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Borwort. 

Wenn man den Zuftand der Mineralogie vor h 

mit ihrem gegenwärtigen vergleicht, jo muß man 

ſchritte ſtaunen, welche dieſe Wiſſenſchaft in jo f 

macht hat. In der That find fie in foldher Weife 

ſich allmählig mehrere Wiſſenſchaften ausgebildet ha 

ftändig ‚bewegen, welche früher mit der Mineral 

leicht zu. überfchauen waren, gerade deßwegen, ine 

Keime vorhanden. Die Geognofie, Geologie und 

mußten von ihr abgefondert werben, und die theoret 

graphie und Kryſtallphyſik find bereit3 als eigenthü 

‘haften anzufehen, benen ſogar wieder eine Theilı 

Mit getheilter Arbeit beginnt die Ausbildung de 

und getheilte Arbeit ruft fie auf jeder Stufe ihres: 

vor; jeder At, welchen der wachſende Baum ausfen 

neuen Stamme und erfordert feine Pflege und der ei 

ift nicht vermögend, für eine folche überall mit 

thätig zu jeyn. Wenn daher ein eifriger Gelehrter ! 

wieviel jchneller die Mineralogie fich gehoben hätte, „ 

1C. 5 Rammelsberg, Handbuch der Mineralchemie, 
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Dan bat es früher mit Beitimmungen darüb 

ders genau genommen und ziemliche Willfür malt 

Mohs ift auf eine. nähere Unterfuhung einge 

Eigenschaften der Mineralien jo zu jagen als mir 

zuſehen feyen und welche nicht, und hat darin eir 

der Botanif und Zoologie angeftrebt. Dana wä— 

phyſik der Gegenfiand der Mineralogie. Dieſe Aı 

allerlei haltbaren und unhaltbaren Gründen ihre 

wenn fie in mander Beziehung das Fortfchreiten | 

-binderte, jo nüßte fie andererjeit3 dadurch, daß fi 

der geringen von ihr gewählten Mittel möglichft | 

auszubeuten juchte, diefe Mittel aljo auch genaue 

e3 gejchehen wäre, im Falle man ihnen nit de 

zuerfannt hätte, wie Mohs es gethan hat. Wie 

die Menſchen treiben, ihre Schwächen Antheil nehn 

es auch hier, daß manche Forjcher von der Mobs 

befangen und eingejchüchtert die beſſeren Weberzeug 

gewonnen hatten, nicht zu äußern magten und dai 

tafchenden Leiftungen ver Gegenpartei, welche aud 

Weſen der Mineralien ald zur Mineralogie gehör 

eine allmäblige Einigung zu Stande bradten, ur 

der Mehrzahl der Mineralogen anerkannt wurde, daß 

des ganzen: Wejens eines Minerals, ſowohl phnfif 

betrachtet, Gegenftand der Mineralogie feyn müfl 

griff ift auch für die gegenwärtige Gefchichte feftge 

Penn man nad den Urſachen frägt, marun 

logie in früherer Zeit jo wenig Ausbildung gefi 

liegen fie nicht etwa darin, daß nur wenige Forſch 

befaßt hätten, fie liegen zum Theil in der fehlenv: 
der Hilfswiſſenſchaften und großentheils in der Ei 
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der Art, wie Erasmus Bartholin 1670 den C 

bert Boyle 1680 die Edelſteine unterſuchte, viel 

und wären dergleichen Unterſuchungen auf alle M 

gedehnt worden, ſo wäre die Mineralogie vielleicht 

Jahre früher auf die Stufe gekommen, wie ſie 

überlieferte. 

Es hat ſich ferner zu jeder Zeit gezeigt, wie t 

Forſchern ein unbefangener ſcharfer Blick und eine 

Darftellung zufommt, andern aber zum Hemmniß ve 

ein noch größeres Talent verliehen ift, das Einfa 

complicirt wiederzugeben und Schwierigkeiten aller 

und zu ſchaffen, wo gar: feine vorhanden find. 

Endlich ift dabei hervorzuheben, daß es aud 

Mitteln zu gegenfeitiger Mittheilung fehlte. Geleh: 

ten, welche Schriften publicirten, reichen zwar. big 

des 17. Jahrhunderts hinauf, fo die Fönigliche Socie 

Ihaften zu London (1645), die Faiferliche (Leopold, 

demie der Naturforicher (1652), die Alademie der 

zu Paris (1666), zu Berlin (1700), zu Betersbin 

Stodholm (1739), zu Münden (1759) u. f. f., die 

nale aber, welche den fchnelleren Verkehr vermittel 

erſt in den fiebziger Jahren des vorigen Jahrhun 

Journal de physique, de chimie, d’histoire na 

arts von Rozier, Delametherie 2c. (1771), die - 

Annalen von Crell (1778, 1781, 1784), das Your 

von Gren (1790), da& Journal des Mines (1794), 

für den neueften Zuftand der Naturkunde von Voig 

Annalen von Gilbert (1799), ebenſo das allgemeine 

Chemie von Scheerer u. |. mw. 

Seit dem Beginn unjeres Jahrhunderts gewa 
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ſehr verſchiedene in gar keinem Zuſammenhang 

men zukommen. Mit der erſteren Thatſache wa 

ſcheinbar geſetzliche Forderung analoger chemiſche 

ſetzung für gleiche Kryſtalliſation als nicht unbedir 

gethan, mit ver letzteren ift ein Zufammenhang 

ſyſteme angedeutet, welcher, wenn er ſich durch eiı 

Ableitung bewähren jollte, ein bisher zu den wichtigf 

haften der Kryſtallographie gezähltes Geſetz als fa 

würde, das Geſetz nämlich, daß fein Uebergang der. 

in einander ftattfindet. Wenn ferner die Theorie | 

- wie man zu einer gewiflen Zeit die verfchiedenen I 

der Mineralien zufammengefegt betrachtete, eine Re 

lichkeiten und Beziehungen erfannte umd damit w 

309, jo ändert ſich Alles mit der veränderten Anſch 

Zufammenjegung ‚ wozu jpätere Forſchungen beredh 

Fönnen ber Zukunft unſere heutigen Anfchauungen | 
ſo begründet überliefern, daß wir eine ſichere B 

Dauer hätten. Wir. erinnern nur an die von Sd 
deckten Mopdificationen des Sauerftoff3 und das n 

kannte Verhältniß ihres Antheils an verſchiedenen 
‚deren Conftitution man bisher vollftändig im Reine 

glaubt hat. Es ergiebt ſich daraus, daß das € 

Beobachtungen und Thatjachen für jest noch von < 

tigfeit ift, al3 das Philoſophiren darüber und daf 

tion mit Fleinen Flügen fich begnügen muß und nid 

Ihwärmen darf, wo fie den Boden der Thatjachen 

fichtskreife verliert. . | 
Es find bei der folgenden. Gejchichle im erfte 

Theil in jeder Periode Mineralphyſik, Minera 

Syſtematik bejprocdhen und in einem Weberblid 





», Mohs, 
rke Daten 

nerling. 

en. Ber⸗ 

1ß. Leip⸗ 

n. Frey⸗ 

ic Stef— 

). 
usmann. 

Carlsruhe 

iv Kok⸗ 

. 1856— 

1 Ireland 

on. 1858. 

‚ pP Ay 

—— 

0 

N‘ 

Vorwort. 

Taſchenbuch für die geſammte Mineralogie von K 

hard von 1807—1829 und deflen und 9. 

Jahrbuch für Mineralogie 2c. von 1830—18 

Neues Yahrbuh für Mineralogie von 1833- 

Mineralogifhe Jahreshefte von E. Fr. Glocker 

1835—1837. 

Ueberficht der Refultate mineralogifcher Forſchungen 

gott von 1850—1860. 

Beiträge zur chemifhen Kenntniß der Miner 

M. 9. Klaproth von 1795—1815. 

Unterfuhungen über die Miihung der Mineralt 

Fr. Stromeyer. Göttingen. 1821. 

Die Annalen der Phyſik von Gilbert (jeit 1799) ı 

dorff (jeit 1824); die Journale für Chem: 

von Schweigger von 1811—1833 und vo 

jeit 1834; die Annalen der Chemie und J 

Wöhler, Liebig und Kopp, feit 1840; d 

Raftner u. a. 

Die Jahresberichte von Berzelius, von 1832— 

Fortfegungen derſelben von Liebig und Ko 

bi3 1860. 

Gejhichte der Chemie von Herrm. Kopp 4° 

jhmeig. 1843— 1847. 

Handwörterbuch des chemiſchen Theils der Mi 

C. 5. Rammelsberg. Berlin. 1841 mit 

1853, und dejjen Handbuch der Mineralche 

1860. | 
Für die biographifchen Notizen haben vorzüglid 

Biograpbifch-litterarifche Handwörterbuch ac. von 5 

dorff. Leipzig. 1858—1860, und die Pı 





gr dr 

Fr 

Inhalt. 

. 
“ “ “ “ “ ‘ ‘ ‘ “ “ “ “ ® “ 

Geſchichte der Mineralphyſik, Mineralden 

und Spitematit, 

Bon 1650—1750. 

1) Mineralphufil . . 

2) Mineralchemie 

3) Syſtematik. Nomenklatur 

Ueberblid diefer Periode 

Bon 1750—1800, 

1) Mineralphyſik 

2) Mineralchemie 0. 

3) Syſtematik. Nomenklatur .‘. . 

Weberblid dieſer Periode 

Bon 1800—1860. 

1) Mineralptfil . . 2 2 er nn 

a) Krhftallographie . . » 

b) Kryſtalloptik. on. 

c) Thermifche Verhältniffe. Elafticität . 

d) Berbältniffe der Härte . 

e) Specififches Gewiht . - 

f) Electricität. Galvanigmus. Magne 

mus. Phosphorescenz 

g) Kryſtallogenie 





.. 691-703 I. 

Geſchichte 

der 

Mineralphyfil, Mineralchemit und St 

Von 1650 bis 1860. 

Kobell, Geſchichte der Mineralogie. 





[pt B 

BP Zu Zu 

Geſchichte der Mineralogie. 

I. 2on 1650 bis 1750. 

1. Mineralphufit. 

Das Etudium der Kroftallographie mar im Allge 

Mitte und gegen das Ende des 17. Jahrhunderts ni 

gefommen, als im vorhergehenden zur Zeit des Conr 

Johannes Kentmann, Boetius de Boot, T 

Paraceljfus u. WA. Wie damals philofophirte man ı 

Entitehung und Eymbolif der Kryſtalle, als man darc 

genaue Unterfuchung ihrer Eigenjchaften vorzunehmen, 

Grund zum Theil darin gelegen, daß die Naturforfd 

mehr oder weniger PBolyhiftoren waren oder wenigſtens 

Der berühmte Joachim Becher ! tritt zwar n 

van Helmont? der von den Griechen und Römern 

und von dem phantaftiihen Theophraftus Para« 

1 Johann Joachim Becher, geb. 1685 zu Speier, 
London, war eine zeitlang Profefjor der Mebicin in Mainz ı 
Churfürften von Mainz und Bayern. Lebte abwechſelnd in Deut 
und England. 

2 Johann Baptifta van Helmont, geb. 1577 zu Br: 
zu Vilvorde, wo er, nad mannigfachen Fahrten in ganz Eur 
Arzt ſich niederließ. 

3 Paracelſus Theophraſtus Bombaft von Hohenh 
zu Maria Einſiedeln, Kant. Schwyz, geſt. 1541 zu Salzburg. 
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4 1. Bon 1650 bis 1750. 

angenommenen Anſicht entgegen, daß ber Berglryſtall in 
wandeltes Eis ſey, da er auch an Drten entftehe, wo j 
beftändig vorhanden, und da er durch die größte Hide nid 

gelöst werben fönne, doch ſcheint er ſolche Entftehung bei 
im Allgemeinen zugegeben zu haben, und daß fie aus 

verbichteten Mafjer ſich bilden. ! Wie weit feine Beob 

Keyftallformen ging, zeigen einige Beipiele, wo ſich jebe 
ſolche Form als eigenthümlic und gleichſam wunderbar 

muß. Bom Markafit fagt er, daf er öfters vieredig vo 

vegelmäßig und feltfam, daß man ihm zu Gewichten (pro 
in mineralibus bilaneibus) verwende, die Würfel des 
werden · in ähnlicher Weiſe erwähnt. Den Mineralien (d 

mixtis) fomme nur eine Form zu, jedoch verfchieden 

Mifhung. Cine Kryftalleibe bei derſelben Speries war 
Die Homogenität der Theile im Mineral hebt er zum Uni 

Thier und Pflanze hervor. ? Die Anſicht, als übten ' 
eine Bildungs: und Formungsfraft auf die Metalle un! 

meist ex mit Entrüftung auf eine derbe Weiſe von feiner 

! Qua ratione vero ab aqua crystalli, aliorumque # 

exulet, ut etiam mauxima ignis vi vix indnei queat; e 
in salia agat, ut levi negotio in aquam ea dissolvat et 
durum est, nec ratio vel calori vel frigori solum ndsc 
falsum sit, ex glacie erystallos generari; qua 
in, loeis generentur, ubi nec magna nec continun gl 
Ingentissimo interim calore, erystallos et lapides non ir 
resolvi certum est, — Credendum ergo; lapides orir 
sed valde compacta — Physica subterranea, edid. G. E. 
Lib. 1. Sect. V. Cap. III. p. 212. 

2 Omnibus subterraneis perfecte mixtis una | 
forma est; sed diversa superinduetio nutrimenti. — 
Feuchtigkeit wird als ernährend erwähnt.) — Statuimur 
unam formam esse; sed diversas, ut ita loqu 
semen ad alterationem formae intrinsecae, quae st 
mixtio et bonitas est, in puritate et fixitate home 

rimum facit. Physica subterranea, edid, G. E 
Lib. I. Sect. IV. Cap. VI. p. 124. 125. 



1. Mineralphyſik. 

Es jenen, beißt es, einige dergleichen Planetiften, obwohl fonft 

großem Namen, jo unverihämt, daß fie behaupten, fie könnter 

den Planeten jedes Metall chemifches Zeichen fehen, zugleich mit 

eigenthümlichen Farbe des Metalls. 

Ich wundere mich, ſagt er dann, daß fie nicht auch in der ©ı 

einen Löwen, im Mars einen Dann, in der Venus eine Frau, 

Wölfe und Salamander jehen, welche Gegenjtände fie den Miner: 

beilegen, aber ich glaube, daß fie Eſel gefehen hätten, wenn fi 

ihrem Treiben gegenüber von leichtgläubigem Volke ſich felbit betra 

hätten. ! 

Einzelne frühere Arbeiten, melde aus mathematifchen 

ftructionen bervorgingen und fih an die Kruftalle anfchlofjen, bı 

wohl eine aufmerkffame Betrachtung derfelben veranlafien können 

fie aber a priori gejchöpft waren, fo entfpradhen fie nur bedingt 

weiſe der Natur, und zeigte fich fpäter, daß dieje für die Former 

Kryftalle mandherlei andere Geſetze befolge, als fich auf jenem } 

hatten finden laffen. Die Unterfuchungen betrafen vorzüglich di 

genannten regelmäßigen Polyeder der Stereometrie: Tetraeder, Wi 

Oktaeder, Dodekaeder und Ikoſaeder. 

Wentzel Jamitzer, ein Nürnberger Goldſchmied (1568), 

ſchon eine Menge von Formen aus ihnen entwickelt und in perſpectiv 

Zeichnung bekannt gemacht, indem er die Grundformen durch V 

derungen an Kanten und Ecken zu Combinationen machte, und 

wieder verſchiedentlich verwachſen und nach Art der Zwillinge 

Drillinge ſymmetriſch gruppirt darſtellte. Inſoweit dieſe Euklid 

1 Planetistas interim, qui cuilibet metallo seu cuivis minerali s 
planetam authorem et causam formantem assignant, prorsus & ı 

Physica relegamus: quorum aliqui ita impudentes sunt, etiam ı 

nominis alias viri, ut non erubescant publice asserere, se in Ple 
cujuslibet metalli signum Chymicum videre posse, cum colore pı 

metalli. Miror, quod non etiam in sole leonem, in Marte Viruı 
Venere foeminam, imo lupos et Salamandras viderint, quae objects q' 

mineralibus tribui solent, sed asinos potius vidisse credo, cum 8 

viderint, et talia simplici et credulo popello pracrudlunt. Loe. eitat. p 
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1. Mineralphyſik. 

übrigens nicht, fagt Kepler, dem Ariſtoteles, ver ein 

der Welt geläugnet habe, fondern ihm und allen Chrift 

welche feithalten, daß die Welt von Gott erfchaffen word 

vorher geweſen fey. Er zeichnet ganz richtig Ableitung u 

des Tetraeders und Dftaebers zum Würfel, und bätte 

wirklichen Kryſtallen beichäftigt, jo mwäre ihm mohl nich 

was von feinen Gonftructionen a priori in der Natur 

und was nicht. Er beobachtete aber, wie es fcheint, vor 

Kryftallen nur die Schneefryftalle, welche nicht geeignet 

erwähnten Betrachtungen weiter zu führen, und über de 

er nicht Har geworben ift. 1 

Die wichtigfte und folgenreichite Entdedung aus jer 

für die Kryſtallographie das Auffinden der doppelten 

brechung am isländiſchen Kalkſpath durch Erasmus 3: 

gravitatis momentis ima petentis, cum etiam totus Terrae 

credatur in medio Mundi quiescere. 

In Tetraödro paucitas planorum signare videtur siccite 

in Icosa&dro vieissim multitudo planorum signare videtur 
aquae — In Tetraödri acumine ab una basi surgente, vi 
trativa et divisoria videtur adumbrata esse, in Icosaödri ol 
quelineari angulo, vis impletaria humorum, hoc est vis hu 

Dodecaedron vero relinguitur corpori coelesti, habens 
norum numerum, quem Zodiacus coelestis signorum; den 
reliquarum figurarum capacissima u. f. w. Joannis Keppler 

Mundi. Lincii Austriase. 1619. p. 58. 59. 

I Jo. Keppleri Strena seu de Nive sexangulari (in 
Amphitheatr. Sapient. Socrat. joco-seriae. Hannov. 1619. 
Diefe Abhandlung enthält mancherlei intereffante Betrachtungen un 
gen über die Formen der Pflanzen und der Kryftalle Keppler e 

einen Freunde, dem kaiſerl. Rath Wadher von Waderfels ein N 
(strena) babe geben wollen und während er auf einem Gange im 

nachgedacht, habe es gefchneit und hätte die Betrachtung rer © 
Abhandlung veranlaft. 

2 Erasmus Bartholinus, geb. 1625 am 13. Auguft 
geft. 1698 am 4. Nov. zu Kopenhagen. Dr. Med. nach zehnjähri 
England, Holland, Frankreich und Italien (1646—1656) Prof. d 
und Darauf (1657) der Mebdicin an der Univerfität zu Kopenhagen, 

des höchſten Gerichts und Juſtizrath. — Experimenta Crysu 
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einen Dänen, welcher feine Forichungen darüber im jahre 1670 

öffentlichte. Abgefehen davon, daß damit eine neue phyſikaliſche € 
ſchaft gewiſſer Kryſtalle entdeckt wurde, fo war auch eine nähere 

trachtung ihrer Form und ihres inneren Baues angeregt, unl 

gerade der Kalkſpath am geeignetiten war, einen Blid in diefe 

bältnifje zu gewähren, und ba die Erklärung des Phänomens 

Doppelbrechung der rechnenden Phyſik zufiel, jo wurde der betref 

Kryſtall auch genauer beftimmt als irgend ein äbnlicher vo 
Erasmus Bartholin beftimmte die ebenen Winlel des Kalkſ— 

Rhomboeders zu 1019 und 790 und berechnete daraus den Sch 

fantentwinlel zu 1030 40‘. Die Beobachtung der doppelten Stra 

brechung jeßt ihn in lebhaftes Erftaunen, und wer wiſſenſchaft 

- Sinn habe, werde fih am isländischen Kruftall ebenfo und mer 

erfreuen, als an Diamant und Ebelfteinen (an dem Kryſtall 

tam mira est constitutio, ut haud sciam, num alias magu: 

apparuerit gratia). Die angeführten, durch Zeichnungen e 

Experimente. find mit großer Aufmerkſamkeit angeftellt un’ 

Ichrieben. Er zeigt die Lage der Bilder in der Linie, 

ftumpfen Winkel der Flächen halbirt, Nie man unter Um 
ein Bild fähe, wie eines beim Drehen des Kryſtalls b 

das andere aber feinen Pla behaupte, und wie fich d’ 

laſſe; er erwägt, daß die Ericheinung der beiden Bi’ 

Reflerion gejchehen könne, fondern nur durch eine ei 

fraction zu erklären ſey, daß das fire Bild durch bie 

beivegliche aber durch ungewöhnliche Strahlenbrechu 

werde. 1 Er unterjuchte auch feine Kruftalle noch 

cr beobachtete, daß fie auf Tuch gerieben electrif 

Hafniae. 1670. 4. In der Zueignung an ben König F 
mark heißt es von der optifchen Erſcheinung „Spectar 

novum, in Arctois terris redundans. Quod ne 
in Islandia sepultum — — atque in Septentrion 
sed intendi-luminis radios.“ 

I Hinc, Crystallum ipsum, a duplicis istir 

et singulari gloria vocavimus Disdiaclasticun. 



4. Rineralphyfit. 

Bernftein, Glas und Giegellad leichte Körper anzogen, daß fie 

Konigswaſſer übergoffen aufbraufen und vor dem Löthrohr zu 

gebrannt terben. ! — Die Unterfuhungen Bartholin's mu 

weiter verfolgt von Chriftian Huygens, geb. 1629 im £ 

geſt. daſelbſt 1695. Da er bemerkte, daß die Kanten bes isländi 

Kryſtalls als Seiten der Flächen nicht ſcharf und vollfommen g 

feyen, um die ebenen Winkel genau zu beftimmen, fo maß er 

Neigungswinkel an den Scheitellanten des Rhomboeders und bere 

aus biefem die ebenen Winkel ver Flächen. Er fand jenen zu 1 

woraus biefe fi zu 1010 52 ergaben. Die Regelmäßigfeit der 

ftalle leitete er von ber Anordnung ber Meinften Theile ab, 

welchen fie beitehen, und nimmt an, daß dieſe beim Kalkjpath € 

thümliche Sphäroide feyen,. entftanden durch Umbrehung einer € 

um den Zleineren Durchmeſſer, der fih zum größeren verhalte 

1:8. Conftruire man aus diefen Sphäroiden eine breifeitige $ 
mibe, fo entfpreche beren Kantentvinfel dem ftumpfen Rhombı 

fantentointel bes isländiſchen Kryſtalls, wie er durch nachſte 
"Figuren erläutert, wovon 1. das Rhomboeder, 2. die erwähnte? 

mide und 3. die Ellipfe. ? 

1 — cum frustulum hujus erystalli, lammae lampadis, per 
lam, qua vitra hermetice orcluduntur, animatae, admoverem; mo 
madverti redigi in caleem similem calci vivae ete. p. 4. 

? Videtur in genere regularitas rerum illaram, ab ordine 
eularım invisibilium et aequalium, e quibus constat. oriri: Nar 
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Mit diefer Conftruction fucht er zugleich die Eigenfchaft zu er 

flären, daß der Kruftall parallel mit feinen Flächen fpaltbar fey. Aud 

vom Bergfruftall, melchen er erystallus vulgaris nennt, nimmt e 

einen Ähnlichen Bau an, da er an ihm ebenfalls doppelte Strahlen 

brechung beobachtete, obwohl weniger ſtark, ala am isländiſchen Spath 

Die Beobachtungen von Huygens über die Geſetze der Doppel 

brechung find von fpäteren Phyſikern beftätigt morden und haben zı 

der Erkenntniß ˖ geführt, daß die Kugel der Wellenoberfläcdhe der ordi 

nären, das Ellipfoid aber die der ertraordinären Strablen ſey. Huy 

gend gilt als ver Echöpfer der Undulationstheorie des Lichts, im 

Gegenſatz zu Newton, welder die Emanationstbeorie aufgeftellt bat 

Auch der letztere befchäftigte fich mit dem isländifchen Spath und dei 

Geſetzen feiner Doppelbrehung, und aus: der Erſcheinung, daß be 

zwei bergleichen Kryftallen die vom erften kommenden Etrablen be 

einer beftimmten Lage des zweiten Feine weitere Theilung erleiden, be 

einer andern Lage eine folche aber wieder ftattfinde, und daß, ment 

ihre Hauptfchnitte rechtwinklich zu einander ftehen, der gewöhnlich gr 

brochene Strahl die ungewöhnliche Brechung erleide, und der um 

wöhnlich gebrochene die gewöhnliche, fchließt er, es möge ein Lichtit 

verſchiedene Seiten befiten, 1 die fich verfchieden verbalten. Die | 

von Malus entdedte Polarifation des Lichtes fand hier ihre 

Andeutung. — Einige Beiträge zur Kenntniß der Kryftalle go 

ut ad crystallum nostram Is!andicam deveniam, dico, yuod si 
pyramis ut ABCD, conflata tenuibus corpusculis rotundis non 
sed sphaeroideis planis, qualia efficerentur per conversionem J 
supra minorem diametrum EF, cujus proportio ad major 
ut 1 ad 8, Angulus solidus acuminis D foret aequalis ang 

aequilaterali hujusce crystalli. Quinimmo dico, si curpw 

se essent leviter conglutinata, quod ubi rumperes pyramii 

illam secundam superficies parallelas iis quae acumen ejus 

Christiani Hugenii Zuilichemi Dum viveret. Zelhemii To 
reliqua. Amstelodami 1728. De lumine Cap. V. De 

tione Crystalli Islandiei. p. 70. 
1 Annon Radiorum luminis diversa sunt laters 

tatibus praedita? — Optica etc. London 1706. 
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Anwendung des Mikroſtopo Anton Leeuwenhoek, geb. 163% ; 

Delft, geft. 1723 dafelbft. Dan erhält ein Bild von der Mineralog 

feiner Zeit, wenn man feine Abhandlung über den Gnps ! liest, -; 

welcher ihn Huygens veranlaßt hatte. Es handelte fich zunäd 

darum, ben Stein kennen zu lernen, aus. deſſen Kalk man. mit Wall 
Etatuen und Ornamente dur Guß formte. Diefe Subftanz wur 

in Holland Pleyiterjteen oder Pleyfter genannt. Nachdem Lee uwe 

hoek erfahren hatte,. daß der Pleyſter aus Alabafter präparirt wert 

erperimentirte er mit einem ſolchen und erhitzte ibn in einem Gloe 
kolben. Als er nun bemerkte, daß eine wäffrige Flüſſigkeit entbund 

werde, war er. zweifelhaft, ob fie. dem Stein eigenthümlich ſey, u 

um fich davon zu überzeugen, wickelte er ein Stüdchen in Bapier u 

trug e8 einige Tage im Sad bei ſich herum, damit der Liquor ett 

ſich verflüchtigen möge. Dann fchnitt er bie Theile der. Oberfläi 

weg und unterfuchte den reinen Kern unter dem Mikroſkop, wobei 

mit Erſtaunen bemerkte, daß der Stein ganz aus durchfichtigen gli 

zenden Partikelchen mit ebenen Flächen beitehe, die fo übereinant 

gehäuft lagen, als wären fie vom Himmel gefchneit. Er glaubte 

für falzige Theilchen halten zu müflen. Er beitimmte nun das € 

“ wicht des durch das Glühen ausgetriebenen Liquors ziemlich genau 

1); vom Gewicht des Steins, und bewahrte den Liquor in Gläſe 

um zu feben, ob das beigemifchte flüchtige Salz endlich coagulire, d 

konnte er folches nicht ‚bemerfen. Als er aber den Liquor ber L 

ausſetzte, um das Wafler zu verbunften, bemerkte er die Ausſcheidr 

von kleinen Kroftallen, die er auch aus dem Waffer, mit melchem 

den gebrannten Stein übergoß, beim Berbunften erbielt.. Er Mi 

daran fogleid die Hupotbeie, daß ein Wachſen der Steine und Be 

von waſſerhaltigen unterirdifhen und durch unterirbifches Feuer 

bitten Gefteinen herrühren fünne, da deren entweichendes Wafler € 

große Menge Salztheilchen mit fich führte, welche fich auf den ober] 

Vefteinen abjegen und ihre Maſſe vermehren. indem er weiter ! 

1 Arcana naturae detecta ab Antonio van Leewenhoek. Delj 
Batavorum. 1695. p. 124. ‘ 
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großblättrigen Gyps unterfuchte, bemerkte er die Beftändigleit feiner 

Spaltungsrihtungen und beftimmte die Winkel der erhaltenen rhom⸗ 

boidifchen Tafeln zu 1129 und 68° (fie betragen 1130 46’ und 66° 

14‘). Deflenungenchtet glaubte er, daß das fogenannte Muscopitifche 

Glas, Glimmer, von weldem doch das erwähnte Rhomboid nicht zu 

erhalten ift, und an dem die Elafticität der Blätter im Vergleich zum 

Gyps auffallen muß, daß dieſes fogenannte Glas mit dem Gype 

übereinfomme, und mar jehr erjtaunt, als er beim Erhitzen befielben 

im Kolben fein Waller erhielt und daflelbe nicht in einen Kalk ver: 

wandelt wurde, ſondern ziemlich unverändert blieb. 

Er gab auch unvolllommene Beichreibungen und Abbildungen der 

Kryſtalle des Alauns, Salpeters, Kupfervitriols ꝛc. 

“ Genauer als Viele feiner Zeit forfchte der Engländer Robert 
Boyle! nah den Eigenichaften der Mineralien. In feiner Schrift 

über die Edelfteine nimmt er an, daß fie aus dem flüfligen Zuftande 

entſtanden jeyen, denn die Durchfichtigkeit der Diamanten, Rubin 

und Sapphire lafje faum eine andere Anficht zu, nur aus dem flüf 

figen Buftand könne eine folche Lagerung ber kleinſten Theile hervor 

geben, wie fie der Durchgang des Lichts erfordert. Man ſehe da’ 

auch, daß die undurchſichtigen Theildhen des Silber und des * 

burchfichtig werden, wenn fie durch eine Löfung mit Scheivewaf 

den flüffigen Zujtand verfett werden. Die Evelfteine haben a 

Salze, die aus einer wäſſrigen Löfung coaguliren, mie f 

Alaun, Bitriol, Steinjalz 2c., eine beftimmte Kryftallform, n 

Granaten, an den Briftol-Steinen, an Rubinen und Diam 

merkt habe. Bei Iegteren habe er gejehen, daß bie Obe 
Kryſtalls ganz aus Dreieden zufammengejegt geweſen jer 

von Sumelieren erfahren, daß fie diefe Geftalt wohl fer 

dur) Diamanten von andern Steinen unterjcheiben. 

1 Robert Boyle, geb. 1627 zu Lismor, County Cork ir 
zu London. Neicher Privatmann. Siebenter Sohn des ( 

Cork (des „Great Earle“). — Specimen de Gemmarum oı 
authore Roberto Boyle etc. Nunc latine, interprete C. ® 
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- Die durch Epaltung ſich ergebende innere Geftaltung komme b 

den Edelſteinen ebenfalls vor, ähnlich wie beim Steinfalz und ander 

Salzen, und daß fogar die Diamanten. in beftimmten Richtung 
ipaltbar ſeyen. Man bemerkt, wie es ihm ſchwer wurde, ſich hiner 

zufinden, daß die harten Eteine und die meichen Salze | darin ei 

ähnliches Verhalten zeigen. 

- Er beipricht die Farben der Edelſteine und beftätigt, mas ſche 

Benvenuto Gellini angegeben habe, daß es nämlich farblofe Rubin 
Berylle, Topafe und Amethyſte gebe, an den Diamanten. An letzter 

ſey dieſe Beobachtung ſicher, weil die außerordentliche Härte fein 
Zweifel laſſe, ob man wirklich einen Diamant vor fich habe, währe 

dieſes Kennzeichen andere Edelfteine nicht immer mit Zuverläffigt: 

unterjcheide. Er führt an, daß ihm ein fehr erfahrener engliſch 

Juwelier verfichert habe, daß Rubine und Sapphire oft von ga 

gleicher Härte ſeyen. Er habe gelblihe und ganz gelbe Diamant 

gejehen, die man für Topaje nehmen könne, auch bläuliche und grü 

liche, einen fogar von jo fchöner grüner Yarbe, daß er ibn f 

Smaragd gehalten hätte, wäre er nicht durch feine Geftalt ala Di 

mant charakterifirt geivefen. Auch gebe e8 Steine, welche zum Th 

gefärbt, zum Theil aber an demjelben Stüd farblos feyen. Die A 

wie die Farbe in den Edelfteinen durch die Mafle vertheilt erjchet 

fpreche für den früheren flüſſigen Zuftand derjelben, der auch geforb: 

werden müfle, wenn die Verbindung metallifcher Subftanzen, und v 

diefen jeyen die Farben gegeben, mit Steinen: zu volllommenen I 

chungen überhaupt begreiflid; ſeyn follen. ! 

1 — siquidem, ut taceam recte quaeri, qua alia ratione corpuscı 

metallica [uerint deducta in gemmas adeo compacta seu solida, atq 
dura corpora, facili illud negotio concipi potest, hypotlıesi nostra & 

missa; difficillimum autem comprehensu est, quomodo inter metalla 
lapides, corpora toto genere diversa, compositae fuerint mixturae ad 
exquisitae, quales nonnullae apparent, partim per unicolorum tineturt 

gemmae, partim per diaphaneitatem retentam, non obstante dispersic 

illa mineralium pigmentorum per integraı massam, et pluribus eti: 

exemplis per concinnam figurationem, de qua paulo ante disseruim 

pag. 53. 
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Als von bejonderem Werthe für feine Hppotbefe über die Ent: 

ſtehung der Edelſteine aus dem Flüffigen und Weiden (ex fluida et 

molli materia) führt er an, daß es Bergkryſtalle mit eingefchloflenen 

Waflertropfen gebe, und daß man dergleichen am Grifolet beobachtet 

babe. Er erinnert an die Einſchlüſſe des Bernftein und befchreibi 

einen jogenannten weißen Amethyſt mit eingefchlofienen baarförmigen 

rothen Kryſtallen (Rutil). 

Er beobachtet die Kryſtalliſation des Wismuths aus dem Schmelz 

fluß, den Einfluß der langſamen oder beſchleunigten Kryſtalliſation 

auf die Erſcheinung der Formen, den Einfluß der Geſtalt der Gefäße 

die eine kryſtalliſirbare Flüſſigkeit einſchließen und daher dieſer felbft 

eine beſtimmte Form geben ꝛc. Eine der größten Schwierigleiten der 

Erkennung und Beſtimmung der Kyrſtalle lag in der ſo gewöhnlid 

vorfommenden ungleihen Ausdehnung ſonſt gleichartiger Flächen 

Boyle erkannte wohl, daß das Dodecaeder der Granaten nicht da 

betannte der Geometrie jey, da feine Flächen feine Yünfede ſeyen 

fondern meiſtens Rhomben, einige feyen aber auch Rhomboide w 

andere wieder Trapezge; ebenfo bemerle man an ben fogenanr 

Cornubienfiihen und Briftolee Diamanten (Duarziruftallen) 

mäßige Pyramiden, deren Flächen in einem Bunte oder € 

jchneiden, an andern aber fchneiden fie ſich in einer Linie, 

eine freie Ausbildung angenommen werben müſſe. Aehnliche 

mäßigfeiten könne man an den indiſchen Diamanten beobadht. 

Um die Beimiſchung metalliicher Subftanz in den € 

erweifen, richtet er feine Aufmerkſamkeit auf das fpecifilr 

welches als Kennzeichen damals für die Mineralien w 

und gebraucht war.? Er mählt einen farblofen Bergkr 

1 — saepius in adamontibus recens advectis ex Ind: 

busdam pulcerrimis, observavi maximam defectum unifo: 

superficialium planorum, vel in illorun figuris, vel 
nonnunquam quoque in ipso numero ac situ solidorum r 

2 Ego non contendo, verum tu forsan novitate 
liteen mihi moveas, qua ratione cognoscam veritat 
quando gemmae a gemmariis aestimantur ratione pon 
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als Normaledelſtein, um mit deſſen Gewicht andere zu vergleiche 

Das ſpecifiſche Gewicht beftimmte er dur Wägen an der Luft uı 

im Wafler, und fand, daß dem Bergkryſtall, das Wafler = 1, e 
Gewicht von 22/3 zufomme, welches Refultat ihn nebenher veranlaf 

auf das Ungereimte der Vorftellung hinzuweiſen, daß der Bergkryſte 

verhärtetes Eis ſey, da doch das Eis fpecifilch leichter ſey als.dı 

Waſſer, und zudem Bergkryftalle auch auf Madagaskar und in anbeı 

- heißen Ländern zahlreich gefunden werben. 1 Er glaubt nun, daß e 

ſchwererer Edelſtein metalliiche Theile enthalte, die ihm dann auch a 

Färbemittel dienen Tönnten. Die Beſtimmung des fpecifiichen Gewich 

war unbequem auszuführen, denn er jagt „est enim profecto m 

lestia.* Er fand, daß die amerifanifchen Granaten viermal jchiver 

jenen als das Wafler, und überzeugte fich auf chemiſchem Wege, da 

fie Eifen enthalten, auch durch ihre Wirkung auf den Magnet. Dat 

bemerkt er, daß gefärbte Evelfteine, welche den Bergkryſtall an € 

wicht nicht übertreffen, doch von einer metallifchen Subſtanz gefär 

ſeyn fünnen, denn er habe (rem miram) beobadıtet, daß ein vi 

Eifen enthaltendes Mineralmafjer fpecififh nur unmerklich ſchwer 

geiwefen, als gemöhnliches Waller. Bei den undurchfichtigen Stein: 

findet er ähnliche Berfchiedenheiten im fpecifiihen Gewicht, und E 

jtimmt das des weißen. Marmors zu 2,7, das bes Hämatits zu 5, 

das des Magneteifenfteing zu 4,6, des Gagats zu 1,22 x. 

Obwohl er die medieinifchen Wirkungen der Steine nicht gaı 

verwirft, jo fagt er doch, daß er vn Diamanten, Rubinen wı 

vel granorum, comparando tantum mutuo lapides ejusdem speciei nume 

. diversos, prout quantitas ponderis arguit quantitatem corporis, neglec 

vel ignorata metliodo cognoscendi gemmarum diversarum gravitate 

specificam, quae certe nulla ratione dependet a quantitate corpori 

uti (nisi jam nosti) colligere poteris ex jam dicendis. p. 87, 88. - 

1 — unde obiter animadverto, quam leviter et sine ratione mul 
viri literati cum antiqui, tum recentiores, statuant crystallum non es 

nisi glaciem extraordinarie duratam diuturno et vehementi gelu; cu 

tamen quantitas glaciei sit levior aequali quantitati aquae (illique pro 

terea supernatet) cumque (ut addam aliam objectionem) Madagascar, 

aliae Regionis zonae torridae abundent crystallo. p. 89. 
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Eapphiren, die man in Ringen zu tragen pflege, niemals beſonder 

Wirkungen erfahren habe, und daß vieles geradezu unmögliches unk 

der Natur miderftreitended dabei angenommen merbe. ! 

Unter den die Kryftalle betreffenden Arbeiten des 17. Jahrhun— 

derts zeichnet fich bejonderd die Differtation des Dänen Nicolaus 

Steno aus, betitelt: De Solido intra Solidum naturaliter contento. 

(Florentiae 1669.) Steno oder Stenon, geb. 1638 zu Kopen: 

bagen, war ein berühmter Arzt und Anatom, und trieb längere Zeit 

zu Paris anatomifche Studien. Im Jahr 1666 begab er ſich nad 

Italien und ließ fih in Florenz nieder, mo er Mitglied der Akademie 

del Cimento und Xeibarzt de3 Großberzogd wurde. 1672 kam ex 

auf Einladung Chriſtian's V. als Profefjor der Anatomie nad Kopen: 

hagen, Tehrte aber nach einiger Zeit wieder nach Florenz zurüd, da 

er in Kopenhagen wegen ſeines früheren Webertrittes zur Tatholifchen 

Religion mancherlei Berfolgungen ausgeſetzt mar. Seitdem trieb er 

vorzüglich theologifche Studien und fchrieb mehrere polemijche Abhand⸗ 

lungen gegen die proteftantifchen Profeſſoren in Jena, zog dann nach 

Hannover und lebte jpäter in Münfter, Hamburg und Schwerin, w 

er am 25. November 1687 jtarb. Seine Leiche wurde auf Ant 

des Großherzogd Cosmus III. nad) Florenz gebracht und in der 

thedrale von St. Lorenz beitattet. 

Steno beobachtete vorzüglih den Bergkryſtall und beie 

feine gewöhnliche Combination des Prisma's mit der Hexagonpy 

I Ego sane nunguam vidi magnos effectus editos a duri 
pretiosis lapidibus (Adamantibus, Rubinis, Sapphiris) qui suler 

infigi. — p. 4 — non solum scriptores Magiae Naturalis, 
probatae fidei ac celebres, qui cautius et moderatius procrer 
exposuerunt in scriptis suis varia de Gemmis, quae adec 

ad fidem promerendam, eorumque nonnulla adeo impossib 

repugnantia, ut opiner eorum credulos homines inter ec 

sophorum titulum vel ambiunt, vel merentur, non min 

quam Genimae ipsae sunt inter Lapides. Illi etiam, qui 

sunt istiusmo i improbabiles labulas, tanto afficiantu 

Judicio pollentibus contemptu et vituperio, qnanta ge 

aestimatione extolluntur. p. 3. 4. 
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an den Enden. Der Kryſtall wachje, jagt er mit Beſtimmtheit, dur 

Zufag von Außen, nicht durch Anziehung einer Nahrung von nnei 

Diefer Zuſatz finde auf allen Flächen nicht immer gleichmäßig flat 

fondern öfters nur auf den Pyramidenflächen, die Flächen des Prii 

ma's ſeyen aus den Baſen der Pyramiden zuſammengeſetzt und dahı 

je nad) der Aggregation größer oder kleiner, wie fie aud) zumeile 

ganz fehlen; dieſe Flächen feyen daher faft immer geftreift.! D 

Zuwachs an Materie, fagt er meiter, gefchehe an einem Kryſtall med 
gleichzeitig, noch überall gleichmäßig, 2 daher es fomme, daß die Ad} 
der Pyramide nicht immer mit der des Prisma's zufammenfalle, de 

bie Pyramiden: mie die Prismenflächen oft ungleich groß feyen, ur 

die Form des Dreiecks oder des Rectangulums mannigfach verände 

werde und ſich mehr Ecken bilden, als im normalen Zuſtande vo 

fommen. Er erläutert dergleichen verſchiedene Ausdehnungen d 

Flächen durch nachſtehende horizontale Querſchnitte und vertika 

Hauptſchnitte Figur 4. 

1 Crescit crystallus, dum crystalli jam delineatae planis extern 

apponitur nova materia crystallina; ut adeoque locum nullum omniı 
invenint eorum opinio, qui autumant crystallos vegetando crescere 

nutrimentum attrahere, quo latere matrici adhaerent; adeoque a flui« 

saxi exceptas particulas, et in fluidum crystalli transmissas, intrinsecı 

crystalli particulis apponi. Nova haec materia erystallina non omnibı 

planis apponitur, sed ut plarimum solis planis apicis, seu planis extr 
mis, quo fit 1. ut plana intermedia, seu plana quadrilatera componantı 

ex Lasibus planorum extremorum, adeoque eadem plana intermed 
in quibusdam crystallis maiora, in aliis minora sint, in quibusda 
omnino desiderentur. 2. Ut plana intermedia fere semper striat 
sint, plana vero extrema, materiae sibi appositae indicia conserver 

p- 39. 
2 Non eodem tempore, nec eaden: quantitate omnibus planis e 

tremis apponitur materia crystallina; hinc fit. 1. Ut axis pyramidu 

non semper constituat eadem rectam cum axe columnae, 2. Ut plaı 

extrema raro sint aequalia inter se, unde sequitur inaequal tas plan 

rum intermediorum. 3. nt plana extrema non semper sint triang 

laria, sicut, nec semper quadrilatera sunt omnia plana intermedi 

4. Ut angulus solidus extremus resolvatur in plures angulos so 

dos etc. 3 

Kobell, Geſchichte der Mineralogie. 2 
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Dabei bemerkt er, daß die Winkel durch die ungleiche 

Flächenausdehnung nicht verändert werden. Die Höhlungen 

und Vertiefungen, die treppenförmigen Ablagerungen, die Einſchlüſſe 

von Luft und Waſſer leitet er an den Kryſtallen aus den genannten 

Urſachen ihrer Bildung her, ebenſo die Verſchiedenheiten der Durch⸗ 

ſichtigkeit ꝛc. 

Die Anziehungskraft, welche bei der Aggregation der Kryſtalle 

wirfe, glaubt er mit der magnetifchen Kraft vergleichen zu können, 

und damit hänge auch der Barallelismus zufammen, der an Kry: 

jtalflächen zu beobachten ſey. Weder die Kälte noch die Verglafung 

im Feuer jey die Urfache der Bildung der Bergkryſtalle, fie jenen 

auch nicht im Anfang der Dinge entitanden, ſondern können noch 

täglid) entjtehen, und wie fie aus einem Yluidum gebildet feyen, fo 

bedürfe es auch nur der Kenntniß diefes Fluidums, um fie wieder in 

Löſung zu bringen. 1 Das Löfungsmittel, aus welchem der Kryftall 

fich bilde, verhalte fi) zu ihm, mie das Wafler zu den Salzen, ? 

und Kryitalle aus maflerhellen, weißen und amethuftfarbenen Lagen 

I certum enim est, ut ex fluido concrevit erystallus, sic in fluidum 
resolvi posse eamdem crystallum, modo quis verum Naturae menstruum 
imitari noverit. p. 44. " 

2 fluidum enim, in quo erystallus concrescit, eodem modo se habet 

ad erystallum, quomodo aqua communis se habet ad salia etc. 
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zufammengefekt, wie er dergleichen beobachtet habe, hätten ein An 

-[ogon ihrer Bildung an Kryſtallen, welche aus Löſungen von Bitri 

und Alaun entjtehen, wo diefe Sale ſich ungemiſcht kryſtalliniſ 

übereinander ablagern. 

Er beſchreibt auch einige rhomboedriſche Combinationen am Eiſe 

glanz und einige Diamant: und Markaſitkryſtalle, an welch letzter 

er die abmwechfelnden Streifen auf den Würfelflächen beobachtete, ab 

nicht enträthjeln konnte. 

Für die Kryftallographie ift die Abhandlung Steno's bede 
tender, als die in derſelben Richtung gehenden Beobachtungen fein 

Vorgänger, denn fie gibt den Grund an, warum ſonſt gleicharti 

Flächen fo verfchieden geitaltet vorkommen können, und zeigt di 

‘Gefegliche in der Vergrößerung eines Kryſtalls durch die Unveränd 

lichfeit der Winkel, die fie befolgt. Die Bedeutung der Streif 

ift, wenigſtens am Bergkryſtall, zuerit richtig erkannt. Zu ähnlich 

Refultaten gelangte, wie es feheint auf eigenthümlichem Wege, D 

menico ©ulielmini. ? Gulielmini publicirte 1688 (Tateinil 

und italienisch) philoſophiſche Beobachtungen über die Geſtalten d 

Salze. 

Indem er die Kryſtalle des Salpeters, des Steinſalzes, Alau 

und der Vitriole beſchreibt, beſpricht er die öfters vorkommenden U 

vollkommenheiten derſelben und macht aufmerkſam, daß deſſenungeach 

1 — in cubis, quos e saxis ipse excidi, — omnia plana stri 

habebant duobus lateribus parallelas, ita quidem, ut in planis opposii 

eodem ductu ferrentur striae, plana vero sibi invicem vieina, diversu 
striorum ductum exhiberent. E striarum ductu sequitur, eirca que 

libet cubum, triplici motu determinatum fuisse ambiens fluldum, qu 
rum unus perpendicularis ad horizontem, reliqui duo horizonti parallı 

sibi invicem autem perpendiculares fuerunt. Er erläutert nun weiter | 

Urſachen ver Bewegungen des genannten Fluidums, es eniging ihm aber | 

Beziehung der Streifen zum Pentagondodecaeder. pag. 50. 
2 Domenico Gulielmini, geb. 1655 zu Bologna, geft. 1710 

Padua. Dr. Med., Prof. der Mathematik (jeit 1690) und der Hydromet 
(jeit 1694) an der Univerfität zu Bologna, dann Prof. der Mathematik (169 
und der Medicin (1702) an der Univerfität zu Padua. 
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die Neigung der Flächen und Winkel beftändig fich zeige, 1 daß bie 

Größe der Kruftalle und die Quantität der Frpitallifirenden Materie 

diefes nicht ändere, und daß daher auch die Heinften, nicht weiter 

theilbaren Partikelchen der Materie Irpftallifirt feyen, aus melden bie 

beftimmbaren größeren Kruftalle befteben. indem er fi auf die 

Beobachtungen Leuwenhoels beruft, erkennt er, daß die Kryſtalle 

überhaupt geordnete Aggregate kleinerer Kroftalle find. ? Die fchon 

von Jamitzer gezeichnete Zufammenfegung des Oktaeders aus klei⸗ 

neren Oftaedern erwägt er, und erfennt die dabei bleibenden leeren 

Räume als nothiwendig ‘und der Borofität der Körper entiprechend, 

und feyen vergleichen Poren durch Wafler oder ein anderes im euer 

entweichendes Fluidum gefüllt. Er behauptet, daß jedes Ealz feine 

eigenthümliche Geftalt habe und diefe niemals wechsle, der Salpeter 

nie die Geftalt des Oktaeders annehme ober die des Würfels, der 

Alaun niemals ein Parallelepipedon oder Prisma 3 u. f. w. Die 

I Stabiles nihilominus; namque sit vobis principium, crystallisatio 
est semper plauorum inclinatio, et angulorum, cujus ope in crystallis 
non satis perfectis, recte cognoscitur, unde haberent ad sese terminan- 

dum, cum ub eadem necessario pendeat figurae determinatio. Am ital. 
Originaltert „Stabile nulladimeno, purche vi sia principio di cristalliza- 
zione, e sempre l’inclinazione de’ piani, e degli angoli, dalla quale ne’ 

Cristalli non assai perfetti, beu si conosce dove avrebbero a terminarsi, 

dipendendo da essa necessariamente la determinazione della figura.* — 

Dominici Gulielmini Opera omnia. Genevae. 1719. p. 83. 
2 Hae figurae brevissimo temporis spatio maxime accrescebant imm’ 

tali modo, ut 'eaedem duobus aut tribus temporis minutis centies quide 

majores fierent, attamen eandem retinentes figuram; tam enim longi 

dine, quam Jlatitudine accrescebant. Etiamsi alia nulla ratio adesı 

una haec observatio efficere manifes'a haec duo puncta valeret, 0 

vobis demonstranda suscepi; scilicet Salis crystallis indicari existen’ 

et figuram primorum componeutium ipsius, eosdem ab iis proficis« 

diante ordinata illa unione. p. 85. 

3 Cum igitur per replicatas, et diversimode habitas observa 

sal muriaticum cubicum, Vitriolam parallelepipedum rhomboideun 
nıen octaedricum, et Nitrum prisma rectum basis exagonae ex 

fateri cogimur praedictas figuras cuique ex praedictie salibu 
praecipue cum nunguam sales praedicti schemata permutent : 
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Bedeutung untergeordneter Flächen einer Geſtalt ſind, wie man ſiel 

nicht ſcharf in's Auge gefaßt worden, ſonſt würde Gulielmini de 
Würfel wie am Steinfalz auh am Alaun gefunden haben, in deſſ 

Combinationen er häufig eingeht; die conftante Formdifferenz vr 

Alaun und Salpeter mag ihn auch beitimmt haben, eine möglic 

Formengemeinfchaft bei anderen verjchievenen Salzen nicht zu erfenne 

und fo gewann zwar die Beftändigfeit der Winkel mehr Stüße u 

Anerkennung als früher, die Einficht eines gewiſſen Zufammenhang 

verfchievener Geftalten fehlte aber noch. 

Die genannten Salze hält er für die primitiven, aus deren Cor 

pofition dann mit Hilfe von mancherlei Agentien andere ſecundä 

Salzbildungen entjtehen. Er beobachtete die Veränderung der Fläche 

form ohne Winteländerung, fo 3. B. wie am Steinſalz quadratifi 

Flächen zu rectangulären werden durch ungleichmäßiges Anfegen d 

Heinen Würfelmolecule, wie die Flächen am Oktaeder des Alauı 

nicht in einem Ed, fondern in einer Kante zumeilen fich ſchneiden 

und er macht aufmerffam, mie die Hauptform troß der mandher 

vorfommenden Veränderungen zu erfennen jey, wenn man fidh | 

betreffenden Flächen ausgedehnt und gegenfeitig zum Durchſchn 

idest nitrum nunquam in octaedrum, aut cubum; alumen nunquam 

parallelepipedum aut prisma etc. christallizentur. — De Salibus Diss 

tatio Plıysico-medico-mechanica. (Bom Jahre 1704.) Im Thl. IL I 

Opera. p. 88. 
1 — adest aberrationis in schematibus chrystallorum causa,: vie 

licet additamentum, aut exuberantis ad partem aliquam; quae parii 

ex accidenti emergit; hine cum quadratum facile transeat in rectang 

lum, si videlicet ad unam parteın magis augeatur, quam ad altera 

{requentissime accidit, ut cubica salis muriatici figurs transeat in j 

rallelepipedum rectum absque debita laterum aequalitate, uti in 8 

gemmeo frequenter observatur; cujus ingegualis accretionis sicuti var: 

esse possunt efficientes causae, ita formalis nulla alia est, quam inaequa 

accretio cuborum salinorum ad.unam magis quom ad alteram linea 

Eadem de causa fit, ut pyramis aluminis aliquando in punctum n 

terminet, sed in lineam, sci.icet quia id necessario subsequi debet,. 

basis quadrata in rectangulam transeat acuta secundum unam dim« 

sionem, magis quam secundum alteram. -p. 91. 
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gebracht denke. 1 Mancherlei Bemerkungen über die Kruftallbildung aus 

dem flüffigen Zuftand, durch Sublimation und Präcipitation, zeigen 
den fleißigen und intelligenten Beobachter, welcher auch den Werth 

des Kryſtallſtudiums erfannt hat, wie vor ihm nur einzelne Forſcher 

auf diefem Gebiete. * Die fechsfeitigen Prismen des Salpeters leitet 

er ab von einer Zufammenfegung aus dreifeitigen, und das Oktaeder 

von einer Verbindung ziverer an der Bafid verwachſenen quadratiſchen 

Pyramiden mit gleichfeitigen Dreieden; am römischen Pitriol nimmt 

er die Flächen alle als gleichartig, und beftimmt ihre Winkel zu 80 9 

und 100. 

Es ift ſeltſam, daß diefer Forjcher, der doch die Arbeiten von 

Boyle citirt, bei der Betrachtung der genannten Salze ftehen blieb 

und ſich nicht meiter mit den Kryftallen der Steine ꝛc. befchäftigte, 

denn hätte er dieſe auch in feine Studien aufgenommen, fo mären 

die Fortichritte der Kryſtallkunde durch ihn wohl fehr erheblich geworden. 

Die Kryitalle des Duarzes find zum Theil ausführlicher als von 

feinen Vorgängern von ob. Jakob Scheudzer in deſſen Schweizer: 

reife befehrieben worden. 3 Er nennt die Kryſtallographie eine ebenfo 

1 Altera causa variationis figurae in salium primigeniorum chry- 

stallis est, quod ea perfectionem debitnm non attingat, sarpe etenim 

numero, aut occurrunt truncati anguli, ideoque multiplicata plana, aut 

quae ad figuram pertinent deficientia; hinc illi, quibus nee oculi, nee 

mens Geometrica adest, aegre figuram, qua circumseribi debuissent, 

determinant, facile tamen poterunt errores vitari, si non tantum nnme- 

rus angulorum, quantum superficierum planarum, a quarum sectione ii 

emergunt, considerentur; eae etenim si imaginentur extensae usque ad 
sectionem in vertice anguli, clare percipietur figura a Natura in ea chry- 

stallo intenta. p. 91. 

? Crystallisatio igitur geometrizantis naturae opus quoddam est et 
sane mirabilissimum, dignum ideo ut totius ingenii viribus, totaque 

mentis contentione exquirgtur, non quod spectet tantum amoenitatem 

et voluptatem. quae mirabilium scientiam consequitur, verum etiam c 

maximam in re physica utilitatem; videtur quippe Natura hic se pı 

dere, et omni exuta velamine non qualis esse potest, sed qualis a« 

est sese praebere conspiciendam. 

3 Ovoesıporrns Helveticus, sive Itinera per Helvetiae Alpinas | 
giones (Aus den Jahren 1702 is 1711) T. I. p. 233 ff. 
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intereſſante als ſchwierige Sache, welche dem Genie der feinften Phil: 

jophen fo viel zu fchaffen made, daß fie fih bis zur Stunde no 

nicht aus den begegnenden Labyrinthen hätten herausfinden fünne 

Er gibt eine Zufammenftellung aller Beobachtungen über den Ber 

Iryftall bis auf Plinius zurüd, befchreibt die verfchieden gefärbte 

Varietäten, die braunen und fchwarzen (wohin der Morion un 

Pramnion), den Citrin und Amethyft, rothe und grüne Kryſtall 

Er bemerkt, daß die wahren Edelſteine ebenfo entftünden, mie d 

Bergkryſtalle, öfters diefelbe Form und färbende Subftanz hätten ur 

fi) nicht anders unterfcheiven, als durd) größere Härte und Glan; 

die Kryſtalle jeyen weichere Edelfteine, die Edelſteine härtere Kruftalle. 
Wenn Scheuchzer in Beziehung auf den Amethuft eine 8: 

theilung zum Bergkryſtall gut getroffen bat, jo war ed nur en 8 

fall, denn es fiel ihm nicht ein, zu fragen, ob auch beide von gleich 

Miihung ſeyen. Er bejchreibt mehrere Kryſtalle mit Einſchlüſſ 

anderer kryſtalliſirter Subſtanzen, mit Eindrüden, Kanälen, n 

Waffertropfen ꝛc. und nennt die Schweiz das eigentliche Vaterla 
der Bergkryſtalle. Den Urfprung betreffend, neigt er fich zu der M 

nung der Alten infofern, als er dieſe anführend anerkennt, daß 

der eifigen Atmofphäre der Alpen die Kryſtalliſationen leichter. e 

ftehen, als anderwärts; faljch jey aber Seneca's Meinung, der i 

Kryſtall aus Schnee, der durch viele Jahre zu Eis erhärtet ſey, entitel 

Johann Jakob Scheuchzer geb. 1672 am 2. Aug. zu Zürih, g 
ebenda am 23. Juni 1733. Nachdem er von 1692 an in Altorf und Utr 

ftudirt, 1696 zweiter Stadtarzt in Zürich, dann 1710 Brofeffor der Mat 

matik und 1733 aud der Phyſik am Gymnaſium dafelbft, fowie Ober⸗Stadt 
und Chorberr. | 

1 Hac, qua colores varios Crystallorum intueri datur, occasii 

observo simul, veras Gemmas eodem modo generari, ut Crystai! 

eadem plerumque gaudere figura, eadem tingi materia, nec differe 

his, nisi majori duritiei gradu, et quae ex firmiori particularum c« 

pactione oritur vivaciori splendore, sen Crystallos esse gemmas mollio 

gemmas Crystallog duriores, ut nemo mirari debeat, si ex Gemmar 
nobiliorum grege pro Crystallorum varielate illustranda separem. q 

ad Crystallinam progeniem mihi referendac videntur. p. 241. 
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läßt, ober die des heiligen Auguftinus, der ihn ähnlich einem 

Schnee zufchreibe, welcher viele Jahre nicht aufgelöst und fo feit ge: 

froren fey ze. Die Einfchlüffe betrachtet er als ein deutliches Zeichen, 

daß alle Eveljteine, auch die härteften, anfangs flüflig geweſen, die 

Art aber, wie dieſe Einſchlüſſe ftattgefunden, ſey nicht fo leicht zu 

erlären. Er citirt Steno's Anſicht, daß der Bergfruftall nicht in 

einem mäflrigen Fluidum gewachſen ſeyn könne, da er aud) Luft ein 

jchließe, und entgegnet, daß man nun wiſſe, daß jedem Wafler Luft 

beigemifcht ſey; übrigens ftimmt er der Anficht Steno's bei, daß bie 
Kryſtalle durch Anfegen der kryſtalliſirenden Materie von außen ſich 

vergrößern und daß, wenn ein Kryftall, wie e8 vorfomme, von einem 

andern umſchloſſen jey, der letztere jpäter gebildet worden, ala ber 

eingejchloffene. 1 Er gibt auch verfchievene Kennzeichen an, welche 

auf die Entdedung von Kryſtallkammern in den Gebirgen führen 

fünnen. 

Eine Ueberficht de Standes der Kryſtallkunde im Anfange des 

vorigen Jahrhundert gewährt der Prodromus Crystallographiae 

(1723) des Luzerner Arztes Maurit. Anton Gappeller. ? Die 

Kryſtalle der Edelfteine, der gewöhnlichen Steine, Ealze und Metalle 

bejchäftigen ihn. Die weniger feltenen und geſchätzten Ebdeljteine ſeyen 

zu kryſtallographiſchen Beobachtungen geeigneter als die andern, weil 

fie leichter von vollfommener Form zu befommen; die metallifchen, 

eine Begetation nacahmenden Kryftallifationen ſeyen nicht durch 

eigentliche Vegetation entitanden, wie manche Forſcher glauben, denn 

genau unterjucht zeigen fie Feine Organilation ihrer Theile. 

I Aus ‚Steno’s Prodr. Diss. de Sol. intr. Sul. „Si corpus solidum 

alii corporis solido undique ambitur, illud ex iis primo induravit, quor 
in mutuo contaclu sue superficie alterius superficei proprietates exprimi 

Si Crystallus Crystallo, Selenites Selenitidi, Marcasita Marcasitae qu 

dam sua parte includitar, jam tum indurnerunt contenta illa corpor 

quando corporum continenuium pars etiamnum tluida erat.“ 

2 Maurit. Anton Cappeler, geb. 1685 zu Willifau, Cant. Luger 

geft. 1769 zu Miünfter in der Schweiz. Arzt und Mitglied des hohen Rr 

in Luzern. Ä 
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- Er hält für ausgemacht, daß nur die fauern Salze kryſtalliſire 

aber nicht die Alkalien, melde nur eine formloſe Maſſe geben ur 

zwar erft, wenn fie aller löſenden Flüffigkeit beraubt feyen, und ei 

Kryftalle, wenn ihnen ein sal acidum beigemifcht merde, wozu mc 

auch Vitriolſpiritus gebrauche. Den Säuern aber jenen verfchiede: 

Formen eigen, wie man erjehe, wenn man bafjelbe Alkali mit vı 

jchievenen Säuern verbinde. 

Er beipricht die verfchiedenen Bildungsarten der Kryftalle, daruni 

auch die Kryftallifation durch Sublimation, mitteljt welcher manı 

Mineralbildungen vor fich gehen können.“ Dabei wird der Schni 

und Hagelbildung erwähnt. Er nimmt die Kroftallifation in weite 

Bedeutung als die meiften Vorgänger, und zählt zu ihren Arten d 

Kuglihe, Koniſche, Keilförmige, Haarförmige, Schuppige, Linfe 

förmige ?r. 

Die Kryftallbejchreibungen find, je nad) den Objecten, melı 

vorlagen, zuweilen ziemlich bejtimmt, in vielen Fällen aber find | 

Angaben vag und ficht man, daß die Correctionen an einem unvo 

fommen ausgebildeten Kryſtall nicht gemacht wurden, die doch a 

Steno's Arbeiten bin hätten gemacht werden können. Daffelbe e 

von den: Abbildungen. Es wird eine Ueberſicht der Mineralkryſta 

gegeben, der Salzkryitalle, der Kryftalle Fünftlicher Producte und | 

Harnfteine. 

Er bejchreibt Diamantfryftalle, welchen er als Hauptform d 

Dodecaeder gibt, die Flächen feyen Rhomben oder Trapeze oder aı 

Pentagone, meiſtens gefrümmt, fo daß der Kryftall im Ganzen Tug 

fürmig erfcheine. 

Die Kryſtalle des orientalifchen Rubins befchreibt er als Dftael 

mit acht Dreieden, auch Trapezen, die Baſis fey feltner ein Quad 

als ein PBarallelogramm, der Winkel der Pyramide 709; es iſt off 

bar der Spinell gemeint. So erwähnt er auch oktaedriſche Sapphi 

1 — et credibile est in subterraneis plurima tuın Metallica tı 
Lapidea simili modo produci, quemadmodum ex aliquis crustatis, 
mellatis, racemosis inibi nascentibus suspicari licet. 
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Den Hyazinth beidyreibt er ganz richtig als dodecaedriſch, die Flächen 

rhombifch und heragonal, der rhombifchen feyen acht, der heragonalen 

vier. ' 

Den Granat befchreibt er als tetraicosahedrieus, von vierund- 

zwanzig Flächen umfchlofien, welche theild qua ratifch, theils trapeziich, 

auch pentagonal und beragonal ſeyen. Auch vom Bafalt werden 

Kryſtalle befchrieben und der Belemnit unter den cylindriihen Kry⸗ 

ftallifationen angeführt. 

Es war erit damals allmählich erfannt worden, daß die joge: 

nannten Verfteinerungen von Organismen berrühren, und leine weſent⸗ 

lichen Formen der mineralifchen Subftanzen feyen, an welchen fie 

beobachtet werden. In feinen philofophifchen Briefen fpricht fich 

Bourguet ! in folgender Weife darüber aus: 

„Les Pierres que l’on nomme figur&ees, sur tout celles qui 

ont la figure de Coquilles, d’Ossemens, d’Animaux, de Plantes 

de terre et de mer ete., ont le’ plus arr&t& l’attention des Philo- 

sophes. Paracelse, Agricola, Gesner, Fallopius, Mercati, Anselm 

Boot, Licetus, Aldrovandi, Sennert, Stelluti, Kircher, ven Hel- 

mont, Reiskius, Geier, Edouard Luyd, Mr. Charles Nicolas Lang, 

Medeein de Lucerne et plusieurs autres qu’il seroit trop long de 

rapporter; ont eu recours, pour expliquer l’origine de ces Fossiles 

de figure reguliere, à un Esprit Architectonique, & des Ar 

ch&es, à des vertus Artinoboliques et Formatrices; 

des Idées sigill&es; à des Raisons Seminales et ä c 
autres Agens semblables forges dans l’Ecole du Péripatétis 

et dans celle de la Chimie fanatique. Et s’il est arrive 

quelques-uns de ces Auteurs ayent reconnu le réalité des 

fications dans quelques cas; c'est que l’evidence de I» 

leur a arrache cet aveu, contre leurs propres Princi' 

‚ 1 Lettres philosophiques sur la formation des sels et de: 

Amsterd. 1729. — Louis Bourguet, geb. 1678 zu Nismes 
zu Neufchatel, anfangs, aus Frankreich ausgewantert, Kaufmar 
zuletzt Prof. der Philofophie und Mathematik zu Neufchatel. 
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Semences et les Germes que Mr. de Tournefort prôêtoit 

beralement m&äme aux Blocs de Marbre et aux Bancs des Re 

chers, se sont &vanouis presque aussi töt qu’ils ont paru. L 

verit6 s’est enfin fait jour & travers toutes ces chimäres de | 

facon des Savans, et il est aujourd’hui deeide en saine Physiqu: 

que la Pierre Judaique, l’Astroite, I’Entroque, la Pierre &toile 

les Glossopetres, la Langue et les yeux de Serpent, la Crapaı 

dine, le Strombite, I’Ombrie et cent autres Pierres, dont I 

noms sont aussi bizarres, que ceux des Agens auxquels on avo 

donne la Commission de les former. Il est, dis-je, deeid 

que les Pierres de ce genre sont des depouilles des Corps ( 

Plantes et d’Animaux petrifies etc. . 

Dergleihen Erkenntniß mar von Wichtigkeit für dag gan 

Formenftudium der Mineralien, denn mit der genaueren Forſchur 

um den organifchen Bau eines pflanzen: oder thierähnlichen Stamı 

gebildes wurden auch die ähnlichen Kryſtallaggregate genauer beobadht 

und Bourguet gibt Beiträge dazu. . Er beipricht die Bildung d 

Stalactiten, welche Tournefort für verfteinerte Bäume hielt, a 

er die Grotte von Antiparos gejehen, die Salzblumen und Efflore 

cenzen 2c. als Erfcheinungen von Kroftallaggregaten. Man erken 

ihr eigentliches Weſen nur deßhalb nicht, meil die verbundenen The 

chen zu klein feyen. Il nous arrive & cet Egard, fagt er, ce q 

arriveroit & un Homme qui regarderoit une Armee du haut d’u: 

Montagne. Il verroit en gros un amas plus ou moins regulic 

mais il n’appercevroit pas les Soldats qui le composent, ni l’ord 

qui y est observe. | | | 

Ueber die einen Kryſtall zufammenfegenden Molecule verbrei 

er fich ziemlich ausführlich und beftimmt fie der Form nad) ala Di 

ede, ohne meiter auf ein Körperliches einzugehen, ob diefe Dreie 

Tetraedern oder breifeitigen Prismen oder ähnlichen Tafeln angehör 

Es genügte ihm, ſolche Dreiede auf den Pyramidenflächen des Quar, 

beobachtet zu haben, und ebenso am Alaun. Cappeller äußert | 

über das Oberflächliche einer ſolchen Vorftellung in einem Briefe 
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Scheudzer ' und beweist, daß mit Tetraedern weder dag heragonale 

Prisma des Quarzes, noch deflen Pyramide zu conftruiren fey, denn 

der Neigungswinkel zweier gegenüberliegenden Flächen, welchen er zu 

750 angiebt (er iſt 760 26°), könne durch den Bau aus regelmäßigen 

Tetraebern nicht hervorgebracht werden. Bourguet vertheibigt fich 

in einem Briefe an Cappeller, indem er erinnert, daß die geome: 

triſchen Verhältniſſe in den Kryſtallen durch mandherlei Störungen bei 

ihrer Bildung geändert werden, und der Kruftall durch rein geometrifche 

Prineipien nicht erflärt werden könne.? 

Mit der Kryſtallſtructur des Kalkſpaths und des Gypſes beichäf- 

tigte fich damals der Mathematiler und Phyſiker de la Hire In 

einer Abhandlung von 1710 befchreibt er die Epaltungsgeitalt des 

isländischen Spathes jehr genau, und beftimmt den Ccheitellanten: 

winkel des Rhomboederd zu 1050, unterfucdht auch deſſen doppelte 

Strahlenbrechung und wendet ſich dann von diefem Tall, wie er ihn 

nennt, zu demjenigen, welcher in den Parifer Gypsbrüchen vorkomme. 
Die Miſchung des natürlichen Gypfes war damals nod, nicht beiannt. 

Er beichreibt die pfeilfürmigen Hemitropieen, beftimmt die Spaltung®: 

richtungen und erkennt, daß der Kryſtall aus triangulären Blättchen 

zufammengejeßt fey, deren drei Winkel verjchieden und 50°, 60% und 

70° mefjen. 3 

1 Acta Physico-Medien Academine Caesarene Leopoldina-Carol’ 
Naturae Curiosorum. Vol. IV. (1737) Joh. Jac. Scheuchzeri Oti- 

Aestivalium Continuatio. p. 12. 

2 In demfelben Band IV. ter Acta Physico-Medica etc. Anhang. 
„quod formatio corporum qualitercunque regularium, ul est v. ę 

stallus nunquam ab aliquo Geometra per pura principia Geo 

demonstrari possit. — — Occurunt equidem permulta in hoc ’ 

exempla corporum figuram geometricam referentium, sed nur 

cundum rigorem talis deprehenditur, et quidem, si dicere ' 

maxime ob causam, quoniam, etiamsi idenlis origo in Suprer 

fuerit geometrica, conflictus tamen moluum finiumque d 

corporali mundo impedivit, quo minus geometricae reguls 

rigorem in actum deduci potuerint.“ p. 18. 
3 Histoire de l’Acad&mie Royale des Sciences. Ar 

Memoires. On®peut conjeeturer delä assez 'vraisembla! 
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Er unterfucht auch die Strahlenbredhung und findet fie doppelt, 

doch viel ſchwächer als beim isländiichen Spath. In dem Bericht 

über biefe Abhandlung für die Gefchichte der Akademie findet fich eine 

Bemerfung, welche zeigt, daß die älteren philofophifchen Speculationen 

allmählig gegen die unmittelbaren Beobachtungen zurüdftehen mußten 

und daß man erfannte, wie wenig mit Schlüflen fortzulommen fey, 

die nur vereinzelte dergleichen Beobachtungen zur Bafıs haben. „Si 

l'ou voulait donner ‚aux Philosophes une grande defiance des 

prineipes qu’il recoivent le. plus generalement, l’exemple du 

Cristal d’Islande y seroit fort propre. Apr&s avoir bien connu 

les Refractions qui se font dans l'Eau et dans le Verre, ils 

étoient en droit de croire que celles de tous les autres corps 

transparents €toient en general de la même nature, et ne dif- 

feroient que par les differentes proportions des Sinus d’ineidence 

et de refraction, dependantes de la differente densite des corps. 

Cependant en 1670 parut pour la premiere fois & leur grand 

&tonnement dans un livre d’Erasme Bartholin scavant Danois, le 

Cristal d’Islande, qui renversoit les Regles &tablies, ou plutöt en 

faisoit naitre de nouvelles, tout & fait imprevues. p. 121. 

Die Speculation wurde aber nur ſehr langfam geregelt, und 

felbit der große Linnäus! philofophirte noch über die Kryſtalle ohne 

masse de ces deux morceaux de Talc n’est compos&ee que de lames tr&s- 

deli6es et qui ne sont pas fort attachees les unes aux autres, et que 
chacune de ces James, est form&e par de petites lames triangulaires qu:‘ 
en sont les &l&ments. — Chacun de ces petits triangles &l&mentairer 

ayant trois angles aigus et inegaux de 59, 60 et 70 degres, comme or 
le voit dans les morceaux de ces lames qui se rompent, lesquelles ne 

sont que des assemblages de ces m&mes triangles El&mentaires qui for 

ment des triangles semblables & leurs &l&ments; car ces lames qui son! 

assez cassantes, donnent toujours ces m&mes angles quand on Ikı 

rompt. p. 317. J 

| 1 Carl von inne, geb. 1707 zu Räshult in Smäland, geft. 1778 a 
Upfala. Nach längerem Aufenthalt in Holland als Garten-Jufpector eines Herr 

Eliffort zu Hartecamp, 1738 Arzt und Prof. der Mineralogie der Admiralitä 

in Stedholm, 1741 Prof. der Mediein und Botanik an der Univerfität zu Upfala 
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die Fundamente einer gründlichen Unterſuchung zu unterziehen. Seine 

Anfichten find durch Martin Kähler publicirt worden. ! 

Die Kryſtalliſation bezeichnet er als die wunderbarſte Natur: 

erſcheinung. Daß ein in Waller gelöster Salzkryſtall beim Verdunften 

der Löfung in Myriaden Heiner Kryſtalle derfelben Form fich zerlege, 

und diefe von der Natur zu einer fo regelmäßigen Verbindung ge 

bracht werden können, mie fie der ungelöste Kryſtall darftellte, erregt 

fein lebhaftes Erjtaunen. * Als die Urſache der Kryſtalliſation bei 

den Steinen fieht er ein Salz an, welches, in ibrer Miſchung befinb: 

Ich, die Kryftallform dem Ganzen aufpräge. Auf foldes Salz hin 

werden dann weitere Schlüffe gezogen. In nachfolgenden Fügen iſt 

das Betreffende zuſammengefaßt: 

Figura omnis polyedra in Regno lapideo (exceptis Petrifi- 
catis) a salibus; Salia Crystallisationis unica caussa; salia agunt 

tantummodo soluta, ergo in fluido. Lapides Crystalli dieli 4 

Quartzo et Spatho solum figura differunt. Crystalli omnes in 

fluido nati sunt. Figura Crystallorum cum Natro aut Nitro 

eadem; ergo Crystalli lapides compositi per Salia. Confirmant 

haec matrix, lucus, color, pellueiditas, proprietates etc. 

Daß die Steinfryitalle aus einer wäflrigen Löſung entftanden 

icyen, bemeife ihr Vorkommen in Klüften und Höhlen, und geben die 

fogenannten Melonen vom Berge Sarmel ein Beifpiel, melde aus 

Achat beitehen und an den Wänden der innern Höhlung überall mit 

Kryſtallen befegt find. 

Die Quarzkryſtalle haben die Form des Salpeters, viele Spathe 

1 Martini Kaehler, Specimen de Crystalloram generatione in Car. 

Linnaei Amoenitates Academicae V. I. Lugduni Batavorum 1749. — 

Martin Kähler, geb. 1728 in Upland, geft. 1773 in Carlscrona, Admira⸗ 
litätsmedieus daſelbſt. 

2 Mirabile sane phaengmenon si quid aliud in rerum natura; de 
enim quod figura sua determinata, et specifica gaudet, si in aqua 8 

vatur, in multas dividitur myriades; singulae autem particulae sem 
figuram servant totius, et dum in unum iterum crystallisantur vel « 

dunantur, figuram particularum minimaruın vbtinet totum. p. 458. 
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die Form des Natrums (in den Abbildungen, auf welche verwieſen ift, 

findet fi) eine Form des Bitterfalzes). 

Es find überhaupt die Salze: natrum, nitrum, muria, alumen 

und vitriolum, melde in den Steintrhftallen die Form beftimmen. ! 

Die Beichreibung der Ealztryitalle ift fehr unvolllommen, die Abbil: 

dungen dagegen find. meiſtens fenntlih, zum “Theil auch gut. Winfel- 

angaben finden fi nicht, und ift dieſes um fo auffallender, als bereits 

durch Bartholin und Huygens Meflungen am Kallipath gemacht 

worden waren, dur Leeuwenhoek und de la Hire am Gyps unt 

durch Cappeller am Quarz. Die Verzerrungen durch ungleiche 

Flächenausdehnung find nicht in dem Sinne genommen, wie Stene 

gezeigt. hatte, die Varietäten einer Species find oft jeltfam auseinander: 

gerifien. Sp wird der Marmor ? vom Kalfipath getrennt, der Cups 

vom Stirium, welcher auch Inolith genannt wurde und als ein Fafer: 

gyps bezeichnet. ift. Beim Kalkſpath beobachtete Linné die conftante 

Spaltungsform gegenüber der äußern verjchiedenen Kryſtallform, eı 

jagt darüber: Spati partieulae rhombeae probe distinguendae 'e 

erystallis; Crystalli spatosae "etenim diwersissima figura gauden! 

ab earum particulis rhombeis constitutivis. Und über ihren Ur: 

ſprung: „Rhombeae particulae Spati determinatae fuere, ut vide- 

tur, e Salino muriatico.* 

Anderſeits werden ganz verjchiedene Species zujammengeftellt. 

Obwohl das Genus Spatum als Lapis e Terra Calcaria, quat 

fluida fuit, charakterifirt tft, fo wird darunter doch der Feldſpath alk 

I In ber 10. Aufl. tes Systema Naturae von 1760 fonımt bie Bemer 
fung vor „Crystallos, quod subiecerim Salibus, ne quemquaın offendat 

. mutet vocem Salis in Crystalli, si magis placeat, in verbis erimu: 

faciles. Anne idem, utrum dicas Salia sub Crysiallorum genesi deter 
minasse figuram aut Salium elementa constitutiva? — T. Ill. p. 16. 

2 Er fieht den Marmor als thierifhen Kalt an, ter Spath aber häng 
nit der Bildung der Stalaktiten zufammen, welche eberfalls von erſteren ge 

trennt werden. Calx omnis-et Creta e Testis et Coralliis Vermium pro 

diit, etiam illa in qua nulla vestigia animalium. p. 40. Stalactites spa 
tosus. Snepe ut Stalact. stillatitius dependens apice perfurato repletu: 

sensim spato. Concrescit erystallisando e sale Selenitico. p. 184. 
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Spat. campestre aufgeführt. In Betreff feiner größeren Hürte heißt 

es: continet aliquid ferri unde durities. Ebenſo ift der Bergkryſtall 

ala Nitrum quartzosum, der Topas und Samragd als Borax lapi- 

dosus primaticus ete., der Granat ald Borax tessellatus angeführt 

u. f. w. Der Diamant und Eapphir ftehen beim Alaun. 

Man fieht neben einzelnen guten Beobachtungen überall Unficher: 

beit in ber Kenntniß der Mineralien, ihrer Kryftallifation und Mis 

ſchung, und werden häufig aus wenigen und unvolllommen erlannten 

Thatjachen Schlüffe gezogen, welche weiter zur Beitimmung von Cha: 

rafteren dienen, die weder nachweisbar noch vorhanden find. Gleich⸗ 

wohl muß man die geiftige Thätigfeit des großen Naturforfcherö bes 

wundern, mit welcher er auch das den organischen Reichen fo fern 

jtehende unorganifche zu erforichen und zu überjchauen geftrebt bat. 

In ähnlicher Weife find Buffon’s! (geb. 1707 zu Montbarb im 

Bourgogne, geft. 1788 zu Paris) Leiftungen in der Mineralogie 

zurüdftehend gegen feine übrigen in der Naturgeſchichte Rome 

Delisle fagt, indem er deilen Anficht, die Mineralien ſeyen durd 

Bewegung organischer Molecule entftanden, der Duarz fey bad pri⸗ 

mitive Glas der Natur, die Glimmer Ausblätterungen des durch das 

Erkalten erjchütterten (frappe) Quarzes ꝛc., erwähnt: „Ce court 

extrait suffit pour d&montrer que la partie brillante du Pline - 

frangois n’est pas la Mineralogie. Non omnia possumus omnes.* 2 

Außer den erwähnten phufifaliichen Eigenfchaften, der Mineralien 

war in diefem Zeitraum nur noch die Phosphorescenz Gegenftand 

einiger Unterfuchungen. Dr. Wall (1708) beobachtete, daß der Dia: 

mant nicht nur dur Erwärmen, ſondern auch durch Beſtrahlen von 

Sonnenlidt phosphorescirend werde (Philos. Transact. für 1708). Dı 

Tay 3 erfannte diefe Eigenfchaft noch an einigen andern Mineral’ 

1 Buffon (M. le Comte de) Histoire naturelle etc. Paris 1749 
und Histoire naturelle des Mineraux. Paris 1783. 

2 Cristallographie. Sec. edit. T. III. 572. 
3 Charles Frangois de Cisternay Dufay (Du Fay), geb. 

zu Puris, geft. ebenda 1739. 
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und erperimentirte über das Phosphoresciren durch Exivärmen (Histoire 

de l’Acad. Roy. des scienecs. 1724) und. ebenfo Pott (1746), 

worüber im folgenden Abfchnitt bei den Leiftungen dieſes Chemilers 

. noch die Rede ſeyn mird. 

I. - Bon 1650 bis 1750. 

2. Mineraldemie. | 

Die analptifche Chemie befand ſich noch in ihrer Kindheit, gleich 

‚wohl waren mancherlei für die qualitative Beftimmung der Mineral: 

miſchungen werthvolle Beobachtungen gemacht worben. Boyle (+ 1691) 

zeigte die Reaction der Säuren durch Röthung blauer Pflanzenfäfte 

= und die ber Alkalien durch die braunrothe Färbung gelber Pflanzen: 

Pigmente; von Säuren erkannte er die Schwefelſäure durch Fällung 

mit Kalkſalzen, die Calzfäure mit Silberlöfung. Er beobachtete die 

Bildung des Salmiafnebeld, melcder ‚von Ammoniak und Dämpfen 

von Salzſäure entitand, die blaue Farbe des Kupferorydammoniaks, 

die Fällung von Gold und Silber durch Queckſilber, die Reaction ber 

Eifenfalze gegen Galläpfeltinetur, momit er das Eifen im Hämatit 

nachwies. Er mußte das Kupfer vom Gold durch Ealpeterfäure zu 

jcheiden, und das Silber vom Kupfer durch Fällen mit Kupfer. gl 

Kopp's Geichichte der Chemie II, ©. 59.) | 

Der Werth diefer Erfahrungen wurde von. den bamaligen Che: 

mikern nicht beſonders erfannt und benüßt, und eine quantitative 

Analyje wurde, außer etwa in einigen einfachen Fällen, Waſſer⸗ 

beitimmung durch Glühen u. dergl., wie oben angegeben, nicht unter:. 

nommen. Die Alchemie beherrfchte noch die Chemie, und bis zum 

Anfange des 18. Jahrhunderts waren bie chemifchen Arbeiten über 

Mineralien nur vag und unbeveutend. Man erkennt dieſes unter 

anderem aus den pharmaceutifchen Büchern jener Zeit, wo von Edel⸗ 

fteinen und anderen Mineralien gehandelt wird. Die Sudt, an ben 

Steinen und Metallen übernatürliche Eigenfchaften zu entdeden und 
Kobell, Gefhichte der Mineralogie. 3 
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ihre Beziehung zum Makrokosmus und zu den Geftirnen zu deuten, 

leitete natürlich von fruchtbareren Studien ab. So werben in ber 

Pharmacopeia Medico-Chymica de Joh. Schröder ! (Frankfurt 

a. M. 1641 und in mehreren Auflagen von Witelius bis 1685 er 

ichienen) die Metalle und Steine nad) ihrer Verwandtichaft mit dem 

Charakter der Sonne, des Mondes und der Planeten unter deren 

Oberherrfchaft geſtellt. Als Res solares werden 3. B. der Sonne, 

bie ala ein wohlwollender Planet und als die Geburtäftätte der Lebens: 

geilter des Makrokosmus charakterifirt wird, zugetheilt: dad Gold und 

Antimon, die Siegelerde, der Adlerſtein (Thoneifenftein), der Car: 

funtel, Chryſolith, Hyazinth und Bernftein. Dinge des Mondes, 

welcher zwiſchen gut und böſe das Mittel halte, mäßig kalt und 
feucht 2c. ſeyen: die weiße Siegelerde, der Alaun, ber ſilberweiße 

Markafit, überhaupt meiße und grüne Mineralien. Dem Saturn, 

einem bösartigen, falten, männlichen Planeten, der nur ein Freund 

des Mars, allen andern feindlich, gehören: die Mineralien von einem 

Gehalt an Blei, Kupfer, Arfenit, der Marlafit, Sapphir, Magnetit 

und alle erdigen braunen und fchweren Subftangen. Dem Mars 

gehöre das Antimon zu, alle rotben, feurigen und fchwefligen Mine 
ralien, der Diamant, Amethyſt, Magnet ꝛc. Steine der Venus find 

der Berill, Chryfolith, Carniol, Lapis Lazuli, Smaragd, das Buyer. 

und Silber u. |. w. 

Man hätte glauben follen, daß man bei ver Verwendung der 

Mineralien zu mediciniſchen Zwecken, wie es geſchah, wenigſtens nach 

der Qualität der Miſchungstheile geſucht habe, das war aber nicht 

der Fall; gewöhnlich wurden die Steine in einer Säure gelöst und 

mit Tohlenfaurem Kali, per Pauſch und Bogen wie man fagt, das 

fogenannte Magiſterium gefällt oder durch Deftillation mit Waſſer, 

Weingeift 2c. der Spiritus erhalten. — Es fey bei diefer Gelegenheit 

auch einiger Tugenden erwähnt, welche man den officinellen Edel 

jteinen andichtete. Diefe waren: Chryſolith, Granat, Hyazinth, 

1Johann Schröder, geb. 1600 zu Salz-Uffeln in Weftphalen, gef. 
1664 zu Frankfurt a M. Bract. Arzt und Phyficus in Frankfurt a. M. 
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Nephrit, Rubin, Sapphir, Sarder, Smaragd. Vom Hyazinth heißt es, 

daß er die Kraft habe, das Herz zu ſtärken und vor der Peſt zu be: 

wahren, er ſey auch ein bejonderes Specificum gegen den Krampf, unt 

wird am Hals oder in einem Ring ald Amulet gegen die Pelt getragen. 

- Der Sapphir ſey aditringirend, feitigend, ein Augenmittel, gegen 

Dyfenterie und Hämorrhoiden ; heilt Wunden, ſtärkt das Herz, vn 

gegen Sieber und Melancholie ꝛc. 

: Der Smaragd wird bezeichnet: ein. Ebelitein durchſichtig vde 

burchicheinend, Durch feine grüne Farbe befonders ſchön, von aller 

Edelſteinen der zerbrechlichfte. Iſt von hnlichen Tugenden, wie bit 

vorhergehenden. ' 

An die Ebeljteine werben die Korallen und Perlen angeſchloſſer 

und folgen dann die gemeinen Steine, die Metalle, Salze uni 

Schwefel. Ueberall derjelbe Wirrwarr chemischer Behandlung. Auf 

fallende Erjcheinungen, die ſich mitunter ergaben, werden wohl al 

jolche erwähnt, man mußte fie aber nicht zu benügen. ‘So findet fid 

beim Antimon die Bemerkung, daß es nad der Galcination eheı 

jchmerer wiege, al® vor derjelben, nach einem Grund diefet Erjchei 

nung wird aber nicht gefragt. Man beobachtete nur was entftehe 
wenn ein Stein oder Metall mit diefem oder jenem Reagens be 

handelt. werde, und melde Wirkung etiva das Product oder Eur 

in Krankheiten habe. \ 

1 Als Heilmittel wurden dieſe Edelſteine theils nicht präparirt als Pulver 
(dev Smaragd z. B. zu 6, 8, 10 Gran) gegeben, theils präparirt. Die Arı 
bes Präparirens entfpridht ber damaligen Chemie. Um z. B. das Sul; uni 

das Magifterium des Hyazinths barzuftellen, wurde er mit Schwefel caleiniri 

in ſchwachem, ftärlerem und flärfftem euer, bis der Schwefel wieder verjag 

war, dann wurde er mit Salpeter caleinirt, die Maffe mit warmem Waffe 
ausgewafchen, der Rückſtand mit Effigfäure, mit Terpentin deſtillirt, ertrahir! 
und filtrirt, ‚und dann entweder zum Sal Hyacinthi abgedampft ober mit 
kohlenſaurem Kalı als Magifterium gefällt. 

Ueber die Granaten findet ſich die richtige Beobachtung, daß ſie nach dem 
Glühen in Salzſäure löslich find. Man fällte dann bie Löſung mit dem olee 
Tartari und gebrauchte den Niederſchlag ohne Rückſicht auf die große Berfchie⸗ 
denheit der Granatmiſchungen. 



36 l. Bon 1650 bis 1750. 

Es ift kein Ziveifel, daß die Sucht, zu philofophiren und mehr 

oder weniger willkührlichen Ideen die Thatjachen unterzuorbnen, die 

Urfache war, melde einer Einfiht in den Zuſammenhang erperi- 

menteller Erfcheinungen im Wege lag, und daß man mit Worten fich 

begnügte, two tiefered Verſtändniß fehlte. 

Unter die Erſten, welche darin eine neue Richtung vorzeichneten 

und eine genügendere Theorie anzubahnen ſuchten, gehört Johann 

Joachim Becher, „Chemicus et Metallurgus peritissimus,* welcher 

bereitö oben erwähnt wurde. Er mar ber Borläufer des Epoche 

macenvden Georg Ernft Stahl (geb. 1660 zu Ansbach, geft. 1734 

zu Berlin), in Beziehung auf deſſen phlogiftiiche Theorie, indem er 

in den Metallen und anderen verbrennlichen Körpern eine brennbare 

-Erde annahm und die Verbrennung der Vertreibung diefer brennbaren 

Erde zufchrieb. In feiner berühmten Physica subterranea ' eifert ex 

gegen bie Ariftotelifche Philoſophie, infofern fie ſich auf die Mifchung 
mineralifcher Subftanzen bezieht, da fie wohl annehme, daß diefe aus 

Elementen mit eigenthümlichen Eigenfchaften beftehen, mas Riemand 

läugne, woher aber die Miſchungen und aus dieſen die verſchiedenen 

Mineralfpecies entftehen, unerllärt lafle.? Vom Scheivewafler, welches 

die Metalle Iöfe, fagen derlei Philoſophen, daß es eine auflöfende 

Kraft gebe, die bier mwirfe, woher aber diefe Kraft und warum fie 

das Gold nicht löſe, da ſchweige die PVhilofophie und zeige fich das 

Treiben aller Beripatetifer fruchtlos. Ganz anders verhalte es fich 

mit der edlen ſpagyriſchen Wiflenfchaft, melche auf praktiſcher Grund» 

1 Joh. Joach. Beccheri Physica subterranea (Opus sine pari) Edit. 

‚ Noviss. Specimen Beccherianum etc. subjunxit Georg. Ernest. Stahl. 
Lipsiae 1738. Die erfte Ausgabe des Werkes ift von 1664. 

2 Nam si Aristolelicorum doetrinam circa mixtionem subterraneo- 

rum sumamus, quid aliud illa docet, quam communia, seu potius cap- 

sulas praebet et nomina, quae enucleatis rebus imponi possent; nam 
subterranea mixta esse, ex elementis constare, sua temperamenta et 

qualitates habere, nemo ignorat; sed unde hae mixtiones et ex mix- 

tionibus tot diversae subterraneorum species procedant, hic opus, hie 
labor; hic exercentur inanes artificum curae (Phys. subterr. L. 1. 

Sect. IV. Cap. I. p. %.) 
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lage und auf Experimenten beruhend, die Vorgänge erforfche und mit 

ihren Schlüffen dann immer neue Combinationen in der Natur finde, 

Bon folhem vernünftigem, feinen und feltfamem Studium finde man 

feine Spur in allen Schriften der Philofophen, da jene, mit ibeellen 

Abftractionen und Einbildungen zufrieden, jo an bloßen Namen hänger 

und damit glücklich feyen, daß fie gar nicht wiſſen, wieviel fie nich! 

willen. Es jey fich darüber nicht zu verwundern, denn es gebe aud 

Chemifer von Profeſſion, welche, nad) dem Stein der Weifen fuchend 

ihren Proceß mit einem Recipe abmachen, ohne Grund, Berftand, 

Ordnung und Erfolg, von fo wirrem Gemisch, daß. fie zumeilen mich! 

ungereimter träumeh könnten. Sie forfchen nach Feiner Urſache, ver: 

wechſeln Zufammengefegtes mit Einfachem und lefen, nad Gold be: 

gierig, weit lieber alle aldhymiftifchen Bücher, als die phufifchen 

wahrhaft ſpagyriſchen. Wollte man diefem ‚Treiben auch in andern 

Gebieten der Naturkunde der Thiere und Pflanzen entgegentreten, fi 

hieße das ſich an die Aufgabe wagen, einen Augiazftall zu räumen 

Damit ift in wenigen Strichen das vorherrfhende Treiben dei 

- Naturforfchung jener Zeit gezeichnet. Becher beginnt nun feine Re 

form, indem er erinnert, daß die Mifchung eine Verbindung zweien 

oder mehrerer Subjtanzen jey, daß man mit dem Stubium ber’ wid; 

tigeren Verbindungen den Anfang maden und die mineralifchen Körpen 

nach beftimmter Drbnung reihen und ftubiren fol. Damit erlerne 
man gleichfam ein Alphabet, um meiter im Buche der Natur lefen zu 

fönnen. Cine Sammlung von Mineralien und ihren Präparaten 

müfle immer bei der Hand feyn, um Verſuche zur Vergleihung an: 
jtellen zu können, er habe deren oft fünfzig an einem Tage vorge: 

nommen. : Er führt: an, daß er in zwei fahren über breitaufent 

Combinationen und zwar in nicht Heinen Quantitäten dargeftellt, und 

faum über hundert Dufaten dazu ausgegeben habe, mit Ausnahme 

der Koſten für Koblen,. Gläjer u. bergl., während Andere eben fo 

viele Taufende verlaboriren, ohne etwas zu leiften, und mit folder 

Verſchwendung noch. prahlen, als wäre es ein Ruhm, Gelb zu vers 

Schleudern und nichts zu wiſſen. ‚Becher glaubte übrigens an -eine 
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Berwandlung der Metalle in einander und behauptet, aus Thon und 

Leindl Eiſen gemacht zu haben. Er beipricht das Experiment mit 

aller Umficht, daß er fich dabei mit größter Sorgfalt überzeugt habe, 

daß in dem angewandten Thon und Del für ſich fein Eifen enthalten 

geweſen und erjt durch deren gegenfeitige Einwirkung im Feuer baf- 

felbe gebildet worden jey, und indem er (intra spem et metum) den 

Magnet genähert, babe er es erlannt. 

Es wird bei den Syſtemen noch weiter von Bechers Un: 

Ihauungen die Rede ſeyn; auffallend ift, daß er bei feinen vielen 

Berfuchen für die chemifche Charalteriftit der Mineralien die Beob⸗ 

achtungen, welche namentlih zur Unterfuhung der Erze ſchon 90 

Jahre früher bekannt waren, nicht meiter führte. So unter andern 

in der „Beichreibung aller fürnehmiften mineralifchen Ertzt vnnd Berg: 

werfsarten, wie diefelbigen, vnnd eine jede in fonderheit, irer natur 

und eigenfchafft nach, auff alle Metale Brobirt, und im Meinem fewer 

follen verfucht werden 2.” durd) Lazarus Erkern, vom Jahre 1574. 

Die in: diefem Buche dargeſtellte Probirkunft giebt mwenigftens eine 

partielle Analyſe auf trodenem Wege, mie fie zum Theil heute noch 

befteht, und ift darin auf die Wichtigleit einer feinen Wage befonders 

hingewiejen und Anleitung gegeben, tie eine ſolche und die zuge: 

hörigen Gewichte anzufertigen ſeyen.“ Auf die Bereutung der ange: 

führten Verſuche für die Mineralogie ift ebenfalls hingewiefen. So 

heißt e8 von einer Bleiprobe: 

„nimb und röſt (das gereinigte Erz) gar lind, vnd dann mad 

ein fluß von zwey theil Salpeter vnnd ein theil Kleine geriebene kolen, 

untereinander gemengt, dieſes fluß thu zwey teil, und des geröften 

Pley erktes ein theil, in einen Tiegel wol wermifcht, würff ein Hein 
glüends kölein darein, fo facht es an zu brennen, und fleuft das bley 
zufammen, das im erh ift, Solches ob es wol eine vngewiſſe prob 

ift, darauff fich nicht zu verlaffen, fo dienet fie doch darzu, das einer 

die eigenfchafft und natur ver mineralien erfennen lerne.” 

1 Der Artikel beginnt: „Laß dir auß einer alten Schwertflingen ein Wag⸗ 
bälklein jchmiden oder formiren, das au ein breibt dünn zünglein hab x.” 
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Aus dem Zufammenhang geht hervor, daß ber Beobachter die 

Probe nur ungewiß nennt, injoferne fie den Bleigehalt nicht ganz 

genau giebt. Ausführlich ift die Darftellung- von Gold, Silber, 

Kupfer, Wismuth, Zinn, Antimon, Quedfilber und Eifen angegeben. 

Wären dergleichen Proben gehörig von den Mineralogen gemwürbigi 

worden, jo hätten fie manchen Bortbeil daraus ziehen fünnen, unt 

wären gewiß nicht Zufammenitellungen erfolgt, wie wir fie nod 

anderthalb Jahrhunderte ſpäter finden, wo 3. B. Linne den Bafalı 

und die Granaten zu den Binnerzen ſtellt. (Wallerius.) 

Nachdem die Erſcheinungen des Berbrennend durh Stahl; 

Theorie des Phlogiftons zuerft eine beftimmtere Erklärung gefunden 

als dieſes bei Becher der Fall’ war, wurden chemiſche Vorgäng 

überhaupt näher und ſorgfältiger unterſucht, als früher geſchehen 

und die Wichtigkeit ſolcher Unterſuchungen für die Mineralogie wurd 

mehr und mehr anerkannt. Nach dem Zeugniß von Wallerius 
war es damals beſonders der ſächſiſche Bergmann J. Fr. Henkel, 

welcher die chemiſche Mineralogie förderte, und er ſagt, daß von ihn 

die Mineralogie eine ganz andere Geſtalt gewonnen habe. 

Henkel ſchrieb ein weitläufiges Buch über den Pyrit 3 und fein 

verjchtedenen Arten, Mineralien, welche gelb- oder weiß oder gelblid 

aus einer Eifenerde und einer flüchtigen Subſtanz beftehen, weld 

1 Ad incrementa Mineralogiae, plura, hoc tempore, nemo praestaı 

potuit, quam Henkel. Extrinsecos characteres, ut agos, incertos et ir 

sufficientes considerans, unice ad interiora corporum respectum habui 

quae nonnisi per ignem et menstrua cognosci posse, optime ab exp 
rientia didicit. Hinc et, suo tempore, Mineralogistarum et Metalluı 
gorum communis in Germania exstitit Praeceptor, ac aliam, ab ha 

tempore, obtinuit Mineralogia faciem. 
2 Johann Friedrich Henkel, geb. 1679 "zu Menſbum, geſt. 174 

zu Freiberg, eine zeitlang Arzt daſelbſt, dann churfürftl. ſächſ. Bergrath. 

Quemadmodum Woodward et Scheuchzer in Figuratorum Lapidus 
et Petrificatorum Classificatione reliquis palmam praetulerunt, ita Henk: 
in Fossilium cognitione ut antesignanus considergri potest. 

3 Pyritologia oder Kief-Hiftorie, als des vornehmften Minerals ꝛc. vo 

3. Fr. Henkel, königl. Poln. und Churfürftl. Sächſ. Land», Berg- und Stab 
Physico in fjreyberg. Leipzig 1725. 8. 
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Schwefel oder Arfenit oder beides fey. Der Pyrit entbalte zufällig 

auh Kupfer und Silber, felbft etwas Gold. Man gewinne daraus 

Schmefel, Arfenit, Operment, Kupfer und Vitriol. Er verbreitet fidh 

über die Fundorte, Bildung und die einzelnen Beftandtbeile ber 

Porite. 
Seine Anfichten über Mineralogie geben deutlicher ala aus der 

Poritologie aus der Abhandlung über den Urfprung der Steine ! 

bevor. Er fagt (p. 384): „Erftlih babe ich verfuchet, ob ich aus 

Betrachtung der äußerlichen Geſtalt die innere Beichaffenheit ber 

Steine erfehen könnte, aber mit fchlechtem Erfolg. Die bdreiedigte 

Figur des Diamants, welche Boyle bemerlet, wäre gewiß ein fehr 

ichlechtes Kennzeichen vor einen folden Fürften unter den Edelgeſteinen, 

ba er andere Gteine fi an die Seite müfte fegen laflen. 3. €. die 

Flüße, die vor fich alſo geftaltet find, den belannten Ißländiſchen 

Cryſtall, der im Feuer in lauter dreiedigte Stüde zeripringet, die 

breiedigten Kiefelfteine zu Anhold in der Oftfee. Der Yubelier, welcher 

den offt belobten Engelländer, der ihn diesfalls befragte, folches ver: 

fichern tollen, daß er bei Ermangelung der Gelegenheit, die Härte 

des GSteind zu unterfudhen, auf diefe Figur als ein Zeichen Acht 

babe, und hieraus einen wahren Diamant von andern Steinen unter: 

icheiven könne, würde jämmerlich betrogen worden fen, wenn er auf 

diefe unerhörte Figur trauen und dergleichen Steine Tauffen wollte. 

Hernach habe ich einen weſentlichen Unterfcheid in ihrer eigent- 

lichen angebohrnen Schwere zu entdecken gejucht und befunden, daß 

die ganze Schaar der Edelgefteine ſchwerer ale der Spat, der Bor 

nonifche Stein und andere dergleichen, die in der Schwere einen Bor: 

zug und Öleichheit haben, fer. 

Was Hilft aber nun das Bejehen ihres Gewebes, da die Flöße 

eben fo wohl wie der Diamant, Aquamarin und Topas eine blättrigte 

I Dr. 3. Sr. Henkels Kleine Mineralogifhe und Chymiſche Schriften x. 
mit Anmerkungen herausgegeben von €. Fr. Zimmermann. Dreßden und 
Leipzig 1744. Zuerſt Iateinifh „Idea Generalis de Lapidum Origine“ ete. 
Dresdae et Lipsiae 1734. 
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Geftalt haben? Was -hilft endlich die Geftalt der Kleinften Theilgen, 

da bei denen Edelſteinen nicht anders als bei dem Frauenglaß, die 

Blätter oder Tafeln in noch kleinere Blättergen und dieje in wett 

Heinere Cörpergen fich verlieren, welche. man weiter nicht zerjpellen 

fann, und auch aljo aus foldhen beitehen? Ich bin daher zu ber 

himifchen Zerglieverung der Steine gefchritten, dabei Wafler, - Feuer 

und Saltze die Werkzeuge ſind.“ 

Wo er von der Anwendung des Feuers ſpricht, ſagt er, es ſey 

eine Schande, geſtehen zu müſſen, daß ſchon Theophraſtus Ere— 

ſius, Schüler und Nachfolger von Ariſtoteles, darauf aufmerkſam 

gemacht habe. „Er hat nähmlich ſolches auf die allereinfältigſte und 

vernünfftigſte Art gethan, welche ein jeder auch willig und gerne an⸗ 

nehmen ſollte, wenn er auch noch ſo ſehr von denen abentheuerlichen 

auflöſenden Höllen-Waſſern vorher eingenommen wäre, die zwar eine 

Sache verderben, aber nicht ordentlich auseinander legen können. Es 

redet berjelbe von : zweierlei .Arten,. nehmlich von jchmelzlichen und 

unfchmelzlichen, von verbrennlihen und unverbrennlicdhen Steinen,“ 

wozu er nur bemerkt, daß dieſes nur vergleichsweiſe zu veriteben fey. 

Er theilt danach die Steine in vier Abtheilungen: 1) feuerbe- 
ftändige, 2) im Feuer erhärtende, 3) welche fich zu einem Staub 

zerreiben laflen, 4) die im Feuer fehmelzen. ' Als feuerbeitändige, 

welche auch Farbe, Gewebe und Zufammenhalt und ihre Schwere. be: 

halten, erwähnt er den Diamant, Rubin, Smaragd, Sapphir, Topas 

und Chryſolith und die Kiefel. 

‚Bei denen, welche im Feuer härter werden, „müſſen ihre Theilgen 

1 Saft gleichzeitig hatte Magnus von Bromell, ein Schwebe, das 

Verhalten im Feuer ganz in ähnlicher Weiſe zur Claſſifieirung der Steine an- 
gewendet, indem er Apyri (Tall, Glimmer, Amianth, Asbeft 2c.), Calcarei 
et pulverulenti in igne (Kaltften, Gyps, L. Lazuli) und Vitrescibiles (Edel- 
fteine, Granaten, Quarz, Achat, Jaſpis, Malachit 2c.) unterichied, _ 

Magnus von Bromell. Inledning til nodig Kundskap om Berg-arter, 
Mineralier, Mettaller samt Fossilier. Stockh. 1730. Magnus von Bromell, 

geb. 1679 zu Stodholm und 1731 bafelbft geftorben, war Leibarzt des Königs 

von Schweden. 
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viel näher zufammen treten, fich genauer verbinden, und aljo aud 

nach der äußerlichen Geftalt nicht mehr fo groß, fondern eingekrochen 

ſeyn.“ Dahin gehören die Mergelfteine, Serpentin, Wallerde, Tiegels 

erde, Siegelerde 2c. und mancher Amianth. 

Zu Staub leicht zerreibbar wird im euer der Kalt: und Ala⸗ 

bafterftein, das ruffifche Frauen⸗Eis, Steinfinter ꝛc. 

„Im Feuer zerfließen der gegrabene Schiefer zun Dächern, der 

Bimsſtein, die Zwickauiſchen Fruchtſteine, der Granat, doch mehr der 

Drientalifche als der Böhmische, der orientaliihe Hyazinth (wofür 

wahrscheinlich der Heffonit genommen wurde), der Maladit und, 
melches zu veriwundern, der Ißländiſche Achat.“ Unter letzterem tft 

der Obſidian gemeint. 

Henkel befpriht nun das eigentlihe Beſtandweſen der 

Steine, welches 1) mergelartig, 2) ober freidenhafft, 3) oder eines 

aus beiden gemiſchten Mittel-Weſens, 4) oder metalliſch fey. 

Mergelartig (mit Thon als Hauptbeftandtbeil) fey das Beftand: 

weſen des Talks, Polir: und Wafchfteins, Serpentins, einiger Amiantbe, 

ferner in Niefelfteinen, Cryſtallen, Baftardt:Topafen und in allen, 
welche vor andern leicht und orbentlich zu Glas fchmehen, von den 

fauern Salzen aber nicht angegriffen werden. 

„Kreidenhafft“ ift das Beſtandweſen im Kalkftein, Alabafterftein, 

Spat, Steinfinter, einigen Arten Glimmer, Fraueneis, Spiegelftein, 

Türkis, Corallen, in den Steinen der Menſchen und Tbiere, in 

jolchen, welche für fich nicht ſchmelzen. 

Von dem mittleren Beſtandweſen feyen der Diamant, Rubin, 

Smaragd, Saphir, Topas, Chryſolith, Carneol und Dpal. 

Bon metalliſchem Weſen ſey der Blutftein und in geringerem 

Grade der Hyazinth, Granat, Malachit und Lafurftein. 

Außer dem Grundiwefen fey die Art der übrigen „beigefjeten 

Materie”: 1) falgigt, 2) öligt, 3) metallifch, 4) ſaltzig-ſchwefligt. 

| Zu 1) die Corallen, Steinfinter, Belemniten, Bimsſtein, rufftiches 

Frauen-Eis, Bezoar ıc. 

Zu 2) Steinkohlen und Alaunſteine, Dachſchiefer. 
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Zu 3) Granat und Hyazinth, blauer Steinfinter, Carneol, Ames 

thyſt, Baſtard⸗ Topas und Türkis. 

Zu 4) „Die falgig-fchwefligte Eigenfchafft ift enblich auch in 

Steinen neben bey befindlich, welches mir ein mergelartiger Stein. be- 

wiefen; diefer hatte ganz und gar fein Schwefel-Erkt in fich, und 

doch befam ich won ſolchem, aus einer . töpffern Retorte getrieben, 

einige Tropffen einer alcalifch ſchwefligten Feuchtigkeit, melche mie bie: 

Schmwefelleber roche. Hierher gehört des berühmten Herrn Wedels 

Anmerkung, da er .eine Silber-Münge bei einem Bononiſchen ‚Stein 
in einem Schranke lange liegen laſſen, melde durch die Ausflüſſe 

veſſelben mie von einem Schwefel:Dampff angelauffen ift ꝛc.“ 

Man erfieht aus dem Angeführten, wie dürftig damals die 

Kenntniffe fowohl der phyſiſchen als der chemifchen Eigenfchaften der 
Steine war, und mie viel ganz Ungleihartiges menigftens theilmeife 

für gleichartig genommen wurde. Auch die Zahl der erwähnten Stein 

Species ift eine fehr geringe. Nachdem Henkel, wie er jagt, mit 

Erwähntem „die Steine in ihre Theile dero Beſtand-Weſens zu zer: 

legen geſucht,“ befpricht er auch das Fünftliche Stein⸗machen, welches 

einer weitern Erwähnung hier nicht verlohnt. 

Befler beivandert war er in der Kenntniß der Metalle und Me: 

tallverbindungen. Den Namen Metall leitet er von uera "RAin 

ab, „das iſt die über alle andern Görper zu feten und zu ſchätzen 

find.” Er beſpricht ihre Eigenjchaften und Verbindungen, mitunter 

in ſeltſamer figürlicher Weiſe. So heißt es: 

— Das Gold iſt — ein geſelliger Freund mit allen, es weiger 

ſich nicht mit dem Silber, noch mit dem Kupffer, noch mit dem.Binn, 

noch mit dem Blei, noch mit dem Spießglaß-König, noch mit dem 

Arfenic, nocdy mit dem Wißmuth, noch mit dem Eifen, welches doc; 
ſonſt ein wunderlicher Kopff ift, zu vermifchen. 

Der Mercurius bezeige fich als ein rechter Hermaphrodit. „Ei 

wird aufgelöfet und löſet auf; er leivet und würfet; Er läſt ſich 

ſchwängern und beſchwängert; überdieß iſt er auf alle Art eine Bei 

ſchläferin der Metallen, auſſer daß er bisher den Martem zu verabjcheuen 
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gefchienen hat; er verheirathet fi) mit dem Bley, Zinn und Zink am 

allergefchwindeften, hierauf mit dem Golde und Silber, hernach mit 

dem Kupffer, endlich mit dem Könige des Spieß-Glaßes 2c. ! 

Bon den Schwefelverbinvungen heißt e8:? „Die Metallen werben 

ferner auch mit dem Schwefel verbunden, da fie denn zum Theil eben 

basjenige werden, was fie vorher geweſen find, nehmlich, fie gehen in 

die mineralifche Geftalt zurüde: denn der Schivefel, wenn er mit dem 

Silber zufammen verbunden twirb, welches denn füglich mittelft des 

Zinnobers gefchiehet, und bei der trodnen Scheidung in Guß und 
Fluß auch ohne einige Meinung ſich alfo zuträget, ftellet ein Gemenge 

vor, welches dem Glaf:Erzt nad feiner bleifarbigen Geftalt und 

Biegjamleit in allen gleich, ja eben daflelbe ift; mit dem Bley macht 

der Schwefel einen Bleiglang; mit-dem Spießglaß: König wieder 

ein Spießglaß; mit dem Zinn fo etwas, dergleichen zwar in ber 

Erden nicht gefunden wird, aber doch ein würkliches Mineral, nehmlich 

ein geſchwefeltes Metall vorſtellet ꝛc.“ 

Bezüglich der Metall⸗Vegetationen ſcheint Henkel die früheren 

Arbeiten Cappellers nicht gekannt zu haben. Er ſagt: Reine ſelbſt 

gewachſene und gediegene Metallen können der Miſchung nach, nicht 

anders, als durch eine kochende Bewegung hervor gebracht werden, 

in jo ferne ſie aber einen zuſammen gehäuften Cörper ausmachen und 

beſonders in Fäden und haaricht gediegen erſcheinen, ſo gehen ſie gar 

ſehr von der Art des Zuwachſes, wie ſolcher bei dennen Erzen ges 

ſchiehet, ab und haben mit den wachſenden Dingen im Pflantzen⸗Reich 

einerlei zeugende Urfache. 3 

An einer andern Stelle ſagt er: „Da wir in vorhergehenden ge⸗ 

ſehen, daß alles Baumartige und in Faden erſcheinende Silber, von 

dem nährenden Wurzelſaft ſeinen Anwachs und ſeine Größe bekommen 

habe, ſo halte davor, daß dieſes ein genugſames Zeugnüs ſey, daß 

A. a. O. p. 47. 
2 p. 66. 
3 p. 155. 



2.  Mineralchemie. 45 

bie radicale Verbindung, welche jonft denen Begetabilien und Animalien 

eigen tft, auch in dem Mineral-Reich ftatt finde. 1 

Bei den Steinen ift ihm ein dergleichen Keimen und Wachfen 

nicht annehmbar, denn in der Abhandlung über den fächftichen Topas 

jagt er: „Aus einem Erdboden können zwar verjchiedene Bäume ber: 

vorwachſen, allein ein Saamen läßt nicht verfchievene Früchte aus ſich 

erzeugen. Der %elfenftein iſt bier .gleihfam ein Ader von einer 

eingigen Art; Aber der Topas und (ber ihn begleitende) Berg⸗Cryſtall 

find von einander Himmel:weit unterfchieden.“ Unter den Steinen fey 

ein folches Wachſen nur ben Corallen und einer Art „ an“ us 

zugeſtehen. 

Von dem Verſteinerungsproceß ſagt er: „Aus der Erde wachſen 

Kräuter und Bäume, welche doch erdiſche Cörpergen, die ſonſt zum 

mineralifchen Reiche gehören, mit einfaugen. Auf ſolche Art find die 
Begetabilien mit denen Mineralien nahe Bluts-Freunde;“ ferner ver: 

zehren die Animalien die Vegetabilien und befonders der Menfch ge: 

nießt beides; das getrunfene Brunnenwaſſer, welches mineralifch fen, 
führe auch Mineralfubftanz zu, und bezüglich des Menfchen fehle es 

„auf Seiten derer Medicorum nicht, den menfchlichen Leib durch ſo 

viel eingefchlucte erdifche Pulver, welche noch bejonders unauflösjich 

find, zu einer PVerfteinerung unvermerkt geſchickt zu machen.“ ? Alfo 
ſeyen die Reiche der Natur mit einer Blutfreundihaft verbunden. 

Henkel hat zuerft den. fächfifchen Topas vom Schnedenberg bei 
Auerbach befannt gemacht.s Man erfieht aus der Befchreibung ben 

damaligen Stand der Mineralogie. „Die Topafen, heißt es, haben 

ein blättriges Gewebe, find aber dabei nicht fo meich und leicht zu, 

zerreiben, wie es von denen fogenannten Floößen Flußſpath) bekannt 

I p. 162 — p. 154 heißt es in dieſer Beziehung, er halte bis dato bie, 

Meinung fir wahrſcheinlich, „daß das mercurialifhe, oder das ihm beigefekte 
arfenicaliihe Wejen, als das Eygen da liege, welches ein fchwefligtes Weſen, 

als der Saamen⸗Hauch beſchwängert. 
2 A. a. O. p. 499. 
% Bon dem wahrhafften Sãchßiſchen Topas, welcher dem grientaliſchen 

nichts nachgiebt. p. 554. 
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ift, die wegen ihrer Farbe denen Amethuften, Hyacinthen, Saphiren 

und Smaragden ähnlih, und mit einem Wort felenitifch find. Gie 

find in Wahrheit recht ſehr fefte, und fo zuſammenhaltend, daß fie 

der Art der Edelgeſteine vom erften Range, dergleichen der Diamant 

und Saphir find, nahe beilommen; daher fie denn auch ein rechtes 

Licht Spielen. Der Affter- oder Böhmiſche Topas, welcher nichts 

anders als ein ſchwärzlich und ſchwach gefärbter Eryitall ift und im 

denen Erzt:Gängen, befonders in Binn:Gebürgen häufig gefunden 

wird, ferner der Berg-Erpftall felbit, unfer biefiger Amethyſt, dieſe 

baben nur eine glaßigte und eiähaffte Durchſichtigkeit. Wenn aber 

eine rechte Zurückwerffung der Lichtftrahlen und ein daher entſtehendes 

Spielen und Funkeln in denen Steinen feyn fol, fo müffen fie in 
ihrem Gantzen feit aneinander haltend, und eine gleichfam zufammen- 

geitandene Flüfligleit jeyn, die aus lauter Heinen Blättgen verſetzet 

it, und aus jehr vielen gantz zarten Theilgen, die aufeinander liegen, 

beſtehet. 

Ihre äußerliche Geſtalt ſtellet ſich prismatiſch vor, von vier un⸗ 

gleichen Seiten und ſtumpffen Eden, alſo, daß niemals mehr als eine 

Ede jpigig it. An der Spibe find fie flächer und haben daſelbſt auch 

ftumpffe Winkel, welche aber doch ungleich find, mie die Diamanten, 

wenn fie gut ſpielen follen gejchliffen werden.“ 

Sn feiner Forfchungsluft beflagt er, daß die Reichen ihre Edel⸗ 

fteine nicht zu. wifjenjchaftlichen Unterfuchungen bergeben wollen. „ch 

weiß, ſagt er, von denen Edelſteinen, beſonders denen koſtbarſten, 

zwar dieſes als gantz gewiß, daß ſie mir gantz und gar nicht zuge⸗ 

than find und ich daher mit der gefährlichen Bewahrung ſolcher Schätze 

verichonet bin, aber dejto weniger habe ich die meinigen, welche etwa 

dahin zu zählen find, mit den Verſuchen verfchonet. Eigentlich wäre 

biejes eine Sache vor die reichern Naturforfcher, da fie ihren Fleiß und 

ihre Arbeit anwenden fünnten, allein fie fcheuen fi), und alle ſtecken 
zwiſchen Thür und Angel, wenn die Eveliteine und das Gold, der Ord⸗ 
nung nach, zum euer follen, bleiben auch beitändig an ihren Circuln, 

Winkeln und Wangen, melche font nicht zu verachten find, angebunden. 
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Herr Boyle, der überhaupt viele® Lob vervienet, ift der. erfte 

und einer von denen, bem ein Ebelftein aus feinem Cabinet nicht fo 

lieb geweſen, daß er ihn nicht dem Vulcano gegeben hätte.“ 1 
Boyle hatte angegeben, daß er aus ben meilten burchfichtigen 

Steinen beim Erhitzen ſcharf riechende Dünfte wahrgenommen habe 
und jo namentlich beim Diamant. Henkel fagt dagegen, daß ihm, 

ohngeachtet er bei feinen Verſuchen mit allen fünf Sinnen Schildwacht 

ftehe, niemals vergleichen vorgefommen ſey und daß er deßhalb auch 

vergebens den ſächſiſchen Topas im Feuer zermartert habe. 
Henkel unterſuchte auch den bei Schmiedeberg unweit Torgau 

zu ſeiner Zeit aufgefundenen Bernſtein,? der mit einer vitrioliſchen 

Erde vorlommt. Die Frage, ob der Bernitein mit dem Vitriol und 

Alaun zugleich entjtanden oder fich fpäter aus einem von dieſen ge: 

bildet habe, ift er geneigt dahin zu beantworten, daß er aus dem 

Kiefe entitanden,. „daß der Kieß, mein unter allen Ertzten oberfter 

und hochgeehrtefter Kieß, vor. den man allgeit den Hut abnehmen 

follte, auch bier ver Zeuge-Vater des Bernfteins ſey.“ Es wird diefe 
Abftammung damit erflärt, daß ber Bernitein eine. gewiſſe Aehnlichkeit 

mit dem Schwefel habe und daß, fo gut als ber Kieß Vitriol und 

Alaun erzeuge, „das Schwefel:Saure nebit deſſelben Fettigkeit, nach⸗ 

dem es durch gewiſſe Umftände anders und anders beftimmt wird, in 

eine andere Art derer gemischten Cörper übergehe.“ 

In folcher Weife wurden damals viele Fragen auch von Chemikern 

welche großen Ruf hatten, abgemacht, und Henkel war einer der 

nüchternſten und beſcheidenſten. 

Ein Nachfolger Henkels, dieſelbe Richtung verfolgend, war 

J. H. Pott, Profeſſor der Chemie und Mitglied der Akademie der 

Wiſſenſchaften zu Berlin.s Er beſchränkte feine Unterſuchungen zu: 

nächſt auf die Steine. In ſeiner Abhandlung Specimen Pyro- 

1 p. 343. 
2%. a. O. p. 589. 
3 D. Johannis Henrici Pott Chymiſche Unterſuchungen welche fürs 

nebmli von ber Lithogeognosia 2c. handeln. Potsdamm 1746. Pott iſt 
1692 zu Halberſtadt geboren und ſtarb 1777 zu Berlin. 
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technicum etc. faßt er Erden und Steine zuſammen und unterſucht 

bauptfächlich ihr Verhalten im Feuer, welches in ähnlicher Weiſe vor 

ihm Niemand ale Henkel und deflen Schüler Neumann getban 

babe. „Zu diefer Unterfuhung — babe ich mich hauptſächlich des 

Feuers als eines Probier:Steined bebienet, und zwar meiner Ge: 

legenheit nad) gemeiniglich des möglich ſtärkeſten Feuers; denn mit 

Siede: und Brat-Feuer oder dem orbinären Schmeltz⸗Feuer ift dabei 

wenig auszurichten, das euer ift hierin der befte analysta, die Chy⸗ 

mifchen Menstrua geiwinnen wenigen was ab, theild werden fie auch 

dadurch corrumpiret, doch babe ich fie nicht eben ganz vergeflen, wo 

fih’8 hat wollen thun laſſen.“ 

Seine vier Haupt-Genera der primitiven Erben nennt er: 

1) Terram alcalinam oder calcariam. 

2) Terram gypseam. 

3) Terram argillaceam. 

4) Terram vitreseibilem strietius sumtam. 

Diefe vier, meint er, möchten wohl meiſt alles in fih faſſen. 

„Meberhaupt find zwar, fagt er, alle Erden vitrescibel, oder laffen 

fih zu einem durchſichtiger Glaß-Eörper machen, welches die Möglich 

feit ber universalen clarifieirung unſers gangen finftern Erb:Globi 

ihön adumbriret, doch wollen die andern mehr Zufäte von Salien 

oder gar andern Mifchungen haben, als die Terra vitrescens strictior.* _ 

Die genannten Erden werden auf verfchiedene Weife namentlich ' 

im Feuer unterfucht und ihre Charakteriſtik feftgeftellt. 

„Die Terra alcalina over calcaria gibt dadurch ihren characterem 

specificum am fchnelleften zu erkennen, daß fie eben wie die allalsfchen 

Salze mit allen acidis effervescirt, fi) darin folvirt, aber auch 

daraus durch salia alealina ſich wieder nieberfchlagen läßt, und in 

ſtarkem Feuer ſich zu Kalk brennt, aber auch alsdann ſich noch leichter 

in den acidis solvirt.* Es gehören dahin alle Arten von Kallſtein, 

zum Theil auch Schiefer und Thone. Bei der Abhandlung über die 

gupfichte Erde führt der Verfaſſer manches an, mas die herrichende 

Unficherheit in der Beitimmung und Unterfcheivung der alltäglichiten 



2. Mineralchemie. 49 

Mineralien darthut. Er fagt: „Was ift gemeiner, ala daß die 

Autores jchreiben: der Marmor und Alabaſter werden durch ſtarkes 

Feuer zu Kalk gebrandt, da doch der erftere nur zu Kalk, der ziveite 
aber zu Gyps ſich brennt. König fchreibt: Alabaſter fey eine Species 

des Marmor, welches doch ganz unrichtig: dieſe confusion findet ſich 

anno auch unter den neueſten Seribenten; wie denn Linnaeus 

in feinem Systemate naturae ebenfalls den Kalkftein mit dem Gyps- 

ftein in eine Classe jet.“ So frage auch Kramer an: „Db aus 
dem Gyps-Steine Kalt fünne gemacht werden? indem ihm bewußt fey, 

daß aus allem Spaat und Alabafter und glacie Mariae fünne Gyps 

gemacht werden. — Hierauf will ihm ver berühmte Kenner von mi- 

neralien Hr. Dr. Brüdmann belehren, wenn er meldet: daß aus 

dem Alabajter allerdings Mauerfall gemacht werde und daß bie Signa 

diagnostica des Marmor? und Alabafters einerley ſeyn, welches doch 

alles beydes ein Itrthum iſt ꝛzc.“ Die gypſichte Erbe, die im Brennen 

zu Gyps werde und ſich in Säuern nicht Löfe, fomme im Alabaiter, 

im Gyps und Fraueneis vor, wohin auch das Moscomitiiche Glas 

gezählt wird. Pott hält den Gyps für unfchmelzbar. Er beobachtet, 

daß er mit Flußſpath gemengt eine leichtflüflige Mafle gebe, und 

jchließt daraus, daß ber Flußipath fein Gyps ſeyn fünne, „denn wäre 

das, fo käme gleiches zu gleichem, und würden ſich einander nicht 

angreifen, noch der Spaat den fonft fo ftrengen Gyps zum. Fluß be 

fördern können.“ — Die Terra argillacea läßt ſich allein auf der 

Scheibe drehen, wird im Brennen hart, coagulirt, folsirt ſich nicht in 
acidis. Letzteres betreffend erwähnt er, daß Mr. Hellot doch aus 

reinem meißem Thon mit oleo Vitrioli einen Theil aufgelöst habe 

und daraus ſchließe, „daß alfo in dem fonft fo homogenen Thon doch 

eine zweifache substantz. enthalten fey, davon fich die eine Art folviren 

läßt, die andere aber unfolvirt bleibe.“ Pott hält übrigens den 158: 
lichen Theil für eine Terra alcalina, obwohl er fpäter jagt, daß fie 

Alaun geben könne, welcher nicht wie man bisher geglaubt mit Hilfe 

einer Talfigen oder gupfigen Erbe entftehe. 

Den „Glaßachtigen“ Erden giebt er die Sharatterii, Fi fie ſich 
Robell, Geſchichte der Mineralogie. 
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in Säuern nicht löſen, mit einem mäßigen Zuſatz von Allali im 

Feuer vitreciren, für fi mit dem Stahl Funken geben x. Es ge 

bören dahin der Quarz und viele Evelfteine, mit etwas abweichenden 

Eigenfchaften auch der Flußſpath, von welchem er fagt, er halte zwar 

dafür, „daß diefe Steinart zu ihrer Grunderde eine Tiefelfteinigte Erbe 

befite, meil fie in verfchtevenen Phaenominis mit dem Quarz überein 

fommt; indeß ift offenbar, daß diefe Erde nicht rein ift, ſondern noth⸗ 

wendig noch mit einem andern Principio vermijcht feyn müſſe.“ 

Aus Potts meitläufiger Kritif des Woltersporf’fchen ! Mi- 

neraliuftems und anderer erfiehbt man, daß die Autoren über viele 

Mineralien gleihen Namens unklar waren, und ihre Beichreibungen 
nicht übereinitimmen. 

Pott bat viele Steine in ihrem Verhalten für fih und mit Zus 

Schlägen im Feuer gründlicher unterſucht als feine Vorgänger, unb 

manche als ungleichartig eriwiefen, die man vorher für gleichartig hielt. 

Er bat dabei unter andern die Phosphorescenz zum bejondern 

Gegenftand feiner Unterfuhungen gemacht.? Es gebe verjchiebene 

Mittel, fie hervorzubringen, doch geſchehe e8 immer durd eine Art 

der Bewegung, „die nur verfchiebentlich angebracht wird,” am ge 

wöhnlichiten durch Reibung und durdy Hite. So phosphoresciren durch 

Zufammenfchlagen und Aneinanberreiben Kiefel und Feuerftein, vie 

Kryſtalle (Bergkryſtall), die Achate, auch einige Flußſpäthe und wie 
Dr. Hoffmann angibt, die rothe Blende. „Unter den Steinen, bie 

durch Hitze beivegt ein Licht von ſich geben,” find die gefärbten Arten ‘ 

des Flußſpaths ſchon länger befannt geweſen, Pott findet aud, daß 

mehrere Kalkſteine beim Erhitzen phosphorescirend werben und ein 

gelbliches Licht geben, doch gefchehe es .nicht bei allen, 3. B. nicht bei 

den Tropffteinen. Gypſe und Duarze leuchten nicht dur Erwärmen, 

auch nicht Jaſpis, Agat und Lapis lazuli. Vom ſächſiſchen Topas 
lagt er, daß er vortrefflich phosphorescire, „ſonderlich wenn er erft 

1 Joh. Luc. Wolterdorf systema minerale etc. Berlin 1748. 4. 
Um 1755. 4. bei. Pott pag. 3 u. f. 

2 p. 39 u. f. 
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klein gemacht iſt, ja ſogar welches ſehr merklich iſt, ob er auch gleich 
vorhero durch öfteres ſcharfes Glüen und Ablöſchen in 
kaltem Waſſer präpariret worden. “Auch manche milchfarbene 

Quarze fand er phosphorescirend. 

Obwohl Pott den Gyps und Kallſtein ſpeciell unterſucht hatte, 

hegt er doch Zweifel, daß durch Schwefelſäure und Kreide wirklicher 

Gyps gebildet werde, da ein ſolches Präparat mit Salz geſchmolzen 

ſich nicht ganz gleich verhalte mit einem auf. dieſelbe Art behandelten 

natürlichen Gyps. Vom Lapis lazuli und Malachit, melde Wolters: 

borf unter die Kupfererze geſetzt, jagt er, daß bie Portion Kupfer, 

die fie enthalten, nicht viel‘ jagen will, und wenn alle Steine, bie 

Kupfer halten, unter Die Kupfererze gezählt werden follten, fo müßten 

ber Lapis Nephritieus, der Saphir, der Smaragd und Türfis gleid) 

falle dahin gehören. Er erkennt, daß der Braunftein Tein Eifenerz 

ſey, das Waſſerblei hält er zu den Glimmern oder Talfen gehörig; 

„die Hauptfache (darin) ift eine folche fchmierigt glimmerigte Erde.“ 

Daß es natürliches gediegen Eifen gebe, ewennt er daran, daß 

manche Eifenerze, auch Granaten, ohne vorher mit einem brennbaren 

Weſen durchglüht worden zu feyn, doch vom Magnet angezogen werden. 

Daß fich folches unter dem Hammer nicht ſtrecken laſſe, komme von 

ber anhängenden oder eingemijchten Erde her. Er citirt übrigens aud) 

ein gediegen Eifen vom Fluſſe Sanaga in Afrifa, aus welchem bie 

Schwarzen dafelbft fogleich Töpfe und Keffel fehmieben. 
Er hat eine eigene Abhandlung über den Spedftein und über 

den Talk geichrieben, aus welcher wieder zu erfehen, wie unter dieſen 

Namen fehr verjchievene Subftanzen damals begriffen wurden, was 

natürlich zu den widerſprechendſten Behauptungen Beranlaffung gab. ? 

1 3 habe biefen Verſuch gemacht, konnte aber tein Bhosphoreseiren 
bemerfen. 

2 Ueber den Bayreuthiſchen Speckſtein kommen einige hiſtoriſche Notizen 
vor, welche nicht unintereſſant. Casper Bruschius, heißt es, hat ſchon faft 

vor 200 Jahren feiner am erften Meldung gethan mit biejen Morten: Thiers- 
heim ift ein Flecken an dem Fluffe Tittersbach eine halbe Meile von Arzburg 
gelegen, den halben Weg zwifchen Eger und Wonftebel; in biefem. Flecken wirb 
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Bott rechnet den Spedftein unter die Thonarten, da er im Feuer 

hart werde, wie es einzig und allein die Thonarten tbun. Der Ser 

pentin gehöre auch dahin, ſowie der Nephnit. 

Am Schlufle der befprochenen Periode, im Jahre 1750, waren 

bie alfalifchen Erden unter ſich noch nicht unterfchieden, die Thonerbe 

war noch nicht ala eine eigenthümliche Erde erfannt und wurde häufig 

mit der Kiefelerde verwechſelt oder ihre Verbindung mit diefer für ein: 

fach gehalten, das Aufichließen der Silicate war unbelannt und die 

Zirfon- und Berillerde nicht entbedt, obwohl man fich längft mit 

Mineralien die fie enthielten, beichäftigt hatte. Von ten Metallen 

fannte man und zum Theil nur fehr unvolllommen: Arſenik, Anti 

mon, Wismuth, Zink, Blei, Zinn, Eifen, Kobalt, Kupfer, Queck⸗ 

filber, Silber, Gold. Bon Alonſo Barba (1676) fagt Walle 

rius: „Mercurium hie Auctor ad Metalla referre ausus est“ und 

von Hiaerne (1694), daß er zuerit den Pyritem sulphureum und 

Pyritem arsenicalem unterfchieden und zuerft des Cupri Nicolsi er: 

wähnt habe, wie fälſchlich das deutſche Kupfernidel überjegt wurde. 

Bon der Wage wurde außer in der Probirkunjt nur menig Anwen⸗ 

dung gemacht. Die damalige chemifche Charakteriftil der Metalle lernt 

man u. a. aus der eriten Auflage der Mineralogie des Wallerius 

jährlich eine Menge Knippleulgen vor Kinder, wie auh große Kugeln zu 

Geſchütz aus einer zähen und frifhen Erde (welche die Einwohner Schmeer- 
ftein nennen, und felbige überall um ihren Flecken ausgraben) von allen Ein- 
wohnern, Jungen und Alten, bereitet, welche nachgehends im Teuer hart ger 

brannt und bey ganten Wagen voll nad Nürnberg, auch von ba weiter in 
gant Deutſchland verführet werden. Die Einwohner dieſes Fledens treiben 
auch, nebſt dem Aderbau kein ander Handwerk als diefes, womit fie fi) nähren 
und erhalten.” — In einer Beichreibung des Fichtelgebirge von 1716 werde 
auch erwähnt, daß die Kunft den Stein im Feuer zu härten verloren gegangen 
ſey. Man habe Kügelgen, Rodknöpfe u. vergl. daraus gefertigt. — Nach Bott 

ift erfteres unrichtig, das Feuer müſſe nur bebutfam und ftarf genug gegeben 
werden, auch erwähne Britkmann verſchiedener Arbeiten aus dieſem Steine. 
p. 87. 88. 

I Lucubrat. Academ. Spec. P:m de Systematibus Mineralogieis. 
Holmiae 1768. 
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fennen. Sie ift aus. dem Schwediſchen ind Deutiche von J. Daniel 

Denfo überjeßt und 1750 zu Berlin herausgegeben. Mancherlei 

angefügte Bemerkungen zeigen dabei den Stand der Wiſſenſchaft. So 

wird bei Angabe des per. Gewichts des Queckſilbers ala merkwürdig 

hervorgehoben, „daß biefe angebohr'ne Schwere im Winter größer als 

im Sommer iſt.“ — Seinen chemijchen Charakter betreffend, heißt es, 

daß Boerhave 18 Unzen reines Duedfilber 500mal beftillirte obne 

etwas anderes zu finden als eben wieder Quedfilber, und daß fein 
Chemicus es zerlegt habe, daher e8 auch won einigen, doch mit Un- 

recht, unter die prineipia chemica gerechnet werde, während andere 

deſſen Erzeugung von einer glasartigen flüchtigen Erde oder einem 
prineipio arsenicali mercurificante und von einem prineipio sul- 

phureo herleiten. ‘Beim Wismuth wird auch erwähnt, daß man von 

ihm mit Sal tartari oder alkali eaustico und Salmiak Duedfilber er- 

halte, Aehnliches beim Blei, Kupfer, Silber. — Die Scheivung des 

Duedfilberg aus dem Zinnober durch Deftillation mit ungelöfchtem 

Kalf und Eifenfeilftaub wird angegeben. 

Als Kennzeichen der Arſenikerze wird der Knoblauchgeruch des 

beim Erhitzen auf Kohle aufſteigenden Rauches angegeben. Die Spe: 

cieg find: Gediegen Arſenik, Raufchgelb, ſchwarzer Arjenit, Oper: 

ment, Scherbenfobalt, würflige Blende (Tessera arsenicalis), Mis⸗ 

pickel (Arſenikkies), Kupfernickel und Schwabengift oder arfenifalifche 
Erde. Unter Rauſchgelb iſt theils Operment, theils Realgar (Sanda- 

racha Realgar) gemeint, die arſenichte Säure gilt als eine Varietät 

des gediegenen Arſeniks, mit welchem eigentlich der ſchwarze Arſenik 
und Scherbenkobalt uͤbereinkommt. Vom Kupfernickel wird bemerkt, 

daß die Ueberſetzung in Cuprum Nicolai falſch ſey, „es kann ſeyn, 

dag man glaubte, das Wort Nikkel bedeute hier ebenſo viel als Nico: 

laus, allein bier beißt es unächt, falſch 20.“ 

Beim Kobalt wird das. Bläufärben des Borarglaſes angegeben, 
als beſonderes Metall wurde er 1742 von Brand erflätt. 

Vom Antimon heißt es unter andern: „Vermiſcht ſich bergeftalt 

mit den Metallen, daß feine’ fehwefeliche Theile ſich wol mit bem 



54 I. Bon 1650 bis 1750. 

Silber und andern Metallen vermischen; die metallifche und reguliniſche 

Theile aber mit dem Golde allein. Hievon kommt's, dab das Anti: 

monium das Gold von andern Metallen reiniget.” — „St dem Magnet 

ganz zuwider, macht auch, durch feine Vermifchung, dag das Eifen 

dem Magnet nicht mehr gehorfam ift.” Die Farbe des Rothſpieß⸗ 

glanzerzes bezeichnet Wallerius ala von Schwefel und Arſenik herrüh—⸗ 

vend, es bat „die Farbe, die Schwefel und Arfenil, vermengt, in 

und mit ihrem Dampfe, den metalliichen Körpern mitteilen, nemlich 

roth oder gelb,” mit Hinweifung auf Raufchgelb, Operment und Kos 

baltblime. Er führt an, daß die Spießglaserze von ähnlichen andern 

leicht dadurch zu unterjcheiden feyen, daß fie am Lichte fchmelzen. — 

In Anmerkung 5 heißt es, „daß man vermittelit Spießglaſes, durch 

Kunit, Quedfilber machen könne, ift bei den Chemiften belannt.“ 

Daß ein unreines Metall für ein reines genommen wurde und bed» 

halb Reactionen und Erjcheinungen unrichtig gegeben find, kommt oft 

genug vor. Sp ift unter den Kennzeichen des Wismuths angeführt, 

daß e3 ſich in Scheidewaſſer mit rofenrother Farbe auflöje. — Indem 

angeführt wird, daß die Materialiften und Apotheker das Wismuth 

Marcafit nennen, wird. die vielfache Bedeutung diefes Wortes erwähnt, 

welches zu mancherlei Mißverftändniffen Veranlafjung gab. „Den " 

Kies, der in Kryſtallen und Drufen wächſt, nennen die Bergleute 

Marcafit. Die Alchemiften legen das Wort allem unreifen Metalle 

bei. Marcasita ferri iſt bei ihnen der Kies. Marcasita cupri ein 

gelbes ‘oder grüngelbes Kupfererz. Marcasita aurea iſt bei ihnen Zink, 

weil er das Kupfer gelb tingiret: woraus fie fchließen, der Zink ſey 

ein unreifes Gold. Marcasita argentea ift bei ihnen Wiſsmuth, : da 

es das Meffing weiß tingirt und das Zinn an Farbe und Klange 

erhöhet.” — Beim Zink heißt es: „Wir möchten auch mit der 

Beit vielleicht Erlaubnis befommen, eben unter die Zinkerze auch das 

Bleierz, wenn wir dafjelbe weiter unterfucht haben werben, aufzus 

führen. Eine Anleitung dazu, zu glauben, daß das Bleierz ein Zinkerz 

jey, hat man aus Henkels Pyritol, ꝛc. Als eine Eigenthümlichleit des 

Zinks fommt vor, daß es mit einer Eifenfeile oder Raſpel gerieben, 
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magnetische Kraft erlange und wie Eifenfeilfpan vom Magnet gezogen 

werde. Diefes ſey von einem Nürnberger Apothefer zuerſt bemerkt 

worden. Die befte Probe eines Zinkerzes fey, es zu röften und dann 

mit Kupfer und Kohlenftaub zu cämentiren, denn wenn alsdann ba 

Kupfer gelb tingirt wird, jo hält das Erz gewiß Zink in fi.” 

Die eigentlichen Metalle werden mit Zugabe ihrer Species ab: 

getheilt, 1) in jchwer zu ſchmelzende und harte Metalle, Eiſen und 

Kupfer, 2) in leicht zu ſchmelzende und weiche Metalle, Blei und 

Zinn, 3) im Feuer beſtehende und edle Metalle, Silber und Gold. 
Unter den Eiſenerzen ſind als unbrauchbare, wilde und raubende 

Erze genannt der Smirgel, Braunſtein und Wolfram. „Da der 

Smirgel im Feuer ſehr hart und außerdem ziemlich arm iſt, ſo wird 
er nicht wie ein Eiſenerz, um Eiſen daraus zu ſchmelzen, ſondern von 

den Handwerkern zum Probiren (poliren) und Schleifen gebraucht. — 

Vom Braunſtein ſchmelzt man kein Eiſen, ohngeachtet er 10 und 

mehr Procent hält, — wird bei Glashütten gebraucht, in die Flüſſe zu 

werfen und die Farbe des Glaſes zu temperiren.“ Bei Beſprechung 

des Magnetismus heißt es: „Es iſt bekannt, daß der Magnet das 

Eifen ziehe; ob er aber fonft nichts als Eifen, und ob er alles Eifen 

ziehe, weiß man nicht gänzlich. Einige Arten - Eifenerz zieht der 

Magnet nicht. Warum? Nicht gefchiehet es blos um des eingemeng- 
ten Spießglajes willen, denn Ocher, Blutftein und andere, die fein 

Antheil am Spießglafe haben, werben doch nicht: vom Magnet ange: 
zogen.- Nicht fommt es vom Schwefel oder Arſenik, denn die meiften 

Erze werben nad dem Röften am beiten angezogen. Ebenſowenig iſt 

es von dem Forttreiben des Schwefels oder Arſeniks im Feuer: denn 

einige Erze verlieren in dem Röſten nicht das geringſte von ihrer 
Schwere und werden doch vor dem Röſten nicht angezogen und noch 

am beſten, wenn fie mit einigem inflammabili, wie Harz ober Talg, 
geröftet werden: einige Schwefelgebundene werden ungeröftet gezogen. 

Käme e3 daher, daß in den Erzen nichts anders, als eine Eifenerbe 

wäre, die durch das Brennende zü Eifen gemacht mwürbe, und -alfo 
vor der Reduction nicht angezogen werden. könnte; fo folgte ud 
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daraus, daß die Erze, melde roh vom Magnete gezogen werben, 

reines Eiſen ſeyn müßten. Aus der Urfache fcheint es, daß man 

hieraus fchließen könne, daß in den Eifenerzen, die rohe vom WMagne: 

ten angezogen werden, mehr ale eine fimple Eifenhaltige Exde feyn, 

nemlich, daß in denſelben ein mwürfliches, obgleich mineralifirtes und 

Steinvermifchtes, Eifen ſeyn müfje, doch jchlechter als Fluseiſen. — 

Und hierin möchte der Grund des Vorzuges des ſchwediſchen Eifens, 

vor allem ausländiichen Eifen, liegen, welches felten aus folchen 

Erzen ausgefchmelzt, die rohe vom Magnete angezogen werden.“ 

Man fieht, daß es bei dem weiten Begriffe des Phlogiſtons 

nicht möglich war das Räthſel zu löfen, warum das Eifenerz einmal 

magnetiſch jey und ein anderesmal nicht. Auch die Bemerkungen zu 

den Kupfererzen Tennzeichnen die Zeit. Das Kupfer befteht, heißt es, 

„1) aus einer braunrothen feptiichen Erbe, Terra specifica cupri, 

2) aus einigem entzündbaren, welches man aus der Reduction fiehet, 

wenn man die Kupferafche wieder zu Metall reduciret, 3) aus einem 

metallifchen prineipio, denn wenn jemand Kupferaſche nimmt, fie mit 

Salmiak vermifcht, diefe Vermifchung eine lange Zeit der Luft blos 

jeßet und hernach mit Seife deftilliret, fo befommt man ein Dued: 

filber, zu einem Zeichen, daß, mo nicht Quedfilber ſelbſt im Kupfer 

ift, dennoch etwas darin fei, daraus Quedfilber werden könne.” 

In der allgemeinen Charafteriftif fommt vor, 8) das Kupfer „bat 

eine ſtarke Feindichaft gegen dag Waller, wenn es geſchmolzen ift: 

hält man einige Tropfen Waſſer zu gefchmelztem Kupfer; fo wird das 

Kupfer, mit großer Heftigleit und Gefahr, in die Flucht und rund 

berum getrieben.” 

Unter der Species Kupfergrün find Maladit und Kiefelmaladit 

verwechlelt, denn es heißt: „Ein Theil Kupfergrün gähret ſtark mit 

Scheidewaſſer auf, ein Theil nicht; es tft alfo ungewiß, ob das 

Kupfergrün von einem acido oder von einem alkali präcipitiret ſey.“ 

Die Angaben, die zumeilen über einen oder den andern Miſchungs⸗ 

theil vorkommen, beweiſen, daß man auf reines homogenes Material | 

nicht fonderlich achtete, ſonſt könnte bei der Kupferlafur nicht geſagt 
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werden, daß fie zumeilen 80 Procent Kupfer enthalte (die reinſte ent: 

bält nur 55,1). 

Bei den Neactionen des Silbers heißt es: „Hat einiges jonder: 

liches Mißvergnügen gegen das Kochſalz: denn ſo bald Kochſalz zu 

dem Scheidewaſſer kommt, ſo muß das Silber heraus.“ 

I. Von 1650 bis 1750. 

3. Syſtematik. Nomenklatur. 

Die fchon von Avicenna im 12. Jahrhundert gegebene Ein: 

tbeilung der Mineralien in Steine, Metalle, Schwefel und Salze, 

welche fich mit etwas anderer Deutung in vielen Syſtemen bis auf 

unfere Zeit erhalten hat, murde ungeachtet ihrer Natürlichkeit und 

ihrer Bortheile für die Charakteriftif vielfach durd andere Grundlagen 

erjeßt, welche zum Theil der mwillführlichiten Art waren. 

Ein Beifpiel davon und wie bunt die Zufammenftellungen eigent: 

licher Mineralien mit thierifchmineralifchen Ausfcheidungen, Verfteine: 

rungen 20. war, gibt das Syitem bes DI. Wormius. (Museum 

Wormianum. Amstelaed. 1655.) Er unterjcheibet: 

A. Media mineralia. (In 4 Ordnungen.) 

1. Terrae. 

a. Mechanicae, ‘Thon, Kreide, Umbra ze. 

b. Medicae, Mondmilch, Bolus, Lemnifche Erde x. 
c. Miraculosae. Terra Scancica. Islandica. 

2. Salia. Steinſalz, Salpeter, Alaun, Pitriol ꝛc. 

3. Sulphura. Schwefel. Arſenik. 

4. Bitumina. 

a. Fossilia, Naphta, Asphalt ꝛc. 

b. Marina. Bernftein, Ambra, Sperma Ceti. 

B. Lapides. 2 
1. Minus pretidsi. 

a. Magni, duri, Marmor, Bafalt, Sanbftein ıc, 
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b. Magni, molles, Kalkſtein, Gyps, Bimsftein, Lava sc. 

c. Minores, molles, Annautb, Tall, Ammoniten, Lab. 

Carpionum, Limacum, Oc. Cancrorum etc. 

d. Minores, duri, Magnes, Haematites, Smiris, L. 

Lazuli. 

2. Pretiosi. 

a. Majores, Jaſpis, Achat, Malachit, Amethyſt 2c. 

b. Minores. Gemmae, Diamant, Rubin, Granat, Tür: 

kis, auch Perlen, Bezoar ıc. 

C. Metalle. | 

1. Metalla proprie dieta, Gold, Silber, Kupfer, Eifen, Blei 

(candidum et nigrum). 

2. Metalla improprie dieta, Wismuth, Antimon, Duedfilber. 

3. Metallis affinia. 

a. Naturalia, Galena, Cadmia nativa, Chrysocolla, 

Pyrites, Quartzum, Corneum etc. 

b. Artificialia, viride Aeris, Cerussa, Minium , Scoriae, 

Vitra etc. 

Im Syſtem des Joh. Jonfton ! (Nititia Regni Mineralis, 

Lipsiae 1661) werben die Erden in vier Geſchlechter eingetheilt: 

1. Ignobiles, Mergel, Kreide x. 2. Mediae, Creta Littoralis, 

Melia, Cadmia etc. 3. Nobiles, Lemnia, Armena, Boli etc. 

4. Affinis Terrae, Arena. Dann folgen Succi Concreti, getheilt 

in magere und fette, ferner die Bitumina, flüflige und fefte und bie 

Lapides in Non figurati und Figurati eingetheilt. Zu den erfteren 

gehören unter andern die Edelſteine, die wieder nad) dem Grabe ber 

Durchſichtigkeit unterfchieven werben, ferner als opaei allerlei metal 
liſche und nichtmetallifche Species, welche ala kleinere und größere 

unterjchieden erden. | 

Joh. Joach. Becher ift zum Theil diefem Jonſton gefolgt und 

ordnete die Mineralien nach äußeren Kennzeichen, um wie Wallerius 

Johann Yonfton, geb. 1603 zu Sambter in Polen, geft. 1675 zu 
Ziebendorf bei Liegnitz. Arzt. Sein Bater war Achottifcher Abkunft. 
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meint, die Anfänger vom Studium der Mineralogie nicht abzufchreden, - 

zum. Theil aber bringt er chemifche Kennzeichen in Anwendung. (Phy- 

sica subterranea. 1664. Lib. 11. Sec. VI. Cap..1.) Er unter: 

ſcheidet wier Klaſſen. 

A. Terrae — Verglasbare Sand) , brennbare (Humus), mercuria⸗ 

liſche (uutum, Limus Argilla). 

B. Lapides, können nach ihrem Verhalten im Feuer, ſagt er, unter⸗ 

ſchieden werden, indem fie in einen Kalk oder in Glas ver: 

wandelt werben, zerfpringen oder nicht zerfpringen ©. 

C. Mineralia. Hier werden die Metalle erwähnt. Im Allgemeinen 
bezeichne das Wort Mineral etwas aus der Erde Gegrabenes, 

wie der Urſprung des Wortes aus dem Hebräifchen anzeige, mo 

es „aus der Erde” bedeutet. Metall ftamme vom Hebrätfchen 

Metil, welches „gieſſen“ (fundere) heiße. Die Metalle find 

vollfommene : Gold, Silber, Kupfer, Eifen, Blei, Zinn, oder 

weniger vollfommene: Antimon, Wismuth, Zink, Marlafit. 

Dieſen fchließen fich noch (als decomposita) Kobalt und Mas⸗ 

neſia, d. i. Braunſtein an. 

Die Decomposita, welche eine beſondere Abtheilung bilden, find | 

verjchiedener Art; wenn Erden mit Metallen oder Steine mit Erden 
fi mifchen, entfteht ein Decompofttum, auch. wenn verjchiedene Me: 

talle unter fich gemiſcht werden. Er unterjcheidet dabei drei Klaſſen, 

die erdigen, fteinernen und metallifchen Decompofita. 

Bu den eriten zählt er die Bitumina, Schwefel, Bernftein, und 

Sale, Steinfalz, Salpeter 2c. Mineralwaſſer. 
Zu den zweiten gehört ein feltiames Gemifch verfchiedener Dinge: 

Torf, Schiefer, Quarz und Gefteine, in welchen Dietalle erzeugt wer⸗ 

den, Alaun, Borax ac. 

Zur dritten Klaſſe gehören: Arſenik ‚ Realgar, Auripigment, 

Zinnober, Queckſilber, Rothguldenerz ꝛc. 

Er beſpricht ziemlich ausführlich die Eigenſchaften, welche bei Anord⸗ 

nung der Mineralien berückſichtigt werden und verbreitet ſich in Erläuterun: 

gen über die Härte, Dehnbarkeit, Leitung für die Wärme, Durchſichtigkeit x. 
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Sn Betreff des „volllommen“ oder „fchlecht“, jagt er, ſey zu 

bemerken, daß in der Natur nichts fchlecht ſey und Gott Alles voll: 

fommen gefchaffen babe; was man vollfommen nenne, fey mit allerlei 

Rüdfichten fo genannt, wie das Sprichwort fage: Ein edler Stein 

it jo viel merth als ein reicher Narr dafür gibt. 

Ein anderes Syjtem gab der Pharmacopaeus sui temporis cla- 

rissimus Ferrandus Imperatus,' ein Staliener. Er tbeilt die 

Erben in fünf Genera: 1) Agricolarum, 2) Plasticorum et Archi- 

tectorum, 3) Fusorum, 4) Pietorum et Fullonum (Walter), 5) Me- 

dicorum. Die Steine theilt er in 1) Edelſteine, 2) Yigurirte Steine, 

3) in ſolche, die fich im euer zu Gyps brennen, 4) in foldhe, welche 

fih in Blätter theilen laffen, 5) in ſolche, die in Kalt zu verwandeln, 

6) in verälasbare und 7) in fandartige. 

305. Joach. Bodenhoffer? giebt eine fehr feltiame Einthei- 

lung. Bei den Steinen 3. B. zählt er auf: 1) Aus den Höhlen der 

Erde ausgegrabene. 2) Aus der Luft gefallene. 3) Aus dem Grund 

der Flüſſe geförderte. 4) Aus thierifchen Ausfcheivungen. 5) Edle 

Gemmen (Diamant, Rubin 2c.). 6) Unedle Gemmen (Weltauge, 

Kabenauge 2c.). 

Sohn Woodmward, 3 ein Engländer (1728), theilt die Steine 

. 1) in folde, melde Scichten bilden (Sandfteine, Gyps, Marmor, 

Granit 2c.), 2) Kiefel (Calculi, Achate, Onye, Aetites 2c.), 2) Tall: 

artige (Glimmer, Selenit, Talk, auch Asbeft, Belemnit ıc.), 4) Go 

rallen, 5) Kryſtalle, wohin die Edelſteine 2c. 

Ein Vorgänger Woodward's mit ähnlicher Grundlage war Joh. 

Jac. Scheuchzer (Meteorologia et Oryctographia Helvetiea. 1718). 

Man neigte ſich aber bald wieder zu mehr chemifch charalterifirbaren 

Syitemen. Das Verhalten im Feuer bot für größere Gruppen eine 

1 Historia naturalis 1695, zuerft italienifch Venet. 1672. 

2 Joh. Joach. Bockenhofferi Museum Brackenhofferianum. Argen- 
torat. 1677. 

3 Fossils of all kinds digested into a Method Suitable, to their 
mutual relation and affınity. London. 1728. An attempt Tovards a 
Natural History of the Fossils of Engelland. Vol. 2. London 1729. 
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fo brauchbare Charakteriftil, daß es, wie von Becher, M. v. Bromell 

und Henkel, au von C. v. Linne für die Steine gebraucht wurde, 

bie er ebenfalls in bie Vitrescentes, calcariae und apyri theilt, ob: 

wohl er fonft der Charakteriſtik nach äußeren Kennzeichen den Vorzug 

gab. Es iſt ſchon oben Einiges von den eigenthümlichen Anfichten 

dieſes gefeierten Mannes mitgetheilt worden, um aber ein Bild von | 

dem Standpunkt feiner Mineralogie überhaupt zu geben, mag bier 

fein Syſtem einen Blab finden, wie es im Systema Naturae (Lugd. 

B. 1735 und Holm. 1740) publicirt ift. 
A. Petrae, sive lapides simplices. 

1) Vitrescentes,. cos, quartzum, silex; 

2) calcariae, marmor, spatum, schistus; 

3) apyrae, mica, talcum, ollaris, amianthus, asbestus. 

B. Minerae. 

1) Salie. 

a) Natrum: murorum, acidulare, selenites, lapis suil- 

'lus, spatum erystallisatum. | 

b) Nitrum: terra nitrosa, erystallus mueronate, Cry- 

stallus montana, topazius, rubinus, amathystus, 

saphirus, smaragdus, beryllus. 

c) Muria. 

d) Alumen: nudum, schisti, adamas. 

e) Vitriolum. 

2) Sulphura. 

a) Electrum: Suceinum, Ambra. 

b) Bitumen. 

c) Pyrites: Sulphur nud. Auripigment. Pyrit. vulg. 

Pyrit. cupr. 

d) Arsenicum: tessulatum, cobalti flor., erst, 

cobaltum. | 

3) Mercurialia. 

a) Hydrargyrum. 

b) Stibium. Ä U 
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c) Wismuthum. 

d) Zincum. 

e) Ferrum. 

f) Stannum: Crystallisatum, Granatus. 

g) Plumbum. 

h) Cuprum. 

i) Argentum. 

k) Aurum: nudum, lapis lazuli, metallo inhaerens. 

C. Fossilia s. lapides aggregati. 

1) Terrae: Glarea, Argilla, Humus, Arena, Ochra (ferri, 

cupri, argenti lutes allicans, hydrargyri, wismuthi), 

Marga (creta, rubrica, terra tripolitana, lithomarga, 

lac Lunae). 

2) Concreta, e partieulis terrestribus coalita. Pumex, Sta- 

lactites, Tophus (ludus, minera ferri arenacea, palu- 

dosa, lacustris), Saxum, Aötites, Tartarus, Calculus. 

3) Petrefacta. Graptolithus, Phytolithus, inter quos Piso- 

lithus, Helmintholithus, Entomolithus, Ichthyolithus, 

inter quos Oolithus, Amphibiolithus, Ornitholithus, 

Zoolithus. 

Dieſes Syſtem erhielt in mehreren Auflagen Berbeflerungen, 

gleichwohl zeigen alle die Dürftigkeit ſowohl der kryſtallographiſchen 

als der chemifchen Mineralogie der Zeit, wozu lettere betreffend, noch 

fommt, daß Linne mit bereitö vorhandenen Erfahrungen nicht ger 

nügend befannt war, wie ſchon %. Fr. Gmelin (ber Arzneykunſt 

Doctor, diefer und der Weltmweisheit orventlicher Lehrer an der Uni⸗ 

verfität zu Göttingen). in feiner UWeberjegung der zwölften Iateinifchen 

Ausgabe dargethan hat. ' „Die chemische Mineralogie wird ſich wun⸗ 

dern, jagt er, Ebshamer und das natürliche Glauberiſche Wunderſalz, 

als Taugenhafte Salze und als Abänderungen einer Art, und unter 

1 Diefes Wert beipricht die meiften älteren Syfteme, es erſchien zu Rürn- 
berg 1777 und enthält Thl. I. p. 183 ff. ein Verzeichniß von 1277 Schriften 
über allgemeine und fpecielle Mineralogie vom Anfang des 16. Jahrh. bie 1777. 
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dem gleichen Geſchlechte jchweren Spat, Fraueneis, Selenit und Kalk: 

ſpath bejchrieben zu finden. Hat wohl der Ritter gejehen, daß Ba: 

Salt, Granat, Turmalin, Topas, Beryll, Chrtfolith ſich wie Borar 
im- Feuer aufblähen und jo leicht wie er zu Glaſe ſchmelzen; und mo 

ift auch nur ein ftumpfer Geſchmack an diefen Steinen, den Linn 

doch ale Gefchlechtsmerfmal aufftelt? Wo ift der ſcharfe, gefalzene 

Geſchmack des Bologneferfpats und der Flüfle, den fie doch als Arten 

ber Linnéiſchen Muria haben follten? wo der herbe Geſchmack bes 

Diamants, Rubins und Sapphirs, den ſie doch als Arten des Alauns 

haben müſſen ꝛc. 

Es war ein eigenthümlicher Gedanke Linne’3 als Urſache der 

Kryſtalliſation der Steine ein in ihnen enthaltenes Salz anzunehmen, 

wie ſchon früher erwähnt worden, und darauf hin ſtellte er viele 
Species zuſammen, welche wenig oder keine Aehnlichkeit haben. 

Dem Syſtem Woodward's iſt theilweiſe Joh. Hill (a Ge- 

neral Natural History Vol. I. Historis of Fossils. London 1748) 

gefolgt, während Woltersporf Erden und Steine wie Pott llaſſi⸗ 

ficirte. 

In der Vorrede zu ſeinem Mineraſyſtem ſagt Woltersdorf: 

„Der erſte und vornehmſte Unterſcheidungsgrund, bei Einthei⸗ 

lung der Mineralien, muß von ihrem Beſtandweſen hergenommen 
werden. Denn, da die Mineralien weder leben, noch wachſen, noch 

empfinden, ſo ſind ſie auch nicht organiſch gebauet, haben auch keine 

Gliedmaſſen und ſinnlichen Werkzeuge, daran man ſie unterſcheiden 

könnte. Hierzu kommt, daß man ſich in dieſer Sache auf die äußere 

Geſtalt der Mineralien gar nicht zu verlaſſen hat. Es giebt Berg: 
arten von einem Gefchlecht, welche einander gar nicht gleich fehen. 
Dagegen finden ſich welche von ganz verſchiedener Gattung, welche 

einerlei Gejtalt haben. Man muß alſo die Verwandtſchaft und den 

- Unterfchied der Mineralien, nad ihrer Mifchung, oder nad) dee Ma: 

terie, woraus fie zufammengefebt find, welche fich in chymifcher Unter: 

ſuchung ergibt, beurtheilen; und hieraus find bie Claſſen, Orbnungen 

und Gejchlechter zu beftimmen.“ Doc fol dabei auch die ‘äußere, 
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Beichaffenheit, Feſtigkeit, Härte, Durchſichtigkeit, Farbe, Figur, Geruch 

und Geſchmack in Betracht gezogen werden. 

Der Wille iſt gut, die Ausführung zeigt aber die Dürftigleit 

der Mittel. So wird als Charakter der Clafie der Steine (Lapides) 

angegeben: 

„Steine beftehen aus feit aneinander hängenden erdigen Theilen. 

Werden durh’3 Wafler nicht erweichet.“ 

Die erfte Ordnung iſt: 

„J. Glas artige laffen fi von fauern Salzen (jo beißt es im 

beutfchen Text, im lateinijchen aber heißt es in acidie) nicht auflöfen, 

aber im euer am leichteiten zu einem klaren Glafe fchmelzen; fchla: 

gen Feuer.” 

Eine Anmerkung erläutert, daß Einige fchon natürliches Glas 

feyen, wie die Edelſteine, Cryſtall, durchſichtiger Duarz 2. und daß 

Flußfpath und Bimsſtein nicht Teuer fchlagen. Die Gefchlechter und 

ihre Charaltere find folgende: 

1) Edelſtein. 

„Hat gemeiniglih eine prißmatifch Gedige, an Enden zugefpiäte 

Geftalt, iſt durchfichtig, läßt fich nicht feilen.” Die Species werben 

durch die Farbe, auch Durchfichtigfeit unterſchieden. E3 find genannt: 

der Diamant, Topas, Chryſolith, Hyazinth, Spinell, Balas, Rubin, 

Granat, Amethuft, Sapphir, Opal, Beryll, Smaragd. 

ALS Specififche Synonymen find erwähnt: Topas = Chryjolith der 

Alten, Hyazinth — Lyncurer der Alten, Spinell = Spinell-Rubin, 

Balas (Balais) = Blaffer Rubin, Rubin = Pyropus. Carbunculus. 

Granat = Amethyft der Alten, Amethyft = Hyazinth der Alten, Opal 

(Elementjtein) = Paederos. Wehje, Smaragd = Prasius. Praſem. 

2) Cryſtall. 

„Siehet einem Edelſtein gleich, läßt ſich feilen.“ 

Species, nach der Farbe, Berg⸗Cryſtall und gefärbter Cryſtall. 

3) Quartz. Kies. 

„Hat keine beſtimmte Geſtalt, iſt verſchieden gefärbt, gemeiniglich 

weiß, zerbricht in eckige durchſichtige Theile, läßt ſich feilen.“ 
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Species: Quartzfluß (durchſichtiger Quartz), Gemeiner Quartz, 

Undurchſichtiger Quartz. | 

4) Sandftein. 

„Hat feine beitimmte Geſtalt, ift aus den Trümmern bes Quarbes 

zuſammengeſetzt.“ 

Species: Kieſelſtein, Grober Sandſtein, Feiner Sandſtein (= Wetz⸗ 

ſtein, Cos) Seigerſtein d. i. löcheriger, ſo das Waſſer durchlaufen läßt. 

| 5) Hornftein. 

„Hat feine beftimmte Geftalt, ein hornartiges Gewebe (textura), 

zerbricht in mufchelförmige durchfichtige Theile, läßt fich feilen.” 

Species: Carniol = Sarder, Calcedonter (hieher der Onych und 

Sardonich), Adhat, Jaſpis, Gemeiner Hornftein (Pyromachus, 

Feuerſtein). 

6) Flup: Sp ath. 

„Hat mancherlei Geſtalt und Farbe, zerbricht in rhomboidaliſche, 

durchſichtige Theile, iſt härter als anderer Spath.“ 

Species: Gemeiner Flußſpath (hiezu der Bononiſche Stein und 

Androdamas), Würfelſpath, Rhomboidal⸗ Spath, Blätterſpath, Cry⸗ 

ſtalliniſcher Flußſpath. 

7) Wacke. 

„Hat keine beſtimmte Geſtalt, iſt aus Quartz, Flußſpath und 

Blende zuſammengeſetzt.“ (Blende iſt für Glimmer gebraucht.) 

Species: Granit, Porphyr, Marmorirte Wacke, Gemeine Wacke. 

| 8) Bimsſtein. 

„Hat Feine beftimmte Geftalt, ein faferiges Gewebe, ift voller 

Löcher, ſchwimmt auf dem Waſſer.“. Ä 

Species: Feiner Bimsftein, Grober Bimsſtein. — 

Aehnlich ift die Charakteriftif anderer Orbnungen und Gefchlechter. ' 

1 Bei den Metallen find öfters die damals üblichen chemiſchen Zeichen 
gebraucht. Diefe find: 

GO Gold gg E&ie 5 Antimon 
> Silber h Blei 3 QDuedfilber 
2 Rupfer A: Zim . 73 Wismuth (bei inne w) 

Kobell, Geſchichte der Dineralogie, 5 



del I. Bon 16% bis 1750. 

Bırz Sehen wur einige ter eigentbümliditen Sviteme berborge- 

nur zeide z 2em beirtchenen Zeitraum :u Tage lamen, ed baben 

Th ser 6m Zeheren Ericlg als Die genannten, noch viele andere 

Lızserr zit ter Alaitnfcation der Mineralien beihäftigt, fo Friede⸗ 

2:5 zzk4muamnp ı1669ı, Albaro Alonio Barba 11676 und 1696), 

Emsıuel König (16% und 1703), Urban Hiärne (1694), 

€br. ieb. Lang 117049), Job. Jac. Baper (1708 und 1758), 

Ez/lsurin Kreuiermann (1717), Job. Heinr Schütte 11720), 

72. Ebr. Zeiler 11735), Job. Ern. Hebenftreit (1743). Diefer 

axurteitet bei ten Steinen: 1. Glebae inanes, metallici colo- 

sie. webin er u. a. Talf, Asbeft, Gyps ſetzt, 2. Glebae inanes 

Inesiae, Cuarz, Alupipyathb x. Im Jabre 1747 eridien auch das 

an: Sxcitem des Job. Gotſch. Wallerius, deutib von Denfo 

ı177/n, und 1749 ein Syſtem von Chr. Gottl. Ludwig. 

Ein confequent durchgeführtes Princip iſt in feinem diefer Syſteme 

zu finden, aub war das zu claflificirende Material meiſt nur febr 

unvollkommen gelannt und oft Homogenes mit Gemengen in eine 

Linie geſtellt. Taber die vielen Arten Schiefer und die Zuſammen⸗ 

ftellung des Brobirfteins mit dem Tafeljchiefer,, des Kalkſchiefers, Mergel: 

ſchieiers und Dachſchiefers, des Röthels mit dem Eerpentin, Tall x. 

Die Aggregatzuftände wurden meiſtens nicht richtig beurtbeilt, obmobl 

ibon Leuwenhoek gezeigt hatte, daß fein Pleyſter aus mikro⸗ 

itopifchen Gypskryſtallen beftehe. E3 war wiederſtrebend anzuerlennen, 

daf ein und dafjelbe in deutlichen Kryſtallen erjcheinende Mineral 

auch ſtänglich, faferig oder gar dicht vorlommen könne, daher die Sons 

derung des Marmors vom fpäthigen Kalkftein, die des Stiriums vom 

Gyps. Die Trennung ging noch meiter, denn Linne feht dieſe 

Species oder Gefchlechter in die Klafje der Steine und in die Ord⸗ 

nung der Kalkarten, während der deutlicher kryſtalliſirte Kalkſtein und 

f) Zink (bei &inne 22) O Alaun 
O Arfenit (Di Bitriol 
T Salpeter C) Borax 
I Kodlalz . 2 Schwefel 



3. Syſtematik. Nomenklatur. 67 

Gyps (Fraueneis und Selenit) in der Klaffe der Erze, Ordnung der 

Salze und Gefchlecht der Laugenfalze aufgeführt wird. Da die chemi: 

Ichen Hilfsmittel fehr beſchränkt und das Kochen und Deftilliren nad) 

Art der alchymiſtiſchen Arbeiten üblid) war, ohne genauere Kenntniß der 

angewandten Neagentien und Zufchläge, alfo auch ohne Einficht in die 

Art ihres Wirkens, fo war Wirrwarr und Mißverftändniß unvermeidlich. 
Eine bejondere Klafje, welche man in den Syſtemen mit herum: 

ichleppte , bildeten die Steinwüchſe, Stalaktiten und PVerfteinerungen, 

die Steinfpiele (Figurata) und Stemähnlichfeiten (Caleuli). Die Fels- 

arten, gemengte und ungemengte, ſchloßen fich meiſt an die Stein⸗ 

arten an. | — 

Bon den Steinfpielen fagt Wallerius: „Diefe Steine find ihrer 

Natur und Eigenfchaften nach von denen in der andern Glafje be: 

rührten Steinen nicht unterſchieden; aber die Curiofität der Stein: 

beichreiber hat jo viel ausgerichtet, daß wo man biefelbe verftehen 

will, man diefen Steinen ihren abgefonderten Plat einräumen muß, 

welche doch fonjt nur durch ihre ‚ungewöhnliche Figur von vorher: 

benannten unterfchieven find.” Man nenne fie nicht unrecht Stein: 

jpiele Lusus naturae, man könne fie aber mit mehr Recht der Stein: 

liebhaber Spiele, lusus lithophilorum, nennen. Die Species diefer 

Steine nehmen fich feltfam genug aus, 3. B. gemalte Steine mit 

himmlischen Körpern, mit Menfchenbildern, Thieren, Pflanzen, Kunit- 

gegenftänden (Kreuziteine, Schriftiteine, muſikaliſche Steine, geogra- 

phiſche, mathematische, Ruinen:Steine). Zur Erflärung folcher Bilder 

wird richtig bemerkt, daß fie vom Eindringen irgend einer wirkſamen 

Löfung in Klüfte des Gefteins entftehen und von der Art wie ſich 

dieje ausbreiten Tann, die Figuren abhängen. Aehnllich find die Bild: 

jteine, Lithoglyphi, eingetheilt, denen fi) die geformten Steine, Litho- 

tomi, anjchließen. Die Calculi find Steine, die fih in Pflanzen und 

Thieren finden. Man unterjhied davon 27 Species, theil® in den 

Organen gebildet, theils durch allerlei Zufälle in einen Thier: ober 

Pflanzenkörper gefommen. Die Perlen kommen da vor, die Bezoar- 

jteine, Harnfteine und vergl. 
— —— — — — 

v⸗ 
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Bon der mineralogifchen Nomenklatur in. diefem Zeitalter ift 

wenig zu fagen. Man gebrauchte ohne ein beitimmtes Princip die 

verfchiedenften Iateinifchen, griechiſchen und arabifhen Namen und Bes 

nennungen. Man hatte für die verhältnigmäßig wenigen genauer ges 

fannten Species doch fehr viele Namen, theild weil man die Verſtei⸗ 

nerungen und allerlei Gemenge in die Mineralogie hereinzog, theil® 

weil man oft die Varietäten einer Species mit befonderen Ramen 

belegte. So bei Becher (um 1670). Als Varietäten des Carbun- 

eulus, der auch anthrax und pyropus hieß, erwähnt er: den Ame- 

thystizonton , Sirtites, Carchedonius, Sandaresos, Lychnites, Jonis; 

beim Chryfolith den Leucochrysos und Mellichrysos, beim Smaragd 

den Cholos, Chalcosmaragdus, Pseudosmaragdus, Galactites, beim 

Hämatit den Androdamas, Elatites, beim Quarz ben silex, Pyro- 

machus, Pyrites, Argyromelanos ete. — Steine, welche Aehnlich⸗ 

feit mit Pflanzen oder Thieren, oder deren Theilen haben, find mit 

zahlreichen Namen verzeichnet, Cenchrites, Geranites, Perdicites, 

Peristerites, Aetites etc. 

Die Specied der Metallverbindungen erhielten gewöhnlich den 

Namen des Metalls, welches man darin beſonders beadjtete und ein, 

meiſtens die Farbe, bezeichnendes Beitvort; nur einzelne führten bes 

jondere Namen wie Galena, Plumbago, Magnes etc. Daneben waren 

die bei den Bergleuten, vorzüglih bei den beutfchen, gebrauchten 

Namen im Gang. — Durdy die PVerfteinerungen wurbe die Namen: 

lifte befonders vergrößert. 

Ueberblid der Periode von 1650 bis 1750. 

Es zeigen fih in diefer Periode zwar Keime fowohl für die Kry⸗ 
jtallographie als für die Kenntniß der Mifchung der Mineralien, das 
Deberlieferte wurde aber von ben fpätern Forfchern fehr ungleich ge 
würdigt. Obwohl Erasmus Bartholin die primitive Form bes 
Calcit's ſchon um 1670 genau kannte, ihre Winkel und ihr Spaltungs 
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verhältnig, obwohl er zeigte, daß diefer Stein doppelte Strahlen: 

bredung befite, daß er gerieben electrifch werde und mit Säuren 

braufe, und obmohl er zur Unterfuchung eines Verhaltens im Feuer 

ſchon das Löthrohr angewendet hatte, fo wurden gleichwohl analoge 

Beobachtungen an anderen Mineralien nicht allgemein fortgejegt. Nur 

zunächſt den Erjcheinungen der Strahlenbrehung wurden Unterſuchun⸗ 

gen zugemwendet, welche fruchtbare Rejultate lieferten und denen man 

die Aufftellung der Undulationg- oder Bibrationstheorie 

des Lichtes durch Huygens (1728) verdankt, melche noch gegen- 

wärtig geltend ılt. u 

Don Wichtigkeit für die Kryitallographie waren die Beobachtungen 

Steno's (1669) und Gulielmini's (1688) über die Streifung 

und Zufammenfetüng der Kryſtalle und über die Unver— 

änderlichleit der Winfel. Mande kryſtallographiſche Beobad): 

tungen bezogen fich auf die Entftehung der Kıyftalle und Boyle (1672), 
ber die Kryftallifation des Wismuths aus dem Schmelzflufje 

beobachtete, und? Scheuchzer (1702) madten aud auf die Ein: 

ſchlüſſe in Kryſtallen aufmerkſam und benügten fie für ihre Theorie 

der Geneſis. 

Capeller zeigt zuerſt (1723), daß die Metallvegetationen 

nichts mit organischen Vegetationen gemein haben und Bourguet 

(1729) ſpricht aus, daß die Verfteinerungen feine urfprünglichen Ge: 

bilde feien, fondern von Pflanzen und Thieren abftammen. 

Es war von Wichtigfeit, daß la Hire (1710) aufmerffam machte, 
wie wenig philofophijche Speculationen ohne die Baſis erperimenteller 

Beobachtung in der Naturforfchung ausrichten Tünnen, gleichwohl hat 

Linné geglaubt, a priori annehmen zu dürfen, die Urfache der Kry⸗ 

ftallifation der Steine ſey in einem beigemifchten Salze zu ſuchen. 

Die Mineralchemte hatte feinen ficheren Boden und befchränfte fich 

vorzugsweiſe auf die Ausmittlung von Neactionen, deren man Boyle 

(rt 1691) viele verbanft, doch geſchah es oft ohne Kritik und ohne 

jonderlihe Beachtung des Materials; praktiſch Nützliches darin zeigte 

die Probirkunſt. Die Wichtigkeit der Chemie aber für die Mineralogie 
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haben vorzüglich Becher (k 1682), Hentel (1735), M. v. Bro 

mell (1730) und J. H. Pott (1746) erlannt, welcher aud, wie 

vor ihm Wall (1708) und Du Fay (1735), die Phosphores 

cenz vieler Mineralien unterfudhte und ausfprah, daß fie durch 

eine Art von Bewegung der Theilchen bervorgebradht werde. 

Für die chemische. Mineralcharakteriftil bat am meiften J. G. Walles 

rius gethan (1750). 

Obwohl verhältnigmäßig nur wenige Species befannt waren und 

die meiften ungenügend bejtimmt, und obwohl ein Haufwerk von 

Erden und Gemengen darunter gemiſcht wurde, weil man fie für ein: 

fache oder homogene Subjtanzen hielt, fo war doc die Luft zu clafli: 

fieiren und Syſteme aufzuftellen fehr groß und find dazu die feltfam- 

ſten und willfürlichiten Grundlagen gebraucht worden. 

1. Von 1750 big 1800. 

1. Mineralphufit. 

Der berühmte Schwede, 3. ©. Wallerius, melder ſich für 

feine Zeit um die Mineralogie größere Verdienſte erwarb, als irgend 

ein anderer Forſcher, behandelte ſeltſamer Weife das Studium der 

Kryitallographie nur oberflählih und ging darin nicht einmal ſy weit, 

ale man bereits vor ihm gekommen mar. Seine Kruftallbeichreibungen 

beziehen fich meiſtens nur auf die Angabe der Flächenzahl und man 

findet bei ihm die längft befannten Winkel des Calcits oder der Gyps⸗ 

tafeln nicht angegeben. Gleichwohl war das einem zu jener Zeit eben: 

falls berühmten Mineralogen, H. ©. Juſti,! noch zu viel, denn er 

13.9. Gottl. von Juſti, Grundriß des gefammten Mineralreiches, 
worinnen alle Foflilien in einem, ihren wefentlichen Befchaffenheiten gemäßen, 

Zujammenhange vorgeftellet und bejchrieben werden. Göttingen, 1757. — 

In der Vorrede heißt es: „Teutfchland, welches die Bergwerts Wiffenfchaften, 
nad dem Geftändniß der Ausländer felbft, am erften zu einem höhern Grabe 
der Vollkommenheit gebracht hat und gleichfan hierinnen die Lehrmeifterinn 
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äußert fich darüber: „Herr Wallerius fcheinet in den Gedanken zu 

jtehen, daß die Edelgefteine alſo wachſen, mie mir biefelben in die 

Ninge und andere Kleinodien feßen; meil er ihre Figur und Eden 

und fogar die Tafeliteine auf diefe Art. bejchreibt. Wenn ihm feine 

andern vielen Fehler nachzufehen find, fo ift diefer faft nicht zu verzeihen.” 

Der Proceß der Entjtehung der Kryftalle jcheint Wallerius mehr 

beichäftigt zu haben als eine genaue Betrachtung und Beltimmung 

ihrer Formen. Schon in feiner erften Mineralogie Tommt er: beim 

Berill auf die Frage: „Mögen die Kryſtalle und ächten Steine ihre 

Figur wohl von einigem Salze haben, deſſen Kryſtallen fie am näheften 

gleihen?” Er fagt: „Es ſcheint unjtreitig zu ſeyn, daß ſowohl die 

Stein: als Salzkryſtalle ihren Ursprung von dem eingemiſchten irrdi⸗ 

ſchen und metalliſchen Weſen haben, indem das Salz (womit theilweiſe 

eine Säure gemeint iſt) in ſich ſelbſt keine Kryſtalle beſitzet, ehe es 

mit einiger Erde oder etwas metalliſchem vermiſcht wird. In der 

Chemie wird gewieſen, daß von den verſchiedenen Vermiſchungen des 

Vitriols oder der Schwefelſäure, ungeachtet dieſe Säure keine Figur 

bat, alle Salze und ihre Kryſtalle herfließen; aber um näher zu be: 

weiſen, daß die Salz: und Steinfrnftalle, von dem irrdifchen und me: 

talliichen Wejen abhängen‘, ift bier genug, das Erempel vom Salpeter: 

geiſte anzuführen: Vermiſcht man diefen Geiſt mit einem vegetabilifchen 

reinen Alkali, bringt er ein Salz von ſechsekkichter prismatifcher Figur, 

oder das fogenannte Nitrum oder den Salpeter hervor; mit Kochſalz 

andrer Völker geworben ift, hat fich zeither in der Mineralogie mit dem über- 

ſetzten LTehrbuche eines Ausländers, des Wallerius, bebelfen müſſen, das über- 

bieß voller Fehler war. Ich babe diefer Mangel durch gegenwärtigen Grunbriß 
des Mineralveiches abzubelfen gefuchet ꝛec.“ Wallerius fagt dagegen (in ben 

Lucubrationes): „Quidquid boni in hac von Justi Mineralogia continetur, 

ad magnam partem vel a mea Mineralogia vel a Potti Scriptis sunt 

mutuata, imo integree descriptiones saepe desumtae.“ Juſti's Elaffification 
nennt er weiter maxime inordinatam und satis insufficientem. p. 92. De 
Systematibus Mineralogieis. — Joh. Heinr. Gottl. von Juſti, geb. zu 

Brüden in Thüringen, geft. 1771 zu Küftrin, war zuletzt preußifcher Berg- 
bauptmann, wurde aber 1768 wegen VBerfchleuderung von Geldern feiner Stelfe 

entjegt und ftarb als Feftungsgefangener. 2 
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. oder mineraliihem 'Altali bringt er ein Ealz von cubifcher Figur, 

gleich der Figur des Kochſalzes. Machte hier die allaliiche Erbe nicht 

die Aenderung in den Salztryftallen? Gleichergeftalt, wenn Silber in 

Scheidewaſſer aufgelöjet wird, entitehen lamellöfe Kryftalle: löſet man 

Eifen in Scheidewafler auf, find es irreguläre Vierekle, und jo weiter. 

Machte hier nicht, da das Scheidewaſſer eins und dafjelbe bleibt, das 

metalliihe Weſen die Aenderung in den Kruftallen? Weiter zu be 

weifen, daß die Aenderungen der Kryftalle von den Metallen und nicht 

von dem Salze gewirket werben, zeigt fi) dadurch, daß ein und eben- 

daſſelbe Metall, in verjchiedenen fcharfen Geiſtern aufgelöfet, feine an- 

genommene Figur behält, und nicht nach der Figur der Salze ändert. 

Solchergeftalt findet man, man mag Kupfer entweder im Scheidewaſſer 

oder in einiger Vitriolfäure oder Eſſig auflöfen, doch parallelepipebijche 

Kryſtalle.“ So find die Fragen über den Zufammenbang von Miſchung 

und Form jchon zu einer Zeit aufgetaucht und beiprochen worden, wo 

man weder von der einen noch von der andern einigermaßen genügende 

Kenntniß hatte. 

Die Art, wie man fich mit dem Studium der Kruftalle befchäftigte, 

war im Allgemeinen audy wenig geeignet, ihren Yormen einen ſonder⸗ 

lichen Werth beizulegen ; mit früheren Beobachtungen theils unbelannt, 

theils diefelben nicht beachtend, fahen die Mineralogen immer wieder 

dieſelben Räthſel fcheinbarer Unregelmäßigfeit und Unbeſtändigkeit an 

ihnen. Nur fo iſt es erflärbar, wenn einer der helliten Köpfe unter 

ben damaligen Forſchern, der Schwede Cronſtedt, fich über die 

Kryitalle dahin ausfpricht, daß man „große Anleitung hat, fich vor: 

zuftelen, daß mehrere mineralifche Körper zufälliger Weiſe eine 

edigte Figur an der Fläche haben annehmen müflen“ 1 und menn er 

meiter jagt: „Außerdem dienet die genaue Aufmerfjamleit auf diefe 

Figuren mehr zur Befriedigung der Neugierde als zum wahren Nutzen. 

Die Bergverftändigen haben bis auf diefe Stunde in den Erzgängen 

1 Cronſtedts Verſuch einer Mineralogie, zuerft aus den Schwediſchen 
überjegt 1760, tann mit Zufäten herausgegeben von Brünnich. Kopenhagen 
und Leipzig 1770. p. 20. 
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nach der Verſchiedenheit derfelben feinen Unterſchied bemerfet. Diejenis 

gen, die fich derfelben zum Grottenwerk bebienen, rechnen niemals die 

Anzahl der Seiten. Sie find mit einem in der Weite fchön feheinem 

den Anfehen derjelben zufrieden. Nichtsdeſtoweniger würde es gut 

jeyn, wenn fich jemand die Mühe nehmen wollte, zu unterfuchen, ob 

nicht eine jedwede Gattung. von Spaten ihre beitimmte Anzahl von 

Figuren hätte, innerhalb welcher allemal die Kryftallifirung geichieht. 

Dieß hat bisher nicht gefchehen können, indem man alle Spate ohne 

einiged Abjehen auf ihre Beitanbtheile untereinander gefebt hat. Ach 

bege, meines Theils, feine große Hoffnung, daß etwas MWefentliches 

daraus werde.” | . 
In der 1755 erſchienenen DOryetologie von Dezalier d'Argen— 

ville 1 (der Berfafler hat fich auf dem Titel des Buches nicht genannt) 

it die Kryſtalliſation faft ganz bei Seite geſetzt, ebenſo in dem 1760 

(Berlin) erſchienenen Entwurf einer Mineralogie von Joh. Gottl. 

Lehmann. | 

Im Sabre 1772 erichien eine der Kroftallographie Tpeciell gewid⸗ 

mete Arbeit von Rome Delisle.? Diefer fpäter berühmt gewordene 

Forſcher Spricht fi) zu Gunſten der Linneifchen Theorie von den form: 

gebenden Salzen in den Kryftallen aus. „Le cristallisation est si 

essentielle aux sels, qu’on doit regarder ces corps comme le 

principe de toutes les formes angulaires et poly&dres qui se pre- 

1 1’Histoire Naturelle eclaircie dans une de ses parties principales, 
l’Oryctologie ete. Paris 1755. 

2 Essai de Cristallographie ou description des Figures g6om6triques etc. 
Paris 1772. Dan findet in dieſem Buche ein Verzeichniß aller namhaften 
Autoren, welche bis zu jener Zeit über Kryftalle gejchrieben haben, nebit An- 
gabe ihrer Schriften. — Ican Baptifte Louis Rome de !’Jsle, geb. 1736 
am 26. Auguft zu Gray in Franche⸗Comté, geft. 1790 am 7. März zu Paris. 
Nachdem er 1757 als Secretär eines Artillerie» und Geniebetachements nad) 
Indien gegangen und bei Pondichery in bie Gefangenſchaft der Engländer ge 
rathen war, dann längere Zeit in Tranquebar, St. Thomas und China gelebt, 

fand. er nach feiner Rückkehr im Jahr 1764 feinen Unterhalt in Paris hauptſäch⸗ 
lich durch die Munificenz eines reichen Medaillenliebhabers, Dr. D’Ennery, ſo⸗ 

wie durch eine königliche Penfion und das Einkommen von Privatoorlefungen. 



TA II. Bon 1750 bis 1800. 

sentent dans les autres substances du r&gne minerel. Quelque 

varices que soient ces formes, il y a tant d’analogie entre celles 

des uns et celles des autres, qu’on ne peut raisonnablement douter 

que les sels n’aient determin& les parties pierreuses, pyriteuses 

et metalliques & prendre telle ou telle figure qui est propre à 

ces sels.“ 

Er befämpft die immer noch vorkommende Anficht, als entitünden 

die Kryſtalle durch Saamen oder Entwidlung aus Eiern oder Frucht: 

förnern, wozu ihm beſonders Robinet Veranlaſſung gab, mwelder in 

feinem Buche „De la Nature“ die Unmöglichkeit einer Kryftallbildung 

durch Jurtapofition darthun wollte. Er meint nämlih, wenn man 
eine Säulengruppe von Bergkryſtall betrachte und finde, daß jede 

Säule eine regelmäßig fechsfeitige ſey, fo könne diefe Bildung nicht _ 

durch allmälige Zugabe erdiger Partikeln entitanden ſeyn, denn gegen 

eine folche Geftalt gebe es eine Unzahl anderer mit mehr oder weniger 

Seiten und ließe fich daher wetten, daß die Bartileln eher eine andere 

Form angenommen hätten als gerade dieſes beragonale Prisma, aud) 

gebe es im Gegenſatz zu einem regulären Heragon eine Unzahl irre: 

gulärer und fo ließe fich wieder wetten, daß das reguläre nicht fo 

conjtant bei diefen Kryftallen auftrete, wenn die Bildung durch Juxta⸗ 

pofition der Materie gefchehen fey. ! — Rome Delisle erinnert, was 

ſchon Scheuchzer ausgeſprochen habe, daß den Steinen der Bau der 

Organismen fehle und daß man nicht Aftroiten und Numismalen als 

wahre Steine citiren Tönne, da fie nur Petrefakten feyen. Er äußert 

ih, daß die geringen Fortichritte, die man bisher in der Kenntniß 

der Kryftallformen gemacht habe, daher rühren, daß man in dem Ber: 

änderlichen an diefen Formen Anftoß genommen und die primitiven 

von den ſecundären nicht mit der nöthigen Sorgfalt unterjchieven habe. 

Das Kochſalz zeige fi) wohl zumeilen in hohlen pyramidalen Geftalten 

und doch jey die würflige primitive Form weſentlich, denn diefe Hohl: 

I „— ainsi il y a P’infini de Pinfini & parier contre un, qu’une 

aiguille de cette gerbe n’aura point la forme qu’elle prend constamment.“ 

„De la Nature“ part. 2. tom. 1. p. 209, 210. Edit. Amst. 1763. 



1. Mineralphyſik. | 75 

pyramiden feyen aus vierfeitigen Prismen, diefe aber aus Würfeln 

sulanmengele Er ftellt folgende Sätze auf: 

. Daß der unmittelbare Effekt der Kryftallifation die Vereini: 

gung mehrer falzigen Moleküle zu polyebrifchen beitimmt ‚geformten 

Mafien jey. 

2. €3 gefchehe dieſes mit twunderbarer ſymmetriſcher Ordnung 

und Stellung der Moleküle. 

3. Daß dieſe Vereinigung nicht geſchehen könne, wenn die Mo⸗ 

leküle nicht vorher gelöst und von einander dur ein Fluidum oe 

trennt ſeyen. 

4. Daß durch Verdunften, Erlälten oder Entziehung eines Theils 

ver Flüſſigkeit bie erwähnte Annäherung, Berührung und "Einigung 

der Moleküle ftattfinde. 

5. Daß aljo Luftzug, Wärme und ‚Kälte bei der Kryitallifation 

mitwirken. 

6. Daß die Moleküle Maſſen von einer conſtanten regelmäßigen 

Geſtalt bilden, wenn ſie Zeit und Freiheit haben, ſich zu ordnen. 

7. Daß ſie aber irreguläre Maſſen der verſchiedenſten Art bilden, 

wenn ihnen das Fluidum raſch entzogen und die Zeit ſich zu ordnen 

nicht gegeben wird. Dergleichen könne auch durch Bewegung des in 

Kryſtalliſation befindlichen Fluidums geſchehen. 

8. Daß das Waſſer einen Theil der Salzkryſtalle bilde, ohne 

deßhalb für das Salz ſelbſt weſentlich zu ſeyn. Dieſes Kryſtallwaſſer 

komme allein den Salzen zu.! Er glaubt, daß es die Haupturſache 

ihrer Löglichkeit fey. Wir begegnen bier zum erjtenmal diefem wagen 

Begriff des Kryſtallwaſſers, melcher noch gegenwärtig in Uebung iſt. 

indem er die Aehnlichleit der Formen der Salz: und Steintryftalle 

ſpeciell hervorhebt, findet er daran einen faft unumjtößlichen Beweis, daß 

1 Er jagt p. 26: „Le soufre ne contient pas un atome d’eau con- 
sider&e comme telle, c’est-A-dire, sous l’Etat simple d’element aqueux, il 

contient cependant celle qui entre dans la composition ‚de l’acide vitrio- 
lique, puisque le soufre est uniquement forme de l’union de cet adide 

avec le phlogistique.“ 
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Wir haben nur einige der eigentbümlichiten Syſteme hervorge⸗ 

hoben, welche in dem befprochenen Zeitraum zu Tage famen, es haben 

fih aber ohne befjeren Erfolg als die genannten, noch viele andere 

Autoren mit der Klaflification der Mineralien befchäftigt, fo Friede: 

rich Lachmund (1669), Albaro Alonſo Barba (1676 und 1696), 

Emanuel König (1687 und 1703), Urban Hiärne (1694), 

Chr. Joh. Lang (1704), Joh. Yac. Bayer (1708 und 1758), 

Balentin Kreutermann (1717), Job. Heinr. Schütte (1720), 

Fr. Chr. Leffer (1735), Job. Ern. Hebenftreit (1743). Diefer 

unterjcheivet bei den Steinen: 1. Glebae inanes, metallici colo- 

ris, wohin er u. a. Talk, Asbeſt, Gyps fett, 2. Glebae inanes 

lucidae, Quarz, Flußſpath ꝛc. Im Jahre 1747 erfchien auch das 

erfte Syitem des Joh. Gotſch. Wallerius, deutſch von Denfo 

(1750), und 1749 ein Syſtem von Chr. Gottl. Ludwig. 

Ein conjequent durchgeführtes Princip ift in feinem diefer Syſteme 

zu finden, auch war das zu claflificirende Material meilt nur fehr 

unvollfommen gelannt und oft Homogenes® mit Gemengen in eine 

Linie geftelt. Daher die vielen Arten Schiefer und die Zuſammen⸗ 

ftellung des Probirfteing mit dem Tafelſchiefer, des Kalkſchiefers, Mergel⸗ 

Schiefer und Dachſchiefers, des Röthels mit dem Serpentin, Tall ıc. 

Die Aggregatzuftände wurden meiſtens nicht richtig beurtbeilt, obwohl 

ihon Leuwenhoek gezeigt‘ hatte, daß fein Pleyſter aus mikro⸗ 

ſkopiſchen Gypskryſtallen beftehe. Es war miederftrebend anzuerlennen, 

dag ein und daſſelbe in deutlichen Kruftallen erfcheinende Mineral 

auch ftänglich, faferig oder gar dicht vorlommen fünne, daher die Son: 

derung des Marmor vom fpäthigen Kalkftein, die des Stiriums vom 

Gyps. Die Trennung ging noch meiter, denn LZinne fett dieſe 

Species oder Gefchlechter in die Klafle der Steine und in bie Drb- 

nung der Kalfarten, während der deutlicher Fruftallifirte Kalkſtein und 

Zint (bei inne zz) O Alaun 
o-O Arſenik (Di Bitriol 
D Salpeter [) Borar 
9 Kodlalz . 8 Schwefel 
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Gyps (Fraueneis und Selenit) in der Klafle der Erze, Ordnung der 

Salze und Gefchlecht der Laugenfalze aufgeführt wird. Da die chemi: 

ſchen Hilfsmittel ſehr beichränft und das Kochen und Deftilliren nad) 

Art der alchymiſtiſchen Arbeiten üblich war, ohne genauere Kenntniß ber 
angewandten Reagentien und Zufchläge, alfo auch ohne Einficht in die 

Art ihres Wirkens, jo war Wirrwarr und Mißverftändniß unvermeidlich. 

Eine befondere Klaſſe, welche man in den Syitemen mit herum: 

ſchleppte, bildeten die Steinwüchſe, Stalaktiten und PVerfteinerungen, 

die Steinfpiele (Figurata) und Stenähnlichkeiten (Caleuli). Die Fels: 

arten, gemengte und ungemengte, ſchloßen fich meift an die Stein: 

arten an. | Ä | 

Bon den Steinfpielen jagt Wallerius: „Diefe Steine find ihrer 

Natur und Eigenfchaften nach von denen in der andern Claſſe be: 

rührten Steinen nicht unterjchieden; aber die Curioſität der Gtein- 

befchreiber hat jo viel ausgerichtet, daß mo man dieſelbe verftehen - 

will, man diefen Steinen ihren abgefonderten Plat einräumen muß, 

welche doch ſonſt nur durch ihre ‚ungewöhnliche Figur von vorber- 

benannten unterjchieden find.” Man nenne fie nicht unrecht Stein- 
jpiele Lusus naturae, man könne fie aber mit mehr Recht der Stein- 

liebhaber Spiele, lusus lithophilorum, nennen. Die Species diefer 

Steine nehmen ſich feltfam genug aus, 3. B. gemalte Steine mit 

himmlischen Körpern, mit Menjchenbildern, Thieren, Pflanzen, Kunft: 

gegenjtänden (Kreuziteine, Schriftiteine, muſikaliſche Steine, geogra- 

phiſche, mathematische, Ruinen-Steine). Zur Erflärung folder Bilder 

wird richtig bemerkt, daß fie vom Eindringen irgend einer wirkſamen 

Löſung in Klüfte des Gefteins entftehen und von der Art mie fich 

diefe ausbreiten kann, die Figuren abhängen. Aehnllich find die Bild: 

jteine, Lithoglyphi, eingetheilt, denen fi) die geformten Steine, Litho- 

tomi, anjchließen. Die Caleuli find Steine, die fih in Pflanzen und 

Thieren finden. Man unterfchieb davon 27 Species, theil3 in dem 

Organen gebildet, theils durch allerlei Zufälle in einen Thier: ober 

Pflanzenförper gefommen. Die Perlen fommen da vor, die Bezoar⸗ 

ſteine, Harnfteine und dergl. 
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Bon der mineralogifhen Nomenklatur in. diefem Zeitalter ift 

wenig zu fagen. Man gebraudite ohne ein beftimmtes Princip die 

verſchiedenſten Iateinifchen, griechifchen und arabifchen Namen und Ber 

nennungen. Man batte für die verhältnißmäßig wenigen genauer ge 

fannten Specied doch fehr viele Namen, theild meil man die Berfteis 

nerungen und allerlei Gemenge in die Mineralogie hereinzog, theil® 

weil man oft die Varietäten einer Specied mit befonderen Ramen 

belegte. So bei Becher (um 1670). Als Varietäten des Carbun- 

culus, der auch anthrax und pyropus bieß, erwähnt er: den Ame- 

thystizonton, Sirtites, Carchedonius, Sandaresos, Lychnites, Jonis; 

beim Chrufolith den Leucochrysos und Mellichrysos, beim Smaragd 

den Cholos, Chalcosmaragdus, Pseudosmaragdus, Galactites, beim 

Hämatit den Androdamas, Elatites, beim Quarz den silex, Pyro- 

machus, Pyrites, Argyromelanos ete. — Steine, welche Aehnlich⸗ 

feit mit Pflanzen oder Thieren, oder deren Theilen haben, find mit 

zahlreichen Namen verzeichnet, Cenchrites, Geranites, Perdicites, 

Peristerites, Aetites etc. 

Die Specie® der Metallverbindungen erhielten gewöhnlich den 

Namen de Metalle, melches man darin befonders beachtete und ein, 

meijten® die Farbe, bezeichnendes Beiwort; nur einzelne führten be» 

jondere Namen wie Galena, Plumbago , Magnes etc. Daneben waren 

die. bei den Bergleuten, vorzüglih bei den deutichen, gebrauchten 

Namen im Gang. — Durch die Berfteinerungen wurde die Namen: 

lite beſonders vergrößert. 

Ueberblid der Periode von 1650 bis 1750. 

Es zeigen fi) in diefer Periode zwar Keime fowohl für die Kry⸗ 
ſtallographie als für die Kenntniß der Mifchung der Mineralien, das 
Veberlieferte wurde aber von den fpätern Forfchern fehr ungleich ges 

würdigt. Obwohl Erasmus Bartholin die primitive Form des 
Galcit’s ſchon um 1670 genau kannte, ihre Winkel und ihr Spaltung 
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verhältniß, obwohl er zeigte, daß diefer Stein doppelte Strahlen: 

brechung befite, daß er gerieben electrijch werde und mit Eäuren 

braufe, und obwohl er zur Unterfuchung ‚feines Verhaltens im Feuer 

ſchon das Löthrohr angewendet hatte, fo wurden gleichwohl analoge 

Beobachtungen an anderen Mineralien nicht allgemein fortgejegt. Nur 

zunächſt den Erscheinungen der Strahlenbrehung wurden Unterfuchun- 

gen zugemwendet, welche fruchtbare Nefultate lieferten und denen man 

die Aufftellung der Undulationg- oder Vibrationstheorie 

bes Lichtes durh Huygens (1728) verdankt, welche nod gegen: 

wärtig geltend iſt. | 

Von Wichtigkeit für die Kryitallographie waren die Beobachtungen 

Steno's (1669) und Gulielmin!s (1688) über die Streifung 

und Zufammenfetüng der Kryſtalle und über die Unver:- 

änderlidfeit der Winkel. Mande kryſtallographiſche Beobach— 
tungen bezogen fich auf die Entftehung der Kryftalle und Boyle (1672), 

der die Kryftallifation des Wismuths aus dem Schmelzfluffe 
beobachtete, und Scheuchzer (1702) machten auch auf die Ein 

ſchlüſſe in Kryſtallen aufmerkſam und benügten fie für ihre Theorie 

der Genefis. 

Capeller zeigt zuerit (1723), daß die Metallvegetationen 

nichts mit organifchen Begetationen gemein haben und Bourguet 

(1729) fpricht aus, daß die Verfteinerungen feine urjprünglichen Ge: 

bilde feien, fordern von Pflanzen und Thieren abftammen. 

| Es war von Wichtigkeit, daß la Hire (1710) aufmerffam machte, 

wie wenig philofophiiche Speculationen ohne die Baſis erperimenteller 

Beobachtung in der Naturforfchung ausrichten können, gleichwohl hat 

Linne geglaubt, a priori annehmen zu dürfen, die Urfache der Kry⸗ 

ftallifation der Steine ſey in einem beigemifchten Salze zu fuchen. 

Die Mineralchemie hatte einen ficheren Boden und beſchränkte fich 

vorzugsweiſe auf die Ausmittlung von Reactionen, deren man Boyle 

(t 1691) viele verdankt, doch geſchah es oft ohne Kritik und ohne 

ſonderliche Beachtung des Materials; praftiich Nützliches darin zeigte 

die Probirkunft. Die Wichtigkeit der Chemie aber für die Mineralogie 
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haben vorzüglih Becher (+ 1682), Henkel (1725), M. v. Bro: 

mell (1730) und J. H. Pott (1746) erfannt, welcher auch, wie 

vor ihm Wall (1708) und Du Fay (1735), die Phosphores 

cenz vieler Mineralien unterſuchte und ausſprach, daß fie durch 

eine Art von Bewegung der Theilcdhen berborgebradht werde. 

Für die chemifche. Mineralcharakteriftit bat am meiften %. ©. Walle 

rius gethan (1750). 

Obmohl verhältnigmäßig nur wenige Species belannt waren und 

die meiften ungenügend beftimmt, und obmohl ein Haufwerk von 

Erden und Gemengen darunter gemifcht wurde, mweil man fie für eins 

fache oder homogene Subftanzen hielt, fo mar doch die Luft zu clafli- 

fieiren und Syſteme aufzuftellen jehr groß und find dazu die feltfam- 

ften und mwillfürlichiten Grundlagen gebraucht worden. 

1. Bon 1750 bi3 1800. 

1. Mineralpbufit. 

Der berühmte Schwede, %. ©. Wallerius, welcher fi für 

feine Zeit um die Mineralogie größere Verdienfte erwarb, als irgend 

ein anderer Forfcher, behandelte ſeltſamer Weile das Studium der 

Kryſtallographie nur oberflädhlih und ging darin nicht einmal ſy weit, 

ale man bereit3 vor ihm gelommen mar. Seine Kruftallbeichreibungen 

beziehen jich meisten? nur auf die Angabe der Flächenzahl und man 

findet bei ihm die längit befannten Winkel des Calcits oder der Gyps⸗ 

tafeln nicht angegeben. Gleichwohl war das einem zu jener Zeit eben- 

falls berühmten Mineralogen, H. ©. Juſti,! noch zu viel, denn er 

1% H. Gottl. von Jufti, Grundriß des gefammten Dlineralreiches, 
worinnen alle Foffilien in einem, ihren wefentlichen Befchaffenheiten gemäßen, 

Zufammenhange vorgeftellet und befchrieben werden. Göttingen, 1757. — 

In der Vorrede heißt e8: „Teutſchland, welches die Bergwerts Wiffenichaften, 

nad dem Geſtändniß der Ausländer felbft, am erften zu einem höhern Grabe 
der Vollkoumenheit gebracht hat und gleichfam bierinnen die Lehrmeifterinn 
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äußert ſich darüber: „Herr Wallerius ſcheinet in den Gedanken zu 

ſtehen, daß die Edelgeſteine alſo wachſen, wie wir dieſelben in die 

Ringe und andere Kleinodien ſetzen; weil er ihre Figur und Ecken 

und ſogar die Tafelſteine auf dieſe Art beſchreibt. Wenn ihm ſeine 

andern vielen Fehler nachzuſehen ſind, ſo iſt dieſer faſt nicht zu verzeihen.“ 

Der Proceß der Entſtehung der Kryſtalle ſcheint Wallerius mehr 

beſchäftigt zu haben als eine genaue Betrachtung und Beſtimmung 

ihrer Formen. Schon in ſeiner erſten Mineralogie kommt er beim 

Berill auf die Frage: „Mögen die Kryſtalle und ächten Steine ihre 

Figur wohl von einigem Salze haben, deſſen Kryſtallen ſie am näheſten 

gleichen?“ Er ſagt: „Es ſcheint unſtreitig zu ſeyn, daß ſowohl die 

Stein: als Salzkryſtalle ihren Urſprung von dem eingemiſchten irrdi⸗ 

ſchen und metalliſchen Weſen haben, indem das Salz (womit theilweiſe 

eine Säure gemeint iſt) in ſich ſelbſt keine Kryſtalle beſitzet, ehe es 
mit einiger Erde oder etwas metalliſchem vermiſcht wird. In der 

Chemie wird gewieſen, daß von den verſchiedenen Vermiſchungen des 

Vitriols oder der Schwefelſäure, ungeachtet dieſe Säure keine Figur 

bat, alle Salze und ihre Kryſtalle herfließen; aber um näher zu be 

weiſen, daß die Salz: und Steinkryſtalle, von dem irrdifchen und me: 

talliichen Wejen abhängen‘, ift hier genug, das Exempel vom Salpeter: 

geifte anzuführen: Wermifcht man diefen Geift mit einem vegetabilischen 

reinen Alkali, bringt er ein Salz von ſechsekkichter prismatifcher Figur, 

oder das fogenannte Nitrum oder den Salpeter hervor; mit Kochſalz 

audrer Völker geworben ift, hat fich zeither in der Mineralogie mit dem über- 
ſetzten Lehrbuche eines Ausländers, des Wallerius, bebelfen müſſen, bas über- 

dieß voller Fehler war. Ach babe dieſen Mangel durch gegenwärtigen Grundriß 
des Mineralveiches abzubelfen gefuchet ꝛc.“ Wallerius jagt dagegen (in den 

Lucubrationes): „Quidquid boni in hac von Justi Mineralogia continetur, 

ad magnam partem vel a mea Mineralogia vel a Potti Seriptis sunt 

mutuata, imo integree descriptiones saepe desumtae.“ Juſti's Claſſification 
nennt er weiter maxime inordinatam und satis insufficientem. p. 92. De 
Systematibus Mineralogieis. — Joh. Heinr. Gottl. von Juſti, geb. zu 

Brüden in Thüringen, geft. 1771 zu Küftrin, war zuletzt preußiſcher Berg- 
bauptmann, wurde aber 1768 wegen Berjchleuberung von Geldern feiner Stelle 
entjegt und ftarb als Feitungsgefangener. 
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. oder mineralifchem "Alkali bringt er ein Salz von cubifcher Figur, 

gleich der Yigut des Kochſalzes. Machte hier die allaliiche Erde nicht 

die Aenderung in den Salzkryſtallen? Gleichergeftalt, wenn Silber in 

Scheidewaſſer aufgelöfet wird, entitehen lamellöſe Kryftalle: Löfet man 

Eifen in Scheidewaſſer auf, find es irreguläre Bierelle, und fo weiter. 

Machte hier nicht, da das Scheidewaſſer eind und daſſelbe bleibt, das 

metallifche Weſen die Aenderung in den Kryſtallen? Weiter zu be 

weifen, daß die Aenderungen der Kruftalle von den Metallen und nicht 

von dem Salze gewirket werden, zeigt fih dadurch, daß ein und eben: 

daſſelbe Metall, in verfchiedenen jcharfen Geiftern aufgelöfet, feine an: 

genommene Figur behält, und nicht nach der Figur der Salze ändert. 

Solchergeltalt findet man, man mag Kupfer entiweber im Scheidewaſſer 

oder in einiger Bitrioljäure oder Eſſig auflöfen, doch parallelepipedifche 

Kryſtalle.“ So find die ragen über den Zuſammenhang von Miſchung 

und Form fchon zu einer Zeit aufgetaucht und befprochen worden, wo 

man weder von der einen noch von der andern einigermaßen genügende 

Kenntniß hatte. 

Die Art, wie man fi) mit dem Studium der Kruftalle befchäftigte, 

war im Allgemeinen auch wenig geeignet, ihren Yormen einen ſonder⸗ 

lichen Werth beizulegen; mit früheren Beobachtungen theild unbelannt, 

theils dieſelben nicht beachten, fahen die Mineralogen immer wieder 

diefelben Räthſel fcheinbarer Unregelmäßigfeit und Unbeſtändigkeit an 

ihnen. Nur fo iſt es erllärbar, wenn einer ber belliten Köpfe unter 

den damaligen Forſchern, der Schwede Cronſtedt, ſich über die 

Kryſtalle dahin ausfpricht, daß man „große Anleitung bat, fi) vor 

zuftellen, daß mehrere mineralifche Körper zufälliger Weife eine 

edigte Figur an der Fläche haben annehmen müfjen“ 1 und wenn er 

weiter jagt: „Außerbem dienet die genaue Aufmerfjamleit auf diefe 

Figuren mehr zur Befriedigung der Neugierde als zum wahren Nutzen. 

Die Bergveritändigen haben bis auf diefe Stunde in den Erzgängen 

1 Cronſtedts Verſuch einer Mineralogie, zuerft aus dem Schwediſchen 
überjegt 1760, dann mit Zufäten herausgegeben von Brünnich. Kopenhagen 
und Leipzig 1770. p. 20. 
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nach der Verfchiedenheit derfelben feinen Unterſchied bemerket. Diejenis 

gen, die fich derfelben zum Grottenwerk bedienen, rechnen niemals bie 

Anzahl der Seiten. Sie find mit einem in der Weite ſchön fcheinem 

den Anfehen verjelben zufrieden. Nichtsdeſtoweniger würde es gut 

jeyn, wenn: fi) jemand die Mühe nehmen wollte, zu unterfuchen, ob 

nicht eine jedwede Gattung. von Spaten ihre beitimmte Anzahl von 

Figuren hätte, innerhalb welcher allemal die Kryſtalliſirung gefchieht. 

Dieb hat bisher nicht gefchehen Tünnen, indem man alle Spate ohne 

einiges Abſehen auf ihre Beitandtheile untereinander gejebt hat. ch 

hege, meines Theils, feine große Hoffnung, daß etwas Mefentliches 

daraus werde.“ ’ 
Syn der 1755 erfchienenen Orhetologie von Dezalier D’Argen- 

ville 1 (ver Verfafler hat fich auf dem Titel des Buches nicht genannt) 

it die Kryſtalliſation faſt ganz bei Seite geſetzt, ebenfo- in dem 1760 

(Berlin) erfchienenen Entwurf einer Mineralogie von Joh. Gottl. 

Lehmann. 

Im Jahre 1772 erſchien eine der Kroftallographie fpeciell gewid⸗ 

mete Arbeit von Rome Delisle. ? Diejer jpäter berühmt gewordene 

Forſcher fpricht fich zu Ounften der Linneifchen Theorie von den form⸗ 

gebenven Salzen in den Kryſtallen aus. „La cristallisation est si 

essentielle aux sels, qu’on doit regarder ces corps comme le 

principe de toutes les formes angulaires et poly&dres qui se pre- 

1 L’Histoire Naturelle eclaircie dans une de ses parties principales, 

l’Oryctologie etc. Paris 1755. 
2 Essai de Cristallographie ou description des Figures g6om6triques etc. 

Paris 1772. Man findet in biefem Bude ein Berzeichnig aller nanihaften 
Autoren, welche bis zu jener Zeit Über Kryftalle gefchrieben haben, nebit An- 
gabe ihrer Schriften. — Ican Baptifte Louis Rome be ’Jsle, geb. 1736 
am 26. Auguft zu Gray in Franche⸗Comté, geft. 1790 am 7. März zu Paris. 
Nachdem er 1757 als Secretär eines Artillerie» und Geniedetachements. nad) 

Indien gegangen und bei Pondichery in die Gefangenſchaft der Engländer ge 

rathen war, dann längere Zeit in Tranquebar, St. Thomas und China gelebt, 
fand. er nach feiner Rückkehr im Jahr 1764 feinen Unterhalt in Baris hauptfäch- 
lich durch die Deunificenz eines reichen Medaillenliebhabers, Mr. d’Ennery, jo 

wie durch eine königliche Penfion und das Einkommen von Privatoorlefungen. 
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sentent dans les autres substances du r&gne mineral. Quelque 

variees que soient ces formes, il y a tant d’analogie entre celles 

des uns et celles des autres, qu’on ne peut raisonnablement douter 

que les sels n’aient determine les parties pierreuses, pyriteuses 

et metalliques & prendre telle ou telle figure qui est propre à 

ces sels.“ 

Er befämpft die immer noch vorkommende Anficht, als entftünden 

die Kryſtalle durch Eaamen oder Entwicklung aus Eiern oder Frucht: 

förnern, wozu ihm beſonders Robinet Veranlafiung gab, melder in 

jeinem Buche „De la Nature“ die Unmöglichkeit einer Kruftallbildung 

durch Surtapofition darthun wollte Er meint nämlich, wenn man 

eine Säulengruppe von Bergkryſtall betrachte und finde, daß jede 

Säule eine vegelmäßig jechsfeitige jey, fo könne dieſe Bildung nicht 

durch allmälige Zugabe erdiger Partikeln entitanden ſeyn, denn gegen 

eine ſolche Geftalt gebe es eine Unzahl anderer mit mehr oder weniger 

Seiten und ließe ſich daher wetten, daß die Partikeln eher eine andere 

Form angenommen hätten als gerade dieſes heragonale Prisma, auch 

gebe es im Gegenjat zu einem regulären Heragon eine Unzahl irre: 

gulärer und fo ließe fich wieder wetten, daß das ‚reguläre nicht fo 

conftant bei diefen Kryftallen auftrete, wenn die Bildung durch Juxta⸗ 

pofittion der Materie gejchehen fey. 1 — Rome Delisle erinnert, was 

ihon Scheuchzer ausgeſprochen habe, daß den Steinen der Bau der 

Organismen fehle und daß man nicht Aſtroiten und Numismalen als 

wahre Steine citiren Tönne, da fie nur Petrefakten ſeyen. Er äußert 

fih, daß die geringen Yortichritte, die man bisher in der Kenntniß 

der Kryſtallformen gemacht habe, daher rühren, daß man in dem Ber: 

änderlichen an diefen Formen Anftoß genommen und die primitiven 

bon den ſecundären nicht mit der nöthigen Sorgfalt unterfchieven habe. 

Das Kochlalz zeige fich wohl zumeilen in hohlen pyramidalen Geftalten 

und doch ſey die würflige primitive Form weſentlich, denn dieſe Hohl⸗ 

I „— ainsi il y a V’infini de l’infini & parier contre un, qu’une 

aiguille de cette gerbe n’aura point la forme qu’elle prend constamment.“ 

„De la Nature“ part. 2. tom. 1. p. 209, 210. Edit. Amst. 1763. 
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pyramiden jenen aus vierfeitigen Prismen, dieſe aber aus Würfeln 

zufammengefegt. Er ftellt folgende Sätze auf: 

1. Daß der unmittelbare Effekt der Kryſtalliſation die Vereini— 

gung mehrerer fahigen Moleküle zu polyedriſchen beftimmt geformten 
Maſſen jey. 

2. Es geſchehe dieſes mit wunderbarer ſymmetriſcher Ordnung 

und Stellung der Moleküle. 

3. Daß dieſe Vereinigung nicht geſchehen könne, wenn die Mo⸗ 

leküle nicht vorher gelöst und von einander durch ein Fluidum— ge⸗ 

trennt ſeyen. 

4. Daß durch Verdunſten, Erkälten oder Entziehung eines Theils 

der Flüſſigkeit die erwähnte Annäherung, Berührung und Einigung 

der Moleküle ſtattfinde. 

5. Daß alſo Luftzug, Wärme und ‚Kälte bei der Kryitallifation 

mitwirken. 

6. Daß die Moleküle Maſſen von einer conſtanten regelmäßigen 

Geſtalt bilden, wenn ſie Zeit und Freiheit haben, ſich zu ordnen. 

7. Daß ſie aber irreguläre Maſſen der verſchiedenſten Art bilden, 

wenn ihnen das Fluidum raſch entzogen und die Zeit ſich zu ordnen 

nicht gegeben wird. Dergleichen könne auch durch Bewegung des in 

Kreyftallifation befindlichen Fluidums gefchehen. 

8. Daß das Mailer einen Theil der Salzkryſtalle bilde, ohne 

deßhalb für das Salz ſelbſt weſentlich zu ſeyn. Diefes Kryſtallwaſſer 

komme allein den Salzen zu.' Er glaubt, daß es die Haupturſache 

ihrer Löglichkeit fey. Wir begegnen hier zum eritenmal dieſem vagen 

Begriff des Kryſtallwaſſers, melcher noch gegenwärtig in Uebung iſt. 

Indem er die Aehnlichkeit der Formen der Salz: und Steinkryſtalle 

jpeciell hervorhebt, findet er daran einen faft unumftößlichen Beweis, daß 

1 Er fagt p. 26: „Le soufre ne contient pas un atome d’eau con- 

sideree comme telle, c’est-ä-dire, sous l’&tat simple d’€lement aqueux, il 
eontient cependant celle qui entre dans la composition de l’acide vitrio- 
lique, puisque le soufre est uniquement forme de l’union de cet acide 

avec le phlogistique.“ 
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überall ein Salz die Form difponire. Die Gegner fagen freilich, wenn 

es fo fey, warum finde man denn in den Steintruftallen durch bie 

chemifchen Mittel keine Spur von Salz? Darauf antworte er, daß 

man bisher durdy die Analyje ebenfowenig ein Salz aus dem Glas 

bargeftellt babe, obwohl man wiſſe, daß es aus Sal; und Quarz 

zuſammengeſetzt ſey. 
Romé Delisle beſchreibt in dieſem. Werte eine große Menge 

von. Kryſtallen von ſog. künſtlichen Salzen ſowohl al von Mineralien 

und gibt Abbildungen derjelben nach der Natur gezeichnet. Er hat mehr 

als jeine Vorgänger auf die Winkel Nüdficht genommen, doch damals 

nur die ebenen Winkel gemeflen. Natürlich wurden noch Yormen, 

wie die pyramibale des Duarzes und die ähnliche am fchwefellauern 

Kali für gleich genommen, die Winkel der Dreiede gibt er zu 700 am 

Rand an und zu 40% am Scheitel, was für den Duarz den jeßigen 

Berechnungen aus den Neigungswinfeln jehr nahe fommt (709 21’ u 

390 18%). Mehrere der befonder3 befchriebenen und abgebildeten Ba: 

rietäten find nur Durch ungleiche Flächenausdehnung verfchieden. 

Dft ift nur die Zahl und Form der Flächen angegeben. So heißt 

es von den Kryftallen des Kupfervitriol: „Dodeeaddre rhomboidal 

comprim&, dent chacune des faces inferieure et superieure est 

composee d’un octogone irr&gulier et d’un petit trap&ze en biseau. 

Les huit plans late&raux sont des rhombes, des rectangles et des 

pentagones plus ou moins irreguliers.* In diefer Weife find über 

hundert Kryſtalle ausführlich befchrieben. 

Rome Deslisle unterfcheidet nach den verjchiedenen Formen 

Gattungen (esp&ces) und obwohl manche von diefen, wie gejagt, aud) 

nur durd) die Flächenausdehnung verfchieden find, macht er doch Hill, ! 

der ähnlich verfuhr, den Vorwurf, die Gattungen zu jehr vervielfäl- 

tigt zu haben und nennt deilen Nomenklatur ebenjo meitfchweifig als 

1 Sir John Hill, geb. 1716 zu Peterborough, geft. 1775 zu London, 
Apotheker und Arzt zu London. History of fossils.. London. 1748. Fossils, 
arranged according to their obvious characters etc. Ib. 1771. Spato- 
genesia 1772. 
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mwidrig. Hill wählte befondere Namen für jede Combination, 5. 3. 

Triexahedria, Pentahedroslyla, Hexapyramides ete. beim Kaltipath. 

Er hat diefe Nomenklatur auch auf kryſtalliniſche Aggregate ausgedehnt 

und fommen da allerdings barbariiche Namen vor, wie Placagnodi- 

augia, Placagnoscieria (für blättrigen, balbvurdjfichtigen und un: 

durchfichtigen Kalfipath), Cibdelostracia, Stalactocibdela, Stalag- 

mosecieria etc. 

Ziemlich ausführlich hat Rome Delisle die Parifer Gypszwil⸗ 

linge unterfucht oder den Selenite cuneiforme. Er gibt davon nad 

ftehende Abbildungen und äußert ſich, es fcheine, als ob die Geftalt 

aus zwei Hälften des rhomboidalen Selenits, verkehrt gegen einander 

gebreht, entitanden jet. ! | j | Ä 

Die Winkel in A und C Fig. 7 feyen, wie ſchon de la Hire? 

beobachtete, gewöhnlich 500, der einfpringende Wintel in B = 120° 

1 Cette figure, assez singuliöre, paroit produite par deux moities 

retourndes en sens contraire d’une sel&nite rhomboidale qui’ auroit ses 
deux angles obtus de 120 degres chacun, et ses angles aiguös de 60 
degres. p. 137. \ | 

2 M&m. de l’Acad. Roy. des Sc. 1710. 
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und BDC — 10°. Wenn man ein Dreied ähnlich ABD wie CDE 

anlege, jo habe man das ſchieſwinklige Parallelogramm BDCE der 

primitiven Geftalt des Gypſes. Damit ift das Verhältniß der hemitro- 

piſchen Bilbungen erlannt. 

Bon der gewöhnlichen Combination gibt er vie Zeichnung Figur 6 

und beftimmt die Winkel auf der Minodiagonalen Fläche ABDC zu 

1300 und 500 (1270 44° und 52° 16), tie Wirkel ACF und CDG 

gibt er zu 126° an. 

Als Selenite prismatique decaddre beichreibt er die oft vor⸗ 

Tommenden Ztwillingsbildungen mit dem einjpringenden Winkel von 

1320 28°, er gibt dieſen Winkel zu 1800 an. Die betreffenden Figur 

ven find die folgenben. 
Tie. ©. 

Zu den glimmerartigen Kryftallen wird bei Rome Deslisle 

aud) der Staurolith, Pierre de Croix, gerechnet (non seulement la 

Crystallisation de ces pierres est la m&me que celle des Mica, 

mais leur surface est toujours envelopp6e d'une suhstance micac&e), 

Es werben nachftehende Figuren feiner Zwillinge dargeftellt. (Figur 10 

unb 11.) 

Ferner ift der Chiaftolith unter dem Namen Macle ! angereiht 

und von ihm die Abbildung gegeben (Figur 12). 

1 Der Berfaffer fagt, der Name Macle bebeute die durchbrochenen Rauten 
(losanges) im Wappen des Haufes Rohan. Für die erwähnten Macles wirb 
als Fundort die Bretagne angegeben. 
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Fig. 18. dig. 10. 

Man erfieht aus verfchtevenen Angaben, daß die Meflungen der 

ebenen Winkel zum Theil verſchiedene Refultate gaben, welches in ber 

Unvollfommenbeit der Meßmeife oder auch in ber unvolllommenen 

Ausbildung der gemefjenen Individuen feinen Grund hatte. So gibt 

Rome Delisle die Winkel der Dreiede der Duarzpyramibe an ber 

Bafis zu ‚700 bis 750, am Echeitel zu 300 bis 40° an, fo am Granat 

die Winkel der Flächen des Rhombendodecaeders zu 1100 big 120° 

und entfprechend die fpigen. Mehrere Abbildungen vom Quarz zeigen 

wefentlih nur die Flächen der Pyramide und ihres Rhomboeders nebft 

dem Prisma, welche je nach der Ausdehnung Varietäten bezeichnen. 

Im Anhang findet fih Hills Bezeichnung; Kruftalle mit langem Prisma 

nennt er Macrotelostyla, ſolche mit kurzem Brachytelostyla, andere Elli- 

pomacrostyla, Ellipobrachystyla ete. Ein Pangonia genanntes Genus 

ſoll aus einem 12feitigen Prisma mit einer 12feitigen Pyramide beftehen. 

Der Bafalt galt damals als ein einfaches Mineral und mehrere 

Specied wurden ihm angereiht, an deren Kryftallen man wohl einen 

Maßſtab zur Beurtheilung des Charakters der Bafaltfäulen hätte haben 

fönnen. Man findet hier ven Schörl (Turmalin und aud) ein Theil 

von Amphibol) und den Granat als Basalte tessulaire. Bon legterem 

find das Rhombendodecaeder, das Trapezoeder und das entkantete Rhom⸗ 

bendodecaeber abgebildet. Am Trapeze ift der einzelne ftumpfe ebene 

Mintel zu 1300 angegeben, der einzelne fpige zu 750, die übrigen zu 70° 

und 900 (zufammen 165%: fie find befanntlidh 1170 2'8'; 780 27' 46“ 

und zwei von 820 15‘ 3“. Beim Porit' wird bes Kreuzzwillings Wer 

Pentagondodecaeder erwähnt, ferner zum erftenmale des fog. Jcofaeber. 1 

1 Er fagt von diefer Geftalt: „Je la publie d’autant plus volontiers, 

qu’elle prouve que les figures les plus compliquees ne coütent pas plus 

& la Nature que les figures les plus simples.“ 
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Unter den Abbildungen finden ſich die Netze mehrerer Geftal- 

ten, vom Tetraeder, Rhombendodecaeder, Pentagondodecaeder, Ska: 

lenveber ꝛc. 

Gelegenheitlih werden auch andere phyſikaliſche Kennzeichen be 

ſprochen und unter anderem die Farbe der Edelſteine. Der Berfafler 

jagt, was man bis dahin hierüber gefchrieben, ſey weſentlich Folgendes: 

1) Das Eifen gebe einen grünen Bitriol und einen gelben Ocker, 

welcher gebrannt, roth werde. Daher ftamme die rothe Yarbe bes 

Rubin (nad andern von Goldpurpur) und die des Ametbuft, des 

Granats und die gelbe Yarbe des Topas. 2) Das Kupfer gebe einen 

blauen Vitriol und mit einer Säure einen grünen Oder; daber komme 

die Farbe des Smaragds; es gebe mit Kali einen blauen Oder, daber 

fomme die Farbe des Sapphir (welche andere von Kobalt herrührend 

annehmen); mit flüchtigem Alkali erhalte man einen bläulichen Oder 

und von diefem fomme die Farbe des Aquamarin oder Berl. Vom 

röthlichen Wismuthoder ſtamme die Farbe des Hhacinth ꝛc. 

Wie das genannte Wert Rome Delisle'3 von feinen Zeitge: 

noflen mit Auszeichnung aufgenommen wurde, zeigt ein Brief Linnés, 

welcher in der zweiten Ausgabe abgebrudt ift. Es heißt darin: „Inter 

opera hoc saeculo elaborata Mineralogica, certe Crystallographia 

tua primaria est. Testatur acerrimum tuum ingenium, observa- 

tionum numerum immensum, lectionem stupendam, et tamen, 

quod rarum est, animam in me mitissimum.* Aber auch Hill 

verfagte ihm feine Anerkennung nicht. ' 

Wir werben fpäter auf die weiteren Arbeiten Rome Delisle's 

zurüdfommen. 

In mander Beziehung wichtiger, wenn auch nicht fo umfaffend, 

1 In einem Briefe von 1778 jagt er: Milord Bute m’a remis entre 
les mains votre Cristallographie, et je lui en ai parl& (comme il &toit 
de mon devoir) avec admiration et gratitude, en homme charme6 et 
instruit tout-A-la-fois. Permettez-moi, Monsieur, de vous feliciter. de 

cette gloire, que vous acquörez si justement dans la R£publigue des 
Lettres etc. Romé de l’Isle Cristallographie sec. edit. in der Vorrede 
p. XXIIL und XX. 
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find die kryſtallographiſchen Arbeiten des Schweden Torbern Berg 

mann. ! eine Abhandlung über die Kryftallformen des Spathes 

(Kalffpathes), welche zuerft im Jahre 1773 in den Akten der Tönigl. 

Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu Upfala erihien, war für bie Krpftall- 
kunde eine folgenreiche Arbeit, obwohl Berg: 

mann feine Betrachtungen nicht fo außbeutete, 

wie er es hätte thun fönnen. 

Er wies mit tieferem Eingehen als irgend 

einer vor ihm bie Ableitung und den Bufam: 

menhang äußerer Formen mit einem inneren 

Kryſtallkern nach und deutete an, daß nur mit 

ſolchem Nachweis das Chaos in der Aryftall: 

unbe gelichtet und gehoben werben fünne. ? 

Er zeigt, wie durch Auflagerung rhom: 

boebrifcher Theile, welche der durch Spaltung 

zu erhaltenden Kernform entſprechen, das an 

den Enden dieſe Form tengende heragonale 

Prisma entjteht und erläutert bieje durch 

eine Abbildung (Figur 13). Diefe Form finde 

ſich bei den Kaltfpathkrgftallen und auch beim 

Schörl. 

Wenn die Aufſchichtung nur ſo weit gehe, bis die Prismaflächen 

Bi. 18. 

1 Zorbern Dlof Bergmann, geb. 1735 zu Katherinberg in Weſt- 
gothland, ge. 1784 zu Vad Medevi, war erft Ajunft der Mathematit und 
Phyſik, dann nach dem Tode des Wallerius (1767) Profeſſor der Chemie und 
Pharmazie an ber Univerfität zu Upfala. 

2 De Formis Crystallorum, praesertim e Spatho ortis. Opuscula 
physica et chemica. Vol. II. p.2 seg. „Ast singulis sedulo examinatis 
comparatisque earum haud exignum numernm, superficiei Hioet angulis 
et planis lateribus valde differentium, a: perpaueis simplicioribus deri- 
vandum certus perspexi. Nisi hae formse, quae non inepte primitivae 
vocantur, rite investigentur, in posterum sicut hurusque tota de.crystallis 
doctrina massam constitüet chaoticam, operamque et oleum, üt dieitur, 

ili_perdent, qui esrum descriptiones vel aystematicam meditantar di- 
gestionem. J 

Robell, Geſchichte der Mineralogie. 6 
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in Rhomben vwerivandelt werden, jo entitehbe das Rhombendodecaeder, 

wie man es an den Granaten beobachte. Wenn daran vier parallele 

Rhomben ſich ausdehnen, fo bilde fich die Form des Hyacinths (das 

quabdratige Prisma mit der diagonal ftehenden Pyramide). Wenn bie 

Auflagerungen nach einem gewiſſen Geſetz abnehmen, fo entftehe eine 

Doppelpyramide, deren eine Hälfte aufwärts, die andere abwärts ge 

richtet fen. Diefe Form (das Skalenoeder) komme ebenfalls an Kalt: 

ſpathkryſtallen vor, melde man gewöhnlich Echweinszähne (Dentes 

suilli) nenne. 

Dergleichen Pyramiden würden um fo fpiker, als die Abnahme 

der aufgelagerten Körperchen geringer ſey und erfchienen (mit ben 

Flächen der Kernform) zugeipist, wenn die Abnahme nicht bis zum 

Berjchwinden der dem Kern entſprechenden Flächen fortichreite. 

Zerbreche man diefe Pyramide vorfichtig, fo zeigen fich die Kern: 

flächen unter den längeren Kanten (margines dorsales), aber nicht 

unter den zwiſchenliegenden. 

Wenn die Grundflächen nicht vollftändig ausgebildet ſeyen und 

ähnliche Auflagerungen ftattfinden, fo entftünden daraus wieder nur 

abweichende Formen. 

| Das Granatdodecaeder könne, als ein beragonales Prisma auf: 

geftellt, durch Abftumpfung der Seitenlanten in ein Dodecaeder mit 

Pentagonfläcdhen verwandelt werden, mie vergleichen Form an den 

Poriten vorfomme. (Inter pyritaceas hujus variationis formas com- 

pletas non nunquam observare licet.) Zur Erläuterung gibt er 

eine Zeichnung, aus der man wohl fieht, daß er die Pentagondode⸗ 

Sig. 14. caeder des Pyrits nur oberflächlic, gelannt hat. 

N o Die Hyacinthform leide zuweilen an Unvoll: 

ftändigfeit. So beobachte man Kryſtalle vom 

Harz (Harmotom), welche, von oben geſehen, 

eine Kreuzform darftellen (Fig. 14). Würben 

bie, in der Projection als Quadrate ericheinen: 

P ven Rhomben eN, cO, eP und cQ vol 
ständig mit der Kryſtallſubſtanz erfüllt, jo zeige fich die Hyacinthform. 
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Er bemerkt, daß fein geliebter Schüler, %. G. Gahn, zuerft den 

Gentralfern in den pyramidalen Kalkſpathkryſtallen beobachtet habe. 
Die bafifhe Fläche an den Caleitprismen durch die Aggregation 

der Rhomboeder zu erklären, wiſſe er nicht, man könne um die Are 

eine mehr und mehr abnehmende Flächenichichtung annehmen. Die 

Beftändigfeit der Kernform bei fehr verfchiedenen äußeren Formen be- 
ftimmt ihn, zu ahnen, diefen letzteren nicht zu fehr zu vertrauen 

und iman erjehe daran, wie trügeriſch bie äußeren Kennzeichen fehen. ! 

Er geht dann auf bie Heinften Kryſtalltheilchen über und auf die 

Art, wie fie durch Attraction verbunden werben. Um beftimmte Kry— 
jtallformen zu geben, müſſen ſich die Theilchen: frei und leicht beivegen 

können. Dieſes geſchehe durch Vermittlung des Waſſers, durch 

Schmelzung und Verflüchtigung. Von der Kryſtalliſation aus 
dem Schmelzfluß bei langſamem Erkalten erwähnt er Beiſpiele am 
Wismuth, Zink, Antimon und am Glaſe, ebenſo an Ergzſchlacken. 

Bei größeren geſchmolzenen Metallmaſſen verſchwinde die Kryſtalliſation 

der unteren Theile zuweilen durch den Druck der oberen, an welchen 

ſie wahrgenommen werde, ſo am Silber, Gold, Eiſen. 

Er bemerkt die Abnahme der Temperatur bei Auflsſung 

von Salzen und das Freiwerden von Wärme bei der 

Kryſtalliſation. 

Von Kryſtallen, durch Verflüchtigung erzeugt, erwähnt er der 

Nadeln des Antimonorybs, der ſog. Silberblumen, des Bleiglanzes 
und des weißen Arſeniks. Weiter befpricht er die Bufammenfegung 

von Kryitallform aus pyramidalen und tetraebrifchen Theilen und 

widerlegt die namentlich von Linné geltend gemachte Anficht, als ſey 

die Urſache der Kryſtalliſation jedesmal ein der kryſtalliſirenden Subſtanz 

1 Vidimus — — inter’se diversissimas ſiguras, ab eadem spathacea 
oriri. Praeterea notari opportet, hasce fere singuläs prodire, ‚manente 
materiae indole eadem, quod luculentissime nos admonet, ne nimium 

tormae credamus. $i igitur haec, inter externas notas sine dubio prin- 
cipalis, adeo ‚est lubriea, quid valebunt reliquae? Certe criteria externa 
non sunt negligenda, sed ‘qui eadem sufficientia credit, se ipsum fait: 
juvant oculum adsuetum, non convineunt. p. 10. 
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beigemiſchtes Salz, denn die Kryftallifation ſey ein Alt der Anziehung 

und dieſe beherrſche jede Materie, auch hänge die Form weder 

von der Säure ab, wie man am prismatifchen und quabrangulären 

Salpeter erfenne, ebenjowenig von der Bafis, denn fomohl das 

Pflanzenallali ald das mineralifhe gebe, mit der Salzjäure verbunden, 
bie gleichen Würfelkryſtalle und in den Oftaedern des Blei: und Nidel: 

falpeters fen keine Spur von Alaun zu finden. Es beftehe eine große 

Mannigfaltigleit der Formen für ein und dieſelbe Subſtanz, wie er 

am Kalkipath gezeigt babe und wie man am Pyrit erfebe, der in 

MWürfeln, Oftaedern, Dobecaedern und Scofaedern kryſtalliſtre. Er 

beobachtete die Streifen an den Pyritwürfeln ganz richtig. Das er: 

wähnte Tetraeder ift wahrſcheinlich von der ähnlichen Form des Kupfer: 

tiefe hergenommen. Eine ſehr große Anzahl von Kryſtallen, bemerkt 
er, enthielten gar kein Salz oder fo wenig, daß man es bis dahin nicht - 

habe entdecken Tünnen, jo die Ebeljteine, Granaten, Schörle, fo die 

gebiegenen Metalle und deren Verbindungen mit Quedfilber. ! 

Die ganze Abhandlung ift reich an interefianten Beobachtungen 

und Reflerionen. Wenn das Gefchaute auch nicht überall richtig ges 

deutet wurde, jo war doch ein hinlängliches Material gegeben, theils 

mancherlei Erfcheinungen. der Kryſtalle in nähere Verbindung zu 

bringen, theil® die Nachtheile abzumenden, welche in den Naturwiſſen⸗ 

fhaften nur zu oft durch unbegründete Hupothefen und philofophifche 

Phantafien herbeigeführt. wurden und die Fortfchritte der Wiſſenſchaft 

gehemmt haben. 

In der Abhandlung De terra gemmarum befpricht er auch die 

Härte und das fpecififhe Gewicht. Er wendet bereits das Ritzen 

mit befannten Mineralien an; jo werde der Spinell vom Sapphir und 

1 Quo enim modo salinum, rufl er aus, cujus in aqua pur& ne 

levissima quidem vestigia mediis maxime sensibilibus detegere licet, 
nihilo minus tanta vehementia crystallisationem glacialem perficere potest, 
ut ingenti vi firmissima, immo ferrea vincat obstacula? Quomodo sali- 
num, nullis denudandum reagentibus, in amalgamate auri graves utrius- 
que metalli moleculas in situm symmetricum cogere valebit? Qual 

salinum antimonii regulum facit stellatum? — p. 24. 
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auch vom Topas geritzt und der Chryſolith vom Bergkryſtall; das 

ſpecifiſche Gewicht variire auch in der Art, daß es über die Species 
nichts ſicheres angebe; der Topas wechsle zwiſchen 3,46 und 4,56, 
der Rubin zwiſchen 3,18 und 4,24, der Sapphir von 3,65 bis 3,94, 
der Smaragd von 2,78 bis 3,711. 

Die Farbe jey auch nicht zuverläffig, denn die rothe zeige nicht 

immer den Rubin an, die blaue nicht den Sapphir, die gelbe nicht 

den Topas oder die grüne den Smaragd. 

Während nun diefer auögezeichnete Forſcher die äußeren Renn- 

zeichert wieberholt als trügerifch bezeichnet, follten dieſe faft gleichzeitig 

von anderer. Seite gerade entgegengejeßt als die beachtenswertheiten 

hervorgehoben und in Anmwendung gebracht werben. | \ 

Ein Jahr, nahdem Bergmanns Arbeit in der königl. Geſell⸗ 

Ichaft der Wiffenfchaften zu Upfala publicirt worden war, im Jahre 

1774 erichten die erfte Schrift des nachmals jo berühmt geivordenen 

Mineralogen Abraham Gottlob Werner, ' zu jener Zeit ber 

Bergwerks⸗Wiſſenſchaften und Rechte Beflifienen, auch der Leipziger 

ölonomifchen Geſellſchaft Ehrenmitgliev. Diefe Schrift führt den Titel: 
Bon den. äußerlihen Kennzeichen der Foffilien. In der 

Einleitung beipridht er den damaligen Stand der Mineralogie. „Es 

it diefe Wiffenichaft, fagt er, nachbem ihr Werth. befannter geworden, 

feit ungefähr 40 Jahren. (denn fo lange ift e8, daß fie zu blühen an⸗ 

gefangen hat), von vielen gelehrten, gefchidten und patriotifch gefinn- 
ten Männern mit nicht wenigem Eifer und von verjchiedenen mit 

vielem Glüde bearbeitet morden; als von welchen. lettern ich nur 

einen Henkel, Linne, Waller, Bomare und Cronſtedt erwäh— 

nen will. — — Zwei Hindeggifle find es vornehmlich, die dem Fort⸗ 

1 Abraham Gottlob Werner, geb. am 25. Sept. 1750 zu Wehrau 

in ber Oberlaufig, geſt. am 30. Juni 1817 zu Dresden. Sein Bater war 

Infpector der gräflih Solms’fchen Eifenhütten. 1769 ſtudirte Werner auf ber 

Bergakademie zu Freiberg in Sachen, 1771 an ber Univerfität Leipzig (Rechts⸗ 
wiffenfehaften und Naturkunde); 1775 warb er als Inſpector und Lehrer der 

Mineralogie und Bergbaufunde au ber Freiberger Vergatademe angeſeli, wo 

er bis zu ſeinem Tode lehrte. 
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gange der Mineralogie entgegen ftehen: Einmal, daß viele dieſelbe 

im Bortrage mit andern Wiffenfchaften vermengen, und über bem: 

jenigen, was eigentlich nicht bineingehört, oder was fie höchftend nur 

als eine Anmerkung binzufegen follten, das Wefentliche der Minera: 

logie vernachläffigen. Zweitens aber und hauptſächlich, daß faft alle 

Mineralogen auf zwei Abwege gerathen find: indem ber eine Theil 

desfelben die ganze Wifjenfchaft bloß auf die äußerlichen Kennzeichen 

bauen, und der andere hingegen alles bierinnen durch die Scheibe: 

funft und durch die Auffuchung der. Beitandtheile der Foſſilien thun 

will.” Das Unpraktiſche diefer Spaltung babe fich bald gezeigt, „denn 

man wird feinen von ber erftern Partei finden, ver fich nicht hätte 

genöthiget gejehen, in feinem Syſteme die Mifchung der Foflilien mit 

anzumenben; und feiner von den letztern, der fich nicht der äußerlichen 

Kennzeichen einigermaßen bebient hätte.“ 

MWallerius und Gerhard 1 hätten zweckmäßig den Mittelweg 

eingefchlagen und die Charakteriftif der höheren Claſſifikationsſtufen 

von den chemifchen, die der Species mehr von den äußerlichen Kenn: 

zeichen hergenommen. . Seine Meinung aber jey: „die Follilien müflen 

bis auf ihre Gattungen herunter nach ihrer Mifchung eingetheilt wer: 

ben. ‚Denn ein Mineralfvitem hat keinen andern Zweck, als die na: 
türliche Folge oder Reihe der verichiedenen Foflilien zu beftimmen, und 

je genauer dieſes darinnen gejchieht, je volllommener wird das Mineral: 

foftem ſeyn: Nun liegt aber die mefentliche Verſchiedenheit der Foſſilien 

in ihrer Mifchung, jo wie fie bei den Thieren und Pflanzen in ihrer 

Zufammenjegung (Organtjation) liegt, und erftredt fi) bis auf ihre 

Gattungen herunter: Es müſſen aljo auch die Foſſilien bis auf ihre 

Gattungen herunter, nach dem Grunde ihrer weientlichen Verſchieden⸗ 

beit, d. i. nad) ihrer Miſchung geordnet werden.“ 

Er nennt als ein weiteres Hinderniß des Fortganges der Mine: 
ralogie die große beſtehende Unbeftimmtheit der Benennung der Foflilien, 

„als welche hauptfächlich daher kommt, daß die mehreften Mineralogen 

I Beiträge zur Chymie und Gefchichte des Mineralreichse. Berlin 1778. 8.. 
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theild neue Provincialbenennungen einführen, theils ihres Syſtems 

wegen ungewöhnliche oder wohl gar won ihnen felbft gemachte Benen- 

nungen brauchen; nicht zu gedenken, daß fogar verichiedene Minera: 

Iogen manchen Foflilien, weil fie jolche nicht gekannt, oder teil fie 

einen andern Echriftfteller davon nicht recht verftanden haben, ganz 

falſche Namen beilegen. Dieſem Uebel aber wäre größtentheils da⸗ 

durch abzuhelfen, daß man in der Wahl der Benennungen in einer 

jeden Sprache allemal auf viejenigen fähe, welche bie gewöhnlichiten 
wären, welche die beiten Mineralogen gebraucht hätten, welche am 

älteften wären, welche bafelbft üblich wären, mo bie Naturgefchichte 

der Follilien am mehreſten florirte, und wo die Landesfprache am 

beften gerevet würde, welche der Natur des Foſſils am angemefienften 

und zur Unterfcheidung deſſelben am ſchicklichſten mären und ferner, 

dag man fich bei mineralogifchen Weberfegungen bütete, die Benen- 

nungen der Foſſilien anders als durch das Wort, welches in ber 

Sprache gebräuchlich. wäre, in welche man überfeßte, zu geben.“ Enb- 

lich jo. feyen die vollkommenen und richtigen Befchreibungen der Foſſi⸗ 

lien fo ſehr vernachläſſigt, „daß man kaum ein Foſſile in einer Mi⸗ 
neralogie, welche es auch ſey, ſo beſchrieben antreffen wird, daß man 

es daraus gleich kennen und von andern, ihm ähnlichen völlig unter⸗ 

ſcheiden könnte. Es iſt aber dieſes das nöthigſte Stück in der Minera⸗ 

logie und ich will lieber ein Foſſile ſchlecht geordnet und gut beſchrieben, 

als gut geordnet und ſchlecht beſchrieben haben.“ 

Er wendet ſich nun an die äußeren Kennzeichen. Er nennt ſie 

diejenigen, welche wir bloß durch unſere Sinne an der Zuſammen⸗ 

ſetzung oder dem Aggregat der Foſſilien aufſuchen, und unterſcheidet 

fie von den phyſikaliſchen, „die man aus dem Verhalten der Foſſilien 

gegen andere Körper, jo man dazu bringt, bemerket.“ Innere Kenns 
zeichen find die chemifchen; empyriſche, die vom Vorkommen hergenom⸗ 

men find, 

Diefe Kennzeichen vergleicht er nad ihrem Werth und ihrer 

Brauchbarkeit zur Mineralbeſtimmung. Für die äußerlichen Kennzeichen 

wird angeführt, daß ſie bei allen Gattungen ber Soffilien und ibren 
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Individuen gegenwärtig find, daß fie zuperläffig eine mejentliche Ber: 

ſchiedenheit derſelben zeigen, indem fie mit der Art der Mifchung zur 

fammenhängen, daß man fie genau kennen und beitimmen könne, daß 

fie leicht und ſchnell, und obne ein Foflil zu zerlegen, aufgefunden 

werden können. 

Die inneren Kennzeichen feyen zwar auch bei allen Gattungen 

der Foflilien gegenwärtig, aber nicht bei jevem Individuum nachweis⸗ 

bar, „teil folde Individua öfters zur chymiſchen Unterſuchung zu 

Hein find.” Sie geben zuverläflig eine weſentliche Verſchiedenheit zu 

erkennen, man könne fie aber nicht fo ficher wie die erjtern beftimmen, 

„denn dazu wird eine genaue Kenntniß der Chymie (einer Wifienfchaft, 

die ſelbſt noch nicht völlig ausgearbeitet ift) erfordert.“ Sie lafien ſich 

nicht geſchwind und leicht und nicht ohne Zerlegung eines Foſſils auffuchen. 

Bon den phuftlalifchen Kennzeichen jagt er, daß fie nicht bei allen 

Gattungen gegenwärtig, weil man nur bei einigen befonbere Eigen 

Ichaften .(mämlich nach dem früher gegebenen Begriffe) bemerke. Sie 

geben auch nicht immer eine mefentliche Verfchiedenheit an; Bernitein 

zeige Elektricität wie verichiedene Edelſteine; man kann fie auch nicht 

genau kennen und beftimmen, weil ihre Kenntniß auf der Phyſit 
berubet und jelbit darinnen noch nicht die Natur derfelben befannt ift, 

zudem aber noch viele Eigenfchaften der Körper ganz unentbedt find; 

fie laſſen ſich nicht leicht und geſchwinde aufluchen, mweil man anderer 

Körper und Berjuche mit denjelben dazu bedarf, man kann fie übrigens 

ohne Zerlegung der Foflilien aufſuchen. In ähnlicher Art werben die 

empyriſchen Kennzeichen gewürdigt und der Schluß gezogen, daß bie 

äußeren Kennzeichen vor allen andern den Vorzug verdienen. Man 

fieht wohl, daß diefe Kennzeichen nicht eben mit tieferem Eingehen in 

ihr Wejen genommen wurden. 

Eine kurze Gefchichte dieſer äußerlichen Kennzeichen beſagt, daß fie 

zuerft von Georg Agricola, dem Vater aller metallurgifchen Wiflen: 

ichaften gebraucht worden feyen, 1 ähnlich von Geßner? und Scheuchzer, 

1 Georgius Agricola de natura fossilium. Basileae. 1546. fol. 

3 Conr. Gesnerus de figaris lapidum, Tiguri. 1565. 4. 
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dann von Wallerius vollſtändiger als von einem vor ihm, von 

Cartheuſer, Bomare, Gehler, Linné, Peithner und Hill. ! 

Mehr oder weniger habe dieſen Kennzeichen ſowohl richtige Beſtim⸗ 

mung als Vollſtändigkeit der Angabe gefehlt. 

„Die Beſtimmtheit der Ausdrücke, ſagt er, hat in der Mathematit 

einen großen Theil an der Vollkommenheit ihrer Lehrart: denn hier 

verbindet ein jeder.mit Summe, Linie und Winkel die nämlihen Be 

griffe, die ein ‚anderer damit verbindet, ‚und wiederum gibt ein jeber 

einem Begriff diefelbe Benennung, die ihm ein anderer gibt. Zu was 

für Vortheil würde es aljo nicht der Mineralogie gereichen, wenn ſich 

die Mineralogen dahin vereinigten, es in diefem Stüde, jo viel es 

fih in diefer Wiſſenſchaft tbun läßt, der Mathematik gleich zu thun?“ 

Dahin zu gelangen, hat Werner auf alle Weife geſtrebt und es ift 

fein Verdienſt, mit beffimmten Definitionen und Begriffen eine Kenn: 

zeichenlehre angebahnt zu haben, welche, fo unvollkommen fie theiliveife 

war, doch von entſchiedenem Erfolg für den Zortſchritt der Wiſſenſchaft 

erkannt werden muß. 

Unter den äußeren Kennzeichen behandelt’ er’ das der Farbe mit 

befonderer Vorliebe und fuchte ihre Wefentlichkeit möglichit zu vertbei: 

digen. Auf die Art, wie er den Gegenftand behandelte, - fcheint eine 

Schrift von D. 3. Chr. Schäffer, die er öfters citirt, von Einfluß 
geweſen zu feyn. Ste führt den Titel: „Entwurf einer allgemeinen 

Farbenverein“ und ift 1769 zu Regensburg erſchienen. Der Berfafler 
hatte zunächſt fein Augenmerk auf die Beltimmung der Farben ver 
Inſekten gerichtet und dazu Farbentafeln entworfen und die Ramen 

von befannten Naturgegenftänden hergenommen. So erwähnt er für 

gelb: wachsgelb, ſtrohgelb, Stieglitzgklb, Meiſengelb, Bachſtelzengelb xc. 

1 Frid. Aug. Cartheuseri Elementa mineralogiae. Frf. ad Viadr: 
1755. 8. — Valmont de Bomare, Mineralogie. Paris 1762. — D. Geh- 
ler, De characteribus fossilium externis. 1757. — Joh. Thad. Peithner, 
Erfte Gründe der Bergwerkswiſſenſchaften, zwote Abhandlung über die Mine⸗ 
ralogie. Prog. 4770. 8 — J. Hill, Fossils. arranged aevording to their 
obvious characters. London. 1m. B ’ 
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Zur weitern Bezeichnung von Abänderungen fchlägt er Namen nad) 

Perfonen, Gelehrten, Künftler x. vor und erwähnt als Beifpiele die 

Farbnamen: Pompadour, Draniengelb, Sfabellenfarbe ! x. Die von 

Werner aufgeftellten Arten einer Farbe beftehen noch gegenwärtig, 

‚wenn man fi in der Anwendung auch aus guten Gründen nicht 

mehr fo ängftlid mit ihrer Beitimmung abgibt. ch will daher bier 

nur erwähnen, welche Arten Werner bei dem erften Erſcheinen feiner 

Kennzeichenlehre feftgeftellt bat. 

I. Weiß. 

1) 

2) 

Helles Weiß (fchneeweiß), an mandem Quarz, Bleifpath, 

Eifenblüthe. | 

Röthlichweiß, an der Porcellanerve, manchem chineſiſchen 

Epedftein ıc. 

Gelblichweiß, am weißen Bernitein, Kalkſinter, Zeolith. 

Silbermeiß, an gediegen Silber, Wismuth, Arſenillies. 

Grünlichweiß, am Talk, Amianth. 

Milchweiß, am Opal. 

Zinnweiß, „beim Graupenkobelte“. 

ll. Grau. 

1) 
2) 

3) 
4) 
* 

6) 

Schwärzlichgrau, graues Bleierz, Glimmer. 

Eiſengrau (ſtahlgrau), am Eiſenglanz, ſtrahligen Braun: 

ſtein ꝛc. | 

Gelblichgrau, Trippel, Chalcedon. 

Rauchgrau, Feuerftein, Hornftein. 

Blaulichgrau, Thon, Mergel. 

Bleigrau, Bleiglanz, Wismuthglanz, Grauſpießglanzerz ꝛc. 

II. Schwarz. 

1) 
2) 

Graulichſchwarz, Feuerftein, Hornblende, Thonfchiefer. 

Bräunlichſchwarz, Wolfram, ſchwarze Blende ꝛc. 

1 Die ſpaniſche Prinzeſſin Iſabelle, Statthalterin der Niederlande, gelobte, 

als ihr Gemahl, Erzherzog Albrecht von Oeſterreich, 1601 Oſtende belagerte, 

ihr Hemd nicht eher auszuziehen, bis der Platz genommen ſey. Sie trug das 
Hemd drei Jahre, und nach deſſen Farbe entſtand das Iſabellengelb. 
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4) 
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Dunkelſchwarz, ſog. islaͤndiſche Agath Ooſtian), ſchwarzer 

Schörl ꝛc. 

Blaulichſchwarz, ſchwarzer Erdkobalt, ſchwatzes Bleierz. 

IV. Blau. 

1) 
2) 

3) 
4) 

5) 

6) 

Indigblau. Blaue Eifenerbe. 

Berlinerblau. Eapphir, das blaue Steinfal;. 

Zafurblau. Lafurftein, Rupferlafur. 

„Schmalteblau”. Erdige Kupferlafur. 

Beilchenblau. Amethyſt u. fog. ſächſiſche Wundererde (blaues 

Steinmark von Planiz). 

Himmelblau. Kupfervitriol, Türkis. 

V. Grün. 

1) 
2) 
3) 
4) 
5) 
6) 

Spangrün. Kupfergrün, mander Fluß. 

Berggrün, mander Tall, Aquamarın. 

Grasgrün. „Fafrichtes Kupfergrün, Schmaragd“. 

Aepfelgrün. Chrufopras. 

Lauchgrün. Chryfolith „Strablichörk”. 

Beifiggrün. Beim grünen Bleierz und Wismuthoder. 

VI. Gelb. 

1) 

2) 
3) 

4) 
5) 
6) 
5 

8) 

9) 

Schwefelgelb. Schwefel. 

Gitrongelb. Bernftein, mander Fluß. 

Goldgelb. Gold, mancher Kupferkies. 

Speißgelb. Schwefellies. 

Strobgelb. Gelber Jaſpis (von Leſſa bei Karlsbad). 

Weingelb. Topas vom Schnedenftein. 

Iſabellengelb. Galmei, Berglort, mander fpäthige Eifenitein. 

Odergelb.. Gelber Eifenoder. 

Draniengelb. Mancher Bernftein, auf dem Sic Raufhgelb 

und rothes Bleierz. 

VII. Roth. 

1) 
9) 

3) 

Morgenrotb. Rothes Bleierz, Raufchgelb (Realgar). 

Scharlachroth. Lichteother Zinnober. 

Blutroth. Böhmiſcher Granat. 

° 
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4) Kupferroth. Kupfer, Kupfernidel. 
5) Carminroth. Faſriges rothes Kupfererz, hochrother Zinnober. 

6) Carmoiſinroth. Rubin, manches Rothgültig⸗Erz. 

7) „Bferfichblüthroth”, „Robeltblüthe, Kobeltbeſchlag.“ 

8) Fleiſchroth. Mancher ſchwere Spat, Felbipat. 
9) Mordoreroth, rothes Spießglanzer;z. 

10) Bräunlichroth, rother thonartiger und jafpisartiger Eiſenſtein. 

VIII. Braun. 

1) Röthlihbraun. Zinngraupen, Blende. 

2) Nellenbraun. Sog. Rauchtopas. 

3) Gelblihbraun. Brauner Eifenoder. 
4) Tombakbraun. Brauner Glimmer. 

5) Leberbraun. Brauner Jaſpis 2c. 

6) Schwärzlichbraun. Erdpech x. 

Sn ähnlicher Weile unterfcheidet Werner die verfchiebenen Arten 

der äußeren Geftalt, das Drahtförmige, Zadige, Tropffteinartige, 

Kuglige zc., ohne auf einen Zufammenhang mit den Kryſtallen, welche 

zulegt betrachtet werben, einzugeben. 

„Man bat, beißt es $. 98, zeither mit der Beitimmung der Kry⸗ 

ftallifationen fehr nadhläflig verfahren: indem man ſolche mehrentheils 

nur nach der Zahl ihrer Seiten oder Eden beftimmt, ober verſchiedene, 

die e3 den Mineralogen zu befchmwerlich machten, ihre Seiten ober 

Eden zu zählen, wohl gar ſchlechtweg vieleckig genennet hat, worunter 

man fi alsdenn eine Geftalt denken fonnte, weldhe man wollte Da 

fih aber die Kryſtalliſationen nicht allein wegen ihrer Regelmäßigleit 

unter allen äußern Geftalten am beiten beitimmen laflen, ſondern 

auch felbft wegen ihrer fo großen Verſchiedenheit insbeſondere eine gute 

Beitimmung erfordern : fo ift es allerdings nöthig, mehrere Sorgfalt 

darauf zu verwenden.” 

Man habe bei der Kryftallifation zu beachten: die Grundgeftalt, 

ihre Veränderung, die. Kryftallifation (Reihe der Formen, die fich 

durch Veränderung der Grundgeftalt ergeben) und deren Zuſammen⸗ 

bang (mit Geftein oder andern Kryſtallen). 
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Werner nahm damals ſechs Grundgeftalten an: das Zwanzigeck, 

das Achte, die Säule, die. Pyramide, die Tafel und den Keil. 

Das Zwanzigeck (Dodecaedron) fen diejenige Grundgeftalt, welche 

aus zwölf regelmäßigen’ fünffeitigen Flächen unter einerlei Winkel zu- 

fammengejegt if. Es werde niemals verändert gefunden und fey bis 

dahin nur am Schwefelkies vorgelommen. Ungeachtet der Bemerkung, 

daß man es nicht mit der fehr ähnlichen jechgfeitig fäulenfürmigen 

Kryſtalliſation (das Prisma mit Rhomboeder, wo alle Flächen Fünf: 
edde geworden) vermechjeln dürfe, fieht man. doch, daß Werner das 

Pentagondodecaeber des Pyrits ebenjowenig näher betrachtet und uns 

terſucht habe als feine Vorgänger. Zum Achteck wird der Würfel und 

das Rhomboeder gezählt. 

Keil nennt er eine Grundgeſtalt, welche aus der Beſchreibung nicht 

wohl zu deuten iſt. Es habe ihrer noch kein Mineraloge erwähnt und 

er habe ſie auch nur an dem magnetiſchen Eiſenſtein von Breitenbrunn 

beobachtet. 

Die Pyramiden ſeyen einfach oder doppelt. Was von Winkeln 

gejagt wird, bezieht ſich nur auf gleich oder verſchieden. Die Verän⸗ 

derungen einer Örundgeftalt find durch die befannten Ausdrücke Ab: 

ftumpfung, Zufhärfung und Zufpigung im Allgemeinen ſehr 

gut bezeichnet und werden die verfchiedenen Berhältnifie, unter ‚denen 

fie ftattfinden können, befprochen. Durch diefe Veränderungen ‘gehen 

mit Ausdehnung der Veränderungsflächen die Grundgeftalten in ein: 

ander über. Er erwähnt eines ſolchen Veberganges am Bleiglanz und 

wie daran der Würfel durch Abftumpfung der Eden und fortichreitende 

Vergrößerung der Abſtumpfungsflächen ins Oktaeder übergehe. ' Er 

vertveißt dabei auf Abbildungen bei Linne, deren einige ‚übrigens 

faum kenntlich find. 

Die Verſchiedenheit diefer Formen glaubt er von größerem und 

geringerem Silbergehalt des Bleiglanzes herrühtend, benn ber oktae⸗ 

driſche ſcheine mehr Silber zu halten als der würflige. 

1 Berg. Jaſſoy in Leonharde Mineral. Taſchenbuch, Jahrg. XII. ab⸗ 
theil. 1. 71. 
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Die Oberfläche der Kryſtalle, d. b. die äußere Beichaffenbeit der 

Kryſtallflächen wird genau unterfucht und befchrieben, die Streifung 

in die Quere, in die Länge, diagonal, feberartig 2c. angeführt, doch 

ohne Nüdficht auf ihre Entitehung und den fchon von Steno beipro: 

chenen Zufammenhang mit der Kroftallbildung. 

Er unterjcheivet damals nur zwei Arten des Glanzes, den ge: 

meinen und den metalliichen Glanz. 

Unter die Arten des Bruches wird auch das Spaltungsverhältnik 

gezählt und erwähnt, daß der blättrige Bruch vorzüglich bei Kryftallen 

vorfomme. Bon ben wichtigeren Betrachtungen, welche ältere Beob⸗ 

achter Ichon an die Erjcheinung der Spaltbarleit gelnüpft hatten, ge: 

ichieht Teine Erwähnung, dagegen befchäftigen ihn die Unterſcheidungen, 

ob die Blätter groß oder Hein, eben over krumm und mieber unbe: 

ftimmt frumm oder mwellenförmig oder kugelflächig find, ob fie gleich 

laufend oder auseinanderlaufend ꝛc. Die ESpaltungsgeftalten find mit 

andern Bruchgeitalten zufammengeftellt. So beißt es, daß der Blei- 

glanz und das Steinfalz in würflige Stüde Springe, eine gewiſſe Art 

von Eteinfohle „in etwas unordentlihe Würfel“. 

Es werden die Grade der Durchfichtigfeit beftimmt und das durch⸗ 

fichtige als gemeindurchfichtig und verdoppelnd bezeichnet, welches letztere 

fih aber nur am isländiſchen Kryftall zeige. Dann kommen die Kenn: 

zeichen des Abfärbens und der Härte. Als Inftrumente, um lektere 

zu prüfen, find genannt das Mefler, der Feuerftahl und die Seile. 

Hier bemerlt er, daß man ein vollftändiges mineralogifches Beſteck 

babe, wenn man noch zufügt: ein Vergrößerungsglas, ein Fläſchchen 

mit Scheibewafler, einen Magnet, wozu man aud den Feuerſtahl 

zubereiten Tann und ein „Löthröhrchen, um damit in ber Geſchwindig⸗ 

feit einige Heine Feuerverſuche mit Foſſilien anftellen zu können x.“ 

Schon Linne nennt als Inſtrumente des Lithologen: Malleus, Culter, 

Chalybs, Aqua fortis, Gurgulio s. Fistula flammipotens absque folle. 

Den Werth des fpecifiichen Gewichts erfennt er volllommen, . er 

jagt aber, daß die Verſuche, deren ſich die Phyſiker zur Beitimmung 

defielben bedienen, in der Mineralogie unbrauchbar feyen. „Denn wie. 
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ift es möglich, die dazu nöthigen Werkzeuge und Vorrichtungen allemal 

gleich bei der Hand zu haben? Und in welchem Kabinette würde es 

einem Mineralogen erlaubt ſeyn ‚ mit Stufen dergleichen Verſuche an: 

zuftellen? Zudem, jo wird auch zu jedesmaliger Anſtellung derjelben 

fehr viel Zeit ‚erfordert; anderer Schwierigkeiten nicht zu gedenken. 

Hier müffen wir uns unferer Gliedmaßen bebienen, und indem mir 

das Foffile, an dem mir diefes Kennzeichen aufjuchen wollen, mit der 

Hand in die Höhe heben, fo muß uns unfer Gefühl fagen, wie ftarf 

die mit feinem Umfang, — welchen wir nad unferem Augenmaß 

beurtheilen — verhältnifmäßige Schwere befjelben ſey.“ 

Es bedarf Feines‘ Commentars zur Beurtheilung diefer Art zu 

erperimentiren und iſt aus der ganzen Abhandlung erfichtlih, daß 

öfters dem weniger Wefentlichen mehr Aufmerkſamkeit zugewendet 

wurde, -ald was nach bereits beſtehenden Beobachtungen für das 

Weſentlichere gelten konnte, gleichwohl waren die äußeren Kennzeichen 

im Allgemeinen früher nicht ſo beſtimmt gefaßt und geordnet worden 

und die Werner'ſche Beſtimmungsmethode fand bald überall Eingang 

und wurde mannigfaltig verbeſſert. Zu dieſem Erfolg trug nebenher 

gewiß auch bei, daß Werner ſchon in der erwähnten Abhandlung 

ermahnt, zum Zweck des Studiums ſich eine Mineralienſammlung 

anzulegen und den Blick an wohl beſtimmten Exemplaren zu üben, 

daß ferner die Methode dem Lernenden nicht mit Schwierigkeiten ent: 

gegentrat. Die Chemiker .ergänzten das Fehlende und brachten die 

Species mehr oder weniger an den rechten Platz, die Beichreibungen 

wurden forgfältiger und wo früher mande auffallende Unterfchieve 
vernachläfligt worden waren, da kamen fie nun als weſentlich und 

beachtenöwerth zu Tage. 

Bon den chemifchen und fog. phufilalifchen Kennzeichen kommt in 

genannter Abhandlung nur wenig vor. „Unter den chimijchen find 

die Verfuche mit den fcharfen Auflögmitteln am gewöhnlichſten, und 

auch am gejchtwindeften und Teichteften zu maden. So bedient man . 

ſich z. B. des Scheidewaſſers, zu ſehen, ob ein Foflile, wenn man 
etiva8 davon darauf ftreicht, damit aufbraust, ꝛc. — Das flüchtige 
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Alcali wird gebraucht, wenn man bei einem Foſſile Vermuthung auf 

Kupfergehalt hat, um zu beobachten, ob es das Yoflile aufldst und 

fih davon blau färbt. Bermuthet man, daß ein Foſſile Blei halte, 

fo digerirt man es ein wenig mit deftillirtem Eſſig, und koſtet (jedoch 

mit Vorficht) ob folcher einen füßlichen Gefchmad davon befommt, als 

welches bei Bleierzen zu gefchehen pflegt.“ 

Werners Methode und Reform der Mineralogie hatte zu feiner 

Zeit die glängendften Erfolge und aus allen Ländern kamen Schüler 

zu ihm, deren fich mehrere, wie Brodhant, Jamefon, d'Andrada, 

Breithaupt, Weiß, Karften u. a. ala Mineralogen weiter aus 

gezeichnet haben. Es fehlte übrigens auch nicht an Gegnern, bie ihn 

zum Theil auf eine ungerechte, felbit fpöttifche Weife angriffen, tie 

Veltheim (über Werners und Karſtens Reformen ꝛc. Helmftäbt 1798) 

und Chenevir (Annales de Chimie. 1808. T. LXV.) Entgegnungen 

zur Vertheidigung erichienen von ”’Aubuiffon Ann. de Chimie. 

1809. T. LXIX. und von Thomſon Ann. of philosophy. VI. — 

Seinen Ruhm erhöhte aber noch mehr die von ihm als Wiſſenſchaft 
begründete Geognofie. ! 

Die Studien einzelner Mineralien brachten um jene Zeit außer 

der Formenkunde eine intereffante Beobachtung über Kruftalleleciricität. 

Fr. U. Th. Aepinus entdedte 1762 die Electricität durch Er 

märmen am Turmalin. ? 

1 Bon Werners Schriften find außer ber erwähnten zu neunen: bie Ueber 

ſetzung von A. F. Cronſtedt's Verſuch einer Mineralogie. Leipzig 1780. — 
Ausführliches und fuftematifches Verzeichniß des Mineralien - Kabinets des wei» 
land 8. Sächſiſchen Berghauptmanns K. E. Pabft von Ohain. 2 Bände, freie 
berg und Annaberg. 1791 und 1792. — Kurze Elaffification und Beſchreibung 
der verfchiedenen Gchirgsarten. Dresden 1787. — Neue Theorie von der Ent- 
ftehung der Gänge mit Anwendung auf den Bergbau, beſonders den Freiber- 
giihen. Freiberg 1791. 

2 Abhandlung von einigen neuen! Erfahrungen, die Electricität des Tur⸗ 
malins betreffend. Aus den M&moires de.l’Acad. de Berlin, Thl. 12%, in 
„Mineralogiſche Beluftigungen, zum Behuf der Chymie und Naturgefchichte bes 
Mineralreichs. Bd. I. Leipzig 1768. p. 302, — Franz Ulrih Theodor 

Aepinus, geb. 1724 am 13. Dec. zu Roftod, gef. 1802 am 10. Aug. mm 
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„Der Stein, von welchem ich reden will, heißt es im Eingang 
feiner Abhandlung, führet den Namen Trip oder Tourmalin, 

welchem man wegen feiner befondern Eigenschaft, von der ich im Fol⸗ 

genden weitläufiger reden werde, im Holländiſchen auch noch ben 

Namen Afchentreter und im Deutichen Afchenzieher gegeben. Das 

Vaterland diefes Steins ift die Inſel Ceylon, mo man ihn an der 

Küfte des Meeres im Sande zu finden pfleget.” Er fagt, daß dieſer 

Stein erft jeit wenigen Jahren befannt fey und daß er die Eigenfchaft 

befite, auf Kohle erwärmt, die Afche, die ſich um ihn befinde, mechfel: 
weife anzuziehen und von fich zu ftößen. Juweliere, welche ihn ins 

Feuer gelegt, „Seine Härte zu probiren”, hätten diefe Eigenfchaft zu: 

nächſt bemerkt und ihn daher Alchenzieher genannt. „Der Tourmalin, 

heißt es iveiter, ift der Aufmerkſamkeit doppelt würdig, indem er ohne 

Reiben, und bloß durch die Wärme, ſchon eine beträchtliche Electricität 
zeiget. Das faft einzige bis jebt befannte Mittel, die electrifche Kraft 

in denenjenigen Körpern, in welchen fie fich befindet, rege zu machen, 

ift das Reiben. Man Tennt jebt nur noch einen einzigen Fall, der 

hiervon eine Ausnahme macht. Wenn Schwefel, Harz, Siegellad 

und andere ähnliche Körper geſchmolzen! und hernach in ein trodines 

metallenes oder gläfernes Gefäß gegoflen werden, jo werden fie, wenn 

fie erfalten, electrifh, ohne daß man fie erit reiben dürfte. In glas: 

artigen Körpern, welche die Electricität eigenthümlich befigen, bat man 

noch Fein Beispiel einer ſolchen ohne Reiben fich äußernden electrijchen 

Kraft entvedet und der Tourmalin — ift folglich das einzige Beifpiel.“ 

„Es bat mir viele Mühe gefoftet, erzählt er, die Regeln zu finden, 

denen der Tourmalin in feinen Wirkungen folget, und fie auf eine 

überzeugende Art vorzutragen. Die fehr geringe Größe meines Steineß, 

Dorpat. Bon 1755—1757 Prof. der Aftronomie bei der. Akad. der Wiffenfeh. 
in Berlin, dann Prof. der Phyſik zu St. Petersburg, Divector des Cabetten- - 

corps daſelbſt und Oberaufjeher ber ruſſiſchen Normalſchulen, zuletzt in Dorpat 

privatiſirend. 
1 Durch bloßes Erwärmen ohne Schmelzen werben, bemerkt er, biefe 

Subftanzen nicht electrijch. 

Kobell, Geſchichte der Mineralogie. 7 
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der auf einer Goldwage nicht mehr als drei und zwanzig und einen 

halben Gran wog, verurfachte mir überaus viele Hindernifle, denn 

obgleich der Tourmalin eine, in Anfehung feiner Größe außerorbent- 

liche Electrieität zeigete, jo mar es mir doch nicht möglich, alle Er 

icheinungen fo genau zu beobachten, als man an einem größern Stein 
hätte thun können. Diefes nun und die Erfcheinungen felbit verurſach⸗ 

ten anfänglich bei mir eine große Verwirrung der Begriffe; weil dies 

jenige Seite des Steins, an welcher ich die pofitive @lectricität entdeckt 

hatte, einige Augenblide bernach auch die negative zeigete, obne daß 

ih die Urſach einer fo ſchnellen Veränderung entbedien konnte.“ 1 

Die Gefebe, melde er endlich gefunden, gibt er'an, wie folgt: 

1) Der Tourmalin befitet allemal zu einer und ebenderjelben Zeit 

eine pofitive und negative Electricität, das heißt, wenn die eine Seite 

pofitiv ift, fo ift die andere gewiß negativ und fo umgefehrt. 

2) Man halte mit einer fubtilen Zange oder auf eine andere 

ähnliche Art den Tourmalin in fievendes Wafler oder in ein anderes 

heißes Fluidum, und ziehe ihn nach einigen Minuten heraus, Man 

wird bei dieſem Verſuche allemal finden, daß bie eine Seite des Steins 

poſitiv, die andere aber negativ electriſch iſt. „Man muß die Her . 

vorbringung einer ſtarken Electrieität mit dem Wafler, welches in 

allen andern Fällen der electriichen Kraft äußerft ſchädlich ift, bier 

ſehr wohl bemerfen.“ 

3) Man kann, wenn man fich derjenigen Mittel, welche ich hernach 

anzeigen werbe, bebienet, die pofitive Seite de Tourmalins negativ 

und umgelehrt die negative pofitiv machen. Wenn bdiefes gefcheben, 

fehrt der Stein von jelbit wieder in feinen natürlichen Zuftand zurüd, 

das heißt, feine pofitive Seite hört auf, negativ zu feyn, und wird 

von fich ſelbſt wieder pofitiv, ſowie die negative Seite aufhöret, pofitiv 

zu feyn und ihre negative Kraft wieder belümmt. 

4) Wenn man den Tourmalin auf ein erhigtes Metall, gläjerne 

1 Die Entdedung der zwei Arten der Electricität ift von Duvay and in 
den Memoiren der Pariſer Afademie von 1783, 1784 und 1787 belannt 
gemacht worden, 
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Tafel oder glühende Kohle leget, ſo wird er, indem er warm wird, 

electriſch, und beobachtet dabei die Regel, daß, auf welche Art man 
auch den Verſuch anſtellen, oder welche Seite des Steins man auf 

die heiße Maſſe legen mag, jede dieſer Seiten eine Electricität bekömmt, 
welche der natürlichen allemal entgegengeſetzt iſt; das heißt, die poſitive 

Seite des Steins wird negativ, die negative aber poſitiv. | 

5) Der Tourmalin wird. auch -electriich, wenn man ihm reibt, 

(ohne ihn daburd merklich zu erwärmen). Dann verhalte er fich wie 

Glas und glasartige Körper und Edelſteine. 

Die Verbhältniffe der Pole zur Kryſtalliſation konnte Aepinus nicht 

beſtimmen, da er mit geſchliffenen Steinen experimentirte. Sie waren 

von brauner Farbe. 

Dieſe Experimente wurden 1766 von Bergmann fortgeſetzt. 

Er nennt die Stellen, welche die verjchiedene Electricität zeigen, Bole 

und ftellt das Gejeß auf, daß der durch Erwärmen pofitive Pol beim 

Erkalten negativ werde und am entgegengejegten Bol die entgegen- 

geſetzte Electrieität errege, es ſey nicht richtig, daß. die Wärme bei 

einem in Tochendes Waller getauchten Tourmalin die Urfache der 

Electricität ſey, ſondern dieſe ſey der dadurch bewirkten Veränderung 

der Oberfläche (durch Ausdehnung oder Zuſammenziehen) zuzuſchreiben. 

Bergmann machte ſeine Verſuche mit geſchliffenen Steinen, 

ſpäter bekam er von Rinmann ungeſchliffene Kryſtalle, grüne und 

blaue, aus Braſilien. 

Er bemerkt, daß die Pole an den Enden der. Prismen gelegen 

1 De vi electrica Turmalini. Act. Academ. Regiae Holmiensis 1766. 
Opuscula V. p.402.— Cujusvis Turmalini poli unius haec est ratio, ut 
calefactus positivam, refrigeratus negativam consequatur electrieitatem ; 

sed eadem causa in alterum polum effectum exserit contrarium, calefactus 

negativa, refrigeratus positive electricitate afficitur. p. 406. — Animad- 
vertendum mibi hic est, errorum commissum esse ab iis, qui electrici- 
tatem Turmalini, ex aqua ebulliente educti, calors excitatam esse credi- 
derunt. p. 409. — Foecunda omnium horum phaenomenorum causa in 

superficiei mutatione, a materia Turmalinum cingente products, posita 
est. p. 414. - 
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ſeyen, lebtere aber wegen unvolllommener Ausbildung nicht genau 

beftimmbar waren. Man habe fie wohl zu den Kryſtallen des Schirls 

zu ſetzen. 

Auch Wilfon hatte ſchon 1762 bemerkt, daß der Turmalin 

zwei electriihe Pole babe und daß fie an den Enden einer Achienlinie 

befindlich; die Eleetricität folge der Richtung, in welcher die Theildhen 

des Steined zufammengefegt jeyen. Er bemerlt auch, daß er den 

Topas zu diefen Experimenten anzuwenden begonnen babe. ! Es ge 

fchiehbt davon in einem Briefe an Bergmann Erwähnung, worin 

Wilſon eine Entvedung von De la Val mittheilt, darin beitehend, 

daß einige Körper durch Reiben erft electrifch werden, wenn fie vorher 

einer gewillen Kälte ausgeſetzt geweſen jenen. So verhalte fidh der 

isländiſche Kryftall. Wilfon wünſchte, daß Bergmann Verſuche 

darüber anftellen möge, da Schweben Tälter ald England, bebürfe 

man zur Electricität3:Erregung dort vielleicht Feiner Tünftlichen Kälte. 

Bergmann fand aber, daß bie Kälte, die er bis 150 unter Null 

anwendete, feinen Einfluß auf die Erregung babe, daß fie im Gegen: 

theil durch Erwärmen befördert werde. 

Während einige Foricher Thatfachen feftzuftellen juchten, gab es 

wieder andere, twelche dergleichen ſchwankend machten, vorzüglich wegen 

mangelhafter Beobachtung oder Anwendung ungleicher Objelte. So 

1 Act. acad. suec. a. 1762. Bergmann Opuscula 8. V. p. 366. 

De electricitate erystalli Islandicae. Wilſon fhreibt an Bergmann: 
„Seriptunculam paro, qua turmalini aliarumque gemmarum electricarum 
natura illustratur. Species quaedam hexaedra hoc singulare privumque 
sibi habet, quod materiam electricam semper juxta cerystalli axim trans- 
mittat. Quo invendo ideo potissimum laetor, yuod ante hoc bienniun 

in literis ad Heberdenium datis scripserim, electricae materiae unam 

tantum viam paratam esse, qua turmalinum pervadat, eam nempe, quae 
per transversum lapidem ducitur, ejusque compagem sequitur. Addi- 

deram, cuivis turmalino duos veluti polos electricos esse, quos difficulter 
mutes vel tollas. Jam vero cognovi hos polos extremos compagis fines 

esse. Nah einem Bergleich mit dem Verhalten des Magnete ſchließt er: 
„Electricam materiem in turmalino omnibusque gemmis, quae calore 
electricae fiunt, particularum compagem sequi. — p. 9368, 369. 
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behauptete Hill, daß die doppelte Strahlenbrediung nur jenen durchs 

fihtigen Körpern eigen ſey, welche aus rhombiſchen Partikeln beitchen 
und Newton hätte unrecht, daß er diefe Eigenfchaft auch dem Berg: 

kryſtall zufpreche. Ste komme nur dem rhombiſchen Spath und zwar 

nicht bloß dem islänbifchen zu, wie Linne, Wallerius und Eron: 

ftebt zc. der Meinung ſeyen, ſondern jeder durchſichtigen Art befjelben. ! 

Er gibt die Art ber Brechung in durchſichtigen natürlichen Körpern 

- folgendermaßen an: 

1) Talk in diden Maſſen erhebt die Linie; 

2) Selenit biegt fie, BE 

3) Kryſtall (d. i. Bergkryſtall) dreht fie und . 

4) der Spath gibt fie doppelt. ? 

Hill hat die Kryftallformen des Kalkſpaths aufmerkſam beobachtet 

und befpricht ihre Bildung. Dabei ſucht er das Verlehrte ver Annahme. 

Linne3 zu zeigen, daß ein Salz die Form der Kryitalle beftimme 

und daß man damit fo weit gehe, ein ſolches anzunehmen, wenn es 

aud nicht nachweisbar ſey, da man eben bie Erſcheinung der Kryſtalli⸗ 

ſation ſchon als Beweis für ein verborgenes Salz gelten laſſe. 

Unter den phyſiſchen Eigenichaften war auch die Phosphores⸗ 

cenz der Mineralien Gegenſtand der Unterfuhung von Lavoiſier 

(1776), Macquer (1777) und Wedgwood (Phil. transact. für 1792). 
Pr s 

1 J. Hill, Spatogenesis. London 1772. — This power resides in all 
Spar I-have examined. — No body has this construction excepted. Spar; 

‚ therefore no other natural or artificiel substance has this power of double 

refraction. Even Sir Isaac Newton has said, Crystal has something of 
this power; in vain: for no authority can stand against the testimony 

of the senses. p. 4, 5. . 

2 1) Talc in Ihiek masseg elevates the line. 

2) Selenite waves it. . 
3) Crystal distorts it. 

4) Spar gives it double. p. 5.. 

3 When, jagt er bei biefer Gelegenheit, Theory can rech this heightlı, 
it may do’ what it pleases: to create Causes, because we see Effects 

that seem to us to require them, ig to make all things. easy; and at 
the cheapest rate. p. 10. . 
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Es fen hier aus der Zufammenftellung, welche Macquer ! (Diction- 

naire de Chymie. Paris 1778. t. trois.) darüber gegeben, Nachſtehendes 

entnommen. Man kannte, daß Bergkryſtall, Quarz überhaupt, Achat 

und andere verglasbar genannte Steine durch Aneinanderfchlagen und 

Reiben ihrer Bruchftüde phosphorescivend werden und Macquer glaubte, 

es geichehe durch die dabei ftattfindende Bewegung und Erwärmung 

der kleinſten Theile. Es werben meiter als durch Erwärmen phospho⸗ 

rescirend der Flußfpath genannt, die Kreide und andere Kalfarten, 

das Bitterfalz, Knochenerde, Tall, Gyps, Feuerftein u. a. (vom Fluß: 

fpath war die Phosphorescen; ſchon 1694 befannt). Die meiften Un: 

terfuchungen diejer Art betrafen aber den Bologneferftein oder vielmehr 

den daraus dur Glühen mit Kohle bereiteten Leuchtftein, an dem 

diefe Eigenthümlichleit zuerft ein Schuiter zu Bologna, Bine Ca: 

ciorolus im „Jahr 1602 entdedt hat. (Vergl. auch Wallerius Systema 

mineralog. 2. ed. 1778. t. I. p. 188 sq.) 

Wenn man in den zulegt erwähnten Iryitallographiichen Arbeiten 

auch anerkennen muß, daß eine genauere Beichreibung der Formen 
geübt und ein gewiſſer Zufammenhang berjelben hervorgehoben murbe, 

ſo bewegte fich die Unterfuhung doch immer noch in den alten Geleifen 

und ein entſcheidender Schritt vorwärts Tonnte erft gejchehen, wenn 

man zur Kenntniß der Neigungswinfel der Kruftallflächen gelangt und 

das Winkelmeſſen überhaupt mehr als bis dahin vervollfommnet war. 

Das Fortlommen jeder Naturwiſſenſchaft hängt. vorzüglihd von ver 

Herbeiſchaffung neuer Mittel zur Unterfuchung ab; ein einziger Apparat, 

ein einzige Inſtrument haben oft mehr dazu beigetragen als alles 

Stubiren und Interpretiren mit bloßer Spekulation und Philofophie. 

Und fo bat aud in der Kryftallographie die Erfindung eines Inſtru⸗ 

ment? zum Mefien von Neigungswinkeln ganz neue Geſichtspunkte 

eröffnet. Die meiſten Kryftallforfcher begnügten fich, ebene Winkel zu 

meflen, mo die Art der Flächen und die Größe der Kruftalle befonders 

1 BVierre Joſeph Macguer, geb. 1718 zu Paris, geft. 1784 ebenda. 

Brofeffor der Chemie am Jardin du Roi zu Paris, königl. Eenfor und Mit- 

aufjeber der königl. Porcellanfabrit zu Sevres. 
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zu folder Meſſung einlud, die Neigungswinkel daraus zu berechnen, 

unterliegen fie, zum Theil vergleichen für überflüffig haltend, zum 

Theil auch weil an den nöthigen ebenen Winkeln nicht immer Meſſun⸗ 

gen vorgenommen werben Tonnten. Rome Delisle hatte feine bereits 

erwähnten Unterfuchungen eifrigft fortgefeßt und im Jahre 1783 er: 

ſchien die zweite Auflage feiner Kruftallographie, in welcher eine große 

Anzahl von Meffungen von Neigungswinkeln mit Garangeot’3 Gonio⸗ 

meter mitgetheilt ſind. Romé Delisle erzählt, daß Carangeot 

dieſes Inſtrument zum Zweck, Kryſtallformen zu modelliren, erfunden 
und durch den Mechaniker Bingard habe ausführen laſſen.! Er gibt 
nachitehende Abbildung. (Fig. 15.) | 

Fig. 18. 

Bekanntlich ift an diefem noch gegenwärtig gebrauchten Inftrument 
der Zeiger ED an dem grabuirten Kreisbogen beweglich und wird ber 

Kryſtall, an welchem ein Kantenwinkel gemefjen werden foll, fo zwiſchen 

die Scheere A CE gebracht, dag A rechtwinklich auf der Kante ruht 

und dann der Zeiger bemwegt, bis: ſowohl A C ale EC genau an die 

beiden fich ſchneidenden Kruftallflächen anliegen. Sowohl der Zeiger 

1 Crystallographie. T. IV. Explication de la Planche VIII. p. 26. 
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als die Platte A B können zum Meflen aufgetvachiener Kruftalle durch 

Schieben bei C verkürzt werden. Die mit diefem Inſtrument angeftellten 

Meſſungen waren bei vielen ber ausgebilveteren Kryſtalle binlänglich 

genügend, um zu zeigen, welche Kanten und Eden gleicher Art waren 

und wie fi manche unterfcheiden, die man gewöhnlich für gleich ge: 

nommen hatte. Delisle befaß eine der reichiten Kruftallfammlungen 

und hatte Gelegenheit zu umfaflenden Beobachtungen, ! vie er nicht 

nur auf Mineralien, fondern auch auf die künſtlichen Salze ausdehnte. 

Man ftaunt, wenn man bie mitgetheilten Abbildungen überjchaut, 

welche über 400 Kryftallformen in fchattirter wohlgelungener Zeichnung 

daritellen und die mannigfaltigiten Sombinationen enthalten. So findet 

man 3. B. alle Geftalten des tefjeralen Syſtems, ſowohl holoebrifche 

als hemiebrifche und eine Menge von Combinationen berfelben, dar: 

unter mehrere, welche eine fehr aufmerffame Beobachtung beurfunden, 

wie die unſymmetriſchen Zufpitungen der Würfeleden durch die Flächen 

des Diafispodecaederd. Unbegreiflich ift, daß Deslisle die Flächen 

der abgebildeten Kryitalle ohne alle Bezeichnung ließ, daher ihre Be 

ichreibung zum Zweck der Winkelangaben unnöthig mweitläufig werben 

mußte und manchmal fogar ſchwer herauszufinden ift, welcher Neigungs: 

"winkel gemeint fey. Als eine Probe feiner befieren Meflungen mögen 

bier einige nebſt den bezüglichen Abbildungen, wie fie im Original 
vorkommen, einen Platz finden, wobei ich aber zur leichteren Verſtän⸗ 

digung die Flächen mit Buchftaben bezeichnet und die Schattirung 

weggelafjen habe. ° 

.1) Gyps (Figur 16). 

ie. 16. 

Nah Rome Delisle, 

— 110%; — — 145°, 
— > 
— Nach den gegenwärtigen Meſſungen. 

— 1110 30; = 1430 20°. 

oo 

oo 

I Er bat vierzehn Kataloge uud Bejchreibungen verſchiedener Mineralien. 
jammlungen angefertigt, die er im ®. III. p. 601 anführt. 
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2) Ealit (Fig. 17). 

Sceiteltantenwintel nach Delisle. 

2 = 1420 30° und — = 1060; 

Nach ben srmmirtaen Meffungen. 

"E10 34 und —, = 104038 

3) Baryt (Big. 18). 

Randlantenwintel. 

am, = 1050, 2 = res, d = 1080 24°. 
a b a b 

4) Topas (Fig. 19). Gem. 

—e]e> 

= 1a 19, = 135027 b 0,8% — 1850; * 1200: isbo — 

SL“ 

Die Meffungen find aber nicht immer entſprechend und es ift 

auffallend, daß er z. B. am Rhombendodecaeder des Granats, welches 

ihm wohl in zahlreichen Exemplaren zu Gebote ftand, die Kanten: 

winkel zu 1250 angibt; auch findet fich Fein Verſuch mit den Neigungs ⸗ 

winkeln die ebenen Winkel zu beredinen oder zu kontroliren und fo 

umgelehrt. Die ebenen Winkel am Spaltungsrhomboever des Caleits 

gibt er zu 1020 30° und 770 30° an, indem er gegen feine Vorgänger 

Bartholin, Ia Hire und Huygens, welche 1010-1010 52‘ annahmen, 
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bemerft, daß man ihn nicht an Spaltungsflädhen, fonbern an äußeren 

Kroftallflächen beftimmen müfje, oder, fügt er hinzu, am rhomboibalen 

Spatheifenftein, welcher genau die Form des isländifchen Spathes habe. 
Die Spaltungsverhältnifie beachtete er wenig und obwohl er ale 

primitive Form der Kalkſpathkryſtalle ein rhomboidales Parallelepipedon 

annahm, jo will er damit doch nicht das Spaltungerhomboeber allein 

gemeint haben. 

So fagt er, der Abbe Hauy babe nad) dem Vorgang Berg 

manns geglaubt: „que les eristaux calcaires avoient tous un 

noyau rhomboidal entiärement semblable au cristal d’Islande etc., 

und fügt hinzu: „Je serois curieux de savoir comment ces Mes- 

sieurs 8’y prendroient pour extraire un pareil noyau du spath 

caleaire muriatique, dont les rhombes sont engages dans un sens 

directemeut contraire & ceux du crytal d’Islande.* ! 

Für diefen spath calcaire muriatique werden die ebenen Wintel 

der Flächen zu 75° und 1050 angegeben und der Scheitellantenwintel 

zu 65°. 

Ungeachtet die Meflungen vieles zu wünſchen übrig ließen, jo 

gaben fie doch hinlänglihe Beweiſe von der Beftändigleit der 

Kryitallwintel und Rome Delisle hat diefes Naturgejeg zuerft 

als allgemein geltend erfannt und ausgefprochen. 

Indem er die Veränderungen durchgeht, welche ein Kryftall durch 

Abjtumpfung (troncature) an feinen Eden (angles solides) und an 

feinen Kanten (angles simples, qu’on appelle ar&tes ou bords) 

erleidet, jagt er: „Mais, au milieu des variations sans nombre 

dont la forme primitive d’un sel ou d’un cristal queleonque est 

susceptible, il cst une chose qui ne varie point, et qui reste 

constamment la m&me dans chaque espöce; c'est l’an gle d’inei- 

dence ou l'’incelinaison respective des faces entre elles.“? 

Die bezügliche Neigung der Flächen gegen einander ſey daher 

wahrhaft charafteriftifch, weil fie bei jeder Species immer diefelbe und 

I T.1 p. 503. 
? T. L. p. 70, 71. 
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unabhängig von der mannigfaltig verichievenen Ausdehnung der Flächen 

und den dur Abftumpfungen hervorgebrachten Veränderungen je. ! 

Als Beifpiele führt er an, daß, obwohl am Alaun, am Zuder und. 

am Salpeter die primitive Form ein rechtwinkliches Oktaeder ey, dieſes 
Oktaeder bei den drei Salzen verjchievene Winkel habe, beim Alaun ſey 

die Neigung der. Flächen an der Baſis beftändig 1100, beim Salpeter be: 

ftändig 1200 und beim Zucker 1000. Beim Bergkryſtall jey der Winkel der 

Flächen an der Bafis 1040 und der fpige Winkel der Dreiecke immer 40°, 

beim tartre vitriol& jey aber jener Winkel immer 1100 und dieſer 360, 

- Früher hatte er diefe Formen für ganz gleich gehalten, der eigentliche Un: 

terſchied der Pyramide des ſchwefelſauern Kalis von der des Quarzes war 

ihm ungeachtet der gemachten Unterfcheivung verborgen geblieben. Er 

unterfcheidet zwiſchen primitiven und fefundären Formen, die erftern 

ſeyen durch die integrirenden Moleküle, welche wieder ein Probuft der 

fonftituirenden, zujammengejegt. Die Form diefer Fonftituirenden 

fenne man nicht. So feyen 3. B. die integrirenden Moleküle eines 

würfligen Steinſalzkryſtalls Heine Würfel, die konſtituirenden aber 

jenen Säure und das Alkali, welde an ſich feine Würfelform haben, 

durch ihre Vereinigung aber eine ſolche annehmen. 

1 p. 70 fagt er auch (Anm. 47): J’entends repeter tous les jours, et 

par des gens d’ailleurs fort instruits, qu’on peut obtenir le tartre vitriole 

sous plus de einquante formes differentes, et qui partent de l& pour 

nier la constance de la forme dans les cristaux.. Mais si ces personnes, 

au lieu de fronder la science des cristaux, vouloient se donner la peine 
de l’&tudier, elles ne tarderoient pas & s’appercevoir que toutes les formes 
du tartre vitriol&, de m&me que celles du cristal de roche, derivent d’un 

, dodecatdre & plans triangulaires isoc&les, forme par deux pyramides 
hexaödres jointes hase & base, ou séparées par un prisme intermediaire 
plus ou moins long. Il n’est pas plus &tonnant de voir la Nature donner 

une forme constante, quoique variable jusqu’& un certain point, & un 
sel, & une pierre, & un mineral, & un metal m&me, que de lui voir 

donner une saveur constante et determinee & celles de ces substances 
qui sont solubles dans l’eau, et & toutes une duret&, une densit6, qui 

sont les m&mes dans chaque espöce, aux legeres differences pres que 

peut y apporter le melange de mol&cules heterogenes qui 8 y rencontrent 
souvent interposees.“ - 



108 1. Bon 1760 bis 1800. 

Er nimmt ſechs primitive Hauptformen an: 
1) Das Tetraeder, 2) den Würfel, 3) bas Oktaeder, 4) das 

‚thomboibale Parallelepipevon, 5) .das rhomboibale Oktaeder und 

6) das Dodecaeder mit triangulären Flächen. Er gibt davon folgende 

Abbildungen. (Figur 20—25.) 

Fig. 20. Ba aı. 

Ti as. Die se Be as. 

Die Hauptfäge, zu melden er über den Charakter (p. 77) und 

Zufammenhang der Kryftalle gelangt ift, find folgende: 

1) Jedes Salz und jebe aus zivei oder mehr heterogenen Principien 

zufammengefeßte chemifche Verbindung ift der Kryftallifation. fähig. 

2) Es ift. folglich jeder Kryſtall einem Salz im weiteſten Sinne 
des Wortes angehörig. 

3) Jeder als Doppelpyramide erfcheinende Kryftall kann mit mehr 

oder weniger ausgedehnten Prisma vorkommen und ebenfo 

4) fann jeder Kryſtall, an welchem das Prisma an jedem Ende 

mit ‚einer Pyramide begrenzt iſt, ohne diefes Prisma vorlommen, und 

jeigt ſich dabei feine Veränderung feiner Natur. 

5) Jeder Kryftall, an welchem das Prisma nur eine Pyramide 
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zeigt, würde bei freier Ausbilbung biefelbe Pyramide auch am andern 

“ Ende zeigen, man kann daher von einer Pyramide auf bie. andere 
jchließen. — Damit hat Rome Deslisle das Geſetz des’ Flachen. 

parallelismus ausgeſprochen. 

6) Die Flächen eines Kryſtalls können in ihrer Form und in 

ihren relativen Ausdehnungen variiren, aber die bezügliche Neigung 

dieſer Flächen iſt beſtändig und unveränderlich bei jeder Species. 

7) Ein Kryſtall mit einſpringenden Winkeln iſt aus zwei ober 

mehreren Individuen zufammengejeßt oder auch aus zwei umgedreb: 

ten Hälften deſſelben Kryftalls. Ein folder Kryſtall Heiße 

Macle. Es wird auf viele Hemitropinen und Zwillinge bingewiefen, 

am Gyps, Hyacinth (d. i. die Sper. Harmotom), Staurolitb, Schörl, 

Feldſpath,! Spinell, an den Marfafiten und am Binnftein. Bon allen 

find fehr Tenntliche Abbildungen gegeben. 

8) An einem Kryſtall können Eden und Ranten abgeftumpft und 
die neu entitehenden Eden und Kanten wieder abgeltumpft ſeyn, ohne 

daß. damit eine bejondere Species angezeigt wird, Dergleichen Ab: 

ftumpfungen (troncatures ou surtroncatures) find zufällig, denn an 

Kryſtallen derfelben Gruppe zeige fie ſich an einigen Individuen und 

an andern nicht. 

9) Je mehr ſich ein Kryſtall der elementaren oder primitiven 

Form nähert, deſto einfacher erſcheint er und deſto ebener und gerad⸗ 

liniger ſind ſeine Flächen, im Gegentheil aber mehren ſich die Flächen 
und werden nach und nach krummlinig. 

10) Kugelförmige, auch linſenförmige Kryſtalle, wenn ihre Kanten 

verſchwunden ſind, müſſen als unregelmäßige Aggregate kleiner Kryſtalle 

angeſehen werden, ebenſo ſeyen die Stalactiten kryſtalliniſche Aggregate. 

11) Eingeſchloſſene Kryſtalle find früheren Urſprungs als die ein⸗ 

ſchließende Maſſe, Kryſtalle in Klüften und Hohlräumen können weit 

1 Die Kryſtalle und Zwillinge des Feldſpaths von Baveno hat mMerſ der 
Profeſſor Hermengild Pini zu Mailand abgebildet und nach dem ungefähren 
Ausjehen bejchrieben. Me&moire sur des nouvelles Cristallisations de Feld- 

spath etc. Milan 1779. | 
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jpäteren Urſprungs ſeyn als das’ umgebende Geftein, fo die Seollihe 

und Galcite in Hohlräumen der Lava. 

12) Jede ſaliniſche Subitanz, deren Beitandtheile ſich gegenfeitig 

vollflommen fättigen und verbinden, nehme die Form des Würfele 

oder feines Gegenkörpers, des Oktaeders an, andere Verbindungen 

dagegen kryſtalliſiren in prismatifchen oder rhomboibalen Formen. Le 

tere ſeyen leichter zerſetzbar ꝛc. 

Er erkennt das Vorkommen pſeudomorpher Kryſtalle, die ſich 

über andere gebildet und deren Form angenommen haben, nach Zer⸗ 

ſtörung der Unterlage bleiben ſie als hohle Kryſtalle übrig. Ein Bei⸗ 

ſpiel gebe der würflige Quarz, der dieſe Form fremden Kryſtallen von 
Schwefelkies, Bleiglanz oder Flußſpath verdanke. Wenn man auch 
die primitiven Moleküle mathematiſch beſtimmen könne, ſo ſey das mit 

ihren Aggregaten nicht der Fall. Wenn man annehmen lönne, daß 

der Würfel, das Dodecaeder und Icoſaeder aus Pyramiden zufammen: - 

geſetzt jenen, die fich mit ihren Spiten im Centrum des Kryſtalls 

berühren, jo können die wirklich vorkommenden Kryſtalle diefer Art 

nicht jo gedacht werden, denn fonft gebe es daran nicht bie höchſt 

mannigfaltigen Abftumpfungen, auch bilden bie integrirenden Würfel: 

molefüle des Meerſalzes bei ihrer Aggregation nicht immer große 

Würfel, ſondern ſehr oft rectanguläre Barallelepipeda ꝛc. Der Vorgang 

ſolcher Aggregation ſey ung verhüllt, denn die primitiven Molefüle, mit 
welchen die Natur arbeite, feyen für unfere Einne nicht wahrnehmbar. 

Rome Deslisle ift gegen feine Vorgänger weit voraus und 

bätte eine chemiſche Analyſe überall feine Forſchungen unterſtützen 

können, fo wäre ihm auch die Unterſcheidung von Mineralſpecies 

möglich geweſen, welche, obwohl ſehr verſchieden, ihrer ähnlichen Form 

wegen zuſammengeſtellt wurden. Er gibt im dritten Band ſeiner 

Kryſtallographie ein Verzeichniß aller den Gegenſtand betreffenden 

Autoren.“ Der Name Werner kommt nicht vor, Steno und 

I Er bezeichnet u. a. die Kroftallbeichreibungen von Dömefte (Lettres au 
Docteur Bernard sur la Chimie etc. Paris 1779) als die vollflänbigften, 
die feit feinem Essai de Cristallographie erfchienen. 
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Gulielmini werben erwähnt, doch findet fich feine Angabe, daß fie, 

freilich nicht jo allgemein und durch ſolche Beobachtungsmittel unter 

ftüßt wie Deslisle, die Beitändigkeit der Winkel an Kruftallformen 

erfannt haben. Unter: denen, melde das Konftante der Kryftallformen 

nicht zugeftehen wollten, nennt er auh Monnet, welcher darin fo 

weit ging, daß er behauptete, die Natur binde fich an keine Regel, 

ihre Regel ſey, keine zu haben, fie verändere die Geftalt der Mine- 

ralien je nach der Gegend, wo fie vorkommen, ohne Rückſicht auf ihre 

Natur und Zufammenjetung. 1 Bon andern zur Kryftallifation theil- 

weiſe bezüglichen phyſiſchen Eigenschaften befpriht Rome Deslisle 
die Durchſichtigkeit. Er fagt, fie fey bei den Steinen ein Zeichen 

der -Homogenität der integrirenden Molefüle und werde durch beren 

rafche und ungeregelte Aggregation aufgehoben. Die Härte und 

das fpecififhe Gewicht ſeyen mefentlih und von der Mifchung 

‚abhängig, nicht von den verfchievenen Graden bes Austrodnend, tie 

fonft tüchtige Chemiler wohl geglaubt haben, denn ſonſt müßte der 

Bergkryftall aus Indien oder von Madagaskar viel härter ſeyn, ala 

der europätfche, auch nehme das fpecifiiche Gewicht keineswegs mit der 

Härte zu, wie Bergmann gemeint habe, denn der härteſte befannte 

Stein, der Diamant, fey leichter als viele weniger harte Edelſteine 

und ber meiche Schwerjpath übertreffe alle am fpecifiichen Gewicht. ? 

1 Monnet, Nouveau Syst&me de Mineralogie. Paris 1779. „L'auteur, 
Inspecteur general des mines, et qui connoit sang doute mieux que per- 

sonne la physionomie et l’allure des mineraux, dit pag. 36: que 

Je but de la Uristallographie est abusif — pag. 39: que la Nature ne 
s’assujettit & aucune r&gle, que sa rögle est de n’en avoir aucune; qu’elle 
varie la forme des mineraux selon les contrees oü elle les produit, sans 

avoir 6gard & leur nature et à leur composition.“ — Ant. Grimoalb- 
Monnet, geb. 1734 zu Champeir in Auvergne, geft. -1817 zu Paris, 

2 In der Abhandlung „De terra gemmarum“ fagt Bergmann, indem 
er auf die Thonerde der Erelfteine hinweist: „Quantane ideo opus fuit ex- 
siccatione, ut eo usque potuerit indurari compages? Canicala- earum 

regionum, quae extra tropicos sunt sitae, huie negotio impar est: India- 
rum requiritur magis continuus fervidiorque aestus. Indurationem oon. 
densatio comitatur, gravitatem specificam augens, 'unde .etiam gemmae 
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Bergmann fommt in einer Abhandlung von 1784 noch einmal 

auf die Werthung der äußeren Kennzeichen gegen die chemifchen zurüd 

und bleibt mejentlich bei fernen früheren Anfichten. Die Abhandlung 

ift betitelt: Meditationes de Systemate Fossilium naturali. 1 Das 

oft eitirte Sprichwort, der Farbe nicht zu jehr zu vertrauen, finde vor: 

züglich bei der Orgetologie Anwendung. Der Refler der Strahlen, welcher 
die Farbe bervorbringe, hänge von der Beichaffenheit der Oberfläche 

ab und fey durch Wärme und felbit durch das Tageslicht veränderlich, 

jo daß die Farbe allmälig ganz verſchwinden könne. Färbung einer 

durchfichtigen Eubftanz entjpringe von ben durchgehenden Strahlen 

und zeige eine gewifle Attraction an; es ſey befannt, daß die Durch⸗ 

fichtigfeit von der Anordnung der materiellen Theilchen abhänge und 

daß fie, wenn biefe geftört fey, verſchwinde und mit ihr jeve Wirkung, 

welche fonft durchgehende Strahlen ausüben. * Daß er ungeachtet 

feiner kryſtallographiſchen Entvedungen, die ihn eher das Gegentheil 

hätten lehren können, der Kryſtallform und Strultur keine Sicherheit 

und Beſtändigkeit zuerlannte, ift bereits erwähnt worden, bier ſpricht 

ex e3 noch beftimmter aus, indem er fagt: Forma aliaeque quali- 

tates externae, quae solis sensibus possunt dijudicari, a rebus 

pendent circumstantibus, pro re nata multiplici modo variantibus, 

manente intrinseca natura eadem. Man habe zwar mit einiger: 

MWahricheinlichkeit an einen Zufammenhang der Form mit der Art der 

Subitanz geglaubt, er babe aber gezeigt, daß diefe Lehre falich ſey. 

Si igitur, jchließt er, figura regularis et optime determinata etiam 

fallit, nulli sane notae superficiariae fidendum esse patet, quippe 

quae diversissimis saepe materiis communes, et in eadem nullo 

modo constantes sunt. 

hoc respectu aliis crystallis terrestribus palmam praeripiunt.* Opuse. I. 
pag. 98. = 

1 Opuscul. T. IV, p. 180. 
2 Omnia haec spectacula, jagt er weiter, a moleculis phlogistieis 

derivanda videntur, quarum diversa vel_copia,. vel magnitudo, ve) elasti- 
citas: vel etiam velocitas, colorum determinat differentism. Opusenl. 

T. IV. p. 190. 
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Die Härte hält er nicht für weſentlich, meil fie von zufälligen 

Umftänden des Austrodnens einer Subſtanz abhänge. Der imeiche 

Thon werde ohne materielle Veränderung durch Erhigen immer härter 

und zulegt jo hart, daß er am Etahle Funken gebe. 

Das fpecififhe Gewicht erfennt er für die Metalle und ihre 

Mifchungen als ein mejentliches Kennzeichen an, für die andern Foſ—⸗ 

filien fey es ſo ſchwankend, daß deren Natur und Zuſammenſetzung 

daburcd nicht zu beitimmen ſey. . 

Es gelte aljo das Juvenaliſche: fronti nulla fides, gleichwohl 

jenen die äußeren Kennzeichen bei genauer Beitimmung, wie fie der 

berühmte Werner mit Glüd verjucht habe, tauglich zur Unterfchei- 

dung von Varietäten und ein geübtes Auge könne wohl von ihnen 

direkt zu entſcheidenden Experimenten geführt werden. 

Um diefelbe Zeit, . da in Deutfchland die Kryſtallkunde durch 

Merner, in Schweden durch Bergmann und in Frankreich durch 

Rome de l'Isle Gegenftand eines fpecielleren Studiums geworben 

it, in den achtziger Jahren gefellte fic, zu den genannten ein Yorfcher, 

welcher an genialer Auffaflung des Gegenftandes und an feiner Beob: 

- achtungegabe fie alle meit übertraf, e8 war der Abbe Rene Juſt 

Hauy. Diejer ebenfo beicheivene als ausgezeichnete Mann mar, der 

Sohn eines Webers zu St. Juft, Departement Dife, am 28. Februar 

1743 geboren. Er befleivete über 20 Jahre eine Lehrftelle am Colläge 

des Cardinal Lemoine, wurde 1793 Mitglied der Commiffion für 

Maße und Gewichte, 1794 Confervator des Cabinet des mines, 1795 

Lehrer der Phyſik an der Normalichule und 1802 Profefior der Mine: 

ralogie am Museum .d’Histoire naturelle und an der Facult& des 

sciences. Er ftarb am 3. Juni 1822 zu Paris, 

Seine eriten Arbeiten über die Struftur des Granatö und der 

Kalkſpathe erjchienen 1781 (Journal de Physique 1782), feine Ab: 

handlung „Essai d’une theorie sur la structure des cristaux 

ete.* erſchien 1784 und eine ähnliche „Exposition abregee de la 

theorie de la structure des cristaux. 1793;* fein berühmtes Bud 

„Irait& de Mineralogie* aber in erfter. Auflage 1801, und fomit 
Kobell, Gefchichte der Mineralogie. 8 
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wird es geeignet ſeyn, feine Arbeiten im nächſten Zeitabfchnitt zu 

befprechen. 

Die Kruftallforfchungen gingen auch weiter in dem fchon früher 

mehrmals betretenen Gebiete der Kryftallogenie. Hier mar es vor: 

züglih Leblanc, ! welcher ſich mit betreffenden Experimenten be: 

Ichäftigte und dabei erfannte, daß das Wachſen eines Kryſtalls allein 

durch Jurtapoſition der materiellen Theilchen ftattfinde und Ausnah⸗ 

men nur fcheinbar ſeyen. (Observation sur la Physique, sur Hi- 

stoire naturelle et. sur les arts. XXXI. 1787. p. 29.) Er ftellte 

mannigfaltige Mifchungen: verfchiedener Salze ber, von Kupferbitriol, 

Eifennitriol, Bitterjalz 20. und beobachtete, daß ſich volllommen homo⸗ 

gene Kıyftalle aus den Löſungen bildeten und daß ein vorherrſchendes 
Salz anderen der Löſung beigemengten feine Form aufzwingen könne, 

fo der Alaun dem beigemifchten Eifenvitriol und Glauberfalz, mit 
welchem dieſe in Oktaedern kryſtalliſiren (U. a. O. p. 93). Leblanc 

unterfuchte auch die möglichen Bedingungen einer Formänderung und 

zeigte, daß eine Alaunlöfung mit Thonerbehybrat gekocht, Alaunkry⸗ 

ftalle in Würfelform gebe (p. 241), daß ferner ein Alaunoktaeder in 

ſolche Löſung gebracht, in die MWürfelform fich verändere. Er fand 

einen wejentlichen Unterjchied, ob ein Kıuftall in dem oberen oder 

unteren Theil einer Löſung fortwachle, daß die Vergrößerung in ber 

tiefer liegenden Flüſſigkeit auffallend bedeutender ſey, daß an der 

Oberfläche dagegen fogar Kruftalle oft wieder aufgelöst werden 2c. und 

er Ichließt daraus auf eine ungleiche Vertheilung der Tryftallifirbaren 

Moleküle in einer Löfung. Auch über die Veränderung der Lage eines 

fortwachfenden Kryſtalls, über die nöthige Temperatur zc. ftellte er 

Verſuche an und hob hervor, daß die freiwillige Verdunftung die voll- 

fommenften Kryſtalle gebe und daß die fog. überzähligen Flächen (bie 

Flächen ſekundärer Geftalten an einer Grundform) nur entftehen, wenn 

ein durch Löſung theilmeife angegriffener Kryſtall wieder zum Yort- 

wachlen gebracht werde (Observations ete. XX XII. 1788. p. 374). 

1 Nicolaus Leblanc, geit. 1806, vor ber Revolution Chirurg bes 

Herzogs von Orleans, jpäter Apminiftrator des Seinebepartentents. ' 
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Er hat feine Erfahrungen in einer befonderen 

Schrift „De la Crystallotechnie ou Essai 

sur les Phenomenes de la Cristallisation“ 

geſammelt, welche 1802 erfchienen ift. 

Die Leiftungen Kirwans find im ok 

genden Kapitel erwähnt, ba fie vorzugsweiſe 

die chemische Seite der Mineralogie betreffen; 

bier mag nur bemerkt werden, baß er in Ber 

siehung auf die Kryftallifation ſich nicht meit 

einlaffen wollte. „Die Abänderungen in ber 

Geftalt kryſtalliſirter Körper, fagt er in feinen 

Anfangsgründen der Mineralogie, werde ich 

anzugeben nicht verſuchen, beſonders ba ich ihr 
Detail als fehr wenig nützlich anſehe.“ Das 

ſpecifiſche Gewicht fuchte er genau zu beftimmen 

und die Angaben von Briffon, ! melde da: 

mals vorzüglich galten, zu verbollftändigen. Er 

bediente ſich dabei der von Nicholſon? er 

fundenen Senkwage. Hauy berichtet über 

diefes Inftrument mit Beigabe der Abbildung 

($igur 58) im Journal, d’Histoire naturelle. 

T.1. 1792. (überfegt im Journal der Phyſil 

von A. C. Gren. B. 5. 1792). Man belaftet 

auf dem Teller A bie in einem Cylinberglas 

mit deſtillirtem Waſſer ſchwimmende Wage, bis 

1 Mathurin Jacques Briffon, geb. 1728 
zu Fontenai-le-Peupfe, geft. 1806 zu Broiſſi bei 
Berfailes, Profeffor der Phyfit ber Centralſchulen 
zu Paris. — P6santeur specifique des corps. 
Parig 1787. 

2 William Nicholſon, geb. 1753 zu London, 
get. 1815 ebenba, zulegt Civilingenieur und Fitterat, 
in London wohnhaft. Deseription of a new-instru- 
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ment for measuring the specific gravities' of bodies. (Mem. Manchest. 
Soc. II. 1787.) 
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fie an den Feilftrich bei b einfinkt, legt dann die Probe auf und bringt 

durch zugelegte Gewichte die Wage wieder bis b zum Sinken. Dur) 
Abzug der Summe der Gewichte von der erften Belaftung erfährt 

man das abfolute Gewicht der Probe = p. Diefe wird dann auf die 

Fläche des Kegels bei E gelegt, wobei die Wage fteigt und dann 
die zum abermaligen Einfenten bis b nöthigen Gewichte den Gewichts: 

verluft im Waſſer = q angeben. Das fpecififche Gewicht s = *. 

II. Von 1750 bis 1800. 

2. Mineralchemie. 

Wir begegnen zu Anfang dieſes Zeitraumes einem Forſcher, 

welchem die chemiſche Mineralogie weſentliche Fortſchritte verdankt, 

aber auch die nichtchemiſche hat von ſeinen Arbeiten viele werthvolle 

Belehrungen und Aufklärungen gewonnen. Es iſt der damalige ſchwe⸗ 
diſche Berghauptmann Axel von Cronſtedt,! welcher im Jahre 

1758 anonym eine, Mineralogie herausgab unter dem Titel: Försök 

til Mineralogie, eller Mineral-Rikets upstellning. Stockh., welche 
1760 von Wiedemann und 1770 von Brünnidh in deutſcher 

Ueberſetzung erfchten. Durch feine chemifchen Forfchungen geleitet, 

machte er aufmerkſam, wie unbegründet die Unterfcheidung von Erden⸗, 

Sand: und Steinarten in eigenthümliche Klaffen ſey und wie bie 

Felsarten, Schiefer, BVerfteinerungen und Naturfpiele unrichtig beur- 

theilt und mit den Mineralien vermengt worden feyen. Erden und 

Steinarten bringt er in eine Klafle, „weil fie ihren Grunbtbeilen 

nach einerlei find, weil dieſe in jene und umgelehrt jene in biefe 

berivandelt werben, und meil ihre Grenzen nach der Härte und Weiche 
unmöglich jemals genau beftimmt werden können. Wo böret nad) 

I Arel Friedr. von Cronftedt, geb. 1722 zu Söbermanland, gef 1765 
zu Stodholm, Bergrath. 
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diefen Gründen die Kreide auf, und wo fängt ber Kalkſtein an in 

ben engliichen Erdſchichten.“ 

„Der Sand tft an fich nichts. als Kleine Steine, Sobald man 

alſo dem Sande einen bejonderen Pla einräumt, muß man ben 

Klapperfteinen gleiches Recht mwiderfahren laſſen. Die loſen Erbfteine 

und zuletzt die Berge müſſen ihre beſondere Klaflen haben.“ | 

„Felsſteinarten können auch aus eben der Urſache in ein Syſtem 

nicht aufgenommen werden. Es wäre dieß ebenjo ungereimt, als 

wenn man in ber Kräuterfunde den Miftel und vergleichen Gewächſe 

nach den Geſchlechtern und Gattungen der Bäume und Kräuter, und 

nach den Mauern und Wänden, darauf ſie ſich angehängt haben, in 

Geſchlechter und Gattungen eintheilen wollte.“ 
„Durch Schiefer wird eine Figur, nicht aber eine beſondere Art 

der Eigenſchaft angemerkt. Die Beſchaffenheit der Theile, die ich gerne 

beobachte, indem oft in dem Verhalten einiger Unterſchied darauf bes 

ruhet, betrifft diefelbige nicht, fondern nur eine gewiſſe Lage im Gebürge. 

Doch würde ich mir gewiß Gewalt angethan haben, wenn die Eigen: 

Ihaft, jih in Schiefer zu theilen, einer gewiſſen Art allein eigen 

wäre. Allein dieß ift meit gefehlet. In Semteland hat man reinen 

Duarz, fchuppenartigen und dichten Kalfftein, verfteinerten Eifenthon, 

Alaunerze und viele Felsfteinarten, bie wie Pappe ın dünne Schiefer 

getheilt werben können.“ | 

„NRaturfpiele (lusus naturae) haben feinen befondern Platz — 

denn Bergkryſtalle kommen mir ebenfo fünftlich vor, als die in gewiſſen 

Figuren erhärteten Mergelgattungen (Malrefor) und der Glaslopf 

pfleget oft eine fürtrefflichere Figur zu haben, als der ihm verwandte 

Adlerſtein.“ 

„Figurirte Steine oder Abbildungen von Gewächſen, Thieren 

und dergleichen Veränderungen, die Farben in den Steinen verur⸗ 

fachen Tönnen, find meiner Einficht nach von weit geringerer Wichtigkeit | 

und größerer Schwierigleit, beſonders da die Menjchen nicht einerlei 

Einbildungskraft haben, daß einer mit dem andern von gleichen Ge: 
danken feyn könnte und alfo können alle zu dieſer Klaſſe ‚gehörige 
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Körper unmöglich beftimmt werden. Der Nuten derfelben ift auch 

ſehr gering, ja faft gar feiner, indem alle Werke des Schöpfers für 

ihn gleich Fünftlih und unjerer Bewunderung in gleichem Grabe werth 

find. Es entfteht vielmehr aus einem folhen Gejchmade eine Pedan⸗ 

terei, die die Leute nach und nad) von ber rechten Kenntniß zur Auf 

merffamfeit auf Kleinigkeiten ableitet.“ 

Die Berfteinerungen feyen auch nur bezüglich ihrer Subftanz 
Gegenitand der Mineralogie. „Ob die Korallen Gewächſe oder Woh: 

nungen gewiffer Würmer find, überlaffe ich andern auszumaden, und 
nehme fie alsdann erft mit vieler Kaltfinnigfeit in diefen Entwurf auf, 

wenn fie entweder zu Kreide zermulmt, oder in Spath und vergleichen 

Körper verwandelt worden find.“ 
In Betreff der Bezoare jagt er: „Steine aus Thieren und 

Fiſchen find theils aus brennbaren Theilen, Salzen und einem gerin⸗ 

gen Theil von Erbe zufammengefeßt; theils aber mit den Gebeinen 

‚ der Thiere von einerlei Bejchaffenheit und können daher ebenfo wenig 

in ein Syſtem aufgenommen werben, als die Kerne in den Früchten. 

Die Steine aus dem Büffelochfen und der Hutfilz find in fo meit von 
einander unterjchieden, daß der eritere Durch den motum peristalticum 

in den Eingeweiden ber Thiere, der lettere aber durch den Fleiß ber 

Menjchenhände zufammengefilzt werden. Sollten denn nicht die Steine 

aus den Büffelochfen und andern Thieren als relicta animalia an: 

geſehen werden.” | 

Nah den angeführten Grundfägen wird von Gronftedt eine 

jehr zweckmäßige Säuberung und Sichtung des mineralogifchen Gegen: 

ftandes vorgenommen und ohne Rüdficht auf zufällige Aeußerlichleit 

Zufammengehöriges vereinigt. 

So findet fi Kreide, Marmor, Tropfftein und kryſtalliſirter 

Kalkitein naturgemäß zufammengeftellt und werden durch eine voraus: 

geſchickte chemische Charakteriftit Tenntlich gemacht und beftimmt. 
Die. chemischen Erfahrungen waren freilich noch zu weit zurüd, 

um dergleichen Charakteriftit überall gleichmäßig durchzuführen und 

bei den Kiefelarten fagt er, daß ihm in Ermangelung der chemifchen 
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Kenntniffe nicht? übrig bleibe, als fie als 

einfache Körper anzufehen, „fie mögen fo 

zuſammengeſetzt ſeyn, wie fie wollen.“ 

Wir werden darauf fpäter noch zurüd- 

tommen, zunächſt aber ift hervorzuheben, 

daß Cronſtedt in gedachter Schrift zuerft 

den Gebraud des Löthrohrs erwähnt, 

des befannten einfachen Mittels, mit ber 

Flamme einer Lampe ober einer Kerze bie 

Procefje im Kleinen durchzumachen, melde 

mit Gebläfe und Schmelzöfen im Großen 

vorgenommen erden, des Inſtruments, wel: 

ches in feiner Art für die Mineraldemie 

ebenfo viel geleiftet hat ald das Goniometer 

für die Kryftallographie. Die Art, wie Cron⸗ 

ftedt daſſelbe gebraudhte, erfahren wir aus 

der Meberfegung feiner Mineralogie ins Eng: 

liſche durd ©. von Engeftröm, ! welcher 

im Jahre 1765 eine Abhandlung über das 

Lothrohr verfaßte und diefe mit genannter 

Meberfegung 1770 vruden ließ. Sie wurde 

dann 1773 durch Regius ins Schwediſche 

überjegt und weiter durch Chr. Ehr. Weir 

gel ins Deutſche.? Es ift oben angeführt 

1 An Essay towards a system of Mine- 
ralogie, by Croustedt, translated from the 
Swedish by von Engeström, revised and 
corrected by Mendes da Costa. Lond. 1770. 

2 Herrn Guftav von Engeftröms Ber 

ipreibung eines mineralogifchen Taſchenlabora - 
toriums und insbefonbere des Nutzens bes Blafe- 
rohrs in ber Mineralogie. Aus d. Schwed. über]. 
don Chr. Ehrenfr. Weigel. Greifswalbe 1774. 
2. Aufl. 1782. 

Fig. ©. 

Cronſteds Löthropr, 
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worden, daß ſchon Erasmus Bartholin den isländifchen Spath 

mit dem Löthrohr unterfuchte und Bergmann erwähnt, daß der ſchwe⸗ 

diſche Metallurge Andreas von Swab, dafjelbe ungefähr um 1738 

zur Mineralbeftimmung gebraucht babe, die Ausbildung der Kunft des 

Löthrohrgebrauches aber und die erweiterte Anwendung in der Mine 

ralogie verdankt man Cronſtedt. 

Sein in einem SKäftchen beftehendes Tafchenlaboratorium ents 

bielt das Löthrohr, ein Wachslicht, eine Kornzange, um kleine Pro: 

ben zu handhaben, drei Flafchen für die Flüffe: Borar, minern: 

liſches Laugenſalz (Soda) und das fchmelzbare Salz des Harne, Sal 

fusibile microcosmicum (Phosphorjal). 1 Ferner einen Hammer 

und eine jtählerne Platte, ein Milroffop, einen Feuerſtahl, einen 

Hufetfenmagnet, eine feine Feile, ein Geftell für das Xicht, einen 

Ring von Eifen, um beim Zerſchlagen der Proben das Wegſpringen 

zu verhindern. 

Bei der Unterfuchung wird aufmerkſam gemacht, die Probe mit 

dem Vergrößerungsglas auf ihre Reinheit zu prüfen, auch die Härte ꝛc. 

Dann folgt die Anweifung über das continuirliche Blafen, die Flamme, 

die Kohle als Unterlage, die Größe der Probe, wofür !/g Zoll im 

Quadrat c. Das Platin war damals noch wenig befannt und murbe 

erit 1772 als Blech und Draht bergeftellt, unſere jetige Pincette und 

der für die Behandlung der Flüffe fo werthvolle Platindraht kommt 

daher nicht vor, ſondern die Kohle war ver alleinige Träger der 

Löthrohrproben bei allen Berfuchen. 

Beſonders forgfältig find die Metallproben bearbeitet. Es wird 

vorgejchrieben, die Probe zuerft zu röften, um Schwefel und Arſenik 

an dem Geruch zu erkennen, leßteren am Knoblauchgeruch des Rauches. 

Dann wird die Probe für ſich oder mit einem Flußmittel meiter ge: 

Ihmolzen. Das Glaserz wird für fih oder mit Zufa von etwas 

Borax zu Eilber rebucirt, ebenfo reines Zinnerz zu Zinn und die 

I Eine Anleitung, dieſes Salz zu bereiten, gab zuerit Marggraf in ben 
Dentichriften der Berliner Akademie von Jahre 1746. Es wurde damale nur 
aus Harn dargeftellt. 
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meiften Bleierge zu Blei. Beim Zinnftein ſoll man etwas Borar zus 

ſetzen, weil er die zu fchnelle Verbrennung des Zinns hindert, auch 
mag man mit dem Blafen aufhören, wenn man fo viel Zinn rebucirt 

hat, daß man es erkennen fann, denn fonft verbrennt man diefes 

wieder. Duantitativ ſeyen diefe Proben nicht zu machen. Indeſſen, 

heißt eg, muß man diejes nicht für einen Fehler halten, da ein Stein: 

kenner zufrieden ſeyn kann, wenn er weiß, mas für ein Metall 1 

in diefem oder jenem Erze finde. 

Eifenhaltiges Schwefelblei ift zu fchmelgen, bis fein Schwefel: 

geruch mehr verfpürt wird und dann mit Borar zur Ertraftion. des 

Eiſens noch einmal umzujchmelgen. Ein Silbergehalt ift aud zu ent: 

beiden, wenn das Blei allmälig oxybirt wird. Die Kupfererze können 

meiftens rebucirt und das Kupfer noch durch Borar gereinigt werden. 

Es wird die blaue und grüne Färbung bemerkt, die das Kupfer dem 

Borarglafe unter Umjtänden ertheilt. 

Die Eifenerze werden nach gehöriger Caleinirung durch den Magnet 

erfannt, das Wismuth an der braunen Farbe, die es dem Borarglaſe 

ertheilt, das Antimon an feiner Flüchtigfeit und, mie es heißt, an 

jeinem eigenthümlichen Geruch, welcher fich leichter aus Erfahrung 

fennen lernen, als beichreiben laſſe. Kobalt erfennt man an ber 

blauen Farbe, die es mit Borar gibt. Um die Farbe zu erfennen, 

hilft er fich durch Kneipen der nicht ganz erfalteten Perle und Aus: 

ziehen zu einem Faden. Der Brauntein ertheilt dem Borar eine 

Hpazinthfarbe. | 

Man fieht, wie weit ſchon im erſten Anfange die Unterfuchungen 

mit dem Löthrohr gebracht wurden und wie zweckmäßig die Wahl der 

Flußmittel war. Der BVerfaffer. gibt auch an, daß man ſich ftatt des 

Blafens.mit dem Munde eines geeigneten Blajebalgs bevienen könne, 

wie ihn die Glasblafer gebrauchen. Dem befchriebenen kleinen Apparat 

fügt er noch einen andern bei, um Verſuche auf naſſem Wege anzu: 

ftellen. Zu Auflöfungsverfuchen werben als die wichtigften die Salpeter:, 

Bitriol:, und Kochſalz-Säure bezeichnet, die Salpeterfäure am meiften 

gebraucht. Cie löst die Kalkiteine mit Braufen auf, modurd fie won 
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Kiel. und d Thonarien leicht zu unterjcheiden. Der Gyps, heißt es, 

welcher aus Kalk und Vitriolſäure beſteht, wird, wenn er völlig mit 

der Vitriolſäure geſättigt iſt, von der Salpeterſäure gar nicht angegriffen 

— iſt er aber nicht vollkommen geſättigt, ſo braust er allerdings mit 

der Salpeterſäure und zwar ſtärker oder ſchwächer, nachdem ihm viel 

oder wenig Vitriolſaures fehlt. 

Von den Zeolithen, welche Cronſtedt zuerſt aufſtellte, wird an⸗ 

geführt, daß fie in Salpeterſäure ſich löſen und die Löſung die beſondere 

Eigenschaft habe, nach einiger Zeit in eine Hare Gallerte überzu- 

gehen, die fo feit jey, „daß man dag Glas, worin fie ift, bin und 

ber Tehren Tann, ohne daß fie berausfällt.“ 

Ueber die Kenntlichkeit des Angriffes einer Säure auf eine fcheinbar 

unlösliche Probe wird gejagt, daß man die Flüffigfeit abgießen und 

mit Zaugenfalz fättigen fol, mo dann, im Falle etwas aufgelöst 

worben, dieſes niedergefchlagen werde. — Die Reactionen der einzelnen 

Metalle gibt Engeftröm nidt an, Eronftedt befchreibt fie in feiner 

Mineralogie und find dabei alle bis dahin befannten Erfahrungen 

benügt. Wir heben Nachitehendes hervor, um den Standpunlt folcher 

chemijchen Charalteriftif um 1760 anzudeuten. 

Gold. „Vom Königswaſſer, welches aus einer mit Salpeterjäure 

vereinigten Kochſalzſäure beitehet, wird es aufgelöst, aber nicht von 

einer jeden diefer Säuern ingbefondere, oder von andern Salzauf: 

löfungen und fauren Geiſtern.“ Die Bildung des Knallgolves findet 

ſich ebenfalls in der Charakteriftif angegeben. (Diefes Verhalten des 

Goldes war ſchon im 15. Jahrhundert befannt.) 

Silber. „Bon der Calpeterfäure und durchs Kochen von ber 

Vitriolſäure wird es aufgelöst. Mit Kochſalz, oder deſſen Säure aus 

der Auflöſung des Scheidewaſſers gefällt, vereinigt es ſich fo. mit der 

Cäure, daß jelbige im Feuer nicht davon getrennt wird, fondern zu 

einer glasähnlichen Maffe, die Hornfilber genennet wird, zufammen 

ſchmilzt.“ (Diefes Verhalten des Silbers ſchon im 15. und 16. Jahr: 

hundert befannt.) 

Platin. "Platina del Pinto. Davon beißt es: „Sit ein in 
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unferen Zeiten. entdedite® Metall, welches in den Abhandlungen ber 

ſchwediſchen Akademie ver Wiſſenſchaften fürs Jahr 1752 vom Herrn 
Scheffer! und vom Herrn Lewis? in den Philos. Transact. 1754. 

- Vol. 48. umftändlich ift befchrieben worden, doch aber fo, daß man 

jeben Tann, daß feiner von des andern Verjuchen etwas vorhergemußt ' 

babe. In der Ausforichung der vornehmſten Eigenfchaften find beide 

gleich glücklich geweſen. Durch ihre Verſuche ift man von der Gleich 

beit dieſes Metalld mit dem Golde überzeuget worden, fo, daß man 

dulden muß, daß ihm die Benennung des meißen Goldes beigelegt 

werde, ob e3 gleich ſowohl der Theorie nach, als wegen feiner Nutz⸗ 

barfeit aus folgenden Urfachen vom Gold’ zu unterſcheiden ift. 
1. Iſt e8 von weißer Farbe. | 
2. So ſchwerflüſſig, daß man noch nicht im Stande ift, einen 

Grad des Feuers zu beitimmen, der es in Fluß bringen fünnte, es 

fen denn durchs Brennglas, welches noch nicht verfucht worden ift. 
Mit andern ganzen und halben Metallen jchmelzet es leicht, beſonders 

mit dem Arfenif, ſowohl in deſſen glas: als Falfartigen Geſtalt. 

— — 6. Wenn e8 nad) der Auflöfung durd Zinn oder deſſen 

Auflöfung aus dem Königswaſſer gefället wird, gibt es keinen mine: 

raliſchen Purpur. — Es kommt aus Choco in Papajan, einer perua: 

niſchen Provinz unweit dem Fluß Pinto im ſpaniſchen Antheil von 

Amerika.“ 

Zinn. „Vom Königswaſſer und Salzgeiſte, wie auch vom reinen 

Vitriolöle wird es aufgelöst, allein im Scheidewafſer wird es nur zu 

einem weißen Pulver zerfreſſen.“ 

Blei. „Es wird aufgelöst: Von der Salpeterſäure, von einem 

verbünnten Bitriolöle durch Digeftion mit demfelben (ijt wohl nur 

gemeint, daß es davon angegriffen wird) von begetabilifchen Säuren zc. 

Es verhält ſich mit det Kochjahfäure, wie das Silber und: man erhält 

dadurch ein ſog. Hornblei.” - 

1 Henrik Theophilus Sqeffer, geb. 1710 zu Siecholm, geft: 1769 

ebenda, Probierer am ſchwediſchen Bergeollegium und Münzprobierer. 
2 William Lewis, gefl. 1781, Phyficus zu Kingfton in Surrey. 
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Die Kryftallifation des phosphorfauren Bleioryd3 aus dem Schmel;: 

Huß bemerkte Cronſtedt, die Mifchung biefer Species 1 war ihm aber 

noch nicht befannt. 

Kupfer. „Es wird von allen Säuren, nämlich von der Vitriol;, 

" Salz, Salpeter:, Gewächsſäure und von allalifchen Auflöfungen (mo: 

mit wohl Ammoniak zunädft gemeint) aufgelöst. — Der Kupfervitriol 

erhält eine hohe blaue Farbe. Die vegetabiliihe Säure hingegen gibt 

ein grünes Salz, das wir Grünfpan nennen. — Aus den Auflöfuns 

gen Tann es in metalliicher Form gefället werden und eine foldhe Fäl⸗ 

lung beitimmt die Entjtehungsart des Cementkupfers.“ (Schon im fünf: 

zehnten Sahrhundert befannt), 

Eifen. „Der Eiſenkalk wird von Salzgeift und vom Rönigötvaffer 

folviret. Dieſer Kalk wird aus den ſauern Geiftern durchs feuer: 

beftändige Laugenfalz mit einer grünen Farbe niebergeichlagen, welche 

blau wird (Berlinerblau), wenn dad Alkali mit einem brennbaren 

Weſen vereinigt ift, da das letztere ſich mit dem Eifen verbindet, beide 

aber im Feuer ihre Farbe verlieren und braun werben.” (Das phlo⸗ 

giftifirte Alkali, Blutlaugenjalz, wurde 1752 von Macquer entdeckt.) 

Duedfilber. „Bon der Salpeterfäure wird es aufgelöst und 

aus diefer Auflöfung kann e& Durch ein flüchtiges Alkali in ein weißes 

- und dur ein feuerbeftändiges Laugenſalz zu einem gelben Pulver 

oder Kalk niedergefchlagen werden. Vom Vitriolöl mird es durch 

itarfe® Kochen mit demſelben aufgelöst. Die Salzfäure thut ihm 

nicht, wenn es nicht vorher durch andere Säuren aufgelöst ift, in 

dieſem Falle aber vereinigen fie fih und fie können zufammen ſubli⸗ 

mirt werden, durch ‚welche Sublimation ein ftarfer Gift erhalten wird.” 

Wismuth. „Im Scheidewaſſer wird er ohne Farbe aufgelöst. 
Die Auflöfung durch Königswaſſer aber wird roth. Aus beiden läßt 

er ſich durch reines Waſſer als ein weißes Pulver fällen, welches 
Blane d’Espagne genennet wird. Die Kochſalzſäure Schlägt ibn auch 

aus der Auflöfung nieder, und machet mit ihm den Hornwismuth.“ 

Zink. „Er wird von allen Säuren aufgelöst, bie Bitriolfäure 

wirket auf ihn am ftärkften. Sie muß aber mit Wafler verbünnt 
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ſeyn, wenn er dadurch aufgelöst werden fol.” (Daß fi) dabei ein 

brennbares Gas entwidle, zeigte Cavendiſh 1766, die Entwickelung 
veflelben durch verbünnte Echwefelfäure und Eifen fannte ſchon Bonle 

1672.) Es wird erwähnt, daß v. Swab 1738 Zinf im Großen bei 

Weſterwick deſtillirte. 

Spiesglas. „Vom Salzgeiſte und dem Königswaſſer wird es 

aufgelöst, aber vom Salpetergeiſte wird es nur zerfreſſen. Durch 

Waſſer wird es aus der Auflöfung, bie durch Königswaſſer geſchehen 

iſt, niedergeſchlagen.“ | 

Arfenif. „Der Arſenikkönig wird durchs Scheidewaſſer aufgelöst, 

und ift übrigens, weil er ſchwerlich rein zu erhalten, fondern allezeit 

mit andern Metallen vereiniget iſt, durch allerlei Auflöfungsmittel 

wenig unterjucht.“ | 

Kobalt. Kobolt. „Vom concentrirten Vitriolöl, Scheide: und 

Königswaſſer wird er aufgelöst. Die Auflöfungen haben eine rothe 

Farbe.“ | 

„Der Herr Bergrath Brandt, wird bemerkt, ift der erfte, ber 

ben, Kobalt unterfucht hat. 1735.“ 

Nickel. „Durch Scheidewaſſer, Königswaſſer und Salzgeiſt wird 

er aufgelöst, obgleich etwas ſchwerer, von der Vitriolſäure. Alle Auf- 

löfungen färbt er dunkelgrün. Das aus demfelben entjtehende Vitriol 

erhält eben die Farbe, und das Colcothar dieſes Vitriols wird durchs 

Röſten, ſowie die Präcipitate aus den Auflöfungen hellgrün. Der 

Salmialgeift löst die Präcipitate auf mit blauer Farbe, wenn man 

aber dieje Solution ausdünften läßt und den Bodenſatz rebuciret, er⸗ 

hält man feinen Kupfer, ſondern einen Nickelkönig.“ — Das Nickel 

wurde 1751 zuerſt von Cronſtedt metalliſch dargeſtellt. | 

Unter den deutſchen Mineralogen, welche die chemifche Charakteriftik 
ber Mineralien beſonders beadhteten, ift gleichzeitig mit Cronſtedt, 

Joh. Gottlob Lehmann zu nennen. Er war preußilcher Bergrath 

in Berlin, wo er auch Borlefungen bielt, bis 1761, dann Brofeflor - 

der Chemie und. Direltor des kaiſerl. Mufeums in St. Petersburg; 

machte von 1765 an im Auftrag Katharina's II. naturhiftorifche 
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Reifen im ruffifchen Reiche. Ort und Zeit feiner Geburt find nicht 

befannt; er ftarb zu St. Peteröburg 1767, als ihm, wie angegeben 

wird, eine mit Arſenik gefüllte Retorte zerſprang. — Er bat eine 

Reihe chemifcher und mineralogifcher Abhandlungen gefchrieben. Wir 

heben hier feinen „Entwurf einer Mineralogie 2c. hervor,“ welcher 

zuerft 1758 und in zweiter Auflage 1760 zu Berlin erfchtenen iſt. 

Ueber die Eintheilung natürlicher Körper, jagt er, daß fie nad 

chemifchen Grundfägen oder nad) dem äußerlichen Anfehen, oder nad) 

dem Gebrauch, oder nad gewiſſen Grundſätzen, „bie en general 

auf alle paſſen,“ gefchehen Tünne. Cs folgt dann eine Erläuterung 

hierüber. „Körper nach chymifchen Grundſätzen zu rangiren, erfordert, 

daß man alle und jede auf das jorgfältigite und reinlichite unterfucht, 

und diejenigen hernach unter einerlei Klafje bringt, die ihren Beitand- 

theilen und Mifchungen nad völlig einerlei find. Diefes ift leicht 

gejagt, aber ſchwer gethban, und e8 werden Jahrhunderte dazu erfor: 

dert werden, ehe man nur einigermaßen auf .diefe Art mit dem Mine: 

valreiche zu Stande kommen wird, und doch zwveifle ich, daß man 

jemals zur vollflommenen Richtigkeit damit Tommen dürfte, da täglich 

neue Körper entdedet und neue Milchungen gefunden werden. Nach 

dem äußerlichen Anſehen die Körper einzutheilen, ift folgende gar 

nicht ficher, denn, wie viele Dinge ſehen fich nicht vollkommen einan: 

der ähnlich, und find doch ganz verſchieden, z. E. der ſchwarze fürre 

Kobold von Sofauer:Glüf in Sachſen, fiehet mie ein gemeiner 

Ichwarzer Hornitein aus, ja er fchlägt auch Feuer mit dem Stahl und 

it do Kobold. Der durchſichtige gewachſene Zinnober aus Ungarn, 

Japan ꝛc., ja auch werichiedene rothe Stuffen, Auripigmenti nativi, 

Icheinen rothgülden Ertzt zu ſeyn, und find es doch nicht, und fo im 

hundert Erempeln. Mineralien bloß nad) ihrem mechaniſchen Gebrauch 

einzutheilen, würde die Mineralogie noch unvollfommener machen, 
denn auf diefe Art müſſen alle diejenigen Sachen, deren Nuten und 

Gebraud; man noch nicht fennt, jo lange wegbleiben, bis fie fich als nütz⸗ 

liche Körper habilitirt hatten. Hieraus fieht man alſo, daß bie eritere 

Art vor der Hand ganz unmöglich, die beiden legtern aber unficher 
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und unzulänglih find. €3 bleibt ung alſo nur die vierte Art übrig, 

nach welcher wir die Körper nach gewiſſen mehr allgemeinen Sätzen 

eintheilen, welche in der Folge auf alle in dieſes oder jenes Reich 

gehörige Körper paſſen.“ 

Ungeachtet dieſer Auseinanderſetzung ſind bei ſeiner Eintheilung 

doch die chemiſchen Eigenſchaften vorzüglich leitend. 

Er unterſcheidet ſünf Klaſſen: 

1. Erden. 

2. Salze. 

3. Brennliche Mineralien. 
4. Steine. 

5. Metalle. 

Bon den Erden, deren Wallerius vier Hauptklaſſen unterſchied, 

Juſti und Pott drei, Woltersdorf und Cartheuſer zwei, und 

ebenſo Ludwig, ! gibt er zwölf Abtheilungen: 

1. Thon. 77. Kreide. 

2. Mergel. 8. Steinmark. 

3. Mondmilch. 9. Bunte Kreide. 

4. Trippel. 10. Umbra. 

5. Bolus. 11. Oder. 

6. Eeifenerbe. 12. Gartenerbe. 

Vom Thon fagt er, daß auch der reinfte nicht einfach fen, ſon⸗ 

dern „noch eine beſondere Erde“ enthalte, die ſich mit Acido Vitrioli 

extrahiren läßt und unter gehöriger Bearbeitung zum Alaun wird, mie 

der berühmte Marggraf entdeckt habe. Die Mondmilch ſey gemeiniglich 
nichts als eine zarte aufgelöste Kalkerde, daher auch bie meilten 

Sorten mit Acidis braufen. Vom Bolus bemerft er: „Vor Zeiten 

machte man viel Wunder davon in der Mebiein und der meifte Theil 
derer weißen und rothgefiegelten Erden, womit man den Tobtenpaß 

jo vieler Kranken unterfiegelte, waren Bolarerden; heutige Tages tjt 

ihr guter Name ganz weg ꝛc.“ 

1 Chr. Gottlieb kLudwig, Terrae musei Dresdensis etc. ‚Lipeine 
1749. Fol. . 
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Bon der Kreide gibt er das Braufen mit Säuren an. „So ge: 

mein fie tt, beißt es weiter, jo weiß man doch fehr wenig von ihrer 

Entitehung ; die öfters darinnen befindlichen Mufcheln find bebentlich.“ 

Zu den Ockern rechnet er alle gefärbten aus zerftörten Exgen 

entftandenen Erden, fo außer dem gelben Eifenoder das Berggrün 

oder Kupfergrün, Bergblau, Koboldbeſchlag. 

WVon den Salzen unterfcheibet er 

1. Saure Ealze. 

2. Laugenſalze. 

3. Mittelfalge. 

Zu 1. gehören die Schwefel, Salz: und Salpeterfäure. Sie 

braufen mit Laugenſalzen und merden damit zu Mittelſalzen, färben 

den Violenſaft roth. 

Das BVitriolfaure, jagt er, finde ſich in der freien Luft, in Berg: 

werfen, mo viele Kieje anjtehen, in mineraliihen Wäflern und ver 

ichiedenen Steinen und Erben. Daß es in der Luft vorkomme, erhelle 

daraus, daß, wenn man Allali aus dem Pflangenreich eine Zeit lang 

der freien Luft ausſetze, evaporire und kryſtalliſire, fo erhalte man 

tartarum vitriolatum. °„Und wer folches läugnen will, der darf nur 

erit jo gütig feyn, zu weiſen, wo die unendliche Menge derer vitrio: 

liſchen Ausdünſtungen hinkomme, die täglich von den feuerſpeienden 

Bergen, von den Roſtherden, von denen Schmelzhütten, ja ſelbſt von 

denen Alaun⸗- und Vitriolwerken in die freie Luft gejagt, mit dieſem 
zarten fluido melirt und alſo meit und breit herumgeführt wird.“ 

Es folgt nun die ausführliche chemiſche Charakteriftit, daß dieſes 

‚Acidum fowohl vom Salpeter als vom Kochſalz dag Saure Iosmache, 

tartarum vitriolatum und das sal mirabile Glauberi bilde, mit aufs 

gelösten Kalferden zu Flußſpath werde, mit Phlogifton gehörig traktirt 

zu Schwefel, daß es mit einer Erde des Thon? Alaun gebe ꝛc. 

Bon der Salzjäure gibt er an, daß fie ebenfalls frei in ber 

Natur vorfomme. „Um ſich davon zu überzeugen, jagt er, fo gebe 

man fi) die Mühe und unterfuche denjenigen Dampf, den man ge: 

meiniglich antrifft, wenn man nad Salzquellen gräbt, und welcher 
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als ein zarter Dampf über denenjelben ſchwebet, aber bald burd den 

Beitritt der äußern Luft zertheilet und verbünnet wird. Den Gerud 

des Kochſalzſauern hat derjelbe mehr als zu ftark, er ift erftidend und 

bat wohl eher Leute den Augenblid ums Leben gebracht. Und marım 

follte e8 denn auch nicht möglich feyn? Sind denn nicht um und bei 

denen Salgquellen öfters Vitriol: und Schwefelfiefe genung? Kann 

denn nicht durch eine innerliche Actionem et Reactionem, durd) eine 

vorgehende Erhigung u. d. etivad vom Acido Salis Iosgehen? Fehlt 

e3 uns denn an foldhen Brunnen, welche ein wahres Sal mirabile 
Glauberi geben? ꝛc. 

Bon den alkaliſchen Sahen it als Kennzeichen angeführt, daß 

fie den Violenjaft grün färben, mit Säuern braufen und. damit zu 

Mittelfalzen werden. 

Er bezeichnet, als in Mineralmäflern vorfommend, das Tohlen: 

faure Natrum und Ammoniaf, wovon das erfte aufgelösten Queck⸗ 

filberfublimat orangefarben, daS letztere denfelben weiß fälle. Die 

Mittelfalze braufen mit jauern und Laugenſalzen nicht, verändern bie 

Farbe des Violſafts nicht, nehmen eine Tryitallinifche Geſtalt an ꝛc. 

Das Kochjalz fällt das „in Salpeterfäuren anfgelöste Silber und 

Blei zu Luna cornua und Saturno cornuo“ ꝛc. | 

Der Salpeter läßt „vermitteljt des Bitriolfauern fein Saures in 

rothen Dämpfen fahren”, verbrennt im Feuer mit Bifchen und einer 

hellen Flamme ıc. | 

Der Salmiak ift im Feuer flüchtig und läßt „mit alfalifchen 

Salzen und Erden fein alcali volatile urinosum fahren.“ \ 

Es werben weiter das Bitterfalz, der Borar, die Vitriole und 

der Alaun befprochen, welcher ala ſchwefelſaure 2 Alaunerde, die im Thon 

ſteckt, gilt. 

Zu den Salzen zählt er noch den Selenit, wohin er den bo: 

noniſchen Stein (Baryt) und wegen des Phoophorescirens auch den 

Flußſpath ſtellt und den weißen Arſenik. 

Als Charakter der „Glaßachtigen Steine“ iſt angegeben, daß ſ fie 

mit fixen alkaliſchen Salzen geſchwinder als andere zu Glaſe werden. 
Kobell, Geſchichte der Mineralogie. 9 



130 II. Von 1750 bis 1800. 

Dahin zählt er alle Edelſteine, Kiefeljteine, Horniteine, Sanbfeine 

und Schiefer. 

Einen befonderen Abjchnitt bilden die Steine, welche im Feuer 

härter werben, ohne fich weiter zu verändern. Dieſe unterjcheibet er 

nach der blättrigen, falrigen oder dichten Bildung. Zu den eriteren 

gehören die Glimmer und Talfarten und. das Wafferblei. Auch das 
Platina del Pinto iſt .er geneigt, dahın zu ftellen. Zu den fajrigen 

gehören die Asbeſtarten. Daß dieje als unfchmelzbare Steine gelten, 

ift daraus erflärlih, daß die häufig vorlommenden Chryfotile für 

Asbeſt gehalten wurden. Zu den dichten Arten dieſer Abtheilung 

werden gezählt: der Serpentin, Speditein, Topfftein, Hornfelsftein 

und Hornfchiefer. „Die Grunderde aller diefer im euer härter wer: 

denden Steinarten, jagt Lehmann, fcheinet eine durch verjchiebne Um: 

itände in etwas veränderte und gemiſchte Thonerde zu ſeyn.“ 

Mährend die Salze mit Berüdfichtigung der damaligen Mittel 

im Ganzen gut charafterifirt und unterſchieden find, ift dieſes nicht fo 

ber Fall mit den Steinen, namentlich mit den in Säuern unlöglichen 

Silicaten und dergleichen, denn das Aufichliegen lehrte exit Berg: 

mann 1780, tie fpäter noch erwähnt werden wird. 

Die‘ Theorie des. Phlogiftond, welche damals überall Eingang 

gefunden hatte und- fortwährend an Autorität gewann, bezeichnete für 

viele chemische Arbeiten eine bejtimmte Richtung, wie früher nicht der 

Fall war. Man erfannte, daß die angenommene Gegenwart ober 

Abweſenheit dieſes Phlogiftong außerordentliche Veränderungen an ben 

Körpern bebinge und bemühte fih, dieſe kennen zu lernen und künſt—⸗ 

lich durch Zuführen oder Entziehen des räthjelhaften Agens heyvor: 

zubringen. Weil aber dieſes Wefen felbft als fehr mannigfaltig an- 
gefehen wurde und nicht bejtimmt zu fallen war, jo murden auch die 

Anfichten über Mifchung und Zerfegung vag und unklar. Indem 

Lehmann auf die „hauptjächlich feit des berühmten Becher Zeiten“ 

gangbar gewordene Theorie, daß in allen Körpern „eine Glaßadhtige, 

brennliche, und flüchtige Mereurialifche Erde” enthalten ſey, hindeutet, 

jagt er meiter: 
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„Bor ung ist jeßt genung zu wiſſen, daß fich alle dieſe drey Erden 

in denen Metallen befinden, und daß die eritere den größten “Theil 

und die Bafin berfelben ausmacht, die andere benenfelben die Mal: 

leabilität, und’ die Kraft im Feuer zu fehmelgen, mittheilet, die dritte 

aber denenfelben den metallifhen Glanz und das Gewicht giebt.“ 

Er theilt die Metalle in vollfommene und Halbmetalle. Die voll: 

fommenen find diejenigen, die eine borzügliche Schwere vor andern 
befiten, unter dem Hammer dehnbar find, in ftarfem Feuer entweder 

unverändert bleiben oder nur zu einem Kalk werben, der fich in noch 

itärferem euer zu Glas fchmelzen läßt. Cie werben wieder unter: 

ſchieden in ſolche, Die auf der Kapelle halten oder auf derſelben zer- 

jtört werden. Zu den eriteren gehöre eigentlich nur Gold und Silber, 

denn Platina del Pinto halte zwar auf der Kapelle aus, werde aber 

dadurch weder reiner noch malleabler. 

Gold finde fih nur gediegen. Vom Silber führt er an: 1) das 

gediegene; 2) das „Glaßertzt“, beitehe aus Schwefel und Silber; 

3) das „Hornergt”, ein Silber, twelches entweder „durd ein Kochſalz⸗ 

jaures, oder durch Arjenif mineralifirt worden”; 4) das „Rothgülden: 

ertzt“, ein mit Arfenif und Schwefel mineralifirtes Silber; 5) das 

- „Weißgüldenergt”, aus Silber, Kupfer, etwas Blei, Arfenif und 

Schwefel beitehend; 6) das „Fahlertzt“, aus Silber, Kupfer, Arſenik, 

Schwefel und Eifen beſtehend; es gebe auch) filberarmes, welches zu 

den Kupfererzen gehöre. — Dann, nennt er noch 7) ein „Federertzt“, 

in dem das Silber durch Arfenif, Schwefel und Antimon minerali- 

firt ſey. 
Zu den nicht tapellenfeften Metallen zäblt er . Kupfer und Eifen 

als ziemlich harte, und Zinn und Blei als ungleich meichere. Er 

nennt unter den Kupfererzen den Kupfernidel als ein mit Arſenik und 

Farbenkobold innig verbunvdenes Kupfererz. Vom Eifen führt er unter 

andern an, daß es ber berühmte Herr Marggraf gediegen gefunden 

habe, und zwar eine anjehnliche derbe Stuffe in ihren Saalbändern. 

„Ich glaube, fagt er, daß fie vor der Hand noch die einzige üft, bie 

da in Kabinettern eriftirt, aber warum? Theile, weil man allge 
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gegen das gediegene Eifen geffritten hat, folglich ſich niemand bie 

Mühe gegeben, darauf zu merken; theils, meil die meiften Sammler 

von Etuffen-Kabinettern das Vorzügliche derjelben gemeiniglich mehr 

in reichen Gold: und Silberftuffen fuchen, und alfo öfters das in: 

jtructivifche an andern nicht einmal wahrnehmen.“ 

Er meint, daß Wolfarth oder Wolfram, Schirrl (Schörl), Braun: 

ftein und Eifenglant vielleicht im Wefentlichen nicht befonders verſchie⸗ 
ben ſeyen. 

Die Halbmetalle charakterifiren fi dadurch, daß fie feite Körper 

find, das einzige Quedfilber ausgenommen, daß fie metallglänzend, 

ziemlich ſchwer und: „in ftarfem euer davon fliegen.” Hieher find 

gezählt: Wismuth, Zink, Antimon, Kobold, Quedfilber. 
Eie find mit ihren Arten ſehr furz abgehandelt. Das Vorkommen 

von gediegen Antimon, welches Wallerius angenommen, läugnet er, 

e8 gebe das bezeichnete ſchwediſche mit Sale aloali fixo ein hepar 

sulphuris. Vom Kobold fagt er, daß deſſen Farbeweſen nur etwas 

zufälliges fey und ſich vom regulinifchen Wefen ſcheiden lafle, und daß 

die Koboldſpeiſe durch öfteres Schmelzen mit allaliichem Sal; und 

Sand endlich alle Kraft, blau zu tingiren, verliere. Wahrfcheinlich 

war die Beranlafiung zu diefer Behauptung die Verwechslung von 

fobalthaltigen Nickelerzen mit eigentlichen Kobalterzen. 

Den chemischen Theil der Mineralogie bejpricht auch, vorzüglich 

zu praftiichen Ziveden, Ausbringen der Metalle zc., „die Einleitung 

zur Kenntniß und Gebraud der Foflilien“, Riga und Mietau 1769, 

von 305. Ant. Scopoli,! K. K. Apoft. Majeſt. Cameralphuficus 

zu Idria und Profefjor der metallurgifchen Chemie, deſſen Syftem J. Fr. 

Gmelin für den praftifchen Mineralogen das allernüglichite nennt. Man 

findet darin weniger eine wifljenfchaftliche Behandlung, als eine joldye 

dem Zived genannter Praxis entfprechenve, wobei aber doch bie willen: 

Ichaftlichen Fragen, zumeilen in origineller Form, berührt werben. 

I Giovanni Antonio Scopoli, geb. 1723 am 3. Juni zu Cavalefe 
bei Trient, geft. 1788 am 8. Dei zu Pavia, mo er feit 1777 Brofeffor der 

Chemie und Raturgefchichte war. | 
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So jagt er von den PVitriolen: „Der Vitriol ſtecket in dem Kies, 

wie ein Biviefalter in der Raupe; oder deutlicher zu reden, er wird 

durch die Zerſetzung einer burchichwefelten Eifen: und Kupfererbe er: 

zeuget. Da aber Fein Eiſenkies ohne Kupfer, und Tein Kupferkies 

ohne Eifen iſt, fo Tann. man ſicher über alle einfache und natürliche 

Vitriole lachen, welche die Foffilienbefchreiber angeführet haben. Vom 

Binkoitriol will man auch behaupten, daß er von einer mit Schwefel 

mineralifirten Zinkerde herftammen fol; allein da der Zink den Schwefel 

nicht ſonderlich liebet, und die Vitriolfäure ſich lieber mit dieſem Metall, 

als mit Eifen und Kupfer vereinigt, fo ift mahrfcheinlicher, daß der 

Zinkoitriol mehr für eine Verwandlung anderer Arten, als für eine 

Ausgeburt aus eigenen Kiefen zu halten ſey. ©. 42. 

Gegen die Einreihung des Salmiaks und meißen Arſeniks in bie 

Klaffe der Mittelfalze proteftirt er, da fie Feine feuerbeftändige Grund- 

erde bei ſich führen. Vom Arſenik ſagt er ©. 50: „Der Arſenif 

läſſet ſich zwar im Waſſer, wie ein anderes Salz, auflöſen, allein 

ſeine eigenthümliche Schwere, ſeine leichte Verbindung mit metalliſchen 

Subſtanzen, und fein ſonderbares Verhalten gegen das feuerfeſte Alkali 

verftatten ihm unter den Salzen feinen Platz. Dieje Verwirrung, nebit 

vielen taufend andern, fo in der Naturkunde obwalten, ift eine Frucht 

ber Erfindungsfucht unferer Zeiten, indem fat jeder nad) der Ehre, ein 

Erfinder zu heißen, feufzet, und durch eine mwillführliche. neue ſyſte— 

matiſche Abtheilung den Beifall der fpäteften Zeiten zu erwerben 

trachtet.” — Die Charakteriftif der aufgeführten Species iſt ſehr 

mangelhaft. 

Bon einzelnen Mifchungstheilen der Mineralien find außer den 
bereit3 erwähnten von 1754 bis 1759 auf chemiſchem Wege mehrere 

beitimmt und ihrem wahren Weſen nad) erfannt morben. 

Zunächſt hat fih darum Andreas Sigismund Marggraf 

verdient gemacht. Er war 1709 zu Berlin geboren; fein Vater mar 

Apotheker und unterrichtete ihn in der Pharmacie, twobei feine Neigung 

zur Chemie erwachte. Er machte dann Studien auf den Univerfitäten 

‚u Frankfurt an der Oder, Straßburg und Halle, und auf ber 
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Bergichule zu Freiberg. Nach Berlin zurückgekehrt, befchäftigte er fich 

ausschließlich mit chemifchen Forfchungen, wurde zum Mitglied der Ala⸗ 

demie ernannt und 1760 zum Direltor der phyſikaliſchen Klaſſe dieſes 

Inſtituts. Er ftarb 1782. 

Marggraf zeigte 1754 die Eigenthümlichleit der Alaun: oder 

Thonerde. Diefe Erde wurde vorher theils für eine Talfartige ge: 

halten, theils für eine Varietät der Kiefelerde. Pott hatte wohl 1746 

diefe Erde im Thon gefunden‘ und fie als die Baſis des Alauns be: 

zeichnet, beftimmt bat er ihre Eigenthümlichkeit nicht ausgeſprochen. 

Man glaubte damals noch allgemein, daß der Alaun nichts weiter 

jey, als die Verbindung der Schwefelfäure mit diefer Erbe, und bie 

eriten Verſuche Marggrafs gingen dahin, die aus einer Alaunlöjung 

mit alkaliſcher Lauge gefällte Erde mit Schwefeljäure zu verbinden 

und zu Alaun zu regeneriren. Der Umftand, daß dieſes nicht gelang, 

veranlaßte weitere Unterfuchungen, welche ſowohl die Erbe als eine 

eigenthümliche herausftellten, als auch zur Erfenntniß führten (gu 

welcher man durch Beobachtung des Verfahrens auf den Alaunbütten 

Ihon lange hätte fommen Tönnen), daß ohne Zuſatz von Alkali der 

damals befannte Alaun nicht gebildet werden könne. Er bat dazu 

mehrere Thonarten analyfirt und die Erde genau unterfuht. Er fagt 

dann — — ich declarire frey, daß die Terra aluminis zwar eine 

Terra in Acidis solubilis, und folglich eine mit einigen Eigenſchaften 

derer fogenannten alcaliſchen und calcarifchen Erden begabte, dem ohn: 

geachtet aber doch feine würfliche Terra calcarea fey. 1 Daß der Rüd- 

jtand bei der Zerſetzung des reinen Thons mit Schmefelfäure, Kiefel- 

erde ſey, erfannte er auch. Lebtere war fchon feit dem 17. Jahrhundert 

als eigenthümlich dadurch erfannt, daß fie mit Säuren nicht braufe, 

im Feuer für fich unveränderlich fey und mit geeigneten Zufäßen zu 

Glas ſchmelze. Man nannte fie glasartige oder glasachtige Erbe. 

Marggraf bewies ferner, daß der fächfiiche Serpentin nicht zur Thon: 

Hafje oder zu den thonigen Steinen gerechnet werben könne, twie Damals 

I Deffen Chymifche Schriften B. I. Ausg. von 1768. p. 2W. 
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wegen des Hartbrennens im euer allgemein angenommen war. In 

den „chymiſchen Schriften“ II. Thl., p. 3 heißt es: „Wir wollen erft: 

lich nur des Unterſchieds gedenken, den ein jeder, auch der fchlechtefte 

Menſch, fogleih daran finden fann, und melcher allemal als ein Ge: 

neralfennzeichen zum äußerlichen Unterfchted der Thon-Erd-⸗Arten und 

des Serpentinſteins und feine Geſchlechts geltend ft. Daß nemlich 

erftli der Thon und alle feine Arten, wenn fie wahre und mürkliche 

Thöne find, ſowohl gefchlemmt als ungeichlemmt, menn fie recht troden 

find, der Zunge gleich anhängen; ja fogar wenn fie auch einiger maßen 

caleinirt oder mäßig‘ erglühet find, daß felbige auch ins Wafler ge: 

worfen, ſogleich nach und nad) darin. zerfallen, welches ‚alles beydes 

der Serpentin:Stein und feine Arten die Speck-Steine niemahls thun 

werden.“ Diefes Verhalten habe ihn auf die Vermuthung gebracht, 

daß im Serpentin eine ganz andere auflögliche Erbe ſeyn müfle, als 

im Thon. Er behandelte nun den Serpentin mit Schwefelfäure, um 

zu fehen, ob die Löfung fähig fey Alaun zu bilden oder nicht. Gie 

bildete feinen Alaun, und für ſich abgebampft 2c. lieferte fie ein Salz, 

gleich dem Sal Ebshamense, Sal Sedlitzense oder Seydschutzense; 

nämlich wahres Bitterfalz. Die Verichiedenheit der Bittererde bon 

der Kalferde erfannte Fr. Hoffmann ! um 1724, den eigentlichen 

Beweis dazu lieferte aber erft Blad? 1755, weiter Marggraf und 

1 Hoffmann war 1660 zu Halle geboren, wo fein Vater Stabtarzt war. 
1678 bezog er die Univerfität Iena, um Mediein zu ftudiren, und promovirte 

dafelbft 1681. Er begann nun Vorlefungen über Chemie zu halte. 1682 
reiste er zur. Wieberherftellung feiner Gefundheit nah Minden und von da nad 

England. 1685 wurde er als Garnifons- und Stabtarzt nach Minden berufen 
und vertaufchte diefe-Stellung. 1688 mit einer gleichen in Halberftabt: 1693 
wurde er Brofeffor der Medicin in Halle. Er ftarb daſelbſt 1742. 

2 Joſeph Blad war 1728 zu Bordeaur geboren, wo fein Vater, ber 

aus Schottland ftammte, in Hanbelegefchäften Iebte. Bon 1740 an erhielt er _ 

feine erfte Ausbildung zu Belfaft in Irland, bezog 1746 die Univerfität Glasgow 
und ftudirte Medicin und Chemie. 1750 ging er nad) Epinburg und wurde 
1756 Profeſſor der Chemie in Glasgow. 1766 kam er in gleicher Eigenſchaft 

nah Edinburg, wo er 1799 ſtarb. Black zeigte zuerft, daß die milden Al- 
falien nicht einfache Subftanzen feyen, ſondern Verbindungen, und baß ihnen 
die Rauftieität nicht, wie man damals glaubte, durch Verbindung mit einer 
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Bergmann. Blad bat auch 1757 zuerft die Kohlenſäure beftimmt 

charakterifirt, die er, weil fie ſich an Altalien binden laſe, gebundene 

oder fire Luft nannte. 

Marggraf erlannte im Serpentin ebenfalld die unlösliche Erbe 

als Kiefelerdve. In gleicher Weife unterjuchte er den Nephrit, welchen 

Wallerius zu den Gypsarten und Pott zu den Thonarten zählte, 

und fand darin die Bittererde, ebenjo im Bayreutiichen Speditein und 

im Amianth (feine Probe von Berg:Reichftein, Reichenftein in Schlefien? 
war vielleicht Chryjotil). Auch im Talk, obwohl diefer von der Schwefel- 

jäyre nur ſchwer angegriffen wird, erfannte er die Bittererbe. 

2 Marggraf trug ferner wejentlid zur Charakteriftit des Natrums 

bei, welches, ſchon von Stahl 1702 und von Duhamel 1735 als 
vom Kali verſchieden erkannt worden war. Er beobachtete zuerit, daß 

feine. Salze die Flamme gelb färben, mwährend.fie von den Kalifalzen 

bläulic, gefärbt wird. 
- Den Lapis lazuli, melden Henkel, Wallerius u. U. den 

Kupfererzen anreihten, unterjuchte er mehrfach, ohne jedoch eine Spur 

von Kupfer zu finden. Weiter bat er über das Platin eine Ab: 

handlung gejchrieben, in welcher die Beobachtung vorfommt, daß eine 

Blatinlöfung in Königswafjer die Kali: und Amoniakfalze gelb fälle, 
aber nicht den alkaliſchen Theil des gemeinen Salzes oder das mine- 

ralische Alkali. Er unterfuchte auch den Bologneferftein, der nach einer 

gewiffen Behandlung mit Kohle das Licht anziehe und im Dunleln 

wieder ausſtröme ꝛc., und fand, daß die fogenannten ſchweren Fluß: 

jpäthe (Baryte) und auch der Gyps diefelbe Erfcheinung geben, und 

daß diefe Steine aus Schwefelfäure und einer Kalkerde beftehen, ver 

Gyps enthalte auch Waſſer. 

Den genannten Unterſuchungen folgten die fruchtbaren Arbeiten 

von Scheele. 

Carl Wilhelm Scheele wurde 1742 zu Stralſund geboren. 

Er war der Sohn eines Kaufmanns und entſchied fich zeitig für das 

Subftanz, der Fenermaterie, ertheilt werde, fondern Durch Entziehung einer 
Subftanz, der Kohlenſäure, die er fire Luft nannte, 
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Studium der Pharmacie, da er bereits im Jahr 1757 in einer App: 

thefe zu Gothenburg arbeitete. Im Jahr 1773 kam er nad) Upfala, 

wo er die Belanntihaft von Bergmann und Gahn machte und bis 

1775 verweilte. Dann übernahm er 1777 eine Apotheke zu Köping, 

“einer Heinen Stadt an dem nördlichen Ufer des Mälarſee's, und lebte 

hier feinem Gefchäfte und dem Studium der Chemie bis 1786, mo er, 

faum 43 Jahre alt, ftarb. Kirwan jagt von ihm, daß er ebenfo 

groß und ausgezeichnet in den chemifchen, als Newton in den mathe: 

matiſchen Zweigen der Naturlehre geweſen jey. Bon feinen vielen 

Entdedungen find für die Mineralogie als die mwichtigften zu nennen: 

das Auffinden der Molybdän- und der Wolframjäure (1778 

und 1781), die Entdedung des Mangan's (1774) und in Folge 

feiner Arbeiten mit dem Braunftein die Entvedung des Chlor's (1774) 

und der Baryterde (1774), welche Gahn erft Später im Baryt nad 

wies. Auch die Entdedung der Flußſäure gehört ihm an (1771), 

und ebenfo machte er jelbftftänbig die des Sauerjtoffs, melden faſt 

gleichzeitig ‘Brieftley ! aufgefunden hatte, der aber Scheele in der 

Beröffentlihung zuvorkam (1774). Die Entvedfungen des Waſſer— 

ftoffs und Stickſtoffs fcheinen vor Andern, die des eriten Ca: 

vendifh 2 (1766), die des letzteren Lavoiſier (1775) anzugehören. 

An die oben genannten Arbeiten Cronſtedt's ſchließen ſich als 

ergänzend zwei Abhandlungen Bergmann’s an, die eine: De Tubo 

ferruminatorio, ejusdemque usu in explorandis corporibus, prae- 

seriim mineralibus, welche er 1777 an von Born fdhidte, der fie 

1779 druden ließ, und die zweite: De Minerarum Docimasia humida, 

von 1780. 3 . 
1 Zojeph Brieftley, geb. 1733 zu Fieldhead bei Keds, Norkihire, 

geft. 1804 zu Northumberland in Pennſylvanien, war Diffenter- Prediger, ver- 

lor 1791 bei einem gegen ihn als Freidenker gerichteten Pöbelaufruhr zu Bir 

minghanı alle jeine Habe und überſiedelte 1794 nach Pennfylvanien. 

- 2 Henry Cavendifbh, geb. 1731: zu Nizza, geft. 1810 zu London, Pri⸗ 

vatmann, dev 1773 durch den Tod eines Oheims zu einem foldhen Vermögen 

gelangte, daß er 1,200,000 Pfund Sterling hinterließ, der aber dennoch nur 
den Wiffenfchaften lebte. 

3 Beide Abhandlungen in Torberni Bergmann Opuscula. 8. IE 455 
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Bergmann bezeichnet außer Cronſtedt und Engeftröm ! als 

treffliche Mineralogen, melde das Löthrohr gebrauchten und Kenn: 

zeichen durch daffelbe auffanden: Rinmann,? Duift,3 Gahn * und 
Sceele. Bergmann Abhandlung beſpricht den Gegenftand aus: 

führlih. Bon der Flamme fagt er, daß mit dem Löthrohr zwei Kegel 

entfteben, ein innerer blauer, an deſſen Spite die größte Hitze, und 

ein äußerer von geringerer Hitze. Unter den Probehaltern erwähnt 

er einen Eleinen filbernen oder golvenen Löffel mit hölzernem Stiel, 
die Flüfle find die von Cronftedt gebrauchten. Alle Erſcheinungen, 

das Berfniftern, das Schmelzen, Kochen 2c. feyen zu beachten. Ex 

unterfcheidet vier Klaſſen der Foſſilien: die falzigen, erdigen, phlogifti- 

ſchen und metallifchen. 

Die meilten Salze ſchmelzen fchon in der äußeren Flamme des 

Löthrohrs, einige find flüchtig. 

Die Erden find feuerbeftändig, ſchmelzbar oder unfchmelzbar, in, 

allen oder auch nur in einem Ylußmittel löslich, werden nicht ent- 

zündet und lafien feinen Rauch aus. 

Die Phlogiftica werden meiſtens entzündet, rauchen, verbrennen 

oder verflüchtigen. Die meilten Metalle fchmelzen, die uneblen werden 

calcinirt und färben die Flüſſe. 

Das Berhalten der feiten Säuren wird fpeciell angegeben und 

für die Molybdänfäure, von Scheele 1778 entdedt, unter andern das 

Kennzeichen, daß fie das mikrokosmiſche Salz fchön grün färbe. Die 

Salze werden eingetheilt in verfnifternde, flüchtige, auf Kohle detonirende, 

und 399. Die legtere überfegt in Engeftröms Tafchenlaboratorium von Weigel, 

2. Aufl, von der erfteren Auszüge bajelbft in Anmerkungen. 

1 Guſtav von Engeftröm, geb. 1738 zu Lund, geft. 1813 zu Upſala, 

Münzwardein, Rath im Bergcollegium und Mitglied der Akademie der Wiffen- 
ihaften zu Stodholm. 

2 Sven Rinmann, geb. 1720 zu Upfala, geft. 1792 zu Eskilſtuna, 
zulegt Rath im Bergcollegium und Mitglied der Akad. der Wiff. zu Stodholm. 

IB. Anderffon Quiſt, geft. 1799, Director der feineren Eifenfabri- 
cation in Schweden. 

4 Joh. Gottl. Gahn, geb. 1745 zu Borna (Süd ⸗Helfingland), geſt. 
1818 zu Stodholm, Bergmeifter und Afjeffor im ſchwediſchen Bergcollegium. 
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fohlende (Weinfteinfäure 20.) und bepatifche, melde auf Kohle eine 

gelbe oder röthliche Maſſe geben, die hepatiſch riecht, befonders wenn 

fie mit einer Eäure befeuchtet wird, dahin die fchwefelfauern Salze. 

Es wird die grüne Färbung beobachtet, welche Kupferfalze der 

Löthrohrflamme ertheilen, und bejonders die blaue von Cuprum sa- 

litum (momit wohl ‚Chlorfupfer gemeint), „Blegantissimum spec- 

taculum.* 

Es folgt dann die Unterfuchung der fünf primitiven (damals noch 
unzerlegten) Erden, der Kalferde, Baryterde, Magnefia, Thonerde 

und Kiefelerde. Es wird bemerkt, daß das mit Kallerde oder Baryt⸗ | 

erde gefättigte Borarglad beim Erkalten trüb werde, daß die Thon: 

erde erhitzt einfchrumpfe und unfchmelzbar fey, und daß die Kieſelerde 

mit Soda zu einem klaren Glaſe ſchmelze. 

Als Terrae derivativae oder dahin gehörig werden dann die be: 

fannten nichtmetallifchen Verbindungen aufgeführt, doch nur gruppen: 

weile, ob fchmelzbar oder nicht, ob in Borar mit oder ohne Braufes 

löslich ꝛc. | 

Bergmann gebraucht auch den Glaskolben für verkniſternde 

Proben. 

Die Proben der Metalle find bejonders sorgfältig behandelt, 

Bei den Kupferkiefen erwähnt er das Ausfällen des Kupfers aus 

dem Borarfluß durh Zinn oder einen blanten Eiſendrath. Wenn 

legtere Probe gehörig angeftellt werde, fo lafle fih Y/,oo an Kupfer 

vom Gewicht des Ganzen noch entdeden. 

Beim Operment (Arsenicum flavum) ift bemerft, daß es durd) 

gehöriges Erhiten in der äußern Flamme roth werde, beim Erkalten 

twieder gelb, bei anfangendem Schmelzen nad dem Röſten behalte es 

die rothe Farbe. Die Beichläge auf der Kohle von Blei, Zinf, Wis: 

muth und Antimon find bier zuerjt erwähnt (unter der Bezeichnung 

nimbus), 

Das Wejentlichite unjerer heutigen Lothrohrkunde war alſo da⸗ 

mals ſchon durch die Arbeiten von Cronſtedt, Engeſtröm und 

Bergmann bekannt gegeben. 
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Wichtiger noch ift Bergmanns zweite Abhandlung: De Mine- 

rarum Docimasia humida. Gronftedt batte in feiner Mineralogie 

vorzugsieife in der Charakteriſtik der Metalle die chemifchen Kenn: 

zeichen des reinen Metalle, regulus, angegeben, bier ift aber mebr 

auf die Erze Rüdficht genommen. 

Bei den Golderzen wird das Ausfällen des Goldes aus der ſal⸗ 

peterfalzfauern Löſung durch Eifenvitriol erwähnt, aud) daß die ärmſte 

Goldlöfung mit gehörig bereiteter Zinnlöfung durch die Bildung des 

mineralifhen Purpurs zu erfennen fer. — Das Nagyaiſche Erz 

(Blättererz) fonnte er nur unvollftändig unterfuchen. Bei den Silber: 

erzen erwähnt er des Antimonfilbers aus dem Fürftenbergifchen. “Die 

Silbererze werden mit Salpeterfäure behandelt und das Silber durch 

Kochſalzlöſung gefällt. Das Präcipitat enthalte auf 132 Gewicht: 

theile 100 Theile Silber, d. i. 75,75 Procent (nach jetigen Be: 

ftimmungen 75,27). Im Binnober beftimmt er das Duedfilber, in: 

dem er ihn mit Königswaſſer oder durch Kochen mit Salzjäure, zu 

welcher '/o vom Gewicht des Zinnobers Braunfteinfall zugelegt 

wird, auflöst und das Duedfilber durch Zink fällt. Er erwähnt 

als ein neues Vorkommen ein durch Pitriol: und Salzſäure vererztes 

Queckſilber. 

Bei den Bleierzen wird als das gemeinſte das durch Schwefel 

vererzte Blei erwähnt; das gewöhnlich kalkförmige genannte ſey mit 

Luftſäure oder Phosphorſäure, die Gahn zuerſt darin entdeckt habe, 

verbunden. Salzſäure ſey noch in keinem Bleierz gefunden worden. 

Die Bleierze werden mit Salpeterſäure behandelt und das Blei 

durch luftvolles mineraliſches Laugenſalz (Soda) gefällt. Das Präci⸗ 

pitat enthalte auf 132 ©. Thle. 100 Thl. Blei oder 75,75 Procent 

(nad) jegigen Beltimmungen 77,54). Beim phosphorjauern Bleioryd 

fällt er das Bleioryd durch Echwefelfäure. Der Nieverichlag enthalte 

auf 143 G. Thle. 100 Blei = 69,93 Procent, nad jetzigen Beftim: 

mungen 68,33. 

Durdy Schwefel vererztes Kupfer wird mit Bitriolfäure eingelocht 

und dann mit Wafler gelöst. Aus der verbünnten Löfung wird das 
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Kupfer durd Eifen im Sieden gefällt. Ebenſo Tann man bei ven 

andern Kupfererzen verfahren. 

Ob das Eifen gediegen in der Natur vorkomme, war damals nod) 

nicht ausgemacht, obwohl die Sibirische Maſſe befannt war, die aber 

von vielen für ein künſtlich ausgeſchmolzenes Eifen angejehen wurde. 

Die Eiſenerze behandelt er‘ mit Salzſäure und fällt das Eiſen 

aus der Löſung mit phlogiftifirtem Laugenſalz Kaliumeiſencyanur). 

Der Eiſengehalt ift 1/, des Niederſchlags = 16,66 Procent, ähnlich 

wie er fpäter beftimmt wurde. 

Vom Sinnftein jagt er, diefen auf naflem Wege zu unterjuchen, 

jey ein mwahres Kreuz (examen crucis est), teil er allen Eäuern 

widerſtehe. Die Löſung fünne nur mit ftarler BVitriolfäure und weiter 

zugejeßter Salzjäure bemerlitelligt werden. 

Wismutherze [d8t er mit Salpeterfäure und fällt mit Wafjer. Vom 

Niederſchlag nimmt er an, daß 113 Thl. 100 Wismuth = 881/, Proc. 

Bom Falkförmigen Braunftein fagt er, daß derſelbe der Wirkung 

der Säuern miberftehe, wenn nicht etwas dabei fey, welches ihm bie 

nöthige Dofis Phlogifton geben kann. Es fen Zuder zuzufegen. Die 

quantitative Beftimmung dieſes Metalle, ſowie die von Arfenif, An: 

timon und Kobalt 2c. find unvollfiommen. Durd) zahlreiche ſynthetiſche 

Experimente hat Bergmann den Gehalt der erwähnten Präcipitate an 

dem betreffenden Metall erforfcht und man fieht, daß die gemöhnlich 

tonftant zu erhaltenden Niederfchläge in diefer Hinficht mit entipre: 

chender Genauigkeit beſtimmt wurden. 

Die Unterfucdhungen auf naflem Wege dehnte Bergmann auch 

vielfach auf die nichtmetallifchen Mineralien aus. Von Wichtigkeit ift 

in dieſer Beziehung feine Abhandlung „De terra gemmarum,* welche 

zuerjt im dritten Band der N. Actorum Upsal. vom Jahre 1777 

erfchien. (Sm II. Bo. feiner Opuscula p. 72.) In der Einleitung 

weist er auf die Wichtigkeit der chemifchen Unterfuchung und auf die 

Trüglichkeit der äußeren Kennzeichen hin. ! | 

1 In systemate mineralogico condendo, ‚si figura, textura, durities, 
color, claritas, magnitudo, caeteraeque superficiei proprieiates, minera- 
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Als die bis dahin für einfach befundenen Erden nennt er die 

Kalkerde, die Magnefia, die Baryterde (terra ponderose), die Thon- 

und Kiejelerde. 

Cr unterfuht die Einwirkung verjchiedener Säuern auf die 

Evelfteine. 

Die Schwefelfäure greife außer dem Diamant die übrigen Ebel: 

fteine an und laſſe fi aus der Löfung beim Rubin, Sapphir, Topas, 

Hyazinthb und Smaragd durd das phlogiftifirte Alkali Berlinerblau 

füllen zum Beweiſe, daß fie von Eifen gefärbt jeyen, auch werde 

Kalkerde extrabirt. Aehnlich verhalten fi) Ealpeterfäure und Eal;: 

ſäure, welche legtere das Eifen noch beſſer ausziehe. Um fie aber 

auflöfen zu fönnen, ſeyen fie mit mineralifdem Alkali in Feuer 

zu behandeln. Dazu gebrauchte er Schaalen von Eifen und erhielt 

fie drei bi8 vier Stunden im Feuer, ohne dieſes bis zum Schmelzen 

zu erhiten. Die erhaltene Maſſe jey dann in einer Achatichaale zu 

zerreiben und mit Ealzjäure zu digeriren 20. und nun bejchreibt er 

die weitere Analyje der Löſung durch Präcipitationsmittel ꝛc. Der 

Rüditand ſey entweder unzerfegte Probe oder Kiefelerde, melde man 

durh Schmelzen mit mineraliihem Alkali im Silberlöffel leicht er- 

kenne, da fie mit entitehendem Braufen Verbindung eingehe und ein 

klares Glas gebe. 

Die Thonerbe wird mit Schwefelfäure gelöst und durch Alaun« 

bildung erfannt. Die Refultate feiner Analyjen ergaben beim orien- 

talifchen grünen Smaragd a, beim orientalfichen blauen Sapphir b, 

beim fächfifchen gelblichen Topas c, beim gelben orientalifchen Hya⸗ 

cinthb d und beim orientalifchen rothen Rubin ꝛc. 

libus corporibus semper et ubique dignoscendis sufficerent, haec for- 

san methodus incipientibus foret facillima. non tamen praestantissima, 
quum facultates, quibus usibus nostris inserviunt, ex indole partium 

constituentium, raro autem ab externa totius facie, sint derivandae. 

Quantuın fallant characteres superficiarii neminem fugit, qui nostris . 
temporibus mineralium cognitionem vel primis degustavit labrie. 
p- 75. 
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Kieſelerde 24 35 39 25 39 

Thonerde 60 58 46 40 40 

Kalkerde 8 5 8 20 9 

Eiſen 6 2 6 13 10 

98 100 99 98 98 
Nach den heutigen Analyſen ſind die Miſchungen weſentlich: 

a. b. c. d. e. 

Kieſelerde 6746 — 3552 88,67 — 
Thonerde 18,74 100 55,33 — 100 

Berillerde 13,800 — — — — 

Zirkonerde — — — 66,33 — 

Fluor — — 17,49 — — 

100 100 108,34 100 100 

Obige Analyfen Bergmanns gehören zu den erften quantita: 

tiven, welche mit Mineralien, namentlich mit Edelfteinen, angeftellt 

wurden. Bom Kalk, jagt Bergmann, daß er als fohlenfaurer 
(aöratus) angegeben, vielleicht aber als reiner Kalk in den unter: 

ſuchten Mineralien enthalten ſey, vom Eifen, daß es metallifh an: 

. gegeben, wohl aber calcinirt enthalten jey und da dadurch fein Gewicht 

vermehrt werde, jo fey obige Zahl böher zu ftellen. 

Man fieht, mie unvollfommen noch die Scheidung war, nicht 

jowohl aus dem Ueberſehen der Berill: und Zirkonerde und des 

Fluors, als vielmehr aus der Verwechslung von Kiefel- und Thon: 

erde, deren Gemeng beim Smaragd nicht erfannt und als Thonerde 

genommen, während beim Sapphir und Rubin ein Theil diefer Erde 

als Kiefelerde angefprochen wurde. Bei einfacheren Analyſen, die 
Bergmann anftellte, erreichte er zuweilen eine ziemliche Genauigfeit, 

3. B. bei der Soba und beim Gyps und mit Recht jagt Kopp, ! 

daß er fid) einen unfterblidden Namen in der Geſchichte der analpti: 

chen Chemie dadurch eriworben, daß er zuerft e8 einführte, einen 

I Gef. d. Chen. II. p. 71. 
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Beftandtbeil nicht immer im tfolirten Zuftande beftimmen 

zu wollen, fondern in derjenigen, ihrer Zufammenfegung 

nad) genau befannten Berbindung, welde fi am leidite: 

ſten ifoliren läßt. 

Er unterfuchte auch den Granat, deſſen fpecifilches Gewicht er 

von 3,60 bis 4,4 bejtimmt, den Schörl und Zeolith und findet in 

allen die oben angegebenen Erden, doch in verjchiedenen Verhältniſſen. 

Den Diamant hat er bejonders unterſucht und zeigt, daß er nicht 

nur durch feine außerorbentlihe Härte von den übrigen Edelfteinen 

ſich unterſcheide, ſondern auch dadurch, daß er in mäßigem euer 

(Schmelzhite des Eilbers) flüchtig fey, oder vielmehr langſam verbrenne. 

In einer eiteren Abhandlung von 1777, betitelt Producta 
Ignis Subterranei chemice considerata, gibt Bergmann 1 eben: 

falls mehrere Mineralanalyfen und befchreibt genau die Umſtände, 

unter welchen die fog. Zeolithe gelatiniren. Diefes Gelatiniren iſt 

fpäter an mehreren Silikaten erfannt worden und bildet für die be- 

ireffenden Species ein ausgezeichnetes Kennzeichen. Bergmann beob- 

achtete, daß der rothe Zeolith von Aebelfors in einem koniſchen Glafe 

mit Scheidewaſſer übergoffen und ruhig ftehen gelaflen, in Zeit von 

einer BViertelftunde eine fefte Gallerte bilde. Er wuſch diefe mit Waſſer 

aus und trodnete fie, wobei er über die auffallende Verminderung 

des Volumens eritaunte. Am trodenen Pulver erfannte er, daß es 

in Säuern unauflöslid) und unfchmelzbar fey, von mifrofosmijchen 

Salz im Schmelzen nur wenig aufgenommen werde, dagegen vom 

Borar und mit beftigem Braufen vom mineralifchem Alkali und ſchloß 

daher, daß es Kiefelerve fey. Er beobachtete auch, daß einige Ben: | 

lithe nicht gelatiniren und manche erſt nad) vorhergegangener Calci⸗ 

nation, wodurch der Mifchungsverband erhöht werde, denn auch der 

mit Kalk geglühte Duarz gebe eine Gallerte mit Säuern. p. 228. 

Den Kiejellinter des Geyfers fand er aus Kiefelerbe beftehend 

und beipricht die Möglichkeit der Löfung diefer Erde in Wafler, 

I Opuseul. T. III. p. 184. 
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indem er darauf hinweist, daß dieſes bei ſtarlem Druck (wie in einem 

Papiniſchen Topf) erhitzt wohl Wirkungen hervorbringen könne, welche 

es unter gewöhnlichen Umſtänden nicht hervorbringt. Auch die Zeo⸗ 

lithe, welche auf nafjem Wege gebildet jeyen, mögen in ſolchem Wafler 

aufgelöst gewejen und beim Erkalten daraus kryſtalliſirt ſehyn. Wöhler 

bat im Jahr 1849 auf diefe Weiſe wirklich Apophyllit in Wafler 

aufgelöst und daraus kryſtalliſirt erhalten. ! 

Für die damalige Kenntniß der vulfanifchen Produkte ift die Ab⸗ 

bandlung von großem Intereſſe. Die. Eruptionen leitet er von dem 

Zutritt von Wafler her, wenn es mit der Gluth des unterirdischen 

Herdes in Berührung fomme. Die für fi ſchmelzbaren, gleichwohl 

nicht veränderten Mineralien, melde ausgeworfen werden, hätten ihre 

Lagerftätte über dem Feuer und entfernt won demfelben, Kalklager 

müßten wegen der ungeheuern Menge auöftrömender Luftfäure (Koh: 

lenfäure) in der Nähe befinblich feyn ꝛc. 
Eine weitere Abhandlung „Observationes mineralogicae* von 

1784 ift zu erwähnen. ? ‚Bergmann berichtet die Entdeckung des 

Tohlenfauern Baryts von Leadhill in Echottland durch Cl. Withe 

ring, ferner die Unterfuchung des jog. Stangenspaths von Freyberg, 

welchen er. als ſchwefelſauern Baryt erfannte. Er giht an, wie dieſer 

durch Glühen mit vegetabiliſchem Alkali zu zerſetzen und wie nad) dem 
Auswaſchen des ſchwefelſauern Kali's die Schwererde als luftgeſauert 

„terra ponderosa aerata“ zurückbleibe. 

Er analyſirte auch den ſpäter ſo genannten Pyknit, in welchem, 

er 46 Kicfelerve, 52 Thonerde und 2 Wafler angibt. Bekanntlich ift 

dieſes Mineral dem, Topas jehr nahe jtehend und enthält 17 Procent 

Fluor. - Ferner. unterfuchte er einige Zeolithe, welche mit dem Stable 

Funken gaben, mwährend der Cronſtedt'ſche Zeolith keine Funken 

gebe. Obwohl fie verſchiedener Miſchung find, zieht er doch ſeltſamer 
Weiſe den Schluß, daß die Härte weder für Genus noch Species als 

weſentliches Kennzeichen gelten könne, daß ferner die Kieſelerde dabei 

1 Annalen der Chemie und Pharmacie. B. 65. p. 80. 
? Opuscul. VI. p. %. - 

Kobell, Gefchichte der Mineralogie. 10 
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keinen Einfluß habe, denn der nicht feuerfchlagende Zeolith von Aedelfors 

enthalte mehr Kieſelerde als jeder andere. Ein ähnliches Mineral 

analvfirte er und fand 

Riefelerde . . . . . 55,0 

Sallerve . 2 2 .2.9,7 

Thonerdte . . 2... 85 

Maganefia . . ....05 

Einfall . . ....03 

Waſſer und Kohlenfäure 17,0 

100,0 

Diefe Mifchung deutet auf den jetigen Dienit oder auch auf 

Apophyllit, an den der Kaligehalt nicht aufgefunden wurde. Er 

macht auch zum erftenmal den Vorſchlag, die Mifchung eines Minerals 

durch Zeichen anzugeben. Dabei jey zu bemerken, daß man bis dahin 

nur fünf primitive Erden kenne, nämlich die Schwererde, die Kall- 

erde, die Magnefia, Thonerde und Kiefelerde. Diefe follen durch die 

. Anfangsbudhftaben ihrer Iateinifchen Namen p, o, m, a, 8 angezeigt 

und fo gereiht werden, daß das Zeichen des vorwaltenden Miſchungs⸗ 

theils den Anfang der Formel mache und nad) den bezüglichen Duan- 

titäten die übrigen Beitandtheile ebenfo in der Zeichenfolge zu erfennen 

ſeyen. Der Zeolith erhalte in dieſer Weile das Zeichen sa e, das 

obige Kalkfilikat sea m, mobei er auf das Waſſer nicht Rückficht 

nimmt. Die Genera ſeyen bei den Sililaten vom vorwaltenden, der 

Kieſelerde folgenden Mifchungstheil zu bezeichnen, bei den letztgenann⸗ 
ten aljo mit a und c. Er erkennt im Wad der Engländer den Braunftein- 

gehalt und gibt an, daß deſſen Pulver, wohl getrodnet und mit Leindl 

befeuchtet, nach einer Stunde ober dergl. das Del zu Flammen entzünde. 

Dazu müffe aber menigftend 1 Pfund Wad und 2 Unzen Leindl ans. 

gewendet werden. Dieſes Experiment habe ſchon Kirwan angeftellt. 
Er erwähnt ferner, daß der Spanier V’Elhyar ! aus dem 

1 Don Faufto Elhuyar, geb. 1755 zu Logronno in Spanien, geft. 1832 
zu Madrid, Generaldiveetor der merilanijchen Bergwerke, entdeckte 1783 mit 

jeinem Bruder Don Juan Joſé das Wolframmetall. 
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Tungftein, in welchem Bergmann bereits eine Metalljäure vermuthet 

bat, ein neues Metall dargeftellt habe und daß dieſes auch im Wolfram 

(Spuma lupi) enthalten jey. 

Unter den franzöfiihen Mineralchemikern zur Zeit Bergmanns 

ift Georg Balthafar Sage zu nennen (geb. 1740 zu Paris, geft. 

ebenda 1824). Er gab im Jahr 1769 chemische Unterfuchungen heraus 

unter dem Titel: Examen chymique de differentes substances mi- 

nerales (Ins Deutjche überſetzt von %. Bedimann. Göttingen. 1775) 

und im Jahr 1772 „Klemens de Mineralogie docimastique.* _ 

In der erfteren Abhandlung unterſucht er die. Farbe des Türke 

und in Berbindung damit blaue und grüne Kupfererze und nimmt 

an, daß alle Kupferlafurerze mit Hilfe eines aus Echwefelleber ent: 
widelten flüchtigen Altali entitanden ſeyen. Den Maladıit, fagt er, 

ſehe ich als einen Stalaftiten an, der durch das in flüchtigem Lau- 

genſalze aufgelöste Kupfer gebildet worden. Bei der Berftörung des 

flüchtigen Alkali bleibe das fettige Wejen deſſelben am Kupfer hängen 

und dadurch bilde fich eine falinische Mifchung von mehr oder meniger 

Härte, nach Beichaffenheit des verjteinernden Saftes, welcher daffelbe 

durchdrungen hat. — Er unterfuchte meiter den Lafurftein, melden 

er al? aus einer fallartigen und glasartigen Erde zuſammengeſetzt 

annimmt und deſſen Sarbe er einem Eifengehalte :zufchreibt, bemerkt 

aber dabei, daß fich feine Farbe durch Säuren zerftören laffe, mäh: 

rend diefe das Berlinerblau nicht angreifen. — Andere Unterfuchungen 

betreffen einen Salmiak von Solfatara, den Thon, verfchievene Wafler, 

Bleierze, Galmey ꝛc. Das Bleierz von Poulaoun in Nieder: Bretagne 

beftimmte er als Hornblei und behauptete, daß e3 gegen 20 Procent 

Salzſäure enthalte. Nachdem der. Apotheler Laborie diefe Unter: 

ſuchung als unrichtig erflärt hatte, ernannte die Parifer Akademie 

eine Commiffion, melde die Sache entſcheiden folte. Sage und 

Laborie wurden eingeladen, bei den Berfuchen gegenwärtig zu feyn, 
aber nur der letztere erfchien und erwieſen fich feine Experimente 

als übereinftimmend mit denen der Commiſſion. Sage hielt aber 

überhaupt die damals befannten natürlichen Bleiſalze für ſalzſaure 
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Verbindungen, jo auch das Grün: und das Rothbleierz und die Salz 

fäure fand er ebenfalls in den Manganerzen, die aus Zinf, durch 

Ealzfäure mineralifirt beftehen follten, ebenjo der Galmei und ber 

Eiſenſpath. Das Tellur hielt er für Arſenik. Er nahm eine einzige 

Erde an, die er terre primitive oder terre absorbante nennt und 

welche je nach ihrer Verbindung mit Säuren die anderen Erben her: 

vorbringt; man erhalte fie, fagt er, am reinften durch Calciniren 

thierifcher Knochen. Aus ihrer Verbindung mit der Phosphorjäure‘ 

entitehe die Kalkerde, der Flußſpath 2. Der Quarz fen eine Berbin- 

dung von Bitriolfäure mit einem firen Allali, der Bajalt, worunter 

allerlei Mineralien begriffen wurden, ſey eine Verbindung von Phos⸗ 

phorfäure mit einem ähnlichen Altali, wie e8 im Quarz vorlomme x. 

Man kann e3 kaum glauben, daß Feine zwanzig Jahre nad dem 

Erjcheinen von Sage’3 dorimaftifcher Mineralogie chemifche Arbeiten 

wie die von Klaproth und Bauquelin geliefert werben Tonnten. 

Der mit Recht berühmte Martin Heinrich Klaproth war 

zu Wernigerode am 1. Dechr. 1743 geboren. Er ergriff die pharma: 

ceutiche Laufbahn 1759 in Quedlinburg und nachdem er dajelbft, in 

Hannover (1766—68), Berlin (1768—70) und Danzig (1770—71) 

als Gehülfe gedient, wurde er Provifor der Roſe'ſchen Apotheke in 

Berlin (1772—80) und dann felbitftändiger Apotheker daſelbſt bis 

1800, daneben Aſſeſſor der Pharmacie beim Oberfollegium medicum 

(jeit 1782); Profefjor der Chemie beim Tönigl. Yeldartilleriecorps (feit 

1787) und der königl. Artillerie-Afademie (jeit 1791), Rath und 

Mitglied des vereinigten Oberfollegiums medici et sanitatis (ſeit 1799), 

endlich bei Gründung der Berliner Univerfität (1810) Brof. ordin. der 

Chemie an: derjelben. Er jtarb im Jahr 1817 am 1. Januar zu Berlin. 

Die mineraldemifchen Arbeiten Klaproths begannen um 1785 

und bis an das Ende feines Leben? bat er fie mit unermübetem 

Eifer fortgejeßt. Die Entdedungen des Urans (1789), der Zirkon⸗ 

erde (1789), der Strontianerde ! (1793), des Titans (1794), 

Dieſe Erde wurbe zuerft von Crawford 1790 als eine eigenfhämliche 
bezeichnet. 
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des Cers (1803, gleichzeitig auch von Berzelius entdedt) die Nach 
mweifung der Eigenthümlichleit des 1782. von Müller von Reichen 

ftein 1 entbedten Tellurs (1798) gingen daraus hervor. Klaproths 

„Beiträge zur chemifchen Kenntniß der Minerallörper,“ melde von 

1795 bis 1810 in fünf Bänden erjchienen find und ein Band 

„Chemiſche Abhandlungen gemifchten Inhalts“ von 1815 bilden eine 

Sammlung feiner großentheild nod geltenden und für alle Zeit lehr⸗ 

veichen Arbeiten. Sehr fhägber find die Verfuche über das Ber: 
halten einer Reihe von Mineralien im Feuer des Porcellanofens, die 
er nad dem Vorgang von Darcet und Gerhard mit Berüd: . 

fühtigung des Tiegelmaterials 2. durchführt. Es find 112 Proben 

im Kohlentiegel und im XThontiegel behandelt worden. SKlaproth 

macht aufmerfjam, wie man bei der früher beliebten Eintheilung der 

Stein: und Erdarten in fchmelzbure und unfchmelzbare, mehrere für 

ſchmelzbar hielt, vie es für ſich nicht find, weil man nicht beadhtete, 

daß der Zutritt der Tiegelmafje das Schmelen veranlaßte, jo beim 

Stronttanit, Bitterfpatb, Marmor ic. 

Ueber zweihundert zum Theil mit. mehrfachen Analyſen ausgeftat- 

tete Arbeiten betreffen die verjchiedenjten Steine und Erze, deren 

Klaproth die meiſten zu feiner Zeit befannten unterfucht hat und viele 

mit jo genauen Rejultaten, daß fie mit den fpäteren verbejlerten 

Methoden wiederholt, nur bejtätigt worden find. Klaproth war von 

einem ausdauernden Eifer befeelt und feine Schwierigkeiten fchrediten 

ihn, eine begonnene Unterfuchung durchzuführen. Es beweist diejes 

eine der erſten jeiner Mineralanalyjen (1786— 1787), nämlich die über 

den Korund „Demantipath.“ Er konnte die erite Probe mit eilfma⸗ 

ligem Aufichließen nicht ganz zur Löfung bringen und doch wieder: 

holte er die mühſame Arbeit und fehte fie am Sapphir noch weiter 

fort. Das Rejultat, daß diefer mejentlih nur aus Thonerde beftehe, 

mußte ihn in Erftaunen verfegen. „Welch ein hoher Grab der An- 

ziehungsfraft und innigjter chemifcher Verbindung, fagt er, muß dazu 

1 Sr. Iof, Freiherr Müller von Reichenſtein, geb. 1740 zu Wien, 
geſt. 1825 ebenda, Chef des ſiebenbürgiſchen Bergweſens, Gubernialrath, Hofrath. 
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gehören und der Natur zu Gebote fteben, um einen fo gemeinen Etoff, 

als die Thonerde, zu einem durch Härte, Dichtheit, Glanz, Wider: 
ftand gegen die Wirkungen der Eäuren, des Feuers und der Verwit—⸗ 

terung, fo fehr ausgezeichneten Naturförper zu veredeln. Alfo nicht die 

Identität der Beftandtheile allein, ſondern der befonvere Zuftand ber 

chemifchen ‚Verbindung berjelben beitimmt das Weſen ver daraus ge- 

bildeten Naturprodukte,“ 

Klaproth erlannte bald, daß die fämmtlichen vorhandenen 

Mineralanalyfen einer neuen Prüfung und Durchſicht bebürfen und 

er unterzog fih einer folchen, mo immer ihm Gelegenheit und geeig: 

netes Material geboten war, denn nichts, äußert er fidh, tft den 

Fortſchritten einer Wiffenfchaft nadhtheiliger, als wenn darin Irrthü—⸗ 

mer als unbezmweifelte, längit ausgemachte Wahrheiten angenommen, 

von einem Syſtem, von einem Lehrbuch in das andere übergetragen, 

und mit darauf gebauten, ebenfo grundlojen Yolgefäßen vermehrt 

Er ſchritt auch nicht, wie andere, gleich zur Errichtung eines 

Syſtems, fondern betrachtete feine Arbeiten in fehr beicheivener Weiſe 

nur als Materialien, welche in fpäterer Zeit, durch ähnliche anderer 
vermehrt, dazu dienen könnten, ein Syſtem zu jchaffen. Sein freier 

und unbefangener Bli zeigt fich überall und es war feine der klei⸗ 

neren ihm entgegentretenden Schwierigkeiten, daß mandye Autoritäten 

wie Bergmann, Marggraf u.a. Analyſen publicirt hatten, deren 

Reſultate ganz verfchieden waren von den feinigen, wo es alfo um fo 

größere Sorgfalt erforderte, das Gefundene als feine Täufchung an: 

zufehen. | 

Neben den glänzenden Entdedungen, welche aus Klaproths 

Arbeiten herborgingen, Tonnte e8 doch auch nicht fehlen, daß er 

manches für gleichartig nahm, was e3 nicht war und daß ihm baber 

manche Entdedung entging. Er äußert ſich darüber bei Gelegenheit 

der Analyje des Emaragds, in welchem Bauquelin die zuvor im 

Berill entdedte Berillerde wiedergefunden hatte, nachdem fie von 

Bergmann, Ahard, Vindheim, Heyer, Hermann, Lowitz, 



2. Mineralchemie. 4151 

von ihm und früher aud von Vauquelin überſehen worden ar. 

„Sp lange die Kunde des Daſeyns eines Grundftoffs in der Natur 

noch außerhalb der Grenze unferes beſchränkten Willens liegt, Tann 

ein folder Stoff dem Scheidekünſtler oftmal fehr nahe liegen und 

dennoch deſſen angeltrengteften Aufmerkſamkeit entgehen; vahingegen, 

wenn die Eriftenz eines ſolchen Stoffes erſt einmal befannt ift, mir 

ung oft verwundern müflen, daß er jo lange hat unentvedt bleiben 

können.“ Letzteres betreffend ift aber von Klaproth eine der mid: 

tigften Entdedungen in der Auffindung bes Kali's als eines Miſchungs⸗ 

theils der Mineralien gemacht tworben, nachdem diefe Subftan; bie 
dahin als nur im Pflanzenreich vorkommend angefeben und. degdelb 

auch Pflanzenalkali genannt worden war. 

Klaproth fand das Kali unter den Mineralien zuerſt im Leucit, 

dann in der Veroneſer Grünerde, im Glimmer ꝛc. 

In der ſpäter folgenden Geſchichte der Species iſt am beſten zu 

erſehen, wie umfaſſend die Leiſtungen Klaproths für vie Mineral: 

chemie geweſen find. Zum Theil gleichzeitig find viele Analyſen aus: 

geführt worden von Rud. Brandes, Apotheker in Salzuffeln, Chr. 

Fr. Buchholz, Profeflor und Apotheler zu Erfurt, W. U. Lampa: 

dius, Profeſſor der Chemie zu Freiberg, Achard, Bindheim, 

Heyer, Wiegleb, Weitrumb u. a. 

Als ein Klaproth Frankreichs that fih Louis Nicolas Bau: 

quelin hervor. Er war der Sohn eines Landmanns zu Hebertot in 
der Normandie, im Jahr 1763 geboren, trat zu Rouen bei einem 

Apothefer in die Lehre, und ging 1780 nad) Paris, mo er in Four: 

croy's Laboratorium arbeitete. Er zeichnete ſich durch feine chemifchen 

Arbeiten bald fo aus, daß ihn 1791 die Pariſer Alademie zum Mit: 

glied ernannte. 1794 befleivete er die Stelle eines Profeſſors der 

Chemie an der Ecole des Mines zu Paris, dann an dem Jardin des 
plantes und nah Fourcroy's Tod 1811 an der medicinifchen Fa: 

cultät zu Paris. Er ſtarb im Jahr 1829 in feinem Geburtsort. 
Die mineralchemiſchen Arbeiten Vauquelins wurden zum Theil 

durh Hauy veranlaßt, welcher aus fernen Trhftallographifchen Unter: 
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ſuchungen öfters mit feltenem Echarfblid erkannte, was ale gleichartig 

oder verichievenattig zu gelten habe und Vauquelins Analyjen lieferten 

die Belege dazu. Er entvedte im Jahr 1797 im fiberiichen Rothbleierz 

Krokoit) das Chrom und im Jahr 1798 die Berill: oder Gly: 

cinerde im Berill. | 

Unter den englifchen Mineralogen, welche den chemilchen Theil 

ber Mineralogie gefördert haben, iſt mit Augzeihnung Richard 

Kirwan zu nennen. Er war geboren im Jahr 1735 in Irland, 

ftubirte anfangs Rechtswiſſenſchaft und lebte einige Zeit als Advokat 

in London, erſt fpäter widmete er fich den Naturwiflenichaften und 

pflegte als Privatmann feine Studien abwechjelnd in London, Dublin 

und auf jeinem Schloß in der Grafſchaft Galway, 1779 wurde er Mit: 

glied der Royal Society, 1790 Präfivent der Royal Irish Academy. 

Er ftarb 1812 zu Dublin. 

Seine Elements of Mineralogie erjchienen zuerft. 1784 und in 

zweiter Auflage 1794— 1796. Bon dieler letzteren ift eine deutſche 

Ueberjegung durd) L. v. Crell erſchienen. 

Mit großer Anerkennung ſpricht Kirwan von den mineralogiſchen 

Leiftungen in Deutjchland. „Deutichland, fagt er, übertraf in jeder 

Hinficht. jelbit alles das, was es bisher fchon vorzügliches geleiftet 

hatte und fährt noch immer fort, fich in feiner alten Ueberlegenheit 

zu erhalten; dort ift eine mineralogifche Gejellichaft errichtet worden, 

deren Glieder fih auf allen Theilen der Erde verbreiten 20.” 

Erſt Werner habe dur die Ausarbeitung feiner Mineral: 

beſchreibung einen feiten Boden für die MWiffenfchaft gewonnen. Kir 

wan äußert au, daß er bei feinen Studien durch eine nad 

Werner und zum Theil von ihm jelbit und von Karften georonete 

Mineralienfammlung vorzüglich unterftüßt worden ſey. Es war dieſes 

die Sammlung von Teste, eines Schülers von Werner, damals neben 

der des Papſt von Obain, die beveutendfte Privatfammlung, welche 

nad) dem Tode ihres Gründers von der englifchen Regierung angefauft 

worden war. | 

‚Kirwan will für die Mineralogie fowohl die phyſiſchen als bie 
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chemifchen Eigenjchaften berüdfichtigt willen, und tabelt, daß einige 

zu eifrige Schüler Werners gegen die Anficht ihres Lehrers mit den 

phyſiſchen Kennzeichen allein den Gegenftand beherrſchen zu können 

glauben. Das Verhalten im euer und die Schmelzgrade auszumit: 

teln ftellte er zahlreiche Verſuche an und empfiehlt dazu eine Eſſe mit 

Blafebalg,: mo eine rajche Hite hervorgebracht werben Tann, welche 

den zu unterfuchenden Mineralien nicht die Zeit verftatte, auf die 

Thontiegel zu wirken. Die Hißgrade beftimmte er nach dem Pyro- 

meter von Wedgewood und behauptete, daß bie Hite des Löth- 
rohres felten bis 1250 Wedgewood gehe und 180° nie überfteige, 

welches von Sauflure widerſprochen murbe. 

Er bejchreibt bei den einzelnen Mineralfpecies öfters das Ver⸗ 

fahren, wie fie zu zerlegen und gibt die Analyfen, die damals be: 

fannt waren, jehr vollftändig an. 

„Im gegenwärtigen Zuftande unjerer mineralogifchen Kenntnifie, 

fagt er im dritten Anhang, erfordert die Zerlegung” eine große An- 

ſtrengung der Aufmerkſamkeit wegen jo mancher Vermwidelungen, da 

man Rüdficht auf die neun befannten Erden (die Kalkerde, Schtwererbe, 

Talkerde, Thonerde, Kiefelerde, Strontianerde, Zirkonerde, Auftral: 

‚erde, Hart: oder Diamanterbe N), ferner auf fünf Säuren, nämlid 

die Vitriol:, Salz, Flußipath:, Phosphor: und Borarfäure, endlich 
auf fünf metallifche Subftanzen, Eifen, Braunflein, Nidel, Kobalt 

und Kupfer nehmen muß.” 

Bei vielen angegebenen Analyſen bemerft man, daß die unrich⸗ 

tigen Reſultate zum Theil ihren Grund darin hatten, daß das Ma— 

terial nicht forgfältig geprüft und ausgewählt wurde. So waren oft 

Gemenge das Objekt der Unterfuhung und kam diefer Fehler um jo 

häufiger vor, als man ziemlich große Duantitäten verwendete. Kirwan 

1 Wepgemwood glaubte (1790) in einem Sand aus Neubolland eine eigen⸗ 
thbümliche Erde gefunden zu haben, die er Auftralerde nannte. Klaproth und 
Hatfchett zeigten, daß die Mifhungstbeile Diefes Sandes Kiefelerdbe, Thonerde 
und Eifenoryd feyen. Die Diamanterde, welche Klaprotb (1786) als eine 
eigenthümliche im Diamantipath (Korumb) angebeutet hatte, fand er ſpäter als 

aus Kieſelerde und Thonerde beſtehend. 
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gibt ala Negel an, daß von den leichtlöslichen Steinen nicht weniger 

als 400 Gran, von den fchiwerlöslichen 200 in Arbeit zu nehmen ſeyen. 

Kirman benennt die Gefchlechter feines Syſtems nach den Erben 

oder metalliihen Grunditoffen, es folgen dann die Arten und als 

Unterabtheilungen die Klaflen, Familien, Abänderungen, Ziveige und 

Zünfte. Vom chemiſchen Standpunkte aus ift das Verwandte zufam-: 

mengeftellt. In einem Anhang zu den Metallen und Erzen gibt er 

in Tabellen Anleitung zum Auffinden der Species mit Rüdficht auf 

Farbe und Glanz, Härte, fpecififches Gewicht und chemiſche Analyfe. 
Es finden ſich darunter viele brauchbare und praktiſche Beobachtungen 

und Verſuche angegeben. Tafeln über die quantitative Zuſammen⸗ 

jeßung der metallifchen Kalte und Salze nah Bergmann, Wenzel, 

Morveau, Gadolin, Lavoifier, Bertbollef, Klaproth u. a. 

find beigefügt. 

Manche Unterfuchungen waren damals außerordentlich erſchwert, 

weil Mittel und Geräthe fehlten. Die Bearbeitung des Platins war 

unbekannt oder nur die erſten Verſuche dazu gemacht, es fehlte der 

für Löthrohrproben ſo nothwendige Platindraht, Pincetten mit Platin⸗ 

ſpitzen, Bleche von Platin ꝛc. 

H. B. v. Sauſſure (der Vater) und Dodun bemühten ſich 

vielfach um ein Mittel, Mineralſplitter der Löthrohrflamme frei aus: 

jeten zu können; fie ſchmolzen die Probefplitter (1785 und 1787) an 

das Ende einer Glasröhre an und Sauffure mählte fpäter (1795) 

Fafern und Blättchen von Cyanit (Difthen), um als Halter zu dienen, 

die ihrerſeits an eine Glasröhre angefchmolen wurden. ‘Die in ber 

Flamme behandelten Proben unterjuchte er dann mit dem Mitroflop 

und gibt an, daß es ihm fogar gelungen, äußerft feine Duarziplitter 

zu Schmelzen. In Crells chemiſchen Annalen von 1795 Bd. I. finden 

fi) mehrere Abhandlungen über das Berhalten der Mineralien vor 

dem Löthrohr, in welchen Saufjure fein Verfahren beichreibt, vie 

relativen Echmelzgrade derjelben zu beſtimmen. Er beviente fi daber 

eines Gebläfes und ſchätzte die Schmeljgrade nad der Größe ber 
Kügelcben, die in Fluß gebracht werden Tonuten. 
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I. on 1750 bis 1800. 

3. Syſtematik. Nomenklatnr. 

Es iſt für die. Gefchichte der Mineralogie diefer Periode zunächſt 

eine Abhandlung von Wallerius von Intereſſe, in welcher er ben 

Werth der mineralogifchen Kennzeichen und die Grunbfäße, nach denen 

ein Mineraliyftem zu geftalten, einer Beiprechung und Kritik unter: 

wirft. ! Er fagt, daß die äußeren Kennzeichen fo viel wie möglich in 

Anwendung kommen follen, daß aber, wo. diefe unficher und ungen: 

gend, jene Kennzeichen, melde vom Berhbalten im Feuer und gegen 

chemische Agentien oder gegen andere Körper zu erhalten find, bei: 

gezogen werden müſſen.? Dergleichen Kennzeichen nennt er innere 

(intrinsecas notas). Zu den äußeren Kennzeichen zählt er ſolche, 

welche hergenommen find: 

1. Bom Fundort und Baterland, 2. vom Gebraudh, 3. von 

der Größe oder Kleinheit, 4. von der Edelheit oder Unedelheit, 

5. von Eigenfchaft, welche durch die Sinne wahrzunehmen, Geruch, 

Geihmad, Farbe, Glanz, Pellueidität oder Undurdfichtigfeit, 6. vom 

äußeren Anſehen und der Struftur, 7. von der Art der Entitehung, 

infoferne fie aus dem Aeußeren erhellt, 8. von der Geltalt. Zu 

den inneren Kennzeichen zählt er diejenigen, welche hergenommen find: 

1. Bon der Schwere oder KLeichtigfeit, 2. von der Härte oder 

1 Lucubrationum Academicarum Specimen P:um de Systematibus 

Mineralogicis et Systemate Mineralogico rite condendo, a Joh. Gotsch. 

Wallerio etc. Holmise 1768. 
2 p. 128. 8. 85. p. 120 beißt es auch darüber: Quid impetit, quin 

Mineralogus, Chemicus et Physicus iisdem mediis uti possint ad diversoa 
fines obtinendos? Vehementer dubitamus, an corpora simpliciter mixta 

aliter quam ratione mixtionis ab invicem distingui et ut distineta con. 

siderari possint: ideoque et an Mineralogus, suo rite fungens officie, 

adminiculis Chemicis carere potest. Sufficit dixisse, dari corpora mine» 

ralia distineta, quae secundum qualitates externas nunquam sufficienter 
distingui possunt, nullam et dari posse Physicam Mineralium sine eorun- 

dem Chemica cognitione. 
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Weichheit, 3. vom Verhalten gegen Wafler und falinifche Agentien 

(ad Menstrua Aquosa vel Salina), 4. vom Verhalten im euer, 

5. von der Subſtanz und Entſtehungeweiſe, durch chemiſche Experimente 

nachweisbar. 

Die Claſſifikation nach den äußeren aennzeichen nenne er die ober⸗ 

flächliche (superficialem), bei andern heiße fie künſtliche (artificialis) 

und werde unter den neueren Mineralogen von Joh. E. Hebenftreit 

(1743), Fr. A. Cartbeujer (1755), Job. €. Gehler und J. E. J. 

Walch (1762) vertheidigt. Die Clafſſifikation nach den inneren Kenn- 

zeihen nenne er die dhemifche, bei andern heiße fie die natürliche 

(naturalis), fie werde vertheibigt von Hentel, Pott, Ludwig, 

J. H. ©. Juſti, Cronftedt (1758) und Baumer (1763). : Eine 

dritte Claſſifikation fey die gemifchte, von beiberlei Kennzeichen in 

eonfequenter Weife Gebrauch machend, mozu er felbft ſich befenne, 

während eine ſolche, wo bald das eine, bald das andere Princip 

darin, eine confusa zu nennen ſey. Eine foldhe habe R. A. Vogel 

angewendet (1762). Daß man Mineralien und Petrefakten trennen 

müfle und in dem Schoße der Erde gebildete Steine von den in 

Thieren und Pflanzen erzeugten, darüber beftehe fein Zmeifel, was 

aber die Kennzeichen von Fundort und Vaterland betreffen, fo ſeyen 

fie nicht als charakteriftiiche zu erfennen; dieſelbe mineralifche Subſtanz 

fönne an fehr verfchiedenen Orten vorkommen, mie vom Kiefel, Quarz, 

Bernftein genugfam befannt ſey. Die Claflififation mit. Rüdficht 

auf den Fundort ſey nah dem Vorgang der älteren Forſcher 

Dioscorides, Plinius, Forfius und Cäfalpinug am mei: 

teiten durch Bocdenhoffer ausgedehnt worden (1677). Daß man den 

Mineralien Namen nad) den Fundorten gegeben habe, komme ſchon 

bei Dioscorides, Plinius, Agricola u. a. vor, für die Steine 

inZbejondere bei Calceolarius und Aldrowandus (u Anfang 

des 17. Sahrhunderts). Dergl. find Lapis Phrygius, Arabicus, In- 

dieus, Lydius, Judaicus, Aldebergius ete. 

Die Kennzeichen 2. Vom Gebrauch, ſeyen nur mit großer Vor⸗ 

fiht anzuwenden, denn der Gebraudy gebe nur infoferne ein charakter 
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riftifches Kennzeichen, als er auf der Natur des Körpers und feiner 

Theile beruhe, fo erhelle vom Gebraud zur Plaſtik die Natur des 

Thons, vom YFeuerfchlagen die Natur des Kiefels ꝛc. Die verfchie: 

denften Subftanzen können aber auch zu gleichem Gebrauche dienen, 

wie Die Farberde und Kreiden ein Beifpiel geben. Um folder Kenn: 
zeichen willen feven die Marmore vom Kalkitein und die Quader: und 

Mühlfteine von den Sandfteinen getrennt worden. Auf den Gebraud) 

babe befonders U. Hiärne 1694 Rückſicht genommen. 

Die Kennzeichen 3. Bon der Größe, feyen ungenügend und un: 

nütz; die Quantität bedinge feine Differenz der Körper und Berg 

kryſtall und Flußſpath könne auf dergleichen Grund hin nicht vom 
Diamant unterfchieden werden. Die Größe der ‘Theile in Beziehung 

auf die Struktur eigne fih, Varietäten zu unterfcheiden. Mehr 
oder weniger Gebrauch machten im Syſtem von diefen Kennzeichen: 
Ans. B. v. Boot (1647), Wormius (1655) und Jonſton (1661). 

Aehnlich verhalte es ſich mit den Kennzeichen 4. Von Edel: und 

Nichtedelſeyn. Derlei Unterſcheidung möge wohl zumeilen ftatthaben, 

wenn die Bezeichnung von bejtimmten Eigenthümlichkeiten der betref- 

fenden Subſtanz abhänge, wie bei den Metallen berüdfjichtigt werde, 

an fich aber, infoferne Seltenheit oder Nichtjeltenheit oder mwillfürliche 

Convention die Bezeichnung geben, könne feine Charakteriſtik daher 

genommen werden. Dem einen erjcheine oft edel, mas dem andern 

nicht edel ericheine. So zähle Aldrowmandus und Wormius ben 
Slußipath unter die Gemmen, Schwe nffeldt (1600) aber unter die 

lapides rudes, ver Bergfryftall ift nebilis bei Juſti, ignobilis bei 

Forfius, der Granit nobel bei Walch, gemein bei Eronftedt 0. 

Die Kennzeichen 5. Geruch, Geſchmack, Farbe, Glanz und Belluei- 

dität, jenen von beſchränktem Gebrauch), doch zumeilen wohl anwendbar. 

Beim Geruch ſey zu beachten, ob er einer Subftanz wirklich. 

angehöre, oder von einer fremdartigen begleitenden berrühre. Der fog. 

Veilchenſtein habe feinen Geruch von einer darauf wachſenden Pflanze, 

der durch Reiben, Schlagen, Erwärmen erzeugte Geruch je oft 

charakteriftiich, ebenjo der Geruch einiger Bitumina. 
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Nach dem Geſchmack mögen wohl die Calze Haflificirt werben, 

doch laſſe fi) die Qualität des Geſchmackes nicht gut bejchreiben. 

Das Gefühl beim Berühren, das Anfühlen gebe nur wenige 

ganz fichere Kennzeichen. Bei der Farbe, heißt es, gelte das Sprich: 

wort „nimium ne crede colori.* Ihre Kennzeichen jeyen meift nur 

für Varietäten brauchbar, außer bei den eigentlihen Metallen, denn 

die Farbe jey häufig zufällig, abhängend von einem mineralifchen 

Dunft, der die Steine durchdringe und färbe. Die Alten hätten die 

Edelſteine vorzüglich nach der Farbe unterſchieden, die neueren Juwe⸗ 
liere aber achten dabei mehr auf die Härte. Bei der Eteineintheilung 
babe befonders Jonſton die Farbe berüdfichtigt. 

Die Pellucidität hänge nicht immer von ber Art der Theilchen, 

jondern oft von der Art ihrer Aggregation ab, gebe daher feine 

mwejentlihen Kennzeichen. 1 Ihre Anwendung zur Charakteriftil,. wie . 

fie von Anf. B. v. Boot, Jonſton, Lang (1704), Bayer (1708 

und 1758) und Boerhaawe (1732) gefchehen, babe große Verwirrung 

erzeugt. 

Die Kennzeichen 6. Bon dem äußeren Anfehen und der Etruftur 
jeyen nur zumeilen für Felsarten und Aggregate brauchbar, in den 

meiften Fällen aber feyen fie unzulänglih, jchiwierig und trügerifch. 

Es gebe freilid Mineralogen, welche das Gegentheil behaupten und 

namentlich hervorheben, daß im Thier: und Pflanzenreich Unterjchei: 

dungen damit begründet werden und foldyes daher auch im Mineral: 

veich geſchehen fol; das führe aber nur zu oberflächlihem Wiflen und 
eine Lithographia fünne für eine wahre Mineralogie ohne eine Litho- 

gnosia nicht beitehen.? Die Unzulänglichfeit ſolcher Kennzeichen ergebe 

1 Pelluciditatem corporum mineralium dependere ab homogeneitate 
et aequalitate particularum. earundemque aequabili solutione ac con- 

nexione, seu, ab homogeneae terrae aequabili solutione, discimus a 
Vitrificationibus, ac demonstratur in Chemiecis; ex adverso itaque, quo 
magis heterogenea materia sunt conflata, et quo minus uequabili solu- 
tione ac nexu terrestres particulae in illis combinatae, eo magis Opaca 
existunt. p. 140. | 

? His conecludimus — — Lithographiam in genuina Mineralogia: 
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fih aus der Betrachtung, daß die verjchiebeniten Mineralien daſſelbe 

Ausfehen und dieſelbe Etrultur haben. Es gebe fafrigen Kalkftein, 

. fafrigen Gyps, fafrigen Schörl, fafrigen Asbeſt; ebenfo blättrigen 

Gyps, blättrigen Spath, blättrigen Dunrz, blättrigen Glimmer; in 

feiner inneren Struktur komme der Selenit mit dem Diamant, Rubin 

und Sapphir überein, im Bruche ſo mancher Kalfjtein mit dem 

Feuerſtein ꝛc. 

Von bergfeichen Eigenichaften Hätten auch zuweilen ganz falſche 

und trügeriſche Vorſtellungen ihren Urſprung, denn die Mineralien 

wirken nicht nach Beſchaffenheit ihrer Struktur, ſondern nach Beſchaf⸗ 

fenheit ihrer Miſchung. Wer könne Alaun im Alaunſchiefer, Eiſen 

im weißen Kalkſtein, Blei im Spath, Kupfer im rothen Ocker oder 

im Pyrit nach dem äußeren Anſehen vermuthen? 

Und ſolchem Anſehen vertrauend hat denn auch Hebenſtreit 

Erze, wie Spumam Lupi (Wolfram), Calaminarem (Zinffpath) und 

Galenam Sterilem (ſchwarze Zinkblende) mit Tall, Asbeſt, Gyps :c. 

unter feine glebas inanes (leere Erbfchollen) gerechnet. | 

Ebenso unficher jenen die Kennzeichen 7. Bon der Art der Ent: 

itehung, infoferne fie äußerlich angebeutet. 

Bon den eigentlichen Kryftallformen fagt er, daß fie zur Charal: 

teriftit der Gefchlechter unzureichend und unficher, dagegen zur Beſtim⸗ 

mung der Species brauchbar ſeyen. Was ihren Werth beeinträchtige, 

ſey der Umſtand, daß. die verfchiedeniten Subftanzen von gleicher Form 

vorfommen und daß die Figuren aus unbeveutenden Veranlaffungen 

wechſeln. 

Sp kryſtalliſire der Spath auf die verſchiedenſte Weiſe, ebenſo 

die Granaten, Fluores und die Pyrite und ſey andererſeits der Fluß— 

ſpath won gleicher Geſtalt mit dem Diamant und Rubin (Spinell), 

absque omni Lithognosia nunquam esse pusse, eoque minus Metho- 

dum in Regno Vegetabili vel animali susceptam. ad corporum mineralium 

classificationem applicari posse, quo magis est evietum, vix bina dari 

diversa subjecta in uno corpore, his in Regnis mixta, quum in Regno. 
minerali non raro occurrunt quae partieipant de 5, 6 vel 7 diversi 

generis mineralibus. 0 
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das Eteinjalz mit dem Bleiglanz und Flußſpath, der Schörl mit dem 

Bleiſpath ꝛc. 

Nun wendet er ſich zu den inneren Kennzeichen. Vom ſpecifiſchen 

Gewicht, ſagt er, daß es zur Claſſifikation nicht geeignet ſey, da es 
bei demſelben Geſchlecht und ſogar bei den Varietäten derſelben Species 

verſchieden ſich zeige, da es abhängig theils von einer gedrängteren 

oder weniger gedrängten Verbindung der Maſſentheilchen, theils von 

größeren oder geringeren metalliſchen Einmiſchungen. Bemerkenswerth 

ſey, daß vom Geſchlecht des Gypſes unter allen Steinen der Bono: 

niſche und Petunse (Baryt) am fchweriten jeyen, am leichteften Aabeft 

und Bimsſtein. Größeren Nuten gewähre das hydroſtatiſche Eramen 

bei den Metallen und Erzen, die dadurch als reicher oder ärmer zu 

erkennen. 

Die Härte beſtimmt er mit dem Fingernagel, mit Meſſer oder 

Feile, Feuerſtahl oder geeigneten härteren Steinen, Smirgel⸗ und 

Diamantpulver. Er unterſcheidet weichere und härtere Mineralien, 

erſtere ſeyen leicht zu ritzen und können ihre Theilchen von fließendem 

Waſſer abgerieben werden, fie ſeyen zerbrechlich oder zähe. Die här— 

teren ſeyen vom Meſſer oder der Feile nur ſchwer zu ritzen, geben am 

Stahle Funken und werden von Wäſſern mechaniſch wenig angegriffen. 

Es wird hier Härte zum Theil mit der Adhäſion der Theile in ver⸗ 

ſchiedenen Aggregatzuſtänden verwechſelt. Die Härte könne nur als 

Hilfsfennzeichen dienen, beſonders zur Unterjcheidung der Ebdelfteine. 

Auf dem Wege der Löslichfeit oder Unlöslichkeit in Wafler, 

Delen oder Eäuern die Mineralien zu unterfcheiven, fen ebenfalls 

trügerifch, denn jo gewiß es fey, daß alle Kalkfteine mit Säuern 

braufen, jo gewiß ſey auch, daß nicht alle Steine, welche braufen, für 

Kalkiteine genommen werden dürfen. Die Beifpiele, welche er anführt, 

zeigen den Nachtheil einer ungenügenden Unterfcheidung von Gemen⸗ 

gen und ein daher rührendes öfteres Verwechſeln von Bildungen wie 

Sandjteine und Schiefer mit homögenen Mineralien. 

Das wichtigſte Criterium der Mineralbeftimmung ſey das Ber: 

halten im Feuer. Damit werben ficher und beftimmt entfchieden, 
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was Kalfftein oder Gyps, was phosphorescirend, ſchmelzbar oder un: 
ſchmelzbar x. Damit ſey die Mineralogie zu der Vollkommenheit ge: 
langt, -deren fie ſich erfreue. Man muß fi in die Zeit verfeßen, 
um diefen Satz als ernitlich gemeint hinzunehmen. 

Er widerlegt die Einwürfe, welche von den Gegnern erhoben 
werben, daß dergleichen Unterfuchungen mit Schwierigkeiten verfnüpft 

jeyen, daß alle Steine mit Kali und Borar fchmelzen, die gleichartigft 

ericheinenden im Feuer ſich doch verfchieven verhalten 2. Er bemerft 

dabei, daß mit Lampe und Löthrohr die nöthigen Experimente gemacht 

werden Tönnen und daß wegen der Unwiſſenheit oder des Verdruſſes 

Einzelner das Biel der Mineralogie nicht aufzugeben fen. 
Nach nochmaliger Ueberfhau fehließt er mit dem Sage: Nullum 

itaque est dubium, quin hujusmodi Methodus mixta, quae notis 

characteristicis tam extrinsecis quam intripseeis simul combinatis 

est superstructa, proxime ad naturalem accedens, maximam in- 

dicans symmetriam, reliquis sit praeferenda Methodis. 

Man erfieht aus der gegebenen Darftellung ebenjomohl, welche 

_ Anfichten damals die ftreitenden waren und welche Mittel man befaß, 

die eine oder andere zu unterftüben oder anzugreifen, als aud wie 

man über die mannigfaltigen Eigenfchaften der Mineralien mehr Klar: 

heit zu gewinnen ſuchte und kritiſche Analyſen mit ihrem Weſen 

vornahm. | 

Gleichwohl ift das Syſtem des Wallerius nicht fo ausgefallen, 

wie man es erwarten follte, da er namentlich bie Erden, Sand: und 

Staubarten eine eigene Klaſſe mit zahlreichen Species bilden läßt. 

Sein Syſtem nach der zweiten Auflage (Byotema mineralogicum etc.) 

von 1778 iſt folgendes: 

1 p.152. Es heißt weiter: Quamdiu superficiales viguerunt Methodi, 
nullos Mineralogiam fecisse prögressus, facile observari potest, imo ex 
adverso, eam maxima confusione, ac inumeris nominibus factam fuisse 

onerosam. Ipsos Auctores, qui superficiales defendunt Metliodos, tacite 

arbitrium ignis agnoscere, dum Calcareos a Gypseis, Marmora ab Ali- 

bastris et sic.porro distinguunt etc. . 

Kobell, Geſchichte der Mineralogie, 11 
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I. Classis. Terrae. 

Ordo I. Terrae macrae 

Genus 1. Humus. 

„ 2. Terrae calcareae. Creiue. 

n 8. n gypseae. 
„+ „ magnesiae. 

Ordo ll. Terrae tenaces. 

Genus 1. Argillae. 

„ 2. Margae. 

Ordo III. Terrae minerales (Oderarten). 

Ordo IV. „  duree. 

Genus 1. Glarea. 

„ 2%. Tripela. 

„ 3. Cementum. 

Arenae. 

Arena metallica. 

„ animalis (Mufchelfand). 

Classis II. Lapides. 

x pen 

Ordo I. Lapides calcarei. 

Genus. 

N 

N 

N 

1. Calcareus. 

2. Spathum. 

3.. Gypsum. 

4. Fluor mineralis (Flußſpath). 

Ordo ll. Lapides vilrescentes. 

Genus 1. Lapides arenacei (Sanditeine). 

„ 2. Spathum seintillans (Feldſpath). 

n„ 3. Quarzum. ' 

„ + Gemmae (Diamant, Rubin, Topas ?c.) 

„ 9. Granatieci Lapides. 

„ 6. Achatae. 

„7. Jaspis. 

Ordo III. Lapides fusibiles. 

Gen. 1. Lap. zeolitiei (darunter Lafurftein, Turmalin, Bajalt zc.) 
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Genus 2. Lapides manganenses (Braunflein, Rolfram). 

„ . 3. Lapides fissiles (Schieferarten). 

„ +. Lapides margacei (Amergeliteine). 

» 5. Lapides cornei (Hornfelsfteine). 

Ordo IV. Lapides apyri. 

Genus 1. Lapides micacei. 

n„ 2% Lapides steatitici. 

Ordo V. Saxa. 

Genus 1. Saxa mixta (Granit, Glimmerſchiefer 2C.). 

„ 2%. Saxa aggregata. 

Classis III. Minerae. 
Ordo I.- Salia. | 

- Genus 1. Salia acida (Eäuren). 

„ 2% Vitriolum. 

„ 3  Alumen. 

„ 4. Nitrum. 

„ 9 Aluria. 

„' 6. Alkali minerale. 

„1. volatile. 

„ ® Sulia neutra. 

„9% Sal ammoniacum. 

„ 10. Borax. 

Ordo II. Sulphura. 

Genus 1. Bitumina. 

„ 2. Suceinum. 

„ 3  Ambre. 

„ 4. Sulphura Sand, Priee 2c.) 

Ordo III. Semimetalla. 

Genus 1. Mereurius. 

„ 2. Arsenicun. 

3. Cobaltum. 

4. Niccolum. 

5. Antimonium. 
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„ 6. Wismuthum. 

„ 7. Zincum. 

Ordo IV. Metalla. 

Genus 1. Ferrum. 

„ 2. Cuprum. 

„ 3 Plumbum. 

„ 4. Stannum. 

„ 9. Argentum. 

„ 6. Aurum.: 

„ 2. Platine. 

Die Klaffe IV. enthält weiter die Concreia, wohin Laven 

und vulkaniſche Schladen, Petrefalten, und die Lapides figurati und 

Caleuli. “ 

Eine befondere Sorgfalt hat Wallerius auf die Charakteriftil 

feiner Klafien, Ordnungen 2c. verwendet. 

Als das Werner'ſche Syſtem erjchien, bat e8 vor allen anderen 

Ruf erlangt und längere Zeit hindurch (in mehreren Auflagen) ala 

das vorzüglichite gegolten. 

Wernerz Schüler, &. A. Emmerling, ! gab in feinem Lehrbuch 

ber Mineralogie Bd. J. 1799 eine Darftellung davon und enttvidelte 

die damals geltenden Grundſätze der orpltognoftifchen Claflififation. 

Die Bezeihnung Oryktognoſie, von Yvooıg Kenntniß und 

Opvxröv, das Gegrabene, wurde von Werner für die Wifjenfchaft 

der ungemengten Mineralfpecies gebraucht; Bergmann hatte Orycto- 

logia vorgejchlagen. 

| Die Grundlage des Werner ſchen Syſtems follte die natürliche 

Berwandtichaft bilden, welche aus der Mifchung erfannt werde. Aber 

nieht die vorwalten den Mifchungstheile ſeyen beſtimmend für das 

Zufammengehörige, ſondern die dharakfterifirenden, diejenigen 

1 Ludwig Auguft Emmerling, geb. 1765 zu Arnſtadt, Schwarzburg- 
Sondershaufen, geft. 1842 zu Darmfladt, Docent der Mineralogie und Berg- 
baufunde an der Univerfität zu Gießen, Bergmeifter in Thalitter, 1808 Rath 
bei der Hoflammer in Gießen, 1821 Mitglied der Oberbaubireetion in Darmftadt. 
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nämlich, nach welchen es zu den Foſſilien zu ſtehen komme, mit welchen 
es im allgemeinen die meiſte Verwandtſchaft zeige. Die Klaſſen 

werden durch die Grundbeſtandtheile bezeichnet, welche erdige, ſalzige, 

| brennliche oder metallijche find. 

Die Gef chlechter ſind nach der Art der vorwaltenden oder 

charakteriſirenden Beſtandtheile beſtimmt. 

Gattungen find fo viele, als er verſchiedene Miſchungsverhält⸗ 

nifje gibt. 

Foflilien einer Gattung, welche in zwei oder drei ſpeciellen Kenn⸗ 

zeichen abweichen, machen die verſchiedenen Arten einer Gattung aus; 

Verſchiedenheiten innerhalb der Grenzen einer Art beſtimmen die Ba: 

rietäten. 

Die Reihenfolge ſoll ebenfalls nad der natürlichen Bermandtichaft 

gejchehen. Dabei bemerkt Emmerling ganz richtig: „Wir müfjen ung 

aber die natürliche Verwanbtfchaft der Foffilien keineswegs als eine 
gerade Linie oder als eine ununterbrocdgen fortlaufende Kette, wo immer 

ein Glied fih nur an das vorhergehende und nachfolgende anfchließt, 

auch nicht als ein regelmäßiges, jondern als ein werimorrenes, nad 

allen Seiten ausgedehntes Neb denken, in mweldyem einige Glieder an 

mehrere zugleich und gleich ftart, andere hingegen nur an wenige 

oder nur an ein einziges, und dieß oft nur ſchwach, ich anſchließen.“ 

Das Werner’fche Mineralſyſtem war im Jahr 1798 folgendes: 

I. Klaſſe. Erden und Steine. 

A, Demantgefchledt. 1. Diamant. 

B. Zirkongeſchlecht. 

1. Hyazinth. 

2. Zirkon. 

C. Kieſelgeſchlecht. 

1. Chrufoberil 

2. Chryfolith oo 

3. Olivin Sippichaft des Granats. 

4. Augit " 

Veſuvian a 
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. Zeueit 

. Melanit 

. Granat . 

. Spinell 

. Sapphir 

Topas 

. Smaragd 
Beryll 

Schörl 

. Thumerftein 

. Eijenkiefel 

. Quarz 

. Hornftein 

. Feuerſtein 

20. Chalcedon 

. Heliotrop 

22. Chryſopras 

. Kieſelſchiefer 

.Obſidian 

. Katzenauge 

.Prehnit 

27. Zeolith 

. Kreuzitein 

29. Lafuritein 

30. 

D. Thongejchledt. 

Laſulit 

Sippſchaft des Granats. 

Sippſchaft des Rubins. 

Sippſchaft des Schörls. 

Sippſchaft des Quarzes. 

Sippſchaft des Zeoliths. 

1. Reine Thonerde. 

2. Porcellanerde. 

3. Gemeiner Thon. 

4. Cimolit. 

5. Jaſpis. 

6. 

7. 

Opal. 

Perlſtein. 
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8. Pechſtein. 

9. Korund. 

10. Feldſpath. 

11. Polierſchiefer. 

12. Tripel. 

18. Alaunſtein. 

14. Alaunerde. 

15. Alaunſchiefer 

16. Brandſchiefer 

17. Zeichenſchiefer 

18. Wetzſchiefer 
19. Thonſchiefer 

20. Lepidolith 

21. Glimmer 

22. Topfftein 

23. Chlorit 

| 

| 
| 
| 

Sippfhaft des Thonfciefers. 

Sippſchaft des Glimmers. . 

25. Bafalt 
26. Wade 

27. Rlingftein 

28. Lava. 

29. Bimsftein. 

30. Grünerbe 

31. Steinmark 

32. Bildftein 
33. Bergfeife 

34. Gelberde 

R. Talkgeſchlecht. 

1. Bol. 

2. Meerihaum 

3. Walfererbe 

4. ein 

5. 

Sippſchaft des Trappe. 

Sippſchaft des Steinmarts, 

Sippſchaft des Seifenfteins. 

Sippſchaft des Talte, 
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6. Serpentinftein ; 

7. Tall | Sippichaft des Talks. 

8. Asbeſt 

9. Cyanit. 

10. Strahlſtein. 

11, Tremolith. 

F. Kalkgeſchlecht. 

a. Kohlenſaure Kalkgattungen. 

1. Bergmilch. 

. Kreide. 

. Kalklſtein. 

. Schaumerbe. 

. Schieferſpath. 

. Bitterfpath. 

. Braunfpath. 

. Stinfftein. 

. Mergel. 

. Bituminöfer Mergelichiefer. 
11. Aragon. 

b. Phosphorjaure Kalfgattungen. 

12. Apatit. 

13. Spargelitein. 

c. Borarſaure Kalkgattungen. 

14. Boracit. | 

d. Flußfaure Kalkgattungen. 
15. Fluß. : 

e. Schwefelfaure Kalkgattungen. 

16. Gyps. 

17. Fraueneis. 

G. Barytgeſchlecht. 

1. Witherit. 

2. Schwerſpath. 

He 5 20 

— je) 



3. Syſtematik. Romentlatur. 169 

H. Strontiongeſchlecht. 

1. Strontionit. 

2. Coeleſtin. 

II. Klaſſe. Salze. 

A. Schwefelſäuregeſchlecht. 

. Natürlicher Vitriol. 

. Natürlicher Alaun. 

.Haarſalz. 

. Bergbutter. 

. Natürliches Bitterfalz. 

. Ratürlihes Glauberſalz. 

B. Salpeterſäuregeſchlecht. 

1. Natürlicher Salpeter. \ 

C. Kochſalzſäuregeſchlecht. 

1. Natürliches Kochſalz. 

2. Natürlicher Salmiaf. 

D. Kohlenſäuregeſchlecht. 

1. Ratürlihes Mineralallali. 

> UV I DD — 

II. Klaſſe. Brennlide Fofjilien. 

A. Schwefelgejchlecht. 

1. Natürliher Schwefel. 
B. Erdharzgeſchlecht. 

1. Bitumindfes Holz. 

2. Steinfohle. 

3. Erböl: 

4. Erdpech. 

. Bernftein. 

6. Honigftein. 

C. Graphitgeſchlecht. 

1. Graphit. 

2. Kohlenblende. 

SU 
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IV. Klafie. Metalle, 

A. Blatingeichledt. 

1. Gediegenes Platin. 

B. Goldgeſchlecht. 

1. Gediegenes Gold. 

2. Nagyagerz. 
3. Schrifterz. 

C. Duedfilbergefchledt. 

1. Gediegene® Duedfilber. 

2. Natürlihes Amalgam. 

3. Quedfilber-Horner. 

4. Quedfilber-Lebererz. 

5. Binnober. 

D. Silbergejhledt. . 

1. Gediegenes Silber. 

. NRagyager Silber. 

. Arjeniffilber. 

. Spießglangfilber. 

. Hornerz. 

. Silberfchwärze. 

. Silberglanzer;. 

. Spröbglanzerz. 

9. Rothgültigerz. 

10. Weißgültigerz. 

11. Graugültigerz. 

12. Schwarzgültigerz. 

E. Kupfergeſchlecht. 

1. Gediegenes Kupfer. 

2. Kupferglan;. —8 

3. Buntkupfererz. 

4. Kupferkies. 

5. Weißkupfererz. 

6. Fahlerz. 

.1 DD SU = 8 

gs 
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7. Kupferſchwärze. 

8. Rothkupfererz. 

9. Ziegelerz. 

10. Kupferlaſur. 

11. Malachit. 

12. Kupfergrün. 

13. Eiſenſchüſſiges Kupfergrün. 

14. Olivenerz. 

F. Eiſengeſchlecht. 

1. Gediegenes Eiſen. 

2. Schwefelkies. 
3. Magnetkies. 

4. Magneteiſenſtein. 

5. Eiſenglanz. 

6. Rotheiſenſtein. 

7. Brauneiſenſtein. 

8. Spatheiſenſtein. 

9. Schwarzeiſenſtein. 

10. Thoneiſenſtein. 

11. Raſeneiſenſtein. 

12. Blaue Eiſenerde. 

13. Grüne Eiſenerde. 

14. Schmirgel. 

(i. Bleigeſchlecht. 

1. Bleiglanz. 

2. Blaubleierz. 

3. Braunbleierz. 
4. Schwarzbleierz. 

5. Weißbleierz. 

6. Grünbleierz. 

7. Rothbleierz. x 

8. Gelbbleierz. 
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9. Natürlicher Bleivitriol. 

10. Bleierde. 

H. Zinngeſchlecht. 

1. Zinnfies. 

2. Zinnftein. 

3. Corniſch Zinnerz. 

J. Wismuthgeſchlecht. 

1. Gediegener Wismuth. 

2. Wismuthglanz. 

3. Wismuthocher. 

K. Zinkgeſchlecht. 

1. Blende. 

2. Gallmei. 

L. Spießglanzgeſchlecht. 

1. Gediegener Spießglanz. 

2. Grauer Spießglanz. 

3. Roth⸗Spießglanzerz. 

4. Weiß⸗Spießglanzerz. 

5. Spießglanzocher. 

M. Koboltgeſchlecht. 

1. Weißer Speiskobolt 

2. Grauer Speiskobolt Sippſchaft des Speiskobolts. 

3. Glanzkobolt. | 

4. Schwarzer Exrvloholt 

5. Brauner 
" Si ; Erdfobolts. 6. Rother , ppſchaft bes Erdtobo 

7. Gelber F 

N. Nickelgeſchlecht. 

1. Kupfernickel. 

2. Nickelocher. 

- 9. Braunſteingeſchlecht. 

1. Grau⸗Braunſteinerz. 
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2. Schwarz⸗Braunſteinerz. 

3. Roth-Braunſteinerz. 

P. Molybdängeſchlecht. 

1. Waſſerblei. 

Q. Arſenikgeſchlecht. 

1; Gediegenes Arfenif. 

2. Arſenikkies. 

3. Raufchgelb. 
R. Scheelgeichledt. 

1. Schwerftein. 

2. Wolfram. 

S. Urangeſchlecht. 

1. Pecherz. 
2. Uranglimmer. 

3. Uranocher. 

T. Menakgeſchlecht. 
5 1. Menafan. 

2. Nadelſtein. 

3. Nigrin. 

Man erfieht aus diefem Verzeichnig, welches 214 Hauptgattungen 

enthält, daß der Mangel an Kenntniflen der Mifchung bei vielen 

Mineralien die Stelle nicht gehörig bezeichnen ließ, mo fie hingehören, 

daß daher verwandte. oft getrennt und nicht näher verwandte zuſam⸗ 

mengruppirt wurden. So finden wir Spinell und Sapphir im Kieſel⸗ 

gejchlecht, dagegen Jaſpis und Opal mit dem Corund im Thongeichlecht, 

den Cyanit im Tallgeſchlecht 2c. Leichter waren die Metallverbinduns 

gen zu ordnen und theilweiſe gilt noch gegenwärtig, wie fie Werner 

damals gereiht bat. Diefes Suftem wurde von feinem Urbeber, ſowie 

von Rarften ! u. a. fortwährend verbeflert und ift zum letztenmal 

1 Dietrich Ludwig Guſtav Karften, geb. 1768 zu Bützow in Med» 
lenburg, geft. 1810 zu Berlin, 1789 Lehrer der Mineralogie und Bergbaukunde 
am Berg» Eleven- Inftitut zu Berlin, 1791 Bergratb und Affeffor bei der 
preußifchen Bergadminiftration. 



174 1I. Ron 1750 bis 1800, 

aus feinem Nachlafie im Jahr 1817 von Breithaupt veröffentlicht 

worden. 

Auch die Nomenklatur wurde in dieſem Zeitraum genauer, als 

früher geſchah, namentlich von Bergmann und Werner geprüft 

und eine geeignete Purifikation angeſtrebt. 

| Sin feinen Meditationes de systemate fossilium rügte Berg: 

mann, ie bereit3 angegeben, mancherlei Fehler ver Nomenklatur 

und analyfirte die üblichen Namenquellen, wobei er jchon darauf hin: 

wies, daß oft Namen einen Vorzug haben, quae nihil certi signifi- 

eant, und daß die Iateinijche Sprache dafür gewählt werden fol. 

„Est haec lingua, vel saltim fuit, eruditorum vernacula: jaın 

mortua quoque nullis quotidianis est obnoxia mutationibus.* 

Merner ftellte zur Bildung der allgemeinen Namen acht Regeln 

auf, wonach fie ſeyn jollen: unterjcheidend, fach: und jprachrichtig, 

bezeiehnend, kurz, feitgeleßt, einzig und ausgezeichnet. Er gab, was 

die Alten Schon gethan hatten, auch Namen nach den Yundorten und 

führte nach dem Beifpiel der Botaniker Perjonennamen ein. Einer 

der eriten Namen diefer Art war Prehnit, nah dem Oberſt von 

Prehn getauft, weil diefer das Mineral vom Borgebirg der guten 

Hoffnung an Werner überbracht hatte. Der Chemiler Sage be: 

merkte dabei, daß wenn diefe Art Schörl den Namen eined Mannes 

führen foll, er ihn vom Abbe Rochon erhalten ſoll, der ihn zuerft 

in Frankreich bekannt gemacht, er erklärt ſich aber überhaupt gegen 

ſolche Namen, indem er die feltfame Reflexion binftellt: „Da die orga- 

nischen Körper mit den Mineralien gar nicht? Gleichartiges haben und 

der Name eines Mannes in der Lithologie Feine Annäherung bewirken 
fann (servir de rapprochement), fo follte man meiner Meinung nad 

dergleichen triviale Benennungen nicht annehmen, weil fie unbezeich 
nend jind und methodiiche Kenntniffe entfernen. ! Werner verthei⸗ 

digte die Perſonen-Namen, ? wie er fie nämlich gegeben wiſſen will, 

nach den Findern oder erſten Beſchreibern, Verbreitern ꝛc., da ſie 

I Bergmänniiches Journal 1790. 3, Jahrg. 1. B. p. 84. 
? Ebenda p. 100. 
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zur Gejchichte eines Minerals gebören und „zu gleicher Zeit eine Er: 

Ienntlichleit des gefammten Korps der Gelehrten in jo einer Wiflenfchaft 

gegen den Erfinder oder Unterjucher fo eines Körpers bezeugen.” Solche 

Namen ſeyen auch meiftens ziemlich kurz und ausgezeichnet, letzteres 
in dem Sinne genommen, daß die Benennung feine Aehnlichkeit mit 

andern Benennungen habe. Er erinnert aud, daß nah Plinius 

der Obfidian zu Ehren des Obſidius, der ihn aus Aethiopien ge: 

bradyt hatte, getauft worden ſey, und fo babe er den Witherit nad) 

dem Entdeder Dr. Witbering und den metallifhen Stoff des Schwer: 

fteing und Wolframs nad) deſſen Entdeder Scheele, Scheel, latein. 

Schelium benannt. Er wolle übrigens dergleichen Berfonen : Namen 

nicht oft und nur in Ermangelung anderer den Gegenftand wohl be: 

zeichnenden gebraucht willen. Namen nad den Miichungstheilen, bes 
merft er, würden ſehr geeignet ſeyn, „wenn wir nur ſolche bei allen 

Foſſilien kennten, und dann nicht ſo oft von den Chemikern über die 

Miſchung eines Foſſils eines andern belehrt würden, ja zuweilen wieder⸗ 

holt eines andern belehrt würden. Dergleichen Benennungen haben 

aber. doch das Nachtheilige, daß fie für bloße Trivialnamen meiſt viel 

zu lang ausfallen und oft ganze Phrajen ausmachen, nicht zu ges 

ſchweigen, daß die Beſtandtheile auch für den bloß äußern Beobachter 
wenig oder gar nicht in die Sinne fallende Gegenftände find.“ 

Nas die Forderung betrifft, daß der Name eines Minerald einzig 

jey, d. b. daß jedes nur einen Namen haben joll, jo bemerft 

Emmerling ſchon damals (1799), daß faft jedes Mineral mehrere, 

oft äußerſt verjchiedene Namen habe, jo daß es ſchwer jey, jih aus 

diefem Chaos von Benennungen herauszufinden und mit einiger Zu: 

verläfligfeit zu. beftimmen, mas für ein Foſſil manche Schriftiteller 

unter diefem oder jenem Namen verjtehen. „Es jcheint gleichjam eine 

Bedingung zu feyn, jagt er, einem Foſſil nicht eher einen Platz ein: 

zuräumen, bis erſt ein jeder — gleichviel ob niit oder ohne Beruf. — 

fein Erfindungs: Genie in Namenbildungen daran beiviejen hat. Da: 

ber die ungeheuere Menge von Synonymen — daher die zum Theil 

höchſt zweck- und finnlofen Benennungen!“ . 
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Schon damals fanden ſich Eonderlinge in der Yabrication von 

Namen, fo Storr in feiner Alpenreife, Leipzig 1784. Er nennt den 

Jaſpis — Eifenfchlag, den Flußſpath — Glasfluß, den Feldſpath — 
Glasflußwacke, den Achat — Flint und Wurftling, die Chloriterde — 

Schirlmuhlen u. ſ. f. 

Für die foftematifche Nomenklatur empfahl Werner wie Berg: 

mann den Gebraud der Inteinifchen Sprache. Ueber die Bildung 

ſolcher Namen fchrieb Joh. Reinh. Forfter in feiner Onoma- 

tologia nova systematis Oryctognosiae vocabulis latinis expresse. 

Halae. 1795. — | 
Die Menge der Namen wurde natürlich durch die Zugabe ber 

Berfteinerungen: ſehr vermehrt. So citirt Wallerius (Systema 

mineralog. 2. ed. 1778) die Namen folgender Holzverfteinerungen: 

Bon der Tanne Elatites. 

un Erle -  Clethrites. 

„„Aloe Agallochites. 

„»  n Safelftaude Corylites. 

„„ Beige Phegites. 
„ n Eide Melites. 

„„Lorbeer Daphnites. 

„„Lerche Leriecites. 

„»  » Maulbeerbaum Moricites. 

„  n Hagbuche Östeites. 

„ Föhre Peueites. 

„ nn Ede Dryites. 

„ n Weide Salicites. 

„» n Sandelbaum Santalites. 

„ n inde -  Philirites. 
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Ueberblid der Periode von 1750 bis 1800. 

Die Kritit der Kennzeichen der Mineralien wie fie Wallerius 

(1768) entwidelt hat, gehört zu den jchätbarften Unterfudhungen, in 

jo ferne ſie geeignet ivaren, dem mineralogifchen Studium eine be: 

ftimmte Richtung zu geben und für den Bau eines Syſtems die bis— 

herige Willfür zu entfernen. Die phufifchen wie die chemifchen Eigen- 

Ichaften in ihrem Werthe und in ihrer Beftänpigfeit gegen einander 

abwiegend, beftimmt fic) zwar Wallerius für eine Methode, welche 

beide umfaflen fol, neigt ſich aber doch mehr den chemiſchen Berhält- 

niffen zu. Unter feinen Nachfolgern wurde das von ihm vernach⸗ 

läfligte Studium der Kryſtalle wieder neu aufgenommen, zunächft 

durch Rome de l'Isle (1772), Bergmann (1773) und Werner 

(1774). Sie zeigten alle drei, daß die verfchiedenen Geftalten einer 

Species in einem inneren Zuſammenhange ftehen. Dabei wieſen 

Bergmann’s Betrachtungen ſchon auf die fpäter von Hauy aus: 

gebildete Gorpusculartheorie hin, während Rome de l'Isle feine 

Beobachtungen durch Winkelmefjungen unterftügte, Werner dagegen, 

ohne fich viel um den molerularen Bau und um ein eractes Winkel: 

beitimmen zu befümmern, einfach durch die von ihm mit Abftumpfung, 

Zufhärfung und Zujpigung bezeichneten Veränderungen einer Kryftall: 

form und mit Beachtung der Kefultate bei Vergrößerung der Ber: 

änderungsflächen mehrere Gruppen verwandter Formen erfannte und 

fie auf feine ſechs Grundgeitalten zurüdzuführen fuchte. 

" Rome de l'Isle hat noch beftimmter und allgemeiner als früher 

geihah, die Beftändigleit der Neigungsmwintel und das Ge 

feß des Flächenparallelismus hervorgehoben. Er maß anfangs 

nur die ebenen Flächenwinkel, erft um 1783 mit dem von Caran: 

geot erfundenen Anleggoniometer die Neigungsmwintel an den 

Kanten. Er erkannte das Verhältniß der Hemitropie und daß die 

Stalaftiten Tryftallinifche Aggregate jenen und erwähnt das Vorkommen 

pſeudomorpher Kryſtalle. 

Ueber Kryſtallgeneſis haben Wallerius, Rome de l'Isle 
Kobell, Geſchichte der Mineralogie. 12 
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und Bergmann gefchrieben; leßterer führt außer dem Kryftalti: 

firen durd Vermittlung von Waſſer noch das aus dem Schmelz: 

fluffe (ſchon v. Boyle beobachtet) und dur Verflüchtigung an. 

Zum fpeciellen Studium hat fid) diefen Gegenftand Leblanc ge 

madıt und Kryſtallbildungen aus gemiſchten Salzlöſungen beſchrieben, 

die Darſtellung von Alaunkryſtallen in Würfeln angegeben und die 

Bedingungen zur Erzeugung ſecundärer Flächen an einer Grundform 

und zur Darſtellung großer und vollkommener Kryſtalle weiter erforſcht 

als ſeine Vorgänger. 

Wenn Werner die Verhältniſſe der Kryſtalliſation wie die der 

übrigen phyſiſchen Eigenſchaften, Farbe und Glanz ausgenommen, 

meiſtens nur oberflächlich behandelte, ſo hat er ſich durch die Einfüh— 

rung einer den damaligen Erfahrungen entſprechenden Terminologie 

und durch eine beſtimmtere Abgränzung der Mineralogie, indem er die 

Geognoſie als eigene Wiſſenſchaft trennte, bleibende Verdienſte er⸗ 

worben. 

Eine hervorragende Entdeckung in dieſem Zeitraum iſt die der 

Kryſtallelectrieität durch Erwärmen von Aepinus (1762) 

und Wilſon (1762). Aepinus und Bergmann (1766) beobach⸗ 

teten fchon, daß am Turmalin die Electricitäten der Pole fich wechſeln 

laflen. — Die beiden Arten der Electrieität hatte Dufay (1733) ent: 

dedt. — Die Strahlenbredhung der Kroftalle hat Hill (1772) unter: 

ſucht und die doppelte Brechung allen Subftanzen von der Structur 

des Kalkſpaths zuerkannt, für den Duarz und andere aber als nicht 

beſtehend erachtet. 

Die Phosphorescenz unterfudten Lavoifier (1776), Mac: 

quer (1777) und Wedgwood (1792). — Die Nicholſon'ſche 

Wage ilt vom Jahr 1792. — Die erften lryſtallographiſchen Arbeiten 

von Hauy ſind von 1781 und 1784. 

Wenn Cronſtedt die Verhältniſſe der Kryſtalliſation auf eine 

ſeltſame Weiſe gering geachtet und als wenig weſentlich erkannt hat, 

ſo leiſtete er der Mineralogie weſentliche Dienſte durch ſein klares Ur⸗ 

theil über das Verhältniß der Erden zu den Steinen und dieſer zu 
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den Felsarten, Verfteinerungen und Naturfpielen, welche nur bezüglich 

ihrer Subftanz Gegenjtand der Mineralogie feyen. Die Mineralchemie 

bat er durch die Einführung des Löthrohrs in bedeutender Weile 

geboben und mit diefen Inſtrumente ebenjoviel oder noch mehr für 

fie gethban als Rome de l'Isle mit dem Goniometer für die Kry— 

itallographie. 

Um die Löthrohrproben haben ſich auch ſehr verdient gemacht: 

Engeſtröm, Rinmann, Quiſt, Gahn, Scheele, Sauſſure und 

beſonders Bergmann, dem wir viele fortwährend angewandte Reac⸗ 

tionen verdanken. 

Ebenſo hat Cronſtedt die chemiſchen Kennzeichen auf naſſem Wege 

gefördert und unter andern auf die Eigenthümlichkeit der Gallert— 

bildung bei feinen Zeolithen aufmerkſam gemacht, während Berg: 

mann das Auffchließen unlöslidher Silicate mit minera: 

liſchem Alkali zeigte (1780), und in die analytiſche Chemie das 

Verfahren einführte, einen Mifchungstheil nicht immer ifolirt, fondern 

in einer feiner Verbindungen zu beftimmen, melde genau gekannt, 

conſtant und ſonſt zu einer dergleichen Beitimmung geeignet ſey. — 

Mehrere Chemiker haben theils neue Mifchungstheile der Mineralien 

entdedt, theild die befannten genauer bejtimmt. Cronſtedt ftellte 

zuerft (1751) das Nickel metalifch dar; Black erwies zuerft die Ber: - 
jchiedenheit der Bittererde von der Kalferde (1755) und charalteri- 

firte die KRohlenjäure (1757); Marggraf zeigte (1754) die Eigen: 

thümlichfeit der Thonerde; namentlih aber haben Scheele und 

Klaproth glänzende Entdedungen gemadt. Scheele entvedte die 

Molybdänfäure und die Wolframfäure (1778 und 1781), 

dag Mangan (1774) und das Chlor (1774), die Barpterde 

(1774); ebenſo gehört ihm die Entdeckung der Flußſäure an (1771), 

und neben Prieſtley die Entdedung des Sauerftoffs (1774). 

Klaproth entdedte das Uran (1789) und in demjelben Jahre 

die Birfonerde; das Titan (1794), das Cerium (1803); er be: 

wies die Eigenthümlichkeit des Tellurs (1798), welches Müller 

von NReichenftein (1782) entdeckt hatte. Die. Entvedungen bes 



180 III. on 1800 bis 1860, 

Wafferftoffs von Cavendiſh (1766), des Etidftoffs von La: 

voifier (1775) und der Strontianerde von Crawford (1790) 

fallen in diefe Zeit. Dur Bauquelin wurde ferner das Chrom 

(1797) und die Berillerde (1798), durh Gadolin die Piter- 
erde (1794) entdedt. 

Die von Bergmann begonnenen quantitativen Mineralanalyjen 

wurden bald durch eine Reihe won Chemilern verbeflert und verviel⸗ 

fältigt. An ihrer Spite ftanden Klaproth und Baugquelin, dann 

Brandes, Bucholz, Lampadius, Wiegleb, Weſtrumb u. a. 

Mineralhemifche Arbeiten lieferten ebenfalls Lehmann, Stopoli, 

Kirwan. | 

Einen kurzen Weberblid der älteren mineralogischen Syiteme giebt 

der vorhergehende Abjchnitt; die Syiteme von Wallerius und Wer: 

ner hatten eine chemijche Grundlage. Diefe wurde von Wallerius 

zur Charafteriftit benügt und theilweife auch von den Schülern Wer: 

ners, jedoch beſchränken fid) die Angaben meiftens nur auf denjenigen 

Miichungstheil, welcher als der charakterifirende angefehen murbe. 

II. Von 1800 bis 1860. 

1. Mineralpbufit. 

a. Rrufallographie. ' 

Es ift in vorhergehendem Zeitraum erwähnt morden, daß man 

den Zuſammenhang verfchiedener Formen einer Mineralfpecies erkannt 

und mehrfady nachgewiefen hat, und daß dabei zunächſt von Berg 

mann aud) die Spaltungsform berüdfichtigt wurbe; beftimmte Geſetze 
aber, welchen die betreffenden Vorgänge untertvorfen, kannte man 

1 Wegen bes größeren Umfanges an Material in dem gegenwärtigen Zeit- 
raum war e8 geboten, bie Forſchungen liber die verſchiedenen phyſiſchen Eigen- 
ſchaften in befonderen Artikeln zufammenzuftellen, was in ben vorhergehenden 
Perioden angemeflener unterbleiben konnte, 



1. Mineralphyſik. a. Kryſtallographie. 181 

nicht und ohne Anwendung des Calculs waren fie auch nicht aufzu- 

finden. Die eigentlich vechnende Kryſtallographie beginnt mit Hauy. 

Geine erjten Arbeiten waren gleichzeitig mit den betreffenden Berg- 

manns. Wie diefer richtete er feinen Blick vorzüglich auf die innere 
Structur der Kryftalle, und indem er die Spaltungsform als conftant 
erfannte, beichäftigte ihn deren Zuſammenhang mit den äußeren For⸗ 

men. Wie jchon oben angegeben, entwickelt er zuerft feine Anfichten 

in der Abhandlung: Essai d’une theorie sur la structure des ery- 

staux. 1784, überfegt in Gren’3 neuem Journal der Phyſik. B. II. 

1795. p. 418. 
Er erzählt wie die Beobachtung der Spaltungsflächen an einem 

Calcitprisma die VBeranlafiung zu feinen Ideen über die Structur ber 

Kryftalle geweſen und gleichſam der Schlüffel zur Theorie. „Sie 

drängte ſich mir bei der Gelegenheit auf, jagt er, da mir der Bürger 

Defrance einen Kryftall in dem Augenblide zu geben die Gefälligkeit 

gehabt hatte, wo er von einer Drufe, die diefer einſichtsvolle Liebhaber 

mir aus feinem Mineralienfabinet zeigte, eben losgebrochen war. Das 

Prisma hatte einen einzigen Sprung an ber Stelle einer Endlante 

der Baſis, mit welcher es aufgewachjen geweſen war. Statt den Kry⸗ 

ftall in meine Sammlung, die damals im Entftehen war, zu legen, 

verfuchte ich, ihn nach) anderen Richtungen zu theilen; und nach einigen 

Verfuchen, die auf’3 Ungewiſſe unternommen wurden, gelang es mit, 

feinen rhomboebrifchen Kern herauszuziehen. Ich fühlte fogleih die 

dadurch erfolgte Ueberraſchung mit der Hoffnung verknüpft, daß es bei 

dieſem erſten Schritte nicht fein Bewenden behalten ſollte.“ Traite 
de Mineralogie. 1801. T. 1. p. 23. Ueberſetz. v. Karften. 1804. 

3. I. p. 74). Die Spaltungsgeftalten nannte er die primitiven, 

die übrigen die fecundären Geftalten. 

Als vorkommende Kerngeftalten bezeichnete er: das Parallelepipe: 

don, das Dftaeder, das Tetraeder, das reguläre jechsfeitige Prisma, 

das Rhomboidal: (Granat:) Dodecaeder und das Dodecaeder mit brei- 

eigen Flächen, welches zwei mit ihren Grundflächen vereinigte gerade: 

ftebende Pyramiden bilden (die Heragonpyramide). Die Kerngeftalt 
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eines Kryftalls ift noch weiter mechanisch theilbar, theils nach ihren 

Flächen, theils in anderen Richtungen. Diefe Theilung führt zu den 

integrirenden Molelüls. Die den Kern umbüllende Materie zeigt bei 

den fecundären Formen ein Decresciren durch regelmäßige Subtraction 

einer oder mehrerer Reihen von integrivenden Moletüls, und „indem 

die Theorie die Zahl diefer Reihen mittelft des Galculs beftimmt, ift 

fie im Stande, alle befannten Refultate der Kryſtalliſation nad 

ihren Geſetzen darzulegen, ſelbſt künftigen Entdedungen vorzugreifen 

und die Formen anzugeben, welche bis jetzt bloß hypothetiſch ſind, 

einſt aber einmal den Naturforſchern bei ihren Unterſuchungen wirt: 

lich vorkommen tönnen.” So konnte Hauy ſchon bamals (1801) 

ausſprechen, was zu den Triumphen einer Wiſſenſchaft gehört: die 

Erfahrung zu anticipiren und die köommenden Entdedun- 

gen zu verkünden. 

Zur Veranſchaulichung feiner Idee der Decreöcenzen können Fig. 27 

und Fig. 29 dienen, an welchen er die Ableitung des Rhombendode— 
caeders Fig. 28 und des Pentagondodecaeders Fig. 30 aus dem Würfel 
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erläutert. Für das Nhombenbobecaeber wird jedes aufgefchichtete Blätt- 

hen (lame de superposition) an jedem feiner vier Ränder um bie 

Dimenfion einer Molekülreihe ſchmäler als das Blätthen, auf welchem 

es auffigt, für das Pentagondodecaeder geſchehen die Decrescenzen um 

zwei Reihen in bie Breite ziwifchen ben Kanten OI und AE, zu: 

gleich aber aud um zwei Reihen in die Höhe zwiſchen den Kanten 

EO und Al. 

Daß man an den Kryſtallen dieſe Art von Gemäuer nur ſehr 

felten und meiftens gar nicht bemerfe, habe feinen Grund darin, daß 
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der Kern als aus einer unvergleichbar größeren Anzahl von Würfeln, 

die nicht mehr in die Sinne fallen, zufammengejeht gedacht werben 

müſſe. Dann wird auch die Anzahl der aufgelchichteten Blättchen 

ohne Vergleich größer jeyn und folgt, daß die Rinnen, welche dieje 

Blättchen durch das abwechſelnde Zurüdweichen und Vorfpringen ihrer 

Kanten bilden, für unfere Sinne null ſeyn müſſen, mie es der Yall 

wirklich iſt. 

Anden Haup diefe Gefehe der Decrescenz verfolgte, gelangte er 

zu der twichtigen Thatfache, daß fie angeben, welche Geitalten aus 

einer befaunten Sernform ableitbar find, zugleidh aber 

aud, welche nicht vorfommen fünnen, und tab das Maap, 

weiches der Calcul giebt, die wahre jcharfe Beftimmung der mitteljt 

des Gonyometers gefundenen Approrimation ift. 

Wie an den Kanten bejtimmte er die Decrescenz an den Eden 

und der Verſuch das Oktaeder durch eine Decrescenz an den Kanten 

aus dem Würfel abzuleiten, zeigt fic) ebenfo den Gefegen der Theorie 

wiberjtrebend als die Ableitung durch die Decrescenz an den Eden 

ganz einfach erfolgt und die gegenfeitige Stellung von Würfel und 

Oktaeder in der Natur auch niemals anders beobachtet wird, als es 

die Theorie . verlangt. In ähnlicher Weije leitet er aus dem Würfel 

die Flächen des Trapezoeders ab, mie fie der Analcim zeigt und die 

des Dialispodecaeders, wie ed am Pyrit vorfommt und beweist, daß 

das Icoſaeder ala eine zufammengefette fecundäre Form, mie es am 

Pyrit beobachtet wird, ganz anderer Art ift als das früher von Ler 

Geometrie conftruirte. „Die Naturforicher, fagt er, welche zu einer 

Zeit, wo man fi) noch nicht mit den Gefegen der Structur beſchäf— 

tigte, aus der Krpftallifation eine Art von Geometer zu machen ge: 

neigt waren, der nach unferer Weiſe verführe, vermwechfelten das Ico—⸗ 

jaeder und das Dodecaeder derfelben mit denen, die man regelmäßig 

nennt, und ivo das erfte durch zivanzig gleichjeitige Dreiede und das 

zweite durch zwölf Fünfede, deren Seiten ebenfall® gleich find, be: 

gränzt it. Allein die Theorie beweist, daß in der Mineralogie weder 

das eine noch das andere möglich ift. So bringt die Natur von den 
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fünf regelmäßigen Körpern, nämlich dem Würfel, Ottaeder, Tetraeber, 

Dodecaeder und Icoſaeder nicht mehr hervor und ift nicht im Stande 

mehr hervorzubringen als die drei erſten; und unter der unendlichen 

Menge von mannigfaltigen Annäherungen, die fie in Betreff der beiden 

andern uns zeigen könnte, beichränft fie fi) auf die, welche von den 

einfachiten Gefeten der Decreöcenzen entipringt, jo daß ihr Dodecaeter 

und Scofaeder wirklich das Vollfommenfte und Regelmäßigfte ift, wel- 

ches fich nad) den Grundſätzen ihrer Geometrie ergiebt.“ 

Den Fall für das PVentagondodecaeder erörtert er ausführlich 

- (Mineralogie, über. von Karſten. I. p. 530) und fpricht fich über die 

Rationalität der Ableitungszahlen deutlich aus, wo er von ber 

Subftitution einer ſecundären Form für eine primitive handelt. Man 

wird, jagt er, diefe Subftitution für erlaubt halten, „wenn man erwägt, 

daß die Aren der jecundären Kryſtalle mit denen der Kern- 

gejtalten in einem commenfurablen Berhältnijfe fteben, 

welches auch bei den verſchiedenen Linien, deren Lagen mechjeljeitig mit 

einander correfpondiren, der Fall ſeyn muß. Die Are des winkelver⸗ 

tauchten (inverse) Rhomboeders ift 3. B. beim fohlengefäuerten Kalf 

dreimal fo groß, tie die der Kerngeftalt, und feine fchiefe Diagonale, 

welche in Rückſicht ihrer Lage mit der oberen Kante der Kerngeitalt 

correfpondirt, iſt gleichfall3 dreimal fo groß ie diefe Kante. Da aljv 

die Gejeße der Decrescenz und die Geftalten der Molelüls, worauf fich 

diefe Gejehe gründen, mit den angeführten Verhältniſſen nothwendiger⸗ 

weife in Verbindung ftehen, fo erhalten wir dadurch, daß die Glieber 

diefes Verhältniſſes in rationellen Zahlen ausgedrückt werden können, 

die Ausficht, nah Willführ eine von den Kryftallgeftalten, welche 

diefe Eigenschaften beißt, zur Kerngeftalt auswählen zu können 2. — 

(A. a. ©. 3. IL p. 19. Thraite de Min. Il. p. 17.) Schon im 

Sabre 1785 (Memoires de l’acad. des sc.) bat er dargethan, daß 

fein Gefeb der Decrescenz das regelmäßige Pentagondodecaeder geben 

fönne und er erinnert dabei, wie wichtig der Gebrauch des Calculs fich 

berausjtelle, theild um die Wahrheit der Theorie zu fichern, theil® um die 

Gränzen, welche ven Gang der Kryftallijation beftimmen, zu bezeichnen. 
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Zur Beſtimmung der Grundformen wählte er: für das Rhom— 

boeder das Berhältniß der Diagonalen der Flächen, jo beim Calcit 

Y’3:Y', beim Quarz Y'15 : V13, beim Korund Y'15 : 17, 

beim Zurmalin Y’19 : 8 u. f. w. — Das beragonale Prisma 

beftimnte er durch das Verhältniß einer Sentrechten aus dem Centrum 

gegen eine Seite der Bafis zur Höhe, fo beim Apatt= Y’3: Y 72, 

beim Nephelin = Y'7 : Y2; das quadratifche Prisma durch die 

Seite der Bafıs zur Höhe, fo beim Veſuvian Y'7 : Y’S, beim 

Mejonit Y’21 : 2, beim Rutil Y’5 : Y6; für die Duabratpyramibde 

nahm er das Verhältniß der Hälfte einer Seite der Bafis zur halben 

Höhe (Hauptare) der Pyramide, fo beim Melt = 8: V’9, beim 

molybdänfauren Bleioxvd =2Y’8 : Y’5, beim Anatas V'2 : Y’13. 

Für die Rectangulärpyramide beitimmte er das Verhältniß der halben 

Seiten der Baſis zur halben Hauptare, jo beim Aragonit = 518: 

V 23: Y 46 oder für das rhombifche Prisma das Verhältniß ver 
Diagonalen und der. halben Makroviagonale zur Höhe. Mit ähnlichen 

Elementen beftimmte er das Hinorhombifche Prisma, welches er fchon, 

iwie fpäter Wer, zum Hendyoeder verfürzte, ſo beim Amphibol, 

Augit u. a. Tableau comparatif ete. 1809. 

Die Kryſtalle, deren eine Hälfte umgebreht erfcheint und die ſchon 

von Rome de l'Isle beichrieben wurden, nannte Hauy hemitro— 

pifche (Hemitropie), und erlannte an ihrer Structur, daß die 

Drebungsfläde eine bei dem betreffenden Kryftall vor 

fommende oder nad den kryſtallographiſchen Geſetzen 

mögliche fey. (Trait& de Cristallographie. 1822. T. Il. p. 273.) 

Um die Gejege der Decrescenzen überfichtlich und möglichft kurz dar: 

zuftellen, entwarf Hauy darauf bezügliche Zeichen. Zu diefem Zwecke 

war es hinreichend, die Eden und Kanten der Kerngeftalt durch Bud): 

ftaben zu bezeichnen und diefe Buchftaben mit Zahlen zu begleiten, 

welche Die Gejeße der Decrescenz anzeigen und bie ſecundäre Form 

hbervorbringen. Er wählte die Vokale zur Bezeichnung der Eden nad 

der alphabetifchen Ordnung und mit dem Ed oben links als A an: 

fangend, nad) rechts herum E, I, O feßend, die Confonanten wurden 
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zur Bezeichnung der Kanten gebraucht; die Flächen der Kernform be: 

zeichnete er mit P, M, T nad den Anfangsbuchſtaben der Sylben des 

Wortes primitiv. 

Wenn z. B. an einem ſchiefwinklichen Parallelepipedon, wie es 

die Kerngeſtalt des Feldſpaths iſt (Fig. 31), eine der Eden z. B. O 

durch eine hinzugekommene Fläche verſchwunden Fis. 1. 

iſt, ſo kann die Decrescenz, in Folge welcher 

dieſes geſchehen, entweder auf die Grundfläche P 

oder auf die Seitenfläche T oder M bezogen wer: 

den. Im erften Falle ſetzt man die Begeichnungs: 

zahl über den Buchſtaben, im zweiten rechts oben 

an ben Buchſtaben, im dritten lints oben an den Buchftaben. So 

wird G eine Decrescenz um zwei Reiben in bie Breite, parallel mit 

dev Diagonale der Grundfläche P, welche durch E und I gebt, aus: 

drüden; Os eine Decrescenz um brei Reihen in die Breite parallel 

mit der durch I und p gehenden Diagonale und 40 eine Decrescenz 

um vier Reihen nach der Diagonale Ep. ! 

Bei den Kanten B, C, F, D an der Grundfläche werben die 

Decrescenzen durch eine Über oder unter den Buchftaben gefeßte Zahl 

bezeichnet, je nad ihrer Wirkung, wenn man von der Kante, auf 

welche fie ich beziehen, nad) aufwärts oder abwärts, bei den Kanten 

G und H „ahnlich recht3 oder links als Exrponenten am Buchſtaben. 

So wird D eine Decrescenz um zwei Reihen ausprüden, die von D 

nad) U geht; Ü eine Decrescenz um 3 Reihen, die von C nad D 
gebt; D eine Decrescenz; um 2-Reihen, die nach der Fläche M herab: 

| ſteigt; "SH eine Decrescenz um 3 Reiben von H nad G; G? eine 

Decrescenz um 4 Reihen von G nach H over ?G eine dergleichen von 

G nad der H entgegengejebten Kante ꝛc. Mehrerlei Decrescenzen 

werden ähnlich durch Zufammenftellung der betreffenden Zeichen ange: 

geben, 5. B. D D; 2H 4H 30. Gemifchte Decrescenzen werben durd) 

Bruchzahlen angegeben, 2/3, 3/,; ꝛc., deren Zähler fih auf die De: 

crescenz in bie Breite, der Nenner aber auf die in die Höhe bezieht. 

I A Fig. 31 bezeichnet P die obere Fläche, p das untere Ed an H. 
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Bi Die Combination Fig. 32% wäre G?MTIP 

oder mit Zugeben ver Flächenzeichen in der 

Figur 
G?MTIP 
IMTxP. 

Die Beitimmung der Zahl der Decres: 

cenzen hängt von der Neigung der fecundären 

Fläche und umgefehrt diefe von jener ab. Iſt 

der Neigungswinkel einer foldhen Fläche gegen 

die Grundgeftalt gegeben, fo ergiebt ſich daraus das Verhältniß feines 

Radius zur Tangente, alfo das der Breite zur Höhe der Blättchen. 

Ein rechtwinkliches Dreieck, beſtehend aus der Linie der Neigung, 

aus der Breite und Höhe, heißt das Meſſungsdreieck (Triangle 

mensurateur). Wenn in bdemfelben a die Breite, b die Höhe der 

Blättchen, y der Neigungswinkel, x fein Ergänzungswintel zu 90°, 

jo ift 3. DB. für das Rhombendodecaeder x — dem halben Neigunge: 

winkel zweier Rhombenflächen über der Würfelfläche — 45%, daher 
a:b= 1:1; für da3 Pentagondodecaeder ift x = 630 26' 6“, 

alpa:b=1:2x%. 

Die unmittelbare Winkelmeffung deutet das Geſetz gewöhnlich hin- 

längli) an und mwird dann aus diefem der Winkel wieder genauer 

beftimmt und die Meffung corrigirt. Zu den wichtigften Rejultaten, 

welche aus Hauy's Forſchungen hervorgegangen, gehört das Auffinden 

bes Geſetzes der Symmetrie, darin beftehend, daß bei eintreten: 

den Veränderungen einer Kryftallform durch deren Combination mit _ 

andern Formen, alle gleihartigen Theile, Kanten, Eden, Flächen, 

immer zugleich und auf gleiche Weife verändert werden, ober daß auf 

allen Theilen des Kerns, bei denen volllommene Gleichheit und Aehn⸗ 

lichkeit ftattfindet, fi) das nämliche Abnahmgefeb wiederholt. (Sur 

une loi de crystallisation appel&e loi de symmetrie. 1815. Me 

ınoires du Museum d’Histoire naturelle. T. J. Hauy's Ebenmanß- 

geſetz 2c. überfegt und mit Anmerkungen begleitet von Dr. F. €. Heffel. 

1819. Trait& de Mineralogie. 2 ed. 3. 1. (1822) p. 1%. 
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Er zeigt die Wichtigkeit dieſes Geſetzes für die richtige Beitimmung 

vieler Formen und führt alS auffallende Beifpiele die Rhomboeder des 

Chabafit und des Eifenglanzes an, welche durch die vorfommenden 

Veränderungen an einem Theil ihrer Eden jich ſogleich als Rhomboeder 

zu erfennen geben, da diefe Veränderungen alle Eden treffen müßten, 

wenn die Kryſtalle Würfel wären, wofür fie längere Zeit gehalten 

wurden. Ebenſo beweist er, daß das Prisma des Anhydrit ein rect- 

anguläres ſey und nicht ein quabratifches, daß dagegen das des Ido⸗ 

frag ein quabratifches ſeyn müſſe 2c. (Trait& de Cristallographie. 

1822. T. 1. p. 200 u. f.) 

Es entging ihm dabei nicht, daß gleichartige Flächen auch gleichen 

Glanz und bei vorlommender Spaltbarkeit gleiche Vollkommenheit der: 

felben. befiten, und daß dieſe Verhältniffe zur Beitimmung und Unter: 

ſcheidung von Kryſtallflächen mit Vortheil benügt werden fünnen. ! 

Hauy bat zur Bezeichnung der Kryftalleombinationen eine eigene, 

natürlich ziemlich mweitläufige, Nomenklatur erfunden, wobei die fecun: 

dären Formen unter folgenden Gefichtspuntten betrachtet und benannt 

wurden: - 

1) in. Rüdfiht auf die Abänderungen der Kerngeftalt 3. 8. 

pyramide, prisme, epointe, bisepointe ete., émarginé u. f. w. 

Karſten hat diefe Namen überjegt mit pyramidalifirt, prismatifirt, 

enteckt, doppelenteckt, entkantet 2c.; 

2) an ſich ſelbſt und als rein geometriſche Figuren: cubique, 

kubiſch, octa&dre, ortaedriih, birhomboidal, biforme, triforme ete.; 

3) in Bezug auf gewiſſe wegen ihrer Zufammenfegung oder Stel: 

lung merfwürdigen Flächen oder Kanten: bisalterne, annulaire, ring: 

facettirt, monostatique, encadre, eingerahmet, zonaire, gürtelförmig, 

contracte, dilate etc.; | 

4) in Rüdficht auf die Geſetze der Decrescenz von welchen fie 

i Ainsi, dans les rhomboides et dans les octa&dres extraits par 
division m&canique, toutes les faces &tant identiques ont le même 6clat 
et le m&me poli, et les joints naturels qui leur correspondent s’obtiennent 

avec. la m&me facilit& etc. Bl&m. du Museum. t. 1. p. 89. 
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abhängen: -unitaire, binaire, bibineire, &quivalent, soustractif, 

isonome, mixte efc.; 

5) in Rückſicht auf die geometrifchen Eigenjchaften welche ſie 

zeigen: isogone, anamorphique, rhombiſere, equiaxe, inverse, 

metastatique etc.; 

6) in Rüdficht auf gewiſſe befondere zufällige Umftände: Iranspose, 

hemitrope, obliquangle, sexradiee, cruciforme, triglyphe, geni- 

eul& etc. Die Kerngeftalt wurde durch primitiv bezeichnet. 

Sin feinem Traite de Crystallographie (Theil 2 Seite 565) gibt 

Hauy eine Zufammenftellung ber Leiftungen feiner Kryſtallbeſtim⸗ 

mungen bis zurüd auf die 90er Jahre, und zeigt wie biefelben oft 

durch die chemifche Analyſe beitätigt wurden und aud den Chemilern 

ihre Unterfuchungen angeveutet und erleichtert haben. Er erkannte 

den fogenannten ſpaniſchen Chryſolith als Apatit, lange ehe Bau: 

quelin daſſelbe Reſultat auf chemiſchem Wege fand, er erkannte 

ebenfo ven norwegifchen Zirkon, welcher für Bejuvian gehalten murbe, 

ehe Klaproth ihn als ſolchen bejtimmte. Seine Kryftallographie 

vereinigte zuerft den Beryll und Smaragd in eine Species, fie be: 

jtimmte den Euklas als eigenthümliche Species und zeigte, daß der 

Mejonit vom Hyazinth verfchieden fey, während Rome de [’Ysle 

beide nur für Varietäten einer Species bielt, fie fchied das bunte 

Haufwerk der „Schörl“ genannten Mineralien, einigte die für ver: 

jchieden gehaltenen Form des Eifenglanzes, zeigte die zweierlei Species 

des Schwefellieſes u. f. mw. 

Hauy befaßte ſich aber nicht nur mit der Betrachtung der Kry⸗ 

ftalle als geometrifche Formen, ſondern er ftudirte fie in jeder Be⸗ 

ziehung. Seine Beobachtungen über die Strahlenbrechung obwohl un⸗ 

volllommen, ließen ihn doch ſchon erfennen, daß alle Subftanzen, 

deren integrivendes Molekül ſich durd feine Symmetrie auszeichnet, 

eine einfache Strahlenbrechung haben. Dahin zählte er ven 

Würfel, das reguläre Dftaeder und das Rhombendodecae 

der; nebenher hielt er aber auch den Turmalin, Arinit und Diftben 

für einfach brechend. Er beſtimmte zuerſt genauer, als früher geſchah, 
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das electriſche Verhalten, namentlich der pyroelectriſchen Mineralien, 

ebenfo die Härte, das jpecifiihe Gewicht ze. Die Ergebniffe der 

Trhftallographifchen Studien Hauy's waren fo vielfeitig und von fo 

hohem Intereſſe, daß man in der That ftaunen muß, ivenn die gleich: 

zeitige Wer ner'ſche Kryitallographbie in ihrem Fortichreiten dieſelben 

faft gar nicht berüdjichtigte und fich mit einer approrimativen Be: 

ichreibung begnügte, ftatt beftimmte Winkelmeſſungen zu geben. 

Hauy bemerkt darüber, daß das Goniometer fo häufig vernad): 

läfligt werde, meil fich-einige Mineralogen zur Regel gemacht haben, 

man müffe fi} nur auf foldhe Kennzeichen befchränten, welche durch 
das bloße Verhalten gegen die Sinne beobachtet werben Tünnen, ob- 

wohl fie von diefem Grundfag zu Gunften der Lupe eine Ausnahme 

maden. „Was ift aber ein Gonyometer anders, jagt er, als eine 

Art von geometrifcher Lupe, melche uns jene Kleinen Unterfchieve und, 

Grade wahrnehmen läßt, die für unfere Augen, fich felbft überlaffen, 

unmerfbar find?“ 

Die Wichtigkeit der Kryftallmefjungen erfennend, hat man bald 

nach neuen Mitteln gefucht, dieſe Mefiungen genauer zu machen, ale 

es mit Carangeot’3 Anleggoniometer möglich war. 

Im Sahr 1809 madte Wollafton ! jein Reflerionsgonio: 

meter befannt (Philosoph. Transact. 1809). Er befeftigte den 

Kryſtall an einem beweglichen Stift einer horizontal liegenden, einen” 

vertifalen grabuirten Kreisbogen tragenden Are, jo daß die zu mefjende 

Kante in die Richtung dieſer Are gebracht werben Tonnte; dieſe Are 

war mit oder ohne den Kreisbogen beweglich und ein feititehender 

Nonius machte das Ablefen der Grade möglid. Auf dem fichtig ein: 

geftellten Kryſtall ließ er das Bild eines Gegenftandes ober einer 

horizontalen Linie von einer Fläche reflectiren und drehte dann ben 

ı Rilliam Hyde Wollafton, ter Sohn eines Geiftlichen zu Chiſelhurſt, 
war 1766 geboren. Er ftudirte anfangs Medicin zu Cambritge und London, 
gab aber ſpäter dieſe Richtung wieder auf und bejchäftigte ſich mit Phyſik und 

Chemie. 1793 wurde er zum Mitglied der Royal Society und dann zum 
Secretär dieſer Anſtalt ernannt. Er ſarb im Jahr 1829. 
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Kryſtall mit dem Kreisbogen herum, bis das Bild auf der anliegen: 

den Fläche an derfelben Stelle wieder erichien. Je nach der Stellung 

des Kreisbogend und der Art des Drehens erhält man den Kanten: 

wintel unmittelbar oder deſſen Supplement. Um das Linienbild- auf 

beiden Flächen an derſelben Stelle zu beobachten, brachte er es mit 

einer direct zu ſehenden Linie zur Coincidenz. Die Erfindung dieſes 

Inſtruments mar für die Kryſtallographie von der größten Bedeutung, . 

nicht nur weil damit ein ungleich genaueres Meflen der Kantenwinkel 

möglich wurde, fondern auch weil men nun fehr Heine Kryftalle meſſen 

tonnte, für welche das Anleggoniometer gar nicht oder nur unficher 

zu gebraudhen mar. Aber gerade die Heinen Kryftalle in diefer Hin: 

ficht zu beftimmen, mwar von Wichtigkeit, da fie durch Aggregation 

“ weniger verändert, zunächſt als normal gelten fünnen. 

Wollafton beftimmte mit diefem Inſtrument die Winkel des 

Kalkſpaths genauer als bis dahin gefchah, er zeigte, daß die Kryſtalli⸗ 

fation des Eifenvitriols nicht rhomboedriſch ſey ꝛc. 

In ähnlicher Weife beftimmte Malus die Winkel mehrerer Kıy: 

ftalle durch Reflerion des Lichts, mit Anwendung des Repetitionskreiſes 

von Borda. William Philipps (Buchhändler in London, ge: 

boren 1773 zu London, geftorben 1828 zu Tottenham bei London, 

Mitglied der Geological und Royal-Society) publicirte (1817) mehrere 

Kryſtallmeſſungen mit Wollafton’s Goniometer und fand öfters er- 

bebliche Unterfchteve von den Angaben Hauy's. In einer Abhand—⸗ 

lung „sur la mesure des angles des crystaux“ von 1818 (Annal, 

des Mines. T. IH. p. 411) beipriht Hauy diefe Meflungen und 

obmohl er den Werth des Reflexionsgoniometers nicht verlennt, iſt er 

doch der Meinung, daß das gewöhnliche Goniometer in den meiften 

Sällen genüge. „Enfin, sans exclure, dans certains cas particuliers, 

usage des mesures prises à l’aide de la reflexion, je suis con- 

vaincu que celles auxquelles conduit le goniometre ordinaire, et 

qui ont l’avantage d'être & la fois direetes et expeditives, suffi- 

sent, soit pour determiner une nouvelle variete, soit pour recon- 

naitre à laquelle des varietes deja classees dens la m&thode 
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appartient un cristal qui en presente la forme, et que l’on voit 

pour la premiere fois.* 

Er berechnet nämlih aus den gemeffenen Winkeln beftimmenbe 

Arenverhältnifie oder fonftige Linien am Kryftall, reducirt die gefun- 
denen Wertbe für diefe auf die möglichit einfachen Größen, wie fie 

in der Natur vorzugsweiſe erkannt werben und Forrigirt daraus wieder 

die Winfel. So beftimmt er an der Pyramide des Duarzes das Ver 

bältniß ciner auf die Randfanten aus dem Centrum gezogenen Senfredhten 
er zur halben Hauptare c s nad} dem gemefjenen Winkel der Pyramide zum 

Prisma mit 1410%, und findet er: cs = sin. 380 18°: sin. 510 49°, 

nimmt die Logarithmen der Quadrate der Sinus und fucht deren natür: 

liche Zahlen auf, die er unter das Wurzelgeichen ftellt. Ex findet ſo 

er : cs ' = V3833 : 6167, wofür er fest 38 : 9 62 ober 

Er berechnet daraus den gemeflenen Winkel oder dafür den halben 

Randkantenwinkel der Pyramide und findet ihn 51 56‘, während bie 

Meflung 510 45° gab. Er verfuht nun eine beffere Liebereinftim: 
mung- zu gewinnen indem er er: es — VW :V 32 feht dr = 

V’5:YV’8 und nun findet er 510 40° und bat das Verhältniß der 
Linien die geeignete Einfachheit. Er zeigt, daß er auf diefem Wege 

den betreffenden Meflungen von Malus und Phillips für den 

Scheitellantenwintel bis auf 4° nahe kommt. Gleichwohl ſtellt ſich 

damit der Vorzug eines eracteren Meſſens nur um fo deutlicher. heraus. 

Hauys Methode wurde theils weiter ausgebildet, theil® verbreitet 

von Monteiro, einem Portugiefen, welcher (1810) in Paris lebte, von 

Levy, Cordier, Brochant de Villiers und dem Genfer Soret, 

Monteirv zeigte (1813) am einem Caleitkryſtall wie eine Krpftall- 

fläche ohne Meftung beftimmt werden könne, wenn fle mit parallelen 

Combinationskanten zwiſchen andern befannten Flächen vorkommt (Jour- 

nal des Mines Nr. MI; Annales des Mines V. 1820) und Levy 

t Armand Levy, geb: 1794 zu Paris und geft. ebenta 1841, zum Pro- 

feſſor ter Mathematik am Kollege auf der Infel Bourbon beftimmt, aber durch 

Sturm nach England verichlagen, lebte er daſelbſt einige Jahre als Privatichrer 

Kobell, Geſchichte der Mineralogie, 13 
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ertveiterte dieſes Berfahren (sur la Determination des certaines 

faces secundaires dans les cristaux per un moyen qui exige mi 

ımnesure ni caleul. Ann. de Chim. T. XXI. 1822). ! 

Levy's Bezeihnungsmethode (Description d’une colleotion de 

mineraux formes par M. H. Heuland etc. par M. Levy 1837) 

‚bezieht fi auf ſechs als primitiv angenommene parallelepipediſche 

Formen: Würfel, quadratiſches Prisma, rhombiſches Priema, Ahom- 
boeder (zuweilen das heragonale Priema), das Tlinorbombifche und 

Hinorhomboidifche Prisma. Eden, Flähen und Kanten find wie bei 

Hauy mit Bolalen und Confonanten (die Flächen mit p, m, t) be 

zeichnet und mit Beziehung auf deren Veränderung burd eine fecun: 

däre Flädye die Ableitungszahlen in Form von Erponenten beigeichrieben. 

So ift b’ das Zeichen des Rhombendodecaeders, a‘ das "Diineder, 

b’ ein durch den Werth von n beftimmtes Tetralisheraeder, a” ein 

Trapezoeder, wo überall a ein Wärfeled und b eine Würfellante be- 

deutet. Diefe Methode ift von Dufrenoy ? angenommen und im 

feinem Traité de Mineralogie. Paris 1856. T. V. p. Il. 2q. ex 

läutert worden. Auch Des Cloizeaur bat fie in neuefter Zeit. 

(1862) in feinem Manuel de Mineralogie gebraucht. 

Zu Ehren Levy's hat Brewſter (1825) ein Mineral Levyn 

benannt. | 

Unter den notabeln Kryſtallographen jener Zeit und der Hauh⸗ 

hen Schule angehörend, ift ver Graf Jaques Louis de Bour- 

non zu nennen. Er war geboren 1751 zu Metz und ftarb 1825 

zu Verſailles. Bor der Revolution reicher Gutöbefiger und Dffizier 

der Mathematil und als befoldeter Gehlilfe von Seuland, dann Lector an ber 
Uniwerfität zu Lüttich (1828—1880) und darauf Maltre de conförence an ber 
Keole normale und Profeffor der Mineralogie am Collöge roy. de Charle- 
magne in Parie. Jude. 

1 In der Veberfegung bes Lehrbuchs von Hauy iſt von Weiß ſchon 1806 
die Beftimmung einer Fläche, die in zwei bekannte Zonen füllt (ſog. Aneglei- 
chungsfläche) am Epidot erwähnt. Thl. IIT. 141. 

2 Pierre Armand Dufrénoy, geb. 1792 zu Sevran, Dep. Seine 
Dife, geſt. 1857 zu Paris, Ingenieur en chef des Mines, Brofeffor der Wi- 
neralogie an ber Ecole des Mines und an ter Ecole des Ponts et Chaussdes. 
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in der franzöfiichen Armee, wanderte er während berfelben aus und 

lebte in England, bis ihn die Neftauration wieder in feine früheren 
Verhältniſſe zurüdführte Eine reihe Sammlung von. Rroftallen, 
welche er mit großen Opfern zufammengebradht. hatte, Taufte der König 
bon Frankreich und ernannte ihn zum Direftor derſelben. Er hat 

diefe Sammlung (1815) befchrieben (Catalogue de la collection minera- 

logique partieuliere du Roi); fein vorzüglichites Werk iſt aber fein 

Trait& complet de la chaux carbonatee et l’Aragonite: Londre 1818. 

2 Vol. 4; nebſt einem Bande Kupfertafeln, welcher 677 Kallſpath⸗ 

kryſtalle abgebilvet enthält, worunter aber viele nur durch die Aus 

dehnung der Flächen verfchieden find. Er befchreibt die Gombinationen 

von 21 Rhomboedern und 32 Sfalenoedern. 

R. Wadernagel bat- in einer. eingehenden Kritik (Kaſtners 

Archiv B. IX. 1826) gezeigt, daß viele Beſtimmungen unrichtig find, 

auch ein großer Theil der Zeichnungen fehlerkaft. — Bergl. Hauy 

Trait6 de Min. 2. ed. 3822. I. p. 336. — Unter den engliſchen 
Kryſtallographen ift neben Phillips, vefien Werl „An elementary 

introduction to the knowledge of mineralogy“* von 1816 bis 1823 

drei Auflagen und 1852 eine neue Bearbeitung von H. X Brooke 

und W. H. Miller erlebte, zunächſt Brooke ! zu nennen, welcher 

von Hauys Theorie unter andern darin abwich, daß er für alle 

tefferalen Geftalten nur Würfel-Molefüle annahm. A familiar In- 

troduction to Crystallographıy. London 1823. p. 46. — Es iſt 
dieſes Werk ſehr Kar und forgfältig gearbeitet und behandelt die 

Darjtellung der Decrescenzgefege nad) dem Borfchlage Levy's mittelft 

ber fphärifchen Trigonometrie,. während fi) Hauy nur ber .ebenen- 

Trigonometrie bedient hatte, In der Einleitung rügt Brooke mehrere 

Fehler der Hauy’fchen Theorie und macht ihm auch den Borwurf un: 

genauer Beobachtung — it would appear .that he had occasionally 

written from, the dictates of his faney, without examining the 

minerals he has described. — Er empfiehlt das Reflerionsgoniometer 

1 Henry James Brooke, Wollhändler in London, geb. 1771 zu Ereter 
in Devonfhire, geft. 1857 zu London , 
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und hat mit großer Genauigleit die Kryftallifation vieler Mineralien 

und künſtlicher Salze beftimmt. (On the measurement of the angles 

of erystals.. Ann. of Philos. XIV. 1819. On the erystalline forme 

of artifieial salts. Ib. V. unb VI. 1823. VII. 1824 etc.). Nach 

ihm hat Levy den Brookit benannt (1825). 

Die Irvftallographifche Methode Hauy's fand nicht überall die Auf- 

nahme, welche hätte erwartet werben Innen. „Es feinen, jagt Bern- 

barbi, überhanpt und beſonders audy in Deutichland, das fonft fo em- 

pfänglich für das Neue und Wahre ift, ſich noch wenig gute Köpfe mehr 

als oberflächlich mit dieſer neuen Wiflenfchaft befchäftigt zu haben, 

wovon die häufige Abneigung vor allen Zahlen, und die Bequemlich: 

feit der ältern Methode, Kryitallifationen zu bejchreiben (denn nad 

dieſer bejchreibt man mehr in einer Stunde ald nach der neuen 

in ganzen Tagen) einen Theil der Schuld tragen mag. (Geblen’s 
Journ. für Chemie 1807. Band 5. Heft 2.) Bernhardi ! unter 

nahm ein foldyes Geltendmaden und unterfuchte zugleich kritiſch die 

Hauy’iche Methode. Er erkannte das die für die Ableitung zum Grunde 

liegende Form, nicht wie Hauy angenommen hat, von der Ratur 

durch die Moleküle vorgeichrieben, fondern der Willlür des Kryſtallo⸗ 

graphen überlaſſen ſey, ber diejenige zu wählen babe, welche ihm dazu 

am bequemften und tauglichiten dünke. Er fchlägt vor, als Haupt: 

formen folgende anzunehmen: 

1. Das Tetraeder. 

2. Achtedige Heraeder, wohin der Würfel und die Nhomboeder 

gehören. 

. Sechsedige Dftaeber, überhaupt die pyramidalen Adhtflächner. 

4. Achteckige Dodekaeder, wohin ‘die Heragonpyramiden, Stalen- 

veder und Trigondodecaeber. 

Vierzehnedige Dodekaeder, das Rhombendodekaeder. 
6. Zwanzigeckige Dodekaeder, die Pentagondodekaeder. 

Vierzehneckige Ikoſitetraeder, die Pyramidenwürfel. 

1 Johann Jakob Bernhardi, Profeſſor der Mediein an der ehemaligen 
Nniverfität Erfurt, war bafelbft geboren im 3.1774 und farb da im 3. 1850 

80 
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8. Sechs- und zwanzigeckige Stofitetraever, die Trapezoeder. 
9. Seh: und zivanzigedige Teſſarakontaoktaeder, die Heralis- 

oftaeber. 

Alle anderen belannten Kruftalle können entweder 10. als Pyramiden 

oder 11. als Prismen beſchrieben werden. 

Da er fand, daß Hauy ein und daſſelbe Geſetz der Decrescenz 

durch verſchiedene Zeichen ausdrücke, die nicht auf einander zurüd⸗ 

geführt werden können, fo ändert er diefe Bezeicmungsmethobe in 

mehreren Fällen, behält übrigens wie Hauy, die Bezeichnung der 

Flächen der Grundform mit PRMT (primitiv), der Eden durch bie 
Bolale AEO und der Kanten durch die Confonanten BCDFGH. 

Eine gleiche Abnahme an einem dreiflächigen Ed bezeichnet er mit 

1Aı, an einem vierflächigen mit * Zur Bezeichnung der Abnahmen 

in Brüchen, wählt er die Nenner ber Brühe. Wenn auf ein drei⸗ 

flächigeg Ed ein Berhältnig der Abnahme wie 2:3 :6 ftattgefunben 

hat, jo verwandelt er aa in Brüche mit dem Zähler 1, nämlid 

Yo: % = Y:Y%y:' und feht Die Nenner zu dem Bucfioben 

des Eckes ?A3, * den Kanten ſetzt er die Ableitungszahlen je 

nach der mehr —— oder horizontalen Lage neben oder über und 

unter den Buchſtaben z. B. 1B! oder Ö; ; 1B12, und wenn die Ab⸗ 

nahme nach zwei — ſtattfindet 1B? B ec Ou. ſ. m 

Bernhardi erkannte das Mangelhafte der Beſtimmung, wenn 

wie Hauy gethan, Prismen als Grundgeſtalten gewählt werden, da 
ſie an ſich nicht vollſtändig beſtimmbar ſind und nur mit Beziehung 
auf eine ſecundäre Fläche ihre Höhe anzugeben ſey. Als Grund 

geftalten nimmt er 1. den Würfel und die von ihm ableitbaren 

Formen. 

2. Rhomboeder. 

3. Quadratoktaeder. 

4. Rektanguläroftaeder. 

5. Rhombenottaeder. 

6. Einfache Rhomboidaloftaeder. 

7. Dreifacdhe Rhomboidaloktaeder. 
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und bat mit großer Genauigleit die Kryſtallifation vieler Mineralien 

und fünftliher Salze beftimmt. (On the measurement of the angles 

of erystals. Ann. of Philos. XIV. 1819. On the erystalline forme 

of artificial salts. Ib. V. und VI. 1823. VII. 1824 ete.). Nach 

ihm hat Levy den Brookit benannt (1825). 

Die kryſtallographiſche Methode Hauy's fand nicht überall die Auf: 

nahme, welche hätte erwartet werben Iönnen. „Es fcheinen, jagt Bern- 

barbi, überhaupt und beſonders audy in Deutfchland, das jonft fo em- 

pfänglich für das Neue und Wahre ift, ſich noch wenig gute Köpfe mehr 

als oberflächlich mit dieſer neuen Wiſſenſchaft beichäftigt zu haben, 

wovon die häufige Abneigung vor allen Zahlen, und die Bequemlich⸗ 

keit der ältern Methode, Kryſtalliſationen zu beſchreiben (denn nach 

dieſer beſchreibt man mehr in einer Stunde als nach der neuern 

in ganzen Tagen) einen Theil der Schuld tragen mag. (Gehlen's 
Journ. für Chemie 1807. Band 5. Heft 2.) Bernhardi unter 

nahm ein ſolches Geltendmachen und unterfuchte zugleich kritiſch die 

Hauy’iche Methode. Er erlannte das die für die Ableitung zum Grunde 

liegende Yorm, nicht wie Hauy angenommen hat, von ber Natur 

durch die Moleküle vorgeichrieben, fondern der Willlür des Kryſtallo⸗ 

graphen überlafjen ſey, der diejenige zu wählen habe, welche ihm dazu 

am bequemften und tauglichiten dünke. Er fchlägt vor, als Haupt- 

formen folgende anzunehmen: 

1. Das Tetraeder. 

2. Achteckige Heraeder, wohin der Würfel und die Rhomboeder 
gehören. 

3. Sechsedige Oktaeder, überhaupt die pyramidalen Achtflächner. 

4. Achteckige Dodelaever, wohin ‘die Heragonppramiden, Stalen: 

veder und Trigondodecaeber. 
5. Vierzehneckige Dodekaeder, das Rhombendodekaeder. 

6. Zwanzigeckige Dodekaeder, die Pentagondodelaeder. 

7. Vierzehneckige Hofitetraeber, die Pyramidenwürfel. 

1 Iobanı Jakob Bernbardi, Profeſſor der Mediein an ber ehemaligen 
Univerfität Erfurt, war Dafefbft geboren im 3.1774 und flarb da im I. 1850 
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8. Sechs: und ziwanzigedige Stofitetraever, die Trapezoeber. 
9. Sechs: und zivanzigedige Teflaralontaoktaeder, die Heralis- 

oftaeber. 

Alle anderen befannten Kruftalle können entiveber 10. als Pyramiden 

oder 11. als Prismen befchrieben werben. 

Da er fand, daß Hauy ein und daffelbe Geſetz der Decrescenz 

durch verfchievene Zeichen ausdrücke, die nicht auf einander .zurüd 

geführt werden können, fo ändert er diefe Bezeichnungsmethore in 

mehreren Fällen, behält übrigeng wie Hauy, die Bezeichnung der 

Flächen der Grundform mit PRMT (primitiv), der Eden durch bie 
Vokale AEO und der Kanten durch die Confonanten BCDFGH. 

Eine gleihe Abnahme an einem breifläcigen Ed bezeichnet er mit 

1Ä1, an einem vierflädigen mit 'Ä!. Zur Bezeichnung der Abnahmen 
in Brüchen, wählt er die Nenner der Brühe. Wenn auf ein brei- 

flächige Ed ein Verhältniß der Abnahme wie 2:3:6 flattgefunden 

bat, fo verwandelt er biefes in Brüche mit dem Zähler 1, nämlich 

Y:I: le = Y: Ya: 'hı und feht die Nenner zu dem Buchſtaben 

des Edes 2AS, Bei den Kanten ſetzt er die Ableitungszahlen je 
nad) der mehr fenkrechten over horizontalen Lage neben ober über unb 

unter den Buchftaben 3. B. 'B! oder 6; 1B?, C und wenn die Ab⸗ 

nahme nach zwei Richtungen ftattfindet 1B? 2B", CC uf, m 

Bernhardi erfannte das Mangelhafte der Beſtimmung. wenn 

wie Hauy gethan, Prismen als Grundgeſtalten gewählt werben, ba 

fie an fich nicht vollſtändig beftimmbar find und nur mit Beziehung 
auf eine fecundäre Fläche ihre Höhe anzugeben ſey. Als Grund⸗ 

geftalten nimmt er 1. den Würfel und die von ihm ableitbaren 
Formen. | 

2. Rhomboeder. 

3. Quabratoftaeber. 

4. Rektanguläroftaeder. 

5. Rhombenoktaeder. 

6. Einfache Rhomboidaloktaeber. 

7. Dreifache Rhomboibaloftaeder. 
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Er erkennt, daß die Rectangulärpyramide auf die Rhomben⸗ 

pyramide zurückführbar und daß alſo ſechs weſentliche Formen für 

die Ableitung aller Kryſtalliſation ausreichen. Es ſind dieſes die 

ſechs Formen, welche noch gegenwärtig als die Grund— 

formen der Kryſtallſyſteme gelten, da unter dem einfachen und 

dreifachen Rhomboidaloktaeder die klinorhombiſche und klinorhom⸗ 

boidifche Pyramide zu verſtehen. (Gehlen's Journ. für die Chemie 

und Phyfik 1807. Band 5. Heft 2. Seite 187) 
Es ift ſeltſam, daß Bernhardi bei den vielen kryſtallographi⸗ 

ſchen Arbeiten,. die er vorgenommen, das Geſetz der Symmetrie als 

eine willkürliche Forderung betrachtete und nicht anerfannte, denn 

mit Rüdficht darauf lagen die heutigen Kiyftalliyfteme mit ihrer gegen: 

wärtigen Bedeutung, fertig vor ihm. Statt deſſen bemühte er fich Kalk⸗ 

jpath und Aragonit von demjelben Rhomboeder abzuleiten ! und die For: 

men bes Strahlfiefes und Arjeniktiefes auf den Würfel zurüdzuführen. 

Er jagt ‘über das Gefeb der Symmetrie: „Unter dem, was Hauy 

jo. zu nennen beliebt hat, darf man ſich durchaus Feine wahrhaft 

phufiichen Gejege denlen, die den Charakter der Allgemeinheit und 

Nothwendigkeit mit fi führen; jene angeblichen Gejege der Sym⸗ 
metrie find bloß Regeln, die zu dem — — Regulativ der Kryitalli: 

jation oder dem fäljchlich fogenannten Kryſtalliſationsſyſteme gehören 

und. deren conftructiver Gebrauch, wie fi) einen foldden Hauy zu: 

weilen erlaubte, und wie man ibn auch wohl neuerdings in Deutſch⸗ 
land verfudt hat, nur gar zu leicht irre führt und daher nie zu: 

gegeben werden darf.” Er erinnert dabei an die Kıyftalle des Me: 

jotyp. und Bitterfalzes, deren Prismen Hauy jelbft für quabratifch 

genommen und für melde die Theorie der primitiven Formen nicht 

wohl eine andere Geftalt gejtatte, an denen gleichwohl nur zwei 

Seitentanten abgeftumpft vorfommen. Dergleichen Abweichungen von 

der Symmetrie feyen in der Natur nur gar zu häufig und Hauy 

jcheine jene fogenannten Gejeße derfelben nicht von den Kruftallformen, 

I Hany hat gegen tiefe Ableitung gegründete Einwendungen gemacht in 

feinem Tableau comparatif. 1809. p. 131. . 
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ſowie fie die Natur Jiefert, fondern von den Figuren, in welchen er 
fie vorzuftellen beliebte, abftrahirt zu haben. (Schweigger's Sourn. 

für Chemie und Phyſik 1823. Band 37. ©. 396.) 

Er hält Hauy's Beitimmung der primitiven Formen für un- 

genügend, da fie nur durch das Goniometer vermittelt werde und ver: 

ichiedene Beobachter immer mehr oder weniger verjchiedene Winkel 

finden würden. . 

In diefer Hinficht gleihe Hauy's Theorie einem Gebäube, auf 

loſen Sand gebaut. 

„Wer es heute bejucht, jagt er, findet die Beſchreibung unrichtig, 

die fein Vorgänger am geftrigen Tage gab, und fein Nachfolger wird ' 

behaupten, auch dieſer habe die Wahrheit nicht gefunden.” — Mit 

den dabei zuläffigen und unaufbaltbaren Veränderungen drobe aber 

ber Einfturz des Gebäudes. . 
„Denn man ijt genöthigt, die angegebenen Dimenfionen einer 

Grundform für unrichtig zu halten, wenn man bei der unmittelbaren 

Winkelmeſſung nur um eine Wenigfeit verfchievene Maaße findet, als 

fie zufolge der angenommenen Berhältnifje ſeyn follten, fo wird man 

auch die Nichtigkeit der Beitimmung der Berhältniffe der Abnahme 

bezweifeln müflen, jobald die Winkel nicht genau fo beichaffen find, 

wie es jene Theorie erfordert. Sit es aber erit dahin gelommen, daß 

der Eine behauptet, bei diefer oder jener Fläche könne nach gonio: 

metriichen Beobachtungen das Verhältniß der Abnahme, aus welchem 

fie berborgegangen, nicht wie 1:2 ſeyn, es ftimme vielmehr befler 

mit dem von 100 : 201 und findet es der Dritte wie 1000 : 2001, 

io ift. der Einfturz des Hauy’jchen Gebäudes da, und wir find wieder 

auf dem Plate, wo wir vor feiner Erbauung waren. Ein ſolcher 

Einfturz muß aber eintreten, fobald man allein von unmittelbarer 

Winkelmeſſung ausgeht; denn man nehme diefe oder jene Dimenfionen 

der Grundform an, fo wird man bier und da die Neigungen der 

fecundären Flächen anders finden, als fie nach Hauy's Lehre ſeyn 
follten. Man glaube auch nit, daß durch Erfindung genauerer 

winfelmefiender. Inſtrumente jenem Unglüde vorzubeugen ſey; die, 
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Differenz der Meinungen über Winkelmaaße wird fortvauern, wenn 

man auch Inſtrumente erfunden hat, die fie bis zu tertiem anzugeben 

vermögen; denn die Urfache jener Widerjprüche liegt ungleich weniger 

in der Unvolllommenheit der meſſenden Inftrumente, als in der un: 

volfommenen Ausbildung der Kryftalle und in den Tleinen Fehlern, 

die man bei der Anwendung der Winkelmeſſer begeht.“ 

In der Abhandlung „über eine Theorie der primitiven Kryſtall 

geftalten“ (a. a. D.), wo er fich über das eben erwähnte verbreitet, 
gibt er feine Anfichten von Kryſtallſyſtem, womit er den nothiven: 

digen Zujfammenbang bezeichnet, welcher zwiſchen der Materie und 

den von ihr vorkommenden Kryſtallgeſtalten waltet. Er bezieht fich 
dabei auf eine Abhandlung vom Jahr 1817 „das allgemeine Kryſtalli⸗ 

ſationsſyſtem der chemischen Elemente“ (Neues Journ. für Chemie 

und Phyſik von Schweigger. Band 21. ©. 1), wo er auf folgende 

Sätze hinweist: 

.3) daß Stoffe von regelmäßiger Grundform (d. i. von tefferaler) 

in ihren Verbindungen dieſe Geftalt jeberzeit behaupten, wie. davon 

die Verbindungen der Metalle das gemeinfte Beiſpiel geben; daß hin: 

gegen Stoffe von unregelmäßiger Grundform durch ihre Bereinigung 

jowohl regelmäßig als unregelmäßig kryſtalliſirte Körper. bilden; 

. 2) daß ein Stoff, welcher mit einem andern eine Berbindung 

eingeht, nur dann erft in feiner Grundform verändert wird, wenn 

die vereinigten Stoffe im gehörigen Mengenverhältniffe ftehen. Man 

barf ſich deßhalb nur an die Verbindungen der Metalle mit Sauer 

jtoff erinnern; als Oxydule bleiben fie immer in den Gränzen der 

vegelmäßigen Form und erſt wenn die Dxrydation weiter vorfchreitet, 

verändern fie diefelbe gänzlich.“ | 

Er glaubt nun als Elemente von unregelmäßiger (monoager) 

Grundform folgende betrachten zu dürfen: Sauerftoff, Stidftoff, Waſſer⸗ 

ftoff, Schwefel, Phosphor, Boron; alle übrigen hätten die regelmäßige 

(tefferale oder polyare) Grundform. 
Die chemischen Elemente von unregelmäßiger Grundform nennt 

er Urfpathe und glaubt das Gejeß gefunden zu haben, daß ihre. 
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Verbindungen mit den Metallen, die er Metallfpathe nennt, nie: 

mals neue Grunbformen bilden, wenn ſich dieſe meiter miteinander 

vereinigen. 

Die Form in welcher ein jo entftandener neuer Körper ſich zeige, 

fönne immer: durd einfache Berhältnifie der Abnahme aus der Grund: | 

form der einen oder der andern Berbindung nachgewieſen tverben. 

Als Beifpiele eitirt er Kupfer⸗, Eifen: und Zinkverbindungen und den 

Aragonit, deffen Form entweder aus der des Zohlenfauern Kalles, 

als eines Theiles feiner Miſchung oder aus der des Fohlenfauern 
Etrontians, als eine andern Theil derfelben, ableitbar ſey und 

wofür er die Ableitung aus der des erfteren nachzuweiſen fuchte. 

Mefentlich verſchiedene Grundgeftalten (wohin alfo nad dem oben 

Gefagten Rhomboeder und Rhombenpyramide nicht gehören) , ſeyen 

nicht von cinander ableitbar außer durch irrationale Berbältnifie. 

Die hierüber entwidelten Anfichten zeigen, daß Bernbardi das Ge- 

biet, welches er überfchauen mollte, zu groß und größer genommen 
hat als es nach den damaligen Erfahrungen genommen werben Tonnte. 
Uebrigens find feine Arbeiten reich an eigenthümlichen Gedanken und 

fritiihen Bemerkungen über die damaligen kryſtallographiſchen For⸗ 

jchungen, auf welche wir fpäter wieder zurüdfommen werden. Eine 
im Zuſammenhang ftehende Aeußerung, wie fie heutzutage wohl wenigen 

einfallen wird, ſey bier noch angeführt. | 
In der Abhandlung über die primitiven Kruftallgeftalten (1828) 

heißt e8 Seite 408: „Bei allem dem bleibt es wahr, daß feine Lehre 

der Phyſik und alſo auch nicht die Theorie der primitiven Formen, 
feft fteht, fo lange fie. nicht metaphyſiſch begründet if. Wir follten 
daher audy nun zu einem metaphufiichen Beweiſe fchreiten; allein da 

ein folder nicht ohne eine kritiſche Darftellung desienigen, was biäher: 

überhaupt die Metaphufil für. Phyſik geleiftet hat, und auf melde 

Weile die Erhabenſte aller Wifjenfchaften fruchtbarer für diefelbe ge: 

‚ macht werden könne, zu liefern ift, und dieß uns viel zu. weit von 

unferm Gegenftande abführen würde, fo muß es bis au einer andern 

Gelegenheit verfpart werden.“ 
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Bernhardis Kritif der Hauy'ſchen Kryſtallographie ſcheint ebenſo 

wie dieſe ſelbſt einen neuen Forſcher auf dem betreffenden Gebiete an- 

geregt und zu Reformen beftimmt zu baben, die fich fehr folgenreich 

eripiefen. Es war Chriftian Samuel Weiß, welder einige Jahre 

ſpäter ale Bernhardi, feine wiſſenſchaftliche den Kryitallen zu- 

gewandte Laufbahn begann. Weiß war am 26. Februar 1780 zu 
Leipzig geboren, wo fein Bater damals Ardidiaconus an der Nicolai: 

firdye war. Schon im 16. Jahre begann er das Stubium der Mebicin, 

verfolgte dieſe Richtung bis zum Baccalaureat, wendete‘ fid) aber dann 

vorzüglich phyſiſchen, mathematischen, mineralogifchen und chemifchen 

Studien zu. Mit zwanzig Jahren Doctor der Philoſophie, habilitirte 

er fich mit einundzwanzig in der philofophifchen Yacultät, ſuchte fich 

zu Berlin unter Klaproth, Karften sen., Bode, Leopold 

v. Buch u. a. weiter für feine Wiflenfchaften auszubilden, und hörte 

1802—1803 die Borlefungen Werner's in Freiberg. Er begann dann 

jeine alademifchen Borlefungen in Leipzig über Chemie, einige Theile 

der Phyſik, über Mineralogie und Geognofie. Gemeinfam mit feinem 

Freunde ©. J. B. Karften 1 unternahm er die Ueberfegung ber 

Mineralogie von Hauy und gab dem erften Bande eine Abhandlung 

über „dynamiſche Anſicht der Kruftallifation“ bei. Im Jahr 1806 

unternahm er eine zweijährige Reife über Wien in die ſteyeriſchen und 

falzburgifchen Alpen, dur Tyrol, Oberitalien und die Schtveiz nad) 

Paris. Im Jahr 1808 wurde er zum Profeſſor der Phyſik in Leipzig 

ernannt und 1810 nad) Berlin berufen, wo er bis an fein Ende für 

die Wiflenfchaft und vorzüglich für die Kryſtallographie thätig mar. 

Er ftarb zu Eger am 1. Oktober 1851. — Wie im Vorbergehenven 

erwähnt worden, hatte fchon Hauy theilmeife die Agenverhältnifle eines 

Kryſtalls in's Auge gefaßt, Weiß aber hat ihre Bedeutung nicht nur für 

den geometrifchen Bau der Kryftalle geltender gemacht, ſondern auch Darauf 

I Karl Johann Beruhard Karften, geb. 1782 am 26. Rob. zu 
Bützow, Medlenburg, geſt. 1863 am 22. Aug. zu Berlin; 1810 Bergrath, 
1811 Oberhüttenrath in Schleften, 1819 Geheimer Oberbergrath in- Berlin, 
Mitglied der Akademie der Wiflenfchaften daſelbſt feit 1822. 
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bingeiviefen, daß fie zur Erkennung des phufilalifchen Charakters über: 

haupt vorzüglich beachtenswerth ſeyen. In feiner Differtation „De inda- 

gando furmarum crystallinarum charactere geometrico prineipali 

diesertatio. Lipsine 1809,* finden fi) folgende auf das Gefagte be: 

zügliche Stellen, wo er 3. B. die Angabe des Verhältniſſes von 

Sinus und Eofinus der Neigung einer Rhomboeberfläcdhe zur. Axe, der 

Hauy'ſchen, das Verhältnig der Diagonalen einer Fläche betreffenden, 
borzieht: Lineae enim diagonales, in sola superficie solidi con- 

spicuse, naturem solidi ipeius ejusque leges internas et primarias 

proxime exprimere non possunt, sed secundario modo a causis 

allioribus necrssario pendent. Quodsi planum singulum linee- 

rumque ejus diagonalium mutuam rationem contemplaris, tam 

separabilis est ab idea omnis solidi coutemplalio tua, ut caven- 

dumm sit, .ne de plano meditans omne solidum obliviscaris, quod 

quidem periculum ipsum, te in centro rei non versari, monet. 

Contra nullam formae partem vel lineam aut quantitatem ad com- 

parandum aptam axi praeponendam esse liquet; nulla igitur can-. 

sideratio gravior ordinisve altioris quam situs cujusvis plani .ory- 

stallini (plana enim crystallisatione primum offeruntur) axi com- 

paratus, h. e. angulus incidentiae planorum ad axin. (Seite 15 

und 16). Weiter heißt es (Seite 42): Axis vero lines est omnis 

figurae dominatrix, circa. quam omnia aequabiliter sunt diposita. 

Eam omnie spectant, eaque quasi communi vineulo et communi 

inter se contactu tenentur. 

Im zweiten Theil der Abhandlung, der Phyſica überfchrieben, 

jagt er (Seite 44): Nos scilicet istas lineas, in quibus characteres 

formarum crystallinarum prineipales cernantur, non pure geo- 

metricas, i. e. physice mortuas, et ignaves, agendi vi nulla prac- 

ditas, set utique actuosas esse contendimus, h. e. in his lineis 

directiones videmus, in quibus praecipue agant vires, quae formaın 

nasci jubeant; nam aute erystallisationem ipsam, v. c. in liquido, 

ex quo crystalli oriundae erant, ullam fuisse quasi particularum 

formam, observatione annuente constanter negamus. (Bergl. die 
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Abhandlung „Dynamiſche Anficht der Kryftallifation” in der Ueber: 

ſetzung bes Hauy'ſchen Lehrbuchs der Mineralogie. 1804. Theil I. 

Seite 264 ff.). — 

Im Jahr 1815 gab Weiß eine „Weberfichtliche Darſtellung ber 
verfchiedenen natürlichen Abtheilungen der Kryſtalliſationsſyſteme.“ 

(Denkichriften der Berliner Alademie der Wiffenfchaften aus den Jahren 

1814—1815. Seite 289.) Er jtellt dabei zunädft das reguläre 

Syſtem den nichtregulären gegenüber und charakterifirt erfteres, 

welches er das ſphäroedriſche nennt, dadurch, daß drei Dimenfionen 

gleich und rechtwinklich unter ſich, oder durch Gleichheit des Geſtaltungs⸗ 

altes in diefen drei Dimenfionen. Er ertennt dabei das Geſetz⸗ 

mäßige der Hemiedrie und entwidelt die hemiebrifchen Geftalten. ! 

Ws Hauptlörper gibt er an: das Oktaeder, den Würfel und das 

Granatoeber, als abgeleitete die Leucitlörper oder Leucitoeder, die 

Pyramidenwürfel, Byramidenoftaeder, Puramidengranatoeber. 

Die Hemiedrieen find: das Tetraeder, Pentagondodelaeder, Pyra⸗ 

midentetraeder, Trapezoidbodecaeber, gebrochene Pyramidentetraeder, 

gebrochene Pentagondodelaeder und die übrigen bis jest in ber Ratur 

nicht beobachteten aber möglichen Hemiebrieen des Phramidengranat- 

oeders oder Hexakisoktaeders. . 

Unter den nicht regulären Syſtemen unterfcheibet er: 

1. Das viergliedrige, wohin Quadratpyramiden, Dioktaeder und 

entiprechende Prismen. Tetraebrijche Hemiedrie, wie im fphärvebrifchen 

Syſtem, jey nicht befannt, dagegen komme eine Hemiedrie am Kreuz: 

ftein vor, welche die Geftalt dem zwei und zweigliebrigen (chombifchen) 
Syftem nähere (wohin der Harmotom auch gehört). 

1 Berubardi bat ſchon (1807) angeführt, daß aus dem Pyramidenwürjel 
das Pentagondodekaeder entftehe, wenn, wie er jagt, vie Gefege nur zur 
Hälfte wirken. Abhandlung Über die Kryftallifation des Arfenikliefes. Geh 
len's Iournal fiir die Chemie und Phyſik Op. 3. H. 1. — Daſelbſt (&. 84) 

zeigt er auch, daß ein Pentagondobelaeder mit gleicheitigen Flächen nur buch 
ein irrationales Ableitungsverhältnig entftehen könne, wie dieſes ſchon Hauy 
nachgewieſen hatte. — Eine Entwidlung der Hemiedrieen mit Rüdficht auf bie 

Arbeiten von Weiß gab M. 2%, Frankenheim. is 1826. Bd. I. 
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.. 2. Das zwei und ziveiglievrige Syſtem mit dem Rhombenoktaeder, 

Oblongoftaeder und zugehörigen Prismen. 

3. Das zwei: und einglievrige Shftem, als eine Ari von Hemie⸗ 
drie des vorigen, mit dem Hendyoeder. 

4. Das ein⸗ und zweigliedrige Syſtem, wo gegen das vorige die 

Ausdehnung nad der Orthodiagonale ftattfindet, wie am Piſtazit. 

(Veber die Theorie des Epidotſyftems. Abb. der Berl. Alad. ber 

Wiſſenſch. 1818—1819). 

5. Das ein: und einglievrige Syſtem, als eine Art von Semie- 

drie von 3. mit dem Ein: und. Ginflächner. 

6. Das fechögliedrige Syſtem, mit dem Diheraeder heragonalen 

Prisma. | | 

7. Das drei- und dreigliedrige Syſtem, mit Rhomboeber, drei⸗ 

und dreikantigen Dodekaedern 

In der Abbanbleng über bie kryftallographiſche Fundamental: 

beftimmung des Feldſpathes (Abhandl. der Berl, Akad. für 1816 und 

181%) führt er bie Ableitung des Hendyoeders aus einer Rectangulär- 

pyramide näber aus und fucht die Arenverhältnifie defielben für ben 

Feldſpath in Wurzelgrößen auszubrüden, auf welches er grohen Werth 

legt, ohne ſich deßhalb eigentlich recht klar zu ſeyn. 

„Wer ſich mit dem geometriſchen Studium der Kryſtalle beichäf: 

tigt, jagt er Seite 253, der wird gleichſam a posteriori, d. i. durch 

den Erfolg überführt, daß die Berhältniffe in den Dimenfionen der 

Körper ſchwerlich anders, als in Quadratwurzelgrößen (einfache Zahlen: 

verhältniffe übrigens nicht ausgeſchloſſen, da fie als Wurzeln ihrer 

Quadrate ſchon mit inbegriffen find) ausdrückbar, anzunehmen ſeyn 

dürften, und er wird es Hauy Danl willen, daß er für dieſe Art 

von Annahmen die Bahn gebrochen bat. Liege der tiefere Grund 
worin er wolle, fey er erweislich oder nicht: die Leichtigkeit und Ein- 

fachheit aller ſich entwidelnden geometrischen Verhältnifie, jobald man 

von biefer Art Grundlage ausgeht, ift ewident, und trägt bei weitem 

ben Sieg über jede andere Art, die Grundlage der Geitalt zu be: 

ftimmen davon, fo lange beide mit ber. Beobachtung gleich gut 
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übereinftimmen. Eine der ftärkften Bürgjchaften für ihre ächte Ratur: | 

gemäßheit iſt zugleih die: daß, wenn man von der einfadjft bent: 

barften Vorausfegung, nämlich der Gleichheit aller drei unter fich 

rechtwinklichen Dimenfionen ausgeht, wie fie die Grundlage des regu: 

lären oder fphärvebrifchen Kryſtallſyſtems ift, die abgeleiteten Dimen: 

ſions⸗ und Linearverhältniffe, im Verhältniß gegen die Grunddimen⸗ 

fion als Einheit, alsdann jämmtlid in Wurzelgrößen auögebrüdt, 
folgen.“ 

Die Vorliebe in diefer Weife Verhältnifie zu finden, welche von 

geometriſch intereſſanten Eigenthümlichkeiten und Folgerungen begleitet 

waren, hat manchen rechnenden Kryſtallographen mehr oder weniger 

die unmittelbare Beobachtung, wenn nicht überſehen, doch nach den 

Umſtänden deuten laſſen. Auch das Axenverhältniß im Querſchnitt 

a und b und zur Hauptare c am Henbyoeber des Feldſpaths, wie es 

Bei = V13:V8.18:V3 angenommen bat, ift den Beob: 

achtungen nicht ganz entiprechend, und Hauy nahm beim Galcit, um 

das Verhältniß der horizontalen zur geneigten Diagonale des Spaltung: 

rhomboeders buch V 8 : V 2 auszubrüden, ven ftumpfen Kanten: 
winlel deſſelben zu 1049 28° 40°, obgleich ihn die Mefiungen von 

Wollafton, Malus und Biot 1050 5° ergeben hatten. 

Hauy bat einen eigenen Artilel barüber geichrieben (Traite de 

Cristallographie 1822. T. II. Seite 386) 1 worin ex das von ihm 

angenommene Berhältni zu rechtfertigen fucht, indem er zeigt, daß 

für den Winkel von 1050 5° das Verhältnig der Diagonalen Y I, 
und damit die Geſetze der Ableitung der ſecundären Yormen jo com: 

plicirt werben müßten, daß fie nicht annehmbar feyen. Die Differenz 

der Beobachtung wird in folchen Fällen meiftens ber unvollfommenen 

Ausbildung der Kryſtalle, oder der unvolllommenen Mefiung felbft 

zugeſchrieben. — Bernhardi hatte ſchon bas theilweife Ungenügende - 

der Ha uy ſchen Bezeichnungsmethobe gezeigt, Weiß unterwarf fie einer 
noch eingehenderen Kritit, obwohl er ihren Werth und das Berbienft 

1 Zuerft in feinem „Tableau comparatif des r&sultats de la Cristallo- 
graphie et de Y’analyse chimique.“ Paris 1809. p. 121. 
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Hauy's, der erite geweien zu ſeyn, der einer Bezeichnung überhaupt 

Bahn gebrochen, gebührend anerkennt. (Abhandl. der Berl, Alad. 

der Wiſſenſch. 1816— 1817.) Es Iomme dabei auf nichts weiter an, 

als auf die Bezeichnung der geometrifchen Lage der zu begeichnenven 

Fläche gegen die gegebenen der Brimärform. Hauy's Hypotheſe vom 

decrescirenden Reiben, jagt er, trat der einfachen und natürliceren 

Auffaffung des Problems in den Weg, und verwidelte. die Behand: 

lung durch jelbftgeihaffene Schwierigkeiten zu ihrem großen Nachtheil 

faft bis zur Unfenntlichkeit. „Es müflen bier, wie überall, erft die 

mechanisch: atomiftiichen Vorftellungen, welche Herrn Hauy leiteteten, 

abgeftreift werden, um die gewonnene Kenntniß der. mathematischen 

Geſetze und Verhältniffe kryſtalliniſchen Baues rein herbortreten zu 

laffen." (U. a. D. Seite 298) 
Bon diefer Anficht ausgehend, gründete Weiß. ein neues Syſtem 

der Bezeichnung, welches unabhängig von der vermeintlichen Realität 

primitiver Formen, das was über ihnen fteht und an dem zufälligen 

Schwanken unter ihnen nicht Theil nimmt, das Grundverhältniß 
in den Dimenfionen zunächſt berüdfichtigen und hervorheben 

follte. 

Dabei unterfcheidet er nur zwei Fälle, entweder ift das erwähnte 

Grundverhältniß in drei aufeinander fentrechten Dimenfionen gegeben, 

oder es finden ſich gegen eine Dimenfion drei andere unter fich gleiche, 

auf der erften rechtwinkliche Dimenfionen und das Verhältniß beruht 

auf dem Verhältniß jener erften Dimenfion gegen die brei anderen. 
\ Für den erſten Fall nennt er die drei Dimenfionen, oder ihre 

Hälften, a, b, ce und bezeichnet die Lage irgend .einer Fläche durch 

diejenigen drei Punkte, in melden fie bieje drei Linien burchichneibet, 

oder dur das Verhältniß ihrer Abftände von dem angenommenen 

Mittelpunft in den drei unter ſich fentrechten Linien a, b, c als 

Coordinaten. Die Lage der Fläche ift dann in einem einfachen Zahlen⸗ 

verhältniß der drei Dimenfionen oder Coordinaten a, b, c aus: 

zudrüden, und indem man dieſe Zahlen den Dimenfionen, melden. 

fie angehören, beifügt, die Fläche genau zu bezeichnen. 
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So gilt das Zeichen |a: b:e| für die Flächen eines Oktaeders, 
deſſen drei gegeneinander rechtwinkliche Aren unter filh in dem Ber: 
hältniß der Linien a, b und c ftehen. Wenn alle drei Linien ungleich 

find, jo wird es die Fläche eines Rhombenoktaeders ſeyn; find zivei 

darunter gleich und verfchieden von ber dritten, fo ift es bie Fläche 

eines Duabdratoftaeders ; find alle drei Linien unter fi) gleich, fo ift 

es vie Fläche des regulären Oktaeders. Die Gleichheit der Dimen- 
fionen wird auch durch Gleichheit der Buchftaben ausgebrüdt, alſo 

[a:a:a| bie Fläche des regulären Dftaebers, |a:a :c] die eines Qua⸗ 

dratoktaeders ſeyn. ſa :b: 20| wird die Fläche eines Oktaeders ſeyn, 

welches gegen bie [a : b:: e| die doppelte Höhe bei gleicher Baſis hat; 
[2a :2b: e| die eines Oktaeders, welches bei derfelben Grundfläche die 

balbe Höhe des erſten hat. Dafür zu jeßen, will er ber 

Bruchzahl wegen vermeiden. 

Flächen, welche einer der Dimenfionen a, b oder c parallel find, 

erhalten zu dem Zeichen biefer Dimenfion das Zeichen des Unend— 

lihen 00; fo wird [a:b:@0e| bie Seitenfläche eines vierfeitigen 
Prisma's, deſſen Dingonalen fi) verhalten wie a:b. Sn ähnlicher 

Weife find die Zeichen: 

[e:2b :ooe|, [b:e:ooal, [2a : 36 :oob], [a: @ob:: ae] 

| Ib: oa : Ode] u. a. 

zu deuten und zu verſtehen. 

Diefe Zeichen gewähren, abgeſehen von ihrer alarheit und Bun⸗ 

digkeit auch für die Rechnung erhebliche Vortheile und es find bie 

mathematischen Verhältnifie unmittelbar einleuchtend, während fie bei 

ben Hauy’ichen Bezeichnungen größtentheils verftedt find. Für den zweiten 

Hauptfall des heragonalen Syſtems werben die Zeichen, o als Hauptare 

| a:a: a. \ 0] für die Hexagonpyramide, 

e | * 
na:na: MOa für eine dergl. ſtumpfere, 
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für eine jchärfere, 

für das heragonale Prisma ꝛec. 

Einen Inbegriff von Flächen, die alle eine Richtung gemeinfchaft: 

lih haben, alle derjelben Linie oder Are parallel find, nennt Weiß 

eine Zone. Solche Flächen fchneiden fich in parallelen Kanten. Eine 

Fläche ift beftimmt durch zwei Zonen, denen fie angehört, weil zwei 

Richtungen nur einer Ebene zulommen fünnen und das Geſetz der 

Zonen befteht darin, daß in der Entwidelung der verfchiebenen 

Glieder jedes jpätere Glied beftimmt wird durch Zonen ber früheren 

Glieder. (Vergl. Beiträge der Kruftallonomie von %. €. Neumann. 

H. 1. 1823.) 
Unter den früheren Arbeiten von Weiß iſt als eigenthümlich auch 

die Abhandlung hervorzuheben, in welcher er die Dimenſionsverhältniſſe 

der Hauptkörper des ſphäroedriſchen Syſtems mit den harmoniſchen 

Verhältniſſen der Töne vergleicht. (Abh. d. Berl. Akad. d. W. 1818 

bis 1819. p. 227.) 
Weiß hat ſeine Methode, wie zum Theil ſchon erwähnt, an 

mehreren Mineralſpecies durchgeführt und überall darauf hingewieſen, 

daß die ins Auge gefaßten rechtwinklichen Dimenſionen nicht nur die 

Lage einer Kryſtallfläche geben, ſondern auch die Richtungen bezeichnen, 

womit die Bildung des Kryſtalls beginne und in welchen ſeine phyſi⸗ 

kaliſchen Eigenthümlichkeiten ſich außern. In der Abhandlung „Ueber 

die Verhältniſſe in den Dimenſionen der Kryſtallſyſteme und insbeſon⸗ 

dere des Quarzes, des Feldſpathes, der Hornblende, des Augites und 

des Epidotes“ (von 1825) ſagt er: 

„Die Thätigkeit in den auf einander rechtwinklichen Linien, in 

ihrem gegenſeitigen Verhältniß zu einander, iſt das erſte, womit die 

Bildung anhebt; der Radius, als die die Endpunkte der Katheten ver⸗ 

bindende Hypothenuſe, wird erſt durch ſie beſtimmt und eingeſetzt; in 

jenen liegen natürliche Einheiten, im Radius nicht. In dieſen Worten 
Robell, Geſchichte der Mineralogie. | 14 
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find, wie mich dünkt, zugleich mit dem Gepräge der phyſikaliſch ein- 

fachften und nothwendigen Betrachtungsweiſe der Kryftallelenıente, auch 

bie rechtfertigenden Gründe der Sprache ausgebrüdt, deren ich mich 

bisher überall bediente. — — Wenn von einem Kryſtallwinkel bie 
Rede ift und die ihn hervorbringenden Kräfte und Geſetze in der Rich⸗ 

tung des Sinus und des Coſinus liegen und wirken, fo ift es phyfilaliich 

nicht gleichgültig, fondern unpafiend, das Verhältniß, welches zwiſchen 

diefen beiden Linien in Beziehung auf den Winkel felbft zu denken ift, 

umzulegen in das freilich ihm gleiche Verhältniß von Tangente und 

Radius, von Radius und Cotangente; denn dieß verändert mit dem 

Ausgangspunkt der Betrachtung die Richtungen, wenn gleich nicht das 

quantitative Berhältniß unter den betrachteten Größen.“ 

Wie in den meilten Syſtemen ein rechtwinkliches Axenkreuz anzu- 

nehmen ift, jo wollte e8 Weiß auch für das Hinorhombifche und klino⸗ 

rhomboidifche Syftem, deren Formen er als theilweiſe halb: und viertel: 

flädhige auf das rhombiſche Syſtem zurüdzuführen ſucht. „Die Angabe 

von Spitemen mit ſchiefwinklichen Aren, jagt er, mag dem Bebürfniß 

der erſten naturhiftorifchen Betrachtung entiprechen und genügen; fie 

fordern zu meiterer Entwidlung auf und werben zuleßt doch in den 

rechtwinklichen Aren enden müfjen!“ — Es „wird die Beichaffenheit 

der Grundgeſtalten, wie der ganzen Syſteme, durch die geftattete Schief- 
winflichleit der Aren, der ganzen Regelloſigkeit aller geometrifch denk⸗ 
barer Berhältniffe wiedergegeben.“ (U. a. D. ©. 10.) Spätere Arbeiten 

bes eifrigen Kryſtallographen find: Theorie der Herafis:Oftaeder (Sechs⸗ 

malachtflächner) des regulären Kryſtallſyſtems, entwidelt aus ben Dir 

menfiongzeichen für ihre Flächen (1837); Neue Beftimmung einer 

Rhomboederfläche am Kalkſpath (1836); Ueber rechts und links gewun⸗ 

bene Bergkryſtalle (1836); Betrachtung des Feldſpathſyſtems in ber 
Stellung einer fymmetrifhen Säule PT mit Bezug auf das Studium 
ber ein und eingliedrigen Kryſtallſyſteme (1838); Fortfegung der Ab⸗ 
handlung: Theorie der Sechs- und Sechsfantner und Drei: und Dreis 

kantner (1840); Ueber das Kryſtallſyſtem des Euklaſes (1841); Ueber 
das Maaß der körperlichen Winkel (1842) u. a. 
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Bon den Schülern von Weiß find zunächſt zu nennen: G. Rofe ! 

(De 'Sphenig atque Titanitae Systemate crystallino Dissertatio in- 

auguralis. 1820 und mehrere andere Abhandlungen; Elemente der 

Kryſtallographie 1833. 2. Aufl. 1838). A. T. Kupffer? (De cat- 

eulo. erystallonomico diss. ' Goett. 1821; Preisfchrift über genaue 

Meffung der Winkel an Kryſtallen (gekrönt von der Berl. Akademie) 

1826; Ueber die Kınftallform des Kupfervitriol® Pogg. VII. 1826, 

des Adulars ibid. XIII. 1828 2c.; Handbuch der rechnenden Kryſtallo⸗ 

nomie. 1831 20); % €. Neumann 3 Beiträge zur Kryſtallonomie. 

1823; Diss. de lege zonarum prineipio «volutionis. systematum 

erystallinorum. 1826; Weber die Kroftallform des Arinits, Poggd., 

Ann. IV. 1825; Weber das zwei: und eingliedrige Kryſtallſyſtem, 

(Feldſpäthe) ibid. XXIV. 1832, mehrere Fryftalloptifche Unterfuchun: 

gen. R. Wakkernagel (Kryftallographiiche Beiträge in Kaftners 

Archiv. V. 1825; Kritil der v. Bournon'ſchen Abhandlung über die 

Kryftallifationen des Kalkſpaths. Ebenda IX. 1826); €. %. Ram: 

melöberg 4 (Lehrbuch der Kryſtallkunde. Berlin 1852; Handbuch der 

kryſtallographiſchen Chemie. Berlin 1855, Fortſetzung 1857), Fr. 

Aug. Duenftedt, Fr. Pfaffu. A. 

Neumann bat die Weiß'ſche Betrachtung beftimmender Linien 

für die Kryftalle in einer andern Weiſe aufgefaßt, indem er ftatt auf 

die Flächen des Syſtems, mehr auf ihre Normalen, d. h. auf die 

Linien, die aus dem Mittelpunkte des Syſtems fentredt 

auf die Flächen gezogen gedacht werden können, die Aufmerl: 

ſamkeit richtet. Bon rein mathematifcher Seite, jagt er (Beiträge zur 

1 Guſtav Roſe, geb. 1798 zu Berlin, Profeffor der Mineralogie daſelbſt 

und Director des mineralog. Mufeums ber Univerfität. 
2 Adolph Theodor Kupffer, geb. 1799 zu Mitau, Brof. ord. ber 

Chemie und Phyſik an der Univerfität zu Kafan und Director ter feit 1848 zu 
Petersburg errichteten magnetifch- meteorologifchen Centralanftalt für Rußland. 

3 Franz Ernft Neumann, geb. 1798 zu Uckermark, feit 1826 Docent 
und dann Profeſſor der Phyfit und Mineralogie an ver Univerfität zu Königsberg. 

4 Karl Friedrich Rammelsberg, geb. 1813 zu Berlin, Profeſſor ber 

Chemie an der Univerfität daſelbſt und am Gewerbeinſtitut. 
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Kroftallonomie. 1823. p. 5), ift diefe Weife der Behandlung, daß für 

die Flächen ihre Normalen betrachtet werden, daß das Eine in die Stelle 

des Andern gejeßt wird, gänzlich gerechtfertigt, und von der Seite der 

phyſikaliſchen Betrachtung fcheint nach unjerm jegigen Standpunkte 

Alles dafür zu fprechen, alle Verhältniffe, mie fie mit der Fläche auf: 

treten, aufzulöfen in Berhältniffe ihrer Normalen, alle Eigenthümlicy: 

feiten des Kryſtalls in den verfchiedenen Richtungen als lineare Thä: 

tigfeiten derfelben anzufeben. Denken wir an die Erfcheinungen des 

Blätterdurchganges, der jeder Kruftallfläche, mehr oder weniger hervor: 

tretend entfpricht, an die Lichtreflerion diefer Blätterdurchgänge u. a. m., 

fo deutet dieſes Alles auf eine Thätigkeit, die fenkrecht auf die Kryftall: 
"fläche wirkt, d. h. in der Richtung ihrer Normale.” Indem er den 

Begriff von Zone als den Inbegriff von möglichen Flächen darftellt, 

deren Normalen in Einer Ebene liegen, erkennt er daran ein Mittel, 

die Gefammtbheit der Zonen und ihren Zuſammenhang untereinander. 

in einem geometriſchen Bilde darzuſtellen. Berlängert man nämlid 

alle Normalen, bis fie eine und diejelbe Ebene durchidjneiven, jo 

müfjen die Durchſchnittspunkte (Flächenorte) in einer geraden Linie 

liegen, die von folchen Normalen berrühren, die in einer Ebene liegen, 

und umgelehrt gehören alle Durchjchnittöpunfte, die in einer geraden 

Linie liegen, folchen Normalen zu, die in einer Ebene liegen und deren 

Flächen alſo in eine und diefelbe Zone gehören. Er hebt dann ber: 

vor, daß die Kugelfläche die Brojectionen aller Flächen in fich begreife 

und daß man die Normalen von ihr begränzen laflen fünne, ftatt fie 

von irgend einer Kryftallfläche begränzen zu lafjen. 

Die Neumann'ſche Methode erfordert Zeichnungen in großem 

Maaßſtab, da es außerdem fehr ſchwer ift, ſich zu orientiren, wie das 
nachjtehende von ihm entworfene Projectiongbild (Fig. 33) eines Theiles 

der Flächen des tefferalen Syſtems beweist. Es ift dabei die Fläche 

des Rhombendodekaeders zur Projectiongebene gewählt. Die Orte der 

Würfelflächen find durch Heine Quadrate bezeichnet, die des Oktaeders 

durch Dreiede, die Tetrafisheraeder durch pw, die Triafisoftaeder durch 
PO, die Trapezoeder durch L, die Herafisoftaeder durch Zahlen und zwar 
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fe: Re: se] durch 1, ei na: ua] dur 2, und |a: Ya: Ye 

durch 3, die Arten der Tetralisheraever, Triafisoktaeder und Trape 

zoeber find ebenfalls durch Zahlen unterfchieden. Vergl. Beiträge zur 

Kryftallonomie S. 104 und ©. 11. 

Eine Anwendung von der Projection der Normalen auf die Kugel: 

fläche führte Reumann am Arinit aus. (Poggd. Ann. B. IV. 1825.) 

In der Figur 34 find die Durchſchnittspunkte der Kugel mit den Nor⸗ 

malen durch die Buchftaben der ihnen entfprechenden Flächen bezeichnet. 

Die Größe der Bogen zwiſchen zivei Punkten. ift ihnen beigefchrieben. 

Die ebenen Winkel um jeden Punkt werden mit Zahlen bejeichnet, 
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mt 

die ſich, um die Figur nicht zu überfüllen, auf dieſe anderwärts ans 
gegebenen Winkel beziehen. Vergl. Fig. 35. 

Die erfte bee einer die Normale berüdfichtigenden Methode, wie 

die Neumann'ſche, gab fhon Bernharbi (Gehlen’s Journ. 1808. 

2. ©. 378), wenn er fagt: „Man macht ſich eine unrichtige Vorftellung 

von der Kryftallographie, wenn man glaubt, ihr Weſen beftehe in ber 

Beftimmung der primitiven und ferundären Formen. Denkt man ſich 

auf jede Kryſtalliſationsfläche eine ſenkrechte Linie gezogen, läßt alle 
dieſe Linien in einem gemeinſchaftlichen Punkte ſich ſchneiden, beftimmt 
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das Verhältnig dieſer Linien trigonometrifch, dig, 86. 

und giebt auf biefe Weife die Lage der Nic: rS 
tungen an, nach welchen fich die Theile 

mehr oder weniger angezogen: jo erhält m - 

man ein Verfahren, das der Theorie weit 

angemefjener, aber in der Ausführung mit 

mehr Schwierigfeit verbunden feyn- würde.“ 

Eine eigenthümliche Methode der Be: ” 
zeichnung bat %. F. % Hausmann ! ge: 

braucht. Sie ſchließt fich infoferne an die 

Methoden von Hauy und Bernharbi 
an, als die Kroftalltheile dev Primärform, 

Kanten, Eden, Aren, befondere Buchſtaben 

erhalten, berüdfichtigt aber für die fecun: 

dären Flächen vorzüglih die Zonen, zu 
welchen fie gehören. Die Zeichen find oft, 

jelbft für einfache Geftalten, ſehr meitläufig 

und complicirt, daher die Methode wenig Eingang gefunden hat. Das 

Hexakisoktaeder 30 3%, (Naumann) erhält 3. B. die Formel 
16 (AE ?/,-DB !/,.) 16 (EA, -DB 1/,) 16 (BB 3, . EA !),). 

Hausmann hat zuerſt die ſphäriſche Trigonometrie für Kryſtall⸗ 
rechnungen angewendet in den kryſtallogiſchen Beiträgen. Braunſchweig 

1803. Vergl. weiter deſſen Handbuch der Mineralogie 2. Aufl. Göt⸗ 

tingen. 1828. — Er entwidellt darin auch die dee eines Zufammen- 

hanges der monvaren Syiteme mit dem tefferalen; wie ver Würfel als 

ein Glied der Reihen der Rhomboeder angejehben werden fünne und 

ebenfo die aus dem Rhombenvodelaever conſtruirbare rhomboedriſche 

1 Johann Friedrid Ludwig Hausmann, geb. 1782 am 22. Febr. 
zu Hannover, geft. 1859 am 26. Dec. zu Göttingen, wo er feit 1811 Profeffor - 

der Mineralogie und Technologie an der Univerfität. Früher Aubitor bei. den 

Bergämtern zu Clausthal und Zellerfeld (1808), braunfchweigifcher Kammer⸗ 

fecretär (1805) und General-Infpector der Berg-, Hütten- und Salzwerke bes 

ehemaligen Königreichs Weftphalen zu Caſſel (1809). Seine fpeciellen Kryſtall⸗ 

und Mineralbeftimmungen find in der Gefchichte der Mineralfpecies erwähnt. 
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Bartialfornı, wie das Oktaeder in Mitte der Reihen der Quadratpyra⸗ 

miden ftehe, anderfeit3 als ein Rhomboeder mit der baſiſchen Fläche 

betrachtet werden kann und wie dann die durch die Randkanten gelegten 

Dueeraren zur halben Hauptare fich verhalten = 1: Y’6, wozu fid) 

die ähnlichen Dimenfionen am Kalkſpath verhalten = 43 : 15 Y’6 u. ſ. w. 

Handb. d. Min. 2. Aufl. B. I. p. 213— 219. — Unterfuchungen über 

die Formen der leblofen Natur B. 1. 4. Göttingen. 1821, worin 

auch ausführlih Bildungen durch Kroftallaggregate, krummflächige und 

mißbildete Formen 20. beiprochen werben. | 

Bon Kupffer's Bezeichnungsmethode wird fpäter noch Die Rebe ſeyn. 

Einige Jahre nach Weiß begann Friedrich Mohs jeine An: 

fichten über die Kryftallograpbie und über die Mineralogie im Allge: 

meinen zu entwideln. 

Friedrich Mohs war geboren am 29. Januar 1773 zu Gern: 

rode am Harz, wurde nad) mehrjährigen geognoftiichen und bergmän- 

nifchen Reifen im öfterreichifchen Staate Profeſſor der Mineralogie am 

Johanneum in Graß (1812), dann an der Bergafademie in Freiberg 

(1818) und an der Univerfität Wien (1826) bis 1835, wo er als 

wirklicher Bergrath in die Verwaltung übertrat und wieder mehrfache 

bergmännifche Reifen in Oefterreich unternahm. Er ftarb 1839 am 

29. September zu Agorvo in Tyrol. — Wie aus dem Vorhergebenden 

erhellt, jo waren die Hauptgefege der Kıyftallographie, das Geſetz des 

Flächenparallelismus und ber Beitändigkeit der Winfel durhd Rome 
de l'Isle, das Geſetz der Symmetrie und der Veränderung der Aren 

oder entfprechender Linien nad) rationalen Coefficienten durch Hauy 
bereits erfannt; die Wahl gefchloffener Geftalten als Grundformen 
hatte Bernhardi ‚hervorgehoben und beftimmter, als früher gefchab, 
die Orundformen der Kryſtallſyſteme unterfchieden; die Ableitungen 
fecundärer Kryſtalle waren von Weiß auf ein vechtwintliches Axenkreuz 
bezogen worden; gleichwohl hat die organiſche Verbindung dieſer Da- 
ten, wie fie Mohs ausgeführt, das ganze Gebiet der Kryſtallkunde 
neu erhellt und zugänglich gemacht. Er hat vie bezüglichen Begriffe 
ſcharf gezeichnet, die Terminologie geregelt, den Unterſchied von Kryſtall⸗ 
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ſyſtem und Kryftallreihe und die Gelege der Combinationen beitimmter 

ausgejprochen. Sein Grundriß der Mineralogie vom Jahr 1822 Tann 

in dieſer Beziehung als eine der vorzüglichiten Arbeiten bezeichnet 

werden, welche das Eryitallographiiche Gebiet betreffen. Anders ift es 

mit feiner Anjchauung der gefammten Mineralogie und was er dafür 

als naturhiftorifche und ihr zugehörige Beitimmung gelten lafjen wollte, 

obwohl in den. einmal bejtimmten Grenzen überall Gonfequenz und 

Hare Erfenntniß und Unterfcheidung fichtbar ift. 

Mohs widmet dem Zufammenbang unter den einfachen Geftal- 

ten bejondere Aufmerkſamkeit und hebt als das merkwürdigſte Reſultat 

ber damit verbundenen Ableitung die Reihen ! hervor, die fich er- 

geben, wenn man bei einarigen Geſtalten aus den erften abgeleiteten 

nad) einerlei Verfahren eine zweite u. f. f. ableitet. In diefen Reihen 

fommen nur zwei Grundzahlen, 2 und V 2, vor und das Gefek 

des Fortſchreitens ift nur ein einziges, nämlich nad) Potenzen der 

Grundzahlen, deren Erponenten die ganzen Zahlen, bejahte und ver: 

neinte, in ihrer natürlichen Ordnung find. Die Reihen bringen, in- 

dem fie auf Grenzen führen, die Prismen hervor. Man erhält von 

den erwähnten Gejeten ein Bild, wenn man um einen Rhombus, 

als der Bafis einer Rhombenpyramide, ein Nectangulum zeichnet, um 

dieje wieder einen Rhombus, deſſen Seiten mit dem eriten parallel 

u. ſ. f Die Diagonalen diefer Nhomben merben vergrößert wie 

1:2:4:8 ober von den umfchriebenen zu den eingefchriebenen wie 

1: a: a: es und ähnlich die Aren, wenn man die Nhomben der 

Baſen gleich ſetzt. Es ift aber 1: 1, :1g:1:2:4:8 eine Reihe 

ausdrüdbar durch Potenzen von 2 oder 2-3: 2-2: 251: 20: 21: 22: 28, 

womit das Geſetz des Fortfchreitens diefer Reihe und 2 als beren 

Grundzahl bezeichnet ift. "Auf dergleichen Gejege gründet Mohs feine 

kryſtallographiſche Bezeichnung, bezeichnet die Pyramide der Grund: 

gejtalt mit P und fügt für die abgeleiteten Pyramiden (mit gleicher 

I Auf dergleichen Reihen hat ſchon Malus aufmerkjan gemadt. Theorie 
de la double Refraction de la Lumiere dans les Substances Cristallisees. 

Paris 1810. p. 121 et 122. 
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Baſis) die zugehörigen Erponenten der Orundzahl mit ihren Zeichen 

+ und — bei; 3. B. für obige Reihe 

P—-3, P-2, P-ı,P,P+1, P+2, P+3. 

Das Prisma und die bafijche Fläche erhalten confequent die Zeichen 

P-++ 00 und P— 00. Das Gefet des Fortichreitens der Reihe bei den 

Duabratppramiden erkennt man in ähnlicher Weiſe durch Umſchreiben 

eines Quadrats mit einem diagonalſtehenden Quadrat und einem 

dritten, vierten 2c. auf dieſe Art umſchriebenen. 

Die Seite der Bafis der Grumdform verhält fi) zur Diagonale 

— 1: Y%2 und die Seiten der umfchriebenen Quadrate ftehen dazu in 

dem Verhältniffe wie 1: 2: 2: 2Y2 oder auch für die eingefchrie: 

benen wie 7 te: 75 : 1 und fo bei gleicher Bafis für die 

Aren. Da aber 1: 2: 2: 252 ... gleich ift mit Va:Vy: 

VR:VB : und 75 ig: = VE-t:V TRr:V r7 

fo ift das Geſetz des Fortichreiteng ausgebrüdt durch die Potenzen von 

V?, womit die Orundzahl bezeichnet ift. 

Die Rhomboeder, welche durch Abftumpfung der Scheitellanten 

abgeleitet werben können, bilden eine Reihe, deren Aren bei gleichen 

borizontalen Projectionen, wie bie Potenzen der Zahl 2 abnehmen 

und wachen, ähnlid) wie bei den Rhombenpyramiden. Diefe Kryftall: 
reihen wären von befonderem Werthe, wenn fie eine Beichräntung 

des Vorkommens abgeleiteter Kryſtalle gefeglich anzeigten, fie verlieren 

aber an Intereſſe, da diefes nicht der Fall ift und Ableitungscoeffi- 

cienten ohne beſtimmte Einſchränkung beobachtet werden, wenn fie nur 

rational find. Die hemiprismatifchen und tetartoprismatifchen Geftalten 
murben anfangs von Mohs auf das prismatifche, rhombiſche, Syftem 

bezogen und als durch das Auftreten von halben oder vierteld Formen 

entftanden betrachtet. Als Haupiſyſteme find bezeichnet: das rhom—⸗ 

boedrifche, pyramidale (quadratoppramidale), prismatifche 

(rhombeopyramidale) und das teffularifche oder Würfelſyſtem. Im 

II. Theil des Grundriffes Seite VI-— VIII. ſpricht er ſich aber ſchon 



1. Mineralphufit. a. Kryſtallographie. 219 

für das Beſtehen fchiefwinklicher Axenſyſteme aus und daß die Zahl 

der Kryftalligfteme darnach vermehrt werden müſſe. Die Syfteme find 

bedingt durch ihre verfchiedenen Grundgeftalten ohne Rückſicht auf 

deren fpecielle Abmeflungen ; wenn lettere befannt, heißt der- Inbegriff 

der daraus abgeleiteten Geftalten eine Kryftallreihe. 

In dem 1832 erfchienenen Werke „Leichtfaßliche Anfangsgründe 

der Naturgefchichte des Mineralreiches“ find Die Einifchen Syſteme an- 

geführt, als: das hemiorthotype, das hbemianorthotype und 
das anorthotype. Die Priorität der Aufitellung der Kryftallivfteme 

haben Weiß und Mohs, jever für fidh in Anfpruc genommen und 

iener in einem Briefe an Brewfter (Jahrbuch der Chem. und Phyf. 

von Schweigger und Meinede. Band VI. 1822.. Seite 200), dieſer 
in einem folden an Jameſon (Ebenvafelbft Band VII. 1823. . 

Seite 216) ihre Erklärungen abgegeben. In beiden Briefen herricht 

ein gereizter Ton. Nach der Zeit der Bublifation darüber, hätte 

Weiß (1815 und 1816) die Priorität, vollftändig kann fie ihm aber 

nicht zugefprochen werden, da Bernhardi fchon im Jahr 1807 die 

Grundformen der Syfteme erfannt hat, wie bereitö oben erwähnt und . 

wie er auch, die Shfteme von Mohs damit vergleichend, dieſes in 
feiner Abhandlung „Ueber die primitiven Grundgeftalten” (Jahrb. der 

Chem. und Phyſ. von Schweigger und Meinede. Band VII. 1823. 

Seite 427) hervorhebt. ! 
Mohs erklärt ſich übrigens gegen die Zeichen von Weiß, welche 

nur Flächen aber nicht wie die feinigen, Geftalten angeben. 

Die Methode von Mohs ift von Haidinger, ? fpäter mit 

1 Wie der Begriff von Kryſtallſyſtem einfach auf das Hauy'ſche Gele ber 

Symmetrie gegründet werben könne, babe ich in einem Auffat „über Kryftall- 

ſyſtem und Kryſtallreihe“ dargethan. Goum. f. Ch. v. Erdmann. Bd. VII. 

1836. ©. 153) 
2 Wilhelm Haidinger, geb. 1795 am 5. Behr. zu Wien, bildete ſich 

bei Mohs in Grat und Freiberg zum Mineralogen, lebte von 1822—1826 im 

Ausland, meiftens beim Bankier Allan in Evinburg, von 1827—1840 zu 

Einbogen, wurde dann Sectionsrath im k. k. Minifterium für Tandescultur und 

Bergweſen, jowie Director der k. k. geologifchen Reichsanftalt. 
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Annäherung an Naumann, angewendet worden, ebenfo von Zippe. 

Durch Haidinger’3 Meberjegung der Mohs'ſchen Mineralogie iſt 

diefe Methode in England befannt geworden. ! (Treatise on Minera- 

logie. By Frederie Mohs. Translated from the German, with 

eonsiderable addition. By William Haidinger. Edinburgh 

1825. 3 Vol.; von demfelben „Anfangsgründe der Mineralogie. Leipizg 

1829 und Handbuch der beitimmenden Mineralogie. Wien 1845.) — 

Lehrbuch der Mineralogie ꝛc. von Dr. F. X. M. Zippe. Wien 1859. 

Die Differenzen betreffen ſowohl die Art der Ableitung als die 

Bezeichnung und Benennung der Formen. Die gehen für die holoe: 

vrifchen tefferalen Geftalten find 3. B. bei 

Mohs Naumann Haidinger. Zippe. 

1. Hexaeder H ROM - H H 

2. Oftaeber VÖ 0 VÖ V 

3. Rhombendodekaeder D 00 D D 

4. Tetrakishexaeder An &On mF Hm 

5. Triafisoftaeder Bn mO mG Om 

6. Trapezoeder Cn mOm mL Dm 

7. Hexakisoktaeder Tn mOn mAn nTm 

Vergleiche im Folgenden nach der Darftellung von Kupffer's Theorie 

die von Naumann. 

Die oben angeführten Methoden, die Flächen eines Kruftalls auf 

ein angenommene Axenkreuz zu beziehen, fanden, obmohl fie fich 

jehr folgereich erwiefen, doch mancherlei Einwendungen. Schon Bern- 

hardi (Neues Journ. für Chem. und Phyf. von Schweigger. Band 8. 

1823. Seite 389 20.) hat fie einer eingehenden Kritif unterworfen 

und ihre Mängel dargethban und A. Th. Kupffer fpricht fich eben: 

falls dagegen aus. Er findet, daß die Hauy'ſche, Weiß'ſche und 

I Ueber das Verfahren, welches in tem Grundriß der Mineralogie von 
Mohs befolgt worden ift, um Kruftalle in richtiger Peripective zu zeichnen, 
bat Haidinger in ben Mem. of the Wernerian Soc. 18211823 eine Ab- 

handlung publicirt, wovon eine Ueberfegung in Pogg. Ann. d. Phyſ. u. Chem. 
Br. 5. 1825 erſchienen ift. 



1. Mineraldemie. a. Kruftallographie. 21 

Mohs'ſche Theorie, wenige Punkte ausgenommen, im Grunde nur 

in der Darftellung der Beziehungen, die zwiſchen den verjchiebenen 

Kryſtallflächen ftattfinden, verſchieden ſeyen. „Hieraus wird zugleich 

Har, jagt er, daß die Bezeichnungsart der Flächen ein weſentlicher 

Gegenftand ihrer Bearbeitungen ſeyn mußte, denn eine Bezeichnungs— 

art, die mit mathematischer Beſtimmtheit die Beziehung einer fecun- 

dären Fläche zur Grundform gibt, gibt nothivendig zugleih den Gang 

an, den die Rechnung nehmen foll, wenn man die Winlel der fecun« 

dären Form aus denen der Grundform berechnen will, und vieler 

Gang iſt nach den verfchiedenen Theorien mwejentlich verſchieden. So 

legt Hauy immer die Länge gewiſſer Linien und Richtungen, nad 

welchen die Decrescenzen gejcheben, Weiß hingegen feine rechtwint: 

lihen Aren der Rechnung zum Grunde; beide find gezivungen, immer 

auf diefe eigentlich imaginären Dinge, die man nie direft mefjen Tann, 

zurückzukommen, und gehen fo einen indireften Gang, der fie immer 

erft auf einem Umwege zum Ziel führt.” Er vermwirft dieſes Ver⸗ 

fahren und will in feinen Formeln immer nur wirklich Meßbares ver: 

einigen und darnach die Zeichen formen und mit Beziehungen auf die 

erwähnten Dimenftonen und Aren nichts zu tbun haben. Er bezeichnet 

3. B. am Rhomboeder die Fläche mit P, die Echeitelfante mit x, die 

Randkante mit z. Schreibt man nun Px für die Tangente der halben 

„Neigung der Rhomboederflächen an der Kante x, fo fann mPx eine 

Fläche bezeichnen, die ebenfallg durch die Kante x geht und deren 

Neigung gegen eine durch x und die Are gelegte Ebene eine m mal 

jo große Tangente gibt, als die Tangente der Neigung von P gegen 

diefelbe Fläche. Dieje Fläche gehört einem Skalenoeder an. Ebenſo 

werben durdy u Pz Flächen bezeichnet, die durch die Randkante z geben, 

jo daß die Tangente der halben Neigung diefer Flächen an der Kante z, 

n mal jo groß ift, als die Tangente der halben Neigung der Flächen P 

an derjelben Kante, fie bilden ebenfalls ein Skalenoeder. Eine Fläche, 

welche die Kante x gerade abjtumpft, kann man mit QoPx, eine, welche 

ebenjo z abjtumpft O@Pz oder lettere Flächen (des nächſt ftumpferen 

Rhomboeders und heragonalen Prisma's) geradezu mit x und z bezeichnen. 



222 III. Von 1800 bis 1860. 

Dieſe Bezeichnungsart gibt nicht nur, ſagt er, gleich den ein: 

fachiten Zufammenhang der Flächen untereinander, den man immer 

fuhen muß, wenn man einfach rechnen will; fondern fie kann aud 

leicht gefunden werben durch eine einfache annähernde Meflung des _ 

Neigungswinkels der neuen Ylächen an einer Kante, auf die man das 

Zeichen beziehen will und an ber fie fih finden; das Verhältniß der 

Tangenten der halben Reigung der neuen Flächen zur Tangente der 

halben Neigung der Grundflächen an derfelben Kante gibt unmitiel: 
bar m oder n.“ So ift der Randkantenwinkel des Calcit-Skalenoeders, 

welches Hauy Variet& metastatique nannte, = 1330; die Tangente 

des halben Winkels von 66° 1/, ift aber 3mal fo groß als die Tan- 

gente des halben Winkels beim Grundrhomboeder an denfelben Kanten 

oder die Tangente von 370 27',5; die Fläche erhält alfo das Zeichen 

3Pz. 

Wenn die Aenderung der Neigung nicht die Neigung zweier be⸗ 

nachbarten Flächen, ſondern die Neigung gegen die Are betrifft, ſo 

ſchreibt man die Zahl, die das Verhältniß der Tangenten der Axen⸗ 

neigungen ausdrüdt, über das Zeichen der Grundrhomboederfläde 

nad) Art eines Erponenten. So bebeutet P? eine Fläche, melde wie 

P liegt, d. b. P in einer mit der Are rechtwinklichen Linie durch— 
jchneidet, deren Neigung gegen die Are aber jo groß ift, daß ihre 

Tangente das doppelte der Tangente der Neigung von P gegen biefe 
Are beträgt. 

In ähnlicher Weiſe führt Kupffer, noch mit mandyerlei Ab: 

fürzungen, wenn die Zeichen etwas complicirt werben, feine Anficht 

für alle Syiteme durch. Beim Elinorhomboidifchen Syſtem nimmt bie 

Rechnung natürlich einen andern Gang als bei den Syſtemen mit 

vechtiwinklichen Aren. Er zeigt, daß feine Zeichen auch leicht aus denen 

von Hauy und Weiß abzuleiten find und macht auf die Vortbeile 

der analytischen Geometrie für die Behandlung des Gegenftandes auf: 

merkſam. DBergleiche deſſen Handbuch der rechnenden Kryſtallonomie. 

St. Petersburg 1831. 4. 

Es wäre zu wünſchen geweſen, daß die Kupffer'ſche Methode, 
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welche offenbar an Unmittelbarkeit des Erkennens und Beftimmens 

einer Kruftallfläche und beziehungsweile einer Kryftallform alle vorber: 

gehenden übertrifft, mehr Eingang gewonnen hätte als es der Fall 

war; da man aber einmal an die Methoden von Weik und 

Mohs gewöhnt war, und da einige Jahre vor dem Erfcheinen von 

Kupffer's Kryſtallonomie, ©. %. Naumann eine auf die Aren 

gegründete Ableitung und Bezeichnung vorgenommen hat, die ſich 

ebenfalls durch Einfachheit, Kürze und Klarkeit auszeichnet, fo theilten 

fih zunädft die deutichen Mineralogen vorzugsweiſe in diefe drei 

Methoden. 

Naumann ! bezeichnet feine Methode als eine eklektiſche zu 

denen von Weiß und Mobs und in Beziehung auf die des leßteren 
äußert er: „Wenn man in der Mobs’jihen Methode das Dogma der 

nad) Potenzen fortfchreitenden Reihen aufgibt, wie ich aus Bedürfniß 

nad) größerer Einfachheit thun zu müflen glaubte, jo werden ſowohl 

die Ableitung als die Bezeichnung gleichſam von ſelbſt die leichtere 

Form annehmen, in welcher ich -fie hier zu geben verjuche.“ (Grundriß 

der Kryſtallographie. 1826. ©. XU.) 

Zur Darftellung feiner Methode diene als ein einfaches Beifpiel 

die Anwendung auf das quabratifche Syſtem. 

Die zur Stammform gewählte Quadratpyramide wird mit P be: 

zeichnet, mP ift das Zeichen einer Pyramide von gleicher Stellung 

mit P aber von verfchiedener Arenlänge, wie m angibt, welches größer 

oder Heiner als 1 oder die dafür genommene Arenlänge der Stamm: 

form P jeyn fann. Wird m = o, fo entfteht die bafifche Fläche, wird 

m = 00 ein quabdratiiches Prisma von der Stellung wie P. 

Zur Ableitung der Divctaeder werden die Diagonalen der Baſis 

1 Karl Friedrih Naumann, geb. 1797 am 30. Mai zu Drespen, 
wurbe nach einer mineralogifchen Reife durch Norwegen im Jahr 1821 und 
1822 Privatdocent in Jena (1823) und Leipzig (1824), tarauf von 1826 an 
Profeffor der Kryftallographie und Disciplinar- Infpector, fowie von 1835 an 
auch Profeffor der Gergnofie an der Bergacademie zu Freiberg bis 1842, unb 
ſeitdem Prof. ordin. der Mineralogie und Geognofie an der Univerfität zu 
Leipzig. | 
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der Stammform P oder einer mP nah einem Goefficienten n ver: 

längert und die Eckpunkte der Bafis mit den Enbpunften der ver: 

längerten Diagonalen durch gerade Linien verbunden und dadurd ein 

Achte, die Bafis eines Dioktaeders, konſtruirt, deſſen Art durchen 

beftimmt ift. Das allgemeine. Zeichen eines Dioktaeders Tann alfo 

mPn gejchrieben werden; wird m = oo fo entfteht ein oftogonales 

Prisma goPn, deſſen Querfchnitt dur n beftimmt ift, wird m = 0 

fo entjteht die bafifche Fläche; wird aber n = 00 fo bildet ſich aus 

dem Dftogon ein Quadrat, diagonal ftehend zur Baſis von P und 

dieſe umfchreibend; die Zeichen der diagonal ftehenden Quadratpyra⸗ 

Fig. 30 > miben find daher POoO und mPOo, das 

Diagonale Prisma = OP oo, während 

für m = o wieder die bafifihe Fläche er: 

Scheint. Die nebenftehende Figur 36 er: 

läutert diefen Vorgang. Hiemit find die 

Formen des Syſtems fehr einfach und voll: 

kommen entwidelt und bezeichnet und bildet 

ih folgendes Schema: 

m>1 
oP... mP... P... mP... &@P 

oP... mPn... Pn... mPn... „QoPn 

oP... mP&... Po... mPo... APO. 

In dieſer Weiſe ſind ſämmtliche Kryſtallſyſteme behandelt und 

find die Zeichen fo anſchaulich und repräſentativ, daß fie ven Weiß: 

jchen und unbebingt den Mohs'ſchen vorzuziehen find. In feinem im 

Jahr 1828 erfchienenen Lehrbuch der Mineralogie bat Naumann 

von feiner Bezeichnungsweiſe für die verfchiedenen kryſtalliſirten Mineral: 

ſpecies Gebrauch gemacht und im Jahr 1830 gab er ein Lehrbuch der 

reinen und angewandten Kroftallographie in zwei Bänden heraus, 

welches Alles dahin gehörende beſpricht und zu den vollftänbigften 

und vorzüglichiten Werken diefer Art zu zählen ift. Auch das von 

Mitſcherlich am unterfchwefligfauern Kalk (Pogg. Ann. VII. 1826) 

beobachtete und damals als ein eigenthümliches angefehene Kryſtallſyſtem, 
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zwiſchen dem klinorhombiſchen und klinorhomboidiſchen ſtehend, wird 

als diklinoedriſches Syſtem darin. ausführlich entwickelt und überall die 
analytifche Geometrie angewendet. Vergleiche weiter deſſen „Elemente 

der theoretifchen Kryftallographie.“ Leipzig. 1856. 

In der erwähnten Kryſtallographie von 1830 (I. Seite 136) hat 

Naumann auf eine Hemiebrie im tejjeralen Syſtem aufmerkſam ge 

macht, welche die von Weit und Mohs angegebene nod) eriveitert, in: 

dem er entwidelt, daß auch Heraeder , Rhombendodekadeder und Tetrafis: 

beraeder als Hemiebrieen, wen nicht qunad phaenomenon fo doch 

quoad noumenon anzufehen find, wenn fie an Combinationen geneigt: 

flächiger Hemiebrieen theilnehmen, und ebenſo Oktaeder, Triakisoktaeder, 

Trapezoeder, Rhombendodekaeder und Würfel als parallelflächige He 

miebrieen, wenn fie mit parallelflächigen Hemiebrieen vorlommen. Nau: 
mann begründet diefe Schlußfolgerung durch die Betrachtung, daß die 

boloedrifchen Geftalten als Grenzglieder der wirklich als ſolche kenntlichen 

Hemiedrieen erfcheinen, wie er durch nachitehende Schemata erläutert. 1 

0 1) - 

I 0 
== A050 ce 

1:0 — Oftaeber. mO — Deltoiddodekaeder (Tra- 

20 9 = Heraeder. 2 pegbobelaeber). 

0 = Rhombenbobelaeber. mÜOm — Trigonbobelaeber. 
mO = Trialisoftaeder. . 0 
mOm = Trapegoeber. MT —_ Heralistetraeder. 

"On = Tetrafisheraeber. 0 n 
mOn = Herafisoftaeber. 5 = Pentagonbobelaeber. 0 | 

— 7 LTetraeder , —). (8 )⸗ Diakisdodekaeder. 

Kobell, Geſchichte der Mineralogie. 15 
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Diefe Entwidelungen verfolgend, gelangte er zu einer ähnlich 

harakterifirten Tetartoedrie der tefleralen Formen (Pogg. Ann. xov. 

1855. ©. 465 und Elemente der theoretiſchen Kryſtallographie 1856. 

S. 105), indem er das Gejeb der ſchon von Mohs (Grundriß ze. 

1822) gegebenen Ableitung der tetraedriichen Pentagondodekaeder aus 

dem Heralisoftaeder auf die erwähnten holoedriſchen Geftalten an- 

wendet. Daraus ergibt ſich unter andern, daß aus dem Tetralis- 

beraeber- ein Pentagonvobefaeder als tetartoebrifche Form (jenes ala 
Hexakistetraeder gedeutet) entjtehen Tann und ebenjo aus dem Dftaeber 

ein tetartoebrifches Tetraever, Formen, welche mit den gleichnamigen 

bemiebrifchen in der Erſcheinungsweiſe übereinftimmen, welche aber. 

naturgemäß mit einander an bemjelben Kryftall vorkommen können, 

während fie als Hemiebrieen für dergleihen Combination ſich auszu⸗ 

Schließen fcheinen (vergleiche obige Schemata). Diefe Nefultate theore: 

tifcher Epelulation fanden unerwartet von optischer Seite ihre Gel: 

tung, da Marbad 1 (Pogg. Ann. XCI. 1854. ©. 482) an Kry⸗ 

ftallen von chlorfaurem Natron, an denen, wie Rammelsberg 

(Pogg. Ann. XC. 1853. ©. 15) zuerſt beobachtete, Pentagondo: 

defaeder: und Tetraeberflächen zugleich auftreten, Cirfularpola- 

rtfation und zwar rechts und links je nach der Flächenſtellung 

entdeckt hat. WVergleiche dazu die Bemerkungen von O. Volger 

in Leonhard's Neuen Jahrbüchern für Mineralogie. 1854. ©. 769 

und 1855 ©, 268.) “ 
Naumann bat die erwähnten Betrachtungen aud) auf das 

quabratifche und heragonale Syſtem ausgedehnt und auch auf eine 

eigenthümliche rhombotype Hemiedrie im quabratiichen Syſtem hin⸗ 

gewiefen (Pogg. Ann. XCVI. 1855. ©. 580. Elemente der theoret. 

Kryſtallographie). Der Naumann'ſchen Methode ſind unter andern 

gefolgt: mit theilweiſer Abänderung A. Breithaupt Wollſtändiges 

Handbuch der Mineralogie. Dresden und Leipzig. 1836); E. Fr. Glocker 

(Grundriß der Mineralogie. Nürnberg. 1839); H. Kopp (Einleitung 

1 Chr. Aug. Hermann Marbach, geb. 1817 zu Sauer in, Schleften, 
Profeffor an der Univerfität zu Breslau. 
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in die Kryftallographie. Braunfchweig. 1849); A. Kenngott (Tabell. 

Leitfaden der Mineralogie. Züri. 1859). , 

Dana ! gebraudt ebenfalls Naumann's Methode, Türzt aber 

vie Zeichen noch ab, indem er die Buchftaben, welche die Grundform 

angeben, wegläßt und nur die Ableitungszahlen anſchreibt, fo z. B. 

3 ftatt 3P; 3-%, ftatt 3P%/,; 00 - 0o ftatt oo Pop; m-n ſtatt 

mPn; für bie baſiſche Fläche fegt er o, für 0 aud i = infinitum. 

Die Zonen deutet er in einem Schema an. Wenn | eine Zahl <1 

und m und n >1, fo erhält das quabratifhe Syſtem folgenbes 

Schema: Bu 
Für den Befuvian: 

o 

1] I-n| 1-0 

1) 1-n] 1-0 

m| m-n/m-@ 
| o0-n |oo- oe 

ergl. A System of Minera- 

logy ete. by James D. Dana. 

New York and London. 4. ed. 

1854. 

Eine eigenthümliche Bezeichnung hat Griffin? vorgefhlagen. 

Die drei Grundaren, welche eine Kryſtallfläche beftimmen, bezeichnet 

er mit P (die längfte ala Hauptare), T (die nächftlängfte), M (bie 

fürzefte); wenn. eine Fläche zwei Aren ſchneidet, fo fteht der Inder 

zwiſchen ben Zeichen derfelben z. B. MY, T und gibt das Verhältniß 

von M zu T an, wenn fie die drei Aren ſchneidet, fo ift das Ber: 

hältniß ber erften zur britten hinter P geſchrieben und das ber zweiten 

1 Zames'Dana, geb. 1813 zu Utica im Staat New-York, Profeffor 

der Naturgeſchichte am Yale College-zu New Haven im Staat Eonnectient. 

2 Zohn Zofeph Griffin, geb. 1802 zu London, Fabrikant cheuſcher 
Apparate bafelbft. x 
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zur dritten hinter M, 3 3. P'/,M'1.,T. Einbeiten werben nidt an: 

geſchrieben. Er bebt hervor, daß feine Zeichen ebenio Turı, aber be 

ftimmter ſeyen als die von Miller (fi. u.,, welder ;023: Hatt 

M7/,T idreibt und 5236; fiat PY,M',T, aub laſſe ſich durch 

fleine Buchſtaben angeben, welde Geſtalt untergeorbuet ſey unb er 

siht ferner eine Abkürzung diefer Zeichen, welche zu äbnliden führen, 
wie die von Naumann gebrauchten, ohne aber den Zufammenbang 
einer fuftematifchen Ableitung, wie er an diefen kenntlich, zu enthalten. 

Alıı die dem Aruftall bei der Beſchreibung zu gebende Stellung Ichlägt 

er Firirung der Weltgegenden vor, den. Beſchauer nad Eüben ge: 

wendet, auch Bezeihnung von oben und unten am Kryſtall durch 

7, Zenith und N = Nadir. A System of Crystallography, 

with its applicalion to Mineralogy. Glasgow 1841. 

Die von Reumann angeregten Projectionsmetboden blieben 

längere Zeit unbeadhtet, ' find aber dann von Miller? und Quen— 

ftedt wieder aufgenommen worden. 

W. H. Miller bat die ftereographifche Methode entwidelt und 

angewendet (A treatise on cerystallography. 8. London 1839, deutſch 

mit Erweiterungen von J. Grailid. 8. Wien 1856, und An ele- 

mentary indroduction to Mineralogy by the late William Phil- 

lips, by H. J. Brooke and W. H. Miller. London 1852). Es 

werben dabei die durch die Zlädyennormalen 3 auf der Kugelflädhe an- 

gegebenen Punkte auf die Ebene eines größten Kreifes, des Grund: 

1 Auf die Beſtimmung ber Normalen, ftatt der Lage ver Flächen ſelbſt, 
hat M. 8. Frankenheim aufmerkſam gemacht in feiner Lehre von der En 
bäflen. Breslau 1885 und Poggend. Ann. ACV. 1855. 

2 William Hallows Miller, geb. 1801 zu Llandovery, Carmarthen⸗ 
ſhire, feit 1882 Profeffor der Mineralogie an ber Univerfität zu Cambridge. 

3 Brooke und Miller geben bei ihren Kryftallbefchreibungen auch immer 
die Neigung folder Normalen zu einander an, ober die Supplemente her 
Rantenwintel und nicht biefe felbft. Das ift für den Zwed einer Rechnung, 
die etwa am Kryſtall vorzunehmen, ganz gut ımb wäre auch gut, die Logarith- 
men ihrer Tangenten, Sinus, Cofinus 2c. beizufügen; bie naturhiftorifche Cha- 
ralteriſtit verlangt aber doch billig den wirkfich zu beobachtenden Winkel und ift 
nicht zunächfi wegen der Rechnung da. Man kann bekanntlich je nach ber 
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treifeö projicirt, “indem man jene Punkte mit einem Pol bes letzteren 

durch gerade Linien verbindet. Es ſey Figur 37’O ver Mittelpuntt 

einer Kugel, E, C feyen die Pole des Grundkreiſes, in E befinde ſich 

das Auge, P!, Q! feyen zivei Punkte (obiger Normalen), fo treffen 

die geraden Linien EP! und EQ! den Grundfreis in P und Q, und 

find fomit P und Q bie Projectionen von P! und Qi. 

Fig. 38 zeigt eine ſolche Projection am Veſuvian, wo die Punkte 

zwiſchen e und m die Projectionspunkte ber Flächennormalen von 

Quadratppramiben, bie zwiſchen c und a eben dergleichen von diago⸗ 

nalen Quadratpyramiden, die von i, z, 8, X, o, v dergleichen bon 

Dioktaedern find und a und m den beiden quabratiichen Prismen, 

f, h octogonalen Prismen entſprechen. Vergl. Fig. 39 und Fig. 40. 

Stellung, die man dem Kreife giet, mit rem Reflerionsgoniometer ebenfo dieſen 
Winkel wie deſſen Supplement unmittelbar erhalten. 
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Kür die Bezeichnung der Flächen fchreibt Miller in einer zuerft von 

W. Whewell vorgefhlagenen, Weiſe (A general Method of Caleu- 

lating the Angles made by any Planes of Crystals etc. Philosoph. 

T'ransact. of tbe Royal Society of London. I. 1825) nur die Para: 

meterwwerthe nad) eittander an ! und ftellt fie in Klammern, jo (100) 

für das Heraeder, (111) für das Dftaeber, (210), (310), (320) x. 

für Tetralisheraeder, (321) = (a: !h a: za) bei Weiß, (431) 

= (a: ga : '/ya) 20. für Herafisoftaeder u. ſ. f. 

Für den Zived der Orientirung werden audy gleichartige Flächen 

verfchieden bezeichnet, 3. B. die Würfelflächen 001 und 010 und 100, 

die Otkaeberflächen III, III, II, II 20. Die Miller'ſche Methode ift 

bisher vorzüglih von Kryftallphufilern angewendet worden. — Bergl. 

die Bezeichnungsmethode von H. %. Brooke in der Abhandlung „On 

the Geometrical Isomorphism of Crystals“ (Philos. Transact. 1857). 

Eine andere, ebenfalls fchon von Neumann (Beiträge S. 118) 

erwähnte Art der Projection, wobei ftatt der Normalen die Kryſtall⸗ 
flächen felbft oder ihre Zonenaxen eine gewählte Projectionsebene fchnei- 

den, ift von A. Duenftedt ? ausgebildet worden. In feiner Abhand⸗ 

lung hierüber (Boggenv. Ann. 8. IV. 1835. ©. 504) bezeichnet er das 

Prineip in folgender Weile: Legen wir fämmtliche Flächen eines Kry⸗ 

ſtalls durch einen beliebigen Punkt, fo ſchneiden ſich alle diejenigen, 

"welche in eine Zone fallen, in einer Linie, der Zonenaxe dieſer Flächen. 

I Mit Recht bemerkt Naumann, daß dergleichen Bezeichnungsmethoten, 
ohne einige Signatur der Grundform, weniger repräfentativ find, da fie das, 
alle Zeichen eines und deffelben Formen -Inbegriffes verbindende Grundelement 
entbehren, ohne fich weder durch größere Kürze noch durch reicheren Inhalt zu 

enipfehlen. Elemente der Mineralogie. 1859. ©. 15. 
2 Weber die durch Miller (nah Lamé 1818, Whewell 1825 und 

Graßmann 1829) angenommene Behandlung des Heragonalfyftens mittelſt 

eines breizäbligen, den Scheitellanten eines Rhomboeders entſprechenden 
Arenfpftens, vergl. Naumann's Eleniente der theoret. Kryftallographie. 1856. 

8. 186 und 252. 
3 Friedrich Auguft Quenftedt, geb. 1809 zu Eisleben, zuerft Affi- 

ſtent am mineralogiichen Muſeum zu Berlin, dann feit 1837 Profeſſor der 

Mineralogie und Geognoſie an der Univerfität zu Tübingen. 
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Diefe Durchfchnittslinien find alfo die fämmtlihen Bonenaren der 

gegebenen Flächen eines Syſtemes und laſſen wir fie eine beliebige 

Fläche fchneiden, fo ift dadurch ihre gegenfeitige Lage dem Auge ficht: 

bar gemacht.“ 

Duenftedt denkt fi) dabei die parallelen Flächen eines Kryſtalls 

fo einander genähert, daß fie nur eine bilden, die Reduction: 

ebene. Dieje wird auf der PBrojectiongebene (welche zugleich die 

Ebene des Papiers, morauf die Projection angelegt ift) durch eine 

Linie dargeftellt und es ſchneiden fich daher alle Flächen einer Zone 

in einem Punkt (Zonenpuntt, zu welchem Die Zonenare, der fie parallel 

gehen, verkürzt ift). Das Projectionsbild wird mehr oder weniger 
deutlich je nach der Wahl der Projectiongebene. Duenjtebt hat feine 

Anfchauungen in dem Buche „Methode der Kryftallographie” Tübingen 
1840. im Detail entwickelt und in feinem „Handbuch der Mineralogie“ 

(Tübingen 1855) hat er mehrfache Anwendung davon gemacht. (Vergl. 

auch deſſen Abhandl. über den Datolith in Pogg. Ann. B. 36. 1835 

und Fr. Pfaff's „Grundriß der mathematifchen Verhältniſſe ver 

Kryftalle. Nördlingen. 1853.) Die erwähnten Projectionsmethoden 

geben nothwendigerweiſe für die Darftellung zahlreicher Combinationen 

ein Liniengewirr, welches eine große Ausdehnung der Figuren erfor: 

dert, um einigermaßen richtig gedeutet und überfchaut werben zu können. 

Sie haben daher nicht allgemeinen Eingang gefunden. Wie die opti: 

ſchen Berhältnifje der Kryftalle, wenn fie nach allen Beziehungen, 

welche Gegenftand der Forſchung jeyn fünnen, betrachtet werden, nicht 

mehr dem Gebiete der Mineralogie, fondern dem der Phyſik zufallen, 
fo verhält es fi auch mit den Beziehungen, welche aus foldyen Bro: 

jectionen hervorgehen und abgeleitet werben können, fie gehören der 

mathematischen und fpeculativen Kryſtallographie, als einer eigenen 

Wiflenfchaft oder, wenn man will, als einem Zeige der Mathematik 

an. Die Pflege diefer Wiflenfchaft unterftügt aber, mie die der Phyſik 

und Chenie, die Ausbildung der Mineralogie und kann diefe dabei 

durch neue Gefeße oder neue Mittel für ihre Zwecke bereichert werben. 

— Ueber das Berfahren, ftatt der Flächen und ihrer Parameter, die 



232 ll. on 1800 bis 1860. 

Normalen der Flächen der Krvftallbetrachtung zu Grunde zu legen, 

äußert fih Naumann, daß es für das Bebürfniß der Nirieralogie, 

als eines Theiles der Phyfiographie, nicht zweckmäßig fcheine, eine 

fo abftracte Auffaflung der Form geltend zu machen, wie erfprießlic) 

fie auch bei manden Betrachtungen der theoretiichen Kryftallograpbie 

feyn möge. Der Mineralog bevürfe für feine Zwede einer möglichſt 

repräfentativen Bezeichnung. (Elemente der Mineralogie 1859. ©. 15. 16.) 

Er führt lebteres weiter aus in feiner theoretifchen Kryſtallographie 

von 1856 (S. VI) und nimmt zur Richtfchnur folgende Grundfäge, 

welche für die Aufnahme kryſtallographiſcher Methoden in die Minern: 

Iogie überhaupt manßgebend feyn dürften. 

1. Alle correlaten Flächen in fimultaner Eriftenz zu einer und 

derfelben Form vereinigt zu denken, mithin den Begriff der Form 
immer in den Vordergrund zu ftellen, die Flächen aber nur als Be: 

grenzungselemente der Formen, und nicht als jelbftftändige Objerte 

zu betrachten ; | 

2. die Ableitung aller, zu einem und demjelben Formencomplere 

gehörigen Formen, fo weit als nur möglich, auf eine Umfchreibung 

derfelben um die Grundform zu gründen, und alfo in ver Regel die 

Heinfte Ableitungszahl = 1 zu ſetzen, weil diefe Ableitungsconftruction 

‚weit leichter vorzuftellen ift, als eine auf Einfchreibung gegründete 

Conftruction; 

3, die Verſchiedenheit der Kryſtallſyſteme entweder durch verichie- 

dene Grundelemente oder auch durch charakteriftifche und häufig wieder⸗ 

kehrende Hilfselemente der Bezeichnung auszubrüden, und 

4. in jedes Beichen deſſelben Formencomplexes ein gemeinjchaft: 

liches Orundelement aufzunehmen, welches uns an die Grundform 

dieſes Complexes erinnern foll. 

Im Vorhergehenden find die weſentlichſten Fortſchritte bezeichnet, 

welche die allgemeine Kryſtallographie betreffen, inſofern die Betrach⸗ 

tung der Formen allein dazu dienen konnte; von Arbeiten über fpe: 

ciellere Verhältniffe find die weiteren Studien über Winkelbeftimmung 

zu nennen und über die gegenfeitigen Beziehungen der erfannten 
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Kryſtallſyſteme. Für die erfteren hat man zunädyft den Berbefierungen 

des Goniometers die Aufmerkjamfeit zugewendet. Eine neue Art von 

Reflexionsgoniometer befchrieb B aumgartner (Gilbert's Ann. LXXI. 

1822); ein dem Garangeau’fchen ähnliches Inſtrument Adelmann 

(Poggend. Ann. B. 2. 1824), das Wollaſton'ſche Goniometer fuchte 

Rudberg zu verbeflern (Kaftner’3 Archiv. B. X. 1827), ebenfo Gra— 

ves (Silliman's Americ. Journ. of Se. XXIII. 1832); Degen 

(Poggd. Ann. XX VII. 1833), Edw. Sang (Jameson’s Edinb. new 

philos. Journal. XXII. 1836); und Mitjcherlich befchrieb ein folches 

(Voggd. Ann. XXIX. 1843), welches noch gegenwärtig häufig gebraucht 

wird. Andere Inftrumente diefer Art find angegeben von Mobs, 

Babinet, Mattbiefen, Sranfenheim, Ogden, N.Rood, Hai: 

dinger, W. H. Miller u. a. Auch das Meflen ebener Winkel ift 
von F. Pfaff vorgeichlagen und für weitere Berechnung der Kryftalle 

angewendet worden (Poggd. Ann. CH. 1857). Ein Inſtrument dazu 

befchrieb C. Schmidt (Kryftallonomijche Unterfuhungen. Mitau und 

Leipzig 1846), ferner zu mikroskopischen Meflungen Edward Craig. 

Edinb. new philos. Journ. Vol. XIX. 1835. Bon Wichtigkeit ift 

hierüber die „Preisfchrift über genaue Meflung ver Winkel an Ary: 

ftallen“ von A. Th. Kupffer (Berlin 1825). Es werden darin die 

- Fehlerquellen befprochen und die Mittel ihnen zu begegnen; die Theorie 

ver Reflerionsmeflungen hat Kupffer au in feinem Handbuch ber 

rechnenden Kryjtallonomie (Petersburg 1831) ausführlich entwidelt. 

Je genauer man meflen lernte, deſto mehr gewann man die Weber: 

zeugung, daß Winfelvifferenzen an Kryſtallkanten, melche nad) ven 

Symmetriegejegen für gleichartig gelten müflen, nicht, wie man früher 

oft glaubte, nur von Fehlern ver Beobachtung herrühren, fondern ba 

fie auch in dem Aggregatbau der Kryftalle ihren Grund haben, daß 

daher nur zahlreiche Meffungen an vielen Individuen eine als normal 

anzufehende Beltimmung geben fönnen, obwohl eine foldhe in den 

Haidinger befehrieb auch eine Methode zu graphiſchen Winkelmeſſungen 
Heiner Kryſtalle. Situngsbericht der Wiener Atabenie ter Wiffenich. Dr. 14. 
1854 und Br. 17. 1855. 
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monoaxen Syſtemen niemals den Grad der Sicherheit und Gewißheit 

erreicht, wie e8 im tefferalen Syſtem ver Fall ift, wo die drei gleich. 
werthigen Grundaren fein Schwanken zulaflen. 

Der Werth rechtwinklicher Arenfufteme und die von Weiß aus: 

gefprochene Anficht, daß man mit der Zeit wohl alle Kryftalle auf 

folche werde zurüdführen können, haben Betrachtungen des heragonalen 

und Hinorhomboidifchen Syſtems in diefem Sinne veranlagt. Eine 

Abhandlung über die Zurüdführung der beragonalen Geltalten auf 

drei rechtiwinfliche Aren von C. Naumann ! (Pogg. Ann. 2. 35. 

1835. p. 363 2c.) bat gezeigt, daß eine foldhe Reduction nur dann 

möglich ift, wenn der Hauptarenwerth in der reſpectiven Grundgejtalt 

ein Multiplum oder Submultiplum von V a nach einer rationalen 

Zahl ift, weil nur unter dieſer Bedingung die Ableitungszahlen ratio: 

nal werben können. Hiemit ift aber nichts anders ausgeiprochen, als 

baß alle hexagonalen Kryſtallreihen zulett aus dem Hexaeder als ihrer 

Grundgeltalt abgleitet werden jollen und daß dann bie heragonalen 

Geftalten als Partialformen tefjeraler fich herausſtellen würden. Die 

Meſſungen geben aber an heragonalen Mineralfpecies häufig Wintel, 

welche für eine ſolche Ableitung wenigſtens um einige Minuten ver: 

ändert werden müflen, wenn die Ableitungcoefficienten die ſonſt beob⸗ 

achtete Einfachheit haben follen. 2? — In Betreff des klinorhomboidi⸗ 

chen Syſtems iſt ein Verſuch der Reduction auf rechtwinkliche Axen 

von Neumann am XArinit gemacht worden (Pogg. Ann. IV. 1825.) 

und. ein ähnlider von mir am Arinit, Albit, unterjchwefligfauern 

ı Eine Abhandlung von Naumann von 1824 (Iſis X. Heft) befpricht 
die Frage, ob, wie gewöhnlich angegeben, für die Grunddimenſionen der. Kry⸗ 

ftallveihen irrationale Berhältniffe angenommen werden müſſen, während die 
Ableitungscvefficienten fecundärer Formen immer rational find, Es werben 

mehrere Beifpiele angeführt, welche für rationale Verhältniſſe zu fprechen feheinen. 
Das Gefets, daß ungleichartige Aren durch Veränderung nicht gleichartig‘ werben 
können, läßt aber ſolche Berhäftniffe nicht zu. 

2 5. Hochſtetter hat in einer Abhandlung über die Kryftallifation Des 

Caleits diejen Hall fpeciell erörtert und nachgewiefen, daß mit rationalen Ab- 
leitungscvefficienten der Würfel. nicht in deffen Rhomboederreihe eingehen könne. 
(Denktichrift der mathem,-naturw. Klaffe ver Wiener Akad. Bd. VI. 1854.) 
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Kalt. x. Es wird dabei der -Zufammenhang mit dem rhombiſchen 

Eyſtem nachzuweiſen verfucht. (Schtweigger’3 Journ. LXVI. 1832.) — 
Das nun näher befannte optiſche Verhalten macht dergleichen Reduc: 

tionen’ nicht mebr zuläffig, auch bat Kupffer gezeigt, daß der Kupfer: 

vitriol nicht auf ein rechtwinkliches Axenkreuz bezogen werben Tünne, 

fomit das klinorhomboidiſche Kryſtallſyſtem als ein eigenthümliches zu 

betrachten jey. (Pogg. Ann. 8. VIII. 1826. ©. 61 :«.) 

| Die Aehnlichleit vieler monoaxen Kroftallformen mit den teſſera⸗ 

len, welche beibe früher oft verwechjeln ließ, hat auch Veranlaſſung 

gegeben, eine innere Berbindung und gegenleitige Abhängigkeit ber: 

felben zu vermutben und Breithbaupt 1 hat nad dem PVorgange 

Hausmann’s (Handb. d. Min. 1828. B. 1. ©. 213 ff.) geglaubt, 

die Abmeſſungen aller monoaren Primärformen aus Dimenfionen bes 

tefferalen Syitems berleiten, d. i. eine Homörmetrie der Kryſtallſyſteme 

darthun zu fönnen. Andeutungen hiezu gab er im Jahrb. d. Chem. 

und Phyſ. von Schweigger und Schtweigger: Seidel B. XX. 1827. 

S. 326; in B. XXIV. 1828. ©. 121 entwidelt er feine Idee und 

nennt die Theorie der betreffenden Ableitung Progreſſionstheorie. 
Er glaubt aus einer teſſeralen Geſtalt, wo er dem Rhombendodekaeder 

den Vorzug vor andern giebt, alle anderen Kryſtalliſationen ableiten 

zu können, ſo daß ſie in der wiſſenſchaftlichen Betrachtung nur zu 

einem mathematiſchen Zuſammenhang und zu einem Kryſtalliſations⸗ 

ſyſtem führen würden. 

Breithaupt theilt die Axen mehrerer teſſeralen Geftalten in 
720 Theile und berechnet Danach. die Stammformen monoager Kryſtalle, 

deren Axen ſich als beſtimmte Theilwerthe von 720 in Beziehung auf 

die teſſerale (ſchematiſche) Grundgeſtalt darſtellen laſſen. Er ſagt, daß 

die Zahl 720 (die Permutationszahl von 6) der Erfahrung zufolge 

hat angenommen werden müſſen und glaubt durch dieſe Ableitung ein 

Mittel gefunden zu haben, die Winkelmeſſungen controliren und die 

I Johann Friedrich Auguſt Breithaupt, geb. 1791 am 16. Mai 

zu Probſtzella bei Saalfeld, Edelſtein⸗Inſpector und Hilfslehrer bei der Berg⸗ 
alademic in Freiberg (1813—-1827), dann Profeffor der Oryktognoſte daſelbſt. 



236 III. Bon 1800 bis 1860. 

wahren Winkel danach beftimmen zu können. Eo wird in Beziehung 

auf das Dftaeder die Stammform des Mejonit = 31%... O, die des 

Nigrin (von Bernau in der Oberpfalz) = 323,9 O; die des Rutil 

befommt einen etwas anderen Werth, nämlich 324/,.0 O; die des 

‚Sceelit von Zinnwald = 1068/,,, O; dagegen die des Scheelit von 

Schlaggenwald = 1104... O u. |. w. In ähnlicher Weile werben tie 

Rhomboeder und Heragonpyramiden auf den Würfel oder daraus ab: 

geleitete Geftalten bezogen. In feinen Werte „VBollftändiges Hand: 

buch der Mineralogie,“ Dresden und Leipzig 1836, findet man die 
Progreflionstheorie ausführlich entmwidelt und auf fämmtliche Kryitall: 

ſyſteme durch Einführung geeigneter fchematifcher Geftalten angeivendet. 

Wie ich ſchon im Jahr 1830 (Charakteriftil der Mineralien ©. 12) 

gezeigt habe, dreht fich die ganze Theorie zunäcft um den angenom: 

-menen General:Itenner 720 und ift Har, daß wenn man diefen ber: 

größert, die Meffungen mit der Theorie noch befler ſtimmen müſſen. 

Da der gebrauchte Nenner durch kein Naturgeſetz begründet iſt, ſo kann 

den abgeleiteten Winkeln auch nicht der Werth beigelegt werden, welchen 

ihnen Breithaupt zuerlannt hat.! Dieſer eifrige Forſcher wurde 

übrigens in dem Glauben an ſeine Theorie auch dadurch beſtärkt, daß 

er viele Winkeldifferenzen, welche anderen Mineralogen als zufällig 

galten, für weſentlich nahm. Er hat darauf bauend auch Geſtalten 

in den Kryſtallſyſtemen unterſchieden, welche andere Kryſtallographen 
nicht annehmen, indem er z. B. der Anſicht iſt, daß an manchen 

Quadratpyramiden (Vejupian) die Gleichartigkeit der Flächen nur 

ſcheinbar und ihre Neigung zur Are nicht einerlei, ſondern dreierlei 

ſey, daß es derſelbe Fall an den Hexagonpyramiden der Apatite und 
Pyromorphite, ähnlich an den Rhomboedern des Turmalin u. ſ. w. 

wie aus nachſtehenden Figuren erſichtlich (Fig. 41, 42, 48, 44). (Bor: 

Häufige Nachricht von der Auffindung fünf fehr eigenthümlicher Abthei⸗ 

Jungen beragonaler und tetragonaler Kryftallgeitalten. V. Auguft Breit: 

haupt. Freiberg, im Aug. 1829. — Vollſtänd. Handb. d. Mineral. 

I Bergl Darüber auch Hef 5 in Gehlevs phyſilal. Wörterbuch. Bd. 

1830. S. 12%. 
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Fig. 42. 

Sa 82 
Breithaupt ift in neuerer Zeit, durch eine Beobachtung von 

Jenzſch unterftüßt, daß nämlich der Turmalin optifch zweiarig ſey 

(Poggd. Ann. 108. 1859), wieder auf die erwähnten Anomalien zu: 

rüdgelommen und glaubt damit eigene Kruftallabtheilungen begründet 

zu fehen. Er nimmt nun 13 Kryſtallſyſteme an, welche in die vier 

älteren Gruppen eingetbeilt auf nachftehende Weiſe charakterifirt werben. 

I. Gruppe. Teſſerale Syſteme. 

Iſometriſch tefjeral. Ohne optiiche Are. Spinell. 

Anifometrifch teſſeral. Optiſch einazig. 

1. Tetragonifirt tejleral. Einige Granate. 

2. Hexagonifirt tefleral. Boracit. Eifenfies. Kobaltin. 

II. Gruppe. Tetragonale Syfteme. 

Eymmetrifeh tetragonal. Dptifch einarig. Zirkon. Rutil. 
Afymmetrifch tetragonal. Optiſch zmeiarig. 

1. Monafymmetrifch tetragonal. Idokraſe. 

2. Diaſymmetriſch tetragonal. Anatas. 

m > 

=> 
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II Gruppe. Heragonale Evfteme. 

A. Symmetriſch beragonal. Optiſch einarig. Karbonite. Quarz. 

Berill. 

B. Aſymmetriſch beragonal. Optiſch zweiarig. 
1. Monafymmetrifh hexagonal. Einige Apatite. Klinochlor 

und andere Aſtrite. Turmalinus amphibolicus und T. 

ferrosus. 

2. Diafymmetrifc) heragonal. Turmalinus hystaticus, T. 

dichromaticus- T. medius, T. calaminus. 

IV. Gruppe. Heterogonale oder rhombiſche Syfteme. 

Optiſch zweiarig. 
A. Holoprismatiſche. 

1. Symmetriſch heterogonal. Anhydrit, Aragone, Kymophan. 

2. Monaſymmetriſch heterogonal. Eiſenvitriol, Kupferlaſur, 

Epidote, Pyroxene, Amphibole. 

B. Hemiprismatiſche. 

1. Diaſymmetriſch heterogonal. Adular. Pegmatolith. 

2. Triaſymmetriſch heterogonal. Periklin. Mikroklin. Te 

tartin. Arinit. 

.(Berg⸗ und hüttenmänniſche Zeitung. XIX. Jahrg. — Leonhards 

Neues Jahrb. f. Min. 1860). 

Es wird zur richtigen Beurtheilung der neuen Syſteme vorzüglich 

darauf ankommen, ob die optiſchen Erſcheinungen an ihnen allgemein 

und conſtant ſich erweiſen, oder ob ſie, wie bis jetzt wahrſcheinlich, 

als durch Lamellarpolariſation hervorgebracht erkannt werben. (Vergl. _ 

Haidinger Jahrb. d. geolog. Reichs-Anſt. 1860. XI.). 

Bon anderen auf dem großen Gebiete der Kruftallographie gelie- 

ferten Arbeiten mögen noch nachſtehende hier erwähnt werben: 

305. Joſ. Prechtl, ! Theorie der Kroftallifation, Gehlen's Jour⸗ 

nal B. 7. 1808. 

1 %ob. Joſ. Prechtl, geb. 1778 zu Biſchofsheim v. d. Rhön in Franken, 
geſt. 1854 zu Wien, wo derſelbe zuletzt Director des polytechn. Inſtituts. 
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Brochant de Villiers, ! la Cristallisation consideree 

g&ometriquement et physiquement, ou Traite abrege de Cristallo- 

graphie ete. Strasbourg. 1819. 

C. v. Raumer, ? Verſuch eines ABC-Buches der Kryſtallkunde. 

Theil I. Berlin 1820. Nachträge dazu Berlin 1821. 

% ©. Graßmann, 3 zur phyſiſchen Kryſtallonomie und geo- 

metrifhen Combinationglehre. Heft 1. Stettin 1829. Combinatorifche 

Entwidlung der Kröftallgeftalten. Pogg. Ann. XXX. 1836. 

€. 5. Germar, ! Grundriß der Kryſtallkunde. Halle 1830. 

J. Fr. Chr. Heffel, 5 Kryſtallometrie 2c. (Befonders abgebrudt 
aus Gehler's phyſ. Wörterbuh. Band V.) Leipzig 1830. 

F. S. Beudant, Traité élémentaire de Mineralogie. 2 &d. 

Paris 1830. | 

A. W. J. Uhde, 6 Berfudh einer genetifchen Entwicklung ber 

mechanischen Kruftallifationzgefege 20. Bremen 1833. 

M. A. F. Preftel, ? Anleitung zur perſpectiviſchen Entwerfung 

der Kıuftallformen. Göttingen 1833. 

Dr. 5. 3. Geinitz, 8 Ueberficht der in der Natur möglichen und 

wirklich vorkommenden Kroftalliufteme. Dresden 1843. 

1 Andre. Jean Marie Brodhant de Billiers, geb. 1772 zu Billiers 

bei Nantes, geft. 1840 zu Paris, Brofeffor ter Mineralogie an der Ecole 
des Mines. 

2 C. Georg von Raumer, geb. 1783 am 9. April zu Wörlitz, Pro- 
feffor der Naturgefchichte und Mineralogie an der Univerfität zu Erlangen. 

3 3.6. Sraßmann, geb. 1779 zu Linzlow bei Stettin, geft. 1852 da⸗ 
ſelbſt, Brofeffor ver Mathematif am Gymnaſium zu Stettin. 

4 & Fr. Germar, geb. 1786 zu Glauchau im Schönburgiſchen, geft. 1858 

zu Halle als Profeffor der Mineralogie an der Univerfität daſelbſt. 
5% Fr. Chr. Heffel, geb. 1796 zu Nürnberg, Profeflor der Minera- 

logie an der Univerfität zu Marburg. 
6A. W. J. Uhde, geb. 1807 zu Königslutter (Braunfchweig), Profelor 

der Mathematik und Phyſik am Earolinum zu Braunfchweig. 

UM A. Fr. Preftel, geb. 1809 zu Göttingen, Oberlehrer der Mathe⸗ 
matik und Naturwiſſenſchaften am Gymnaflum zu Emden. 

8 H. B. Geinitz, geb. 1814 zu Altenburg, Profeſſor der Mineralogie 
und Geologie an der königl. polytechniſchen Schule zu Dresden. 
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Dr. azıesrıd Kiaii. Gruntig ver marbematıchen Rerkält- 

nie ter Arwitalle. * 1853. 

A Dufrönoy. Trait@ d- Mineralogie. 2 ed. 5 Vol. Paris 
1561,59. 

Jebann Anguk Grnnert Die algmeinen Gcege er Aryl 

Thestw ver geraten Linie im Raume und in ber Ebene tür beliebige 

ibiei: zter vedhtwinflige Cocrtinatenivfieme. Greitsirale 1860. 

Ueker Zwoillingsbildungen und deren Theorie baben Haitinger 

uns Naumann geſchrieben (Iſis 1825. 1826. Pogg. Ann. 18. 1830), 

Burkenne (Rogg Ann. 1829), Neumann (ESchweigger-ESeidel 

neue sabrb. 3. 1831,, Breitbaupt, Kayſer u. a. 

Antere neuere, einzelne Arvitallgruppen oder teren Berhältnifie 

betzeftiende Arbeiten find von Möbins, Leymerie, T. Müller, 

Tana, Ladrey, Marbach, Bolger, Fraukenheim, Tela: 

tolle, Grailid, Heſſenberg, Marignac, Descloizeaur, 

Breitbaupt, Naumann, ©. Roje, Sella x. Vergleiche G. A. 

Kenngott's Ueberfibt ver Reſultate mineralogifcher Forſchungen 

IH — IE. 

Eine eigenthũmliche Art, die Structur der Kryftalle zu erforfchen, 

bat 3. Fr. Daniel! (Ofen’s Iſis für 1817) angewendet, indem 

er verſchiedene Lofungsmittel auf fie einwirken ließ und Abnlidy den 

Figuren, welde Widmannftätten (1808) durch Aezen von Meteor: 

eifen mit Ealpeterfäure erhielt, auf den Flächen mehrerer Kryſtalle 
regelmäßige Zeichnungen hervorbrachte. Diefe Verſuche bat Leydolt? 

1 3. Sr. Taniell, geb. 1790 zu London, get. 1845 tafelbft, Prefeffer 
ter Chemie am Kings- College in London, 

2 Franz Leydolt, geb. 1810 zu Wien, gef. 1859 zu Neu⸗ Waldegg 
bei Wien, Profeſſor der Mineralogie, Geognoſie und Botanik am volytechnifcpen 
Inftitut zu Wien. 
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fortgefegt und damit die Etructur des Quarzes, Aragonits u. a. 

Mineralien zu analvfiren und aufzuhellen gejucht, 

Bon der Betrachtung über die Zufammenfegung der Achate, 

deren Etructur er im Jahr 1849 durch eben mit Flußſäure er: 

forſchte, ! ausgehend, untertvarf er aud) den Bergfryftall und andere 

Silicate einer ſolchen Aetzung und gelangte zu folgenden Refultaten: 

1. Dur) die Einwirkung einer langſam löfenden Flüfligkeit ent: 

jtehen auf den natürlichen oder Fünftlich erzeugten Flächen der Kry— 

jtalle regelmäßige Vertiefungen, welche ihrer Geftalt und Lage nad) ganz 

genau der Kryſtallreihe entiprechen, in welche der Körper felbft gehört. 

2. Diefe Vertiefungen find gleich und in einer parallelen Lage, 

wenn die Kryſtalle einfache, dagegen bei jeder regelmäßigen oder un- 

regelmäßigen Zufammenfegung verfchieden gelagert. 

3. Die Geftalten, welche diefen Vertiefungen entfprechen, fommen 

wie man aus allen Erfcheinungen fchliegen muß, den Eleinften regel: 

mäßigen Körpern zu, aus melden man fich den Kryſtall zufammen: 

geſetzt denken Tann. ALS fpecielles Reſultat der Unterfuhhung des 

Quarzes ergab fih, daß alle Quarzkiyftalle, fie mögen was immer 

für eine äußere Geftalt befigen, ihrem inneren Bau nach aus den 

im beragonalen Syitem vorfommenden Hälften (Hemiedrieen) bejtehen 

und daß fie meistens aus diefen Hälften mannigfaltig zufammengejeßte 

Zwillingsfryftalle find. Leydolt nennt diefe zum Unterjchied von 

den gewöhnlichen Zerlegungszmwillinge (Situngsberichte der 

Wiener Afademie von 1855. Band XV. 59.) In ähnlicher Weile 

äßte er Aragonitkryſtalle mit Effigfäure oder Salzſäure und unter: 

fuchte die Abgüffe mit Haufenblafe mikroſkopiſch. (Ebendaſ. 1856. 

Band XIX. ©.. 10.) | 

Theoretifche Betrachtungen über die ſphäriſche und ellypfoidifche 

Form der Kryſtallmoleküle und ihre Anordnung in den verfchiedenen 

Kryftallgeftalten haben Wollafton (Philosophical Transuctions for 

i Ich habe fulche Aeßverfuche jchen im Jahr 1845 amı Achat angeftellt und 
hervorgehoben, wie fie das Gemenge ‘von Irpftallifirter und amorpher Kiejelerbe 

an ibm deutlich darthun. Bulletin ter Münchener Alat. ver Wiff. 1845. Nr. 87. 

Kobell, Gefchichte der Mineralogie. 16 
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1813) und 3. Dana gegeben. (American Journal of Science 1836, 

XXX. 275. On certain laws of cohesive attraction. By James 

D. Dana. Read before the American Association of Geologists 

and Naturalists, held at Boston, September 1847.) Bergl. auch 

R. T. Forſter Philosoph. Magazine X. 1855. 

Neben den Kryftallen von homogener Subftanz und ihrer Ag- 

gregation bat man audy das Zufammenvorfommen heterogener be: 

achtet und in mehreren Fällen als regelmäßig erkannt, ein allgemeines 

Geſetz darüber hat ſich aber nicht herausgeftellt. Reguläre Verwach⸗ 

jung der Kroftalle von Staurolithb und Dijtben hat Germar beob- 

achtet (1817), dergleichen von Caleit und Pyrit Hauy, von Magnetit 

und Chlorit Breithbaupt, andere Marr, Phillips, Birt, Hai- 

dinger zc. Bergleihe M. 3. Frankenheim „vie Lehre von der 

Cohäfion,” Seite 354. 

b. Rryſtalloptik. 

Die Reſultate der vorher bejprochenen kryſtallographiſchen For⸗ 

chungen, welche durch Winfelmeffung und Rechnung gewonnen worden 

waren, fanden durch die zum Theil gleichzeitig nebenhergehenden opti⸗ 

chen Studien mehr und mehr ihre Beitätigung. Zugleich wurde das 

bisher ermittelte Liniengerüfte am Kryſtallbau durch die Entdeckung 

der Bolarijation des Lichtes mit einer neuen Welt wunderbarer 

und prachtooller Erſcheinungen erfüllt und ausgeſchmückt. 

Schon Newton hatte aus feinen und den Beobachtungen von 

Huygen’3 am isländischen Kryftall, wie oben angegeben, ven Schluß 

gezogen, daß ein Lichtitrahl werjchiedene Seiten habe und darauf hin- 

gewieſen, twie die Erfcheinung, daß ein zweiter dergleichen Kryſtall bie 

Doppelbilver des erften bei zwei Stellungen nicht wieder verbopple, 

damit zufammenzuhängen fcheine. Malus 1! entvedte im Jahr 1808 

1 Etienne Louis Malus, geb. 1775 am 23, Yuni zu Paris, geft. 
ebenda am 23. Febr. 1812. Er trat 1796 als Unterlieutenant in das franzöfiſche 
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noch eine andere Art dem Licht diefelben Eigenfchaften zu ertheilen, 

wie e3 bei der doppelten Brechung geſchieht, nämlich durch Reflerion 

von gewiſſen fpiegelnden Flächen unter einem beitimmten Mintel. 

Einen Theil diefer Entdedung machte er zufällig. Er beobachtete eines 

Abends (im Jahr 1808) durch einen isländiſchen Epath den Refler 

der untergehenden Sonne an den Fenſterſcheiben des königlichen 

Schloſſes Zuremburg und fand, daß die beiden Bilder deflelben, wenn 

er den Kryſtall drehte, abwechſelnd an Intenſität ab: und zunahmen. 

Später fand er, daß bei geeigneten |piegelnden Flächen und bei ge: 

börigem Winkel der reflectirten Strahlen von den Doppelbildern des 

isländischen Kryftalld, wenn diefer die rechte Lage habe, eines ganz 

verſchwinde. 

Er erkannte, daß Bleiſpath und Baryt, Schwefel und Bergkryſtall 

das Licht in ähnlicher Weife modificiren oder polarifiren wie ber is— 

ländifhe Spath und daß die durch einen Ddoppelbrechenden Kruftall - 

gegangenen Strahlen entgegengefett polarifirte Zichtbündel bilden (Deux 

faisceaux polarises en sens egptraire), nämlich ſolche wo die Seiten 

(oder Schwingungen) des einen rechtwinkli auf denen des andern 

ftehen. Er erlannte, daß für die vollfommene Polariſation durd 

Reflexion ein beftimmter Einfallswinkel des Strahls nothwendig ſey 

und daß (was aber nur mit Beichränfung .gilt) polirte Metallflächen 

das Licht nicht polarifiren. (Vergleiche Gilbert'3 Ann. B. 31. 1809, 

Bd. 40. 1812 und Bd. 46. 1814.) 

Malus wendete feine Entvedungen auf die Kryſtalle an um zu 

beftimmen, ob fie einfady oder doppelt brechend feyen (1811) und con- 

ſtruirte zu dieſem Zweck Bolarifationsapparate, theils aus einem Spiegel 

und Kalkſpath, theils aus zwei Spiegeln beftehenn. Ein, den dunfel 

geitellten Spiegel erbellender Kryftall, wenn er zwiſchen den beiden 

Geniecorps, machte ale Eapitän bie Feltziige in Aegypten (1798) und in 
Deutfchland (1805) mit, war 1806—1808 Unterdirector der Befeftigungen von 
Straßburg und wurde 1809 in Paris Oberftlieutenant und Eraminator bei der 
polytechniſchen Schule, deren Schüler er von 1794—1796 gewejen war. — 
Sene „Theorie de la double refraction de la lumiere dans les subetances 

eristallines“ wurde im Jahr 1810 vom Inftitut gekrönt. 
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Sriegeln getrebt wurde, sie Me dervelte Predıma deñelben an. 

Tabei tanz Malus, daß die m Wurfeln un? Chaedern mitaffifiıren: 

ten Söryer einiade, Ne meitten Arpitale aber dervelte Etrahlen- 

bredunga beſitxen unt ta er Diele auch am Eis erfannt. ie finne deſſen 

Form nidı ein Lfiaeder ſeyn. mie man vermutet babe. (Gilber!'? 

Ann 409. 1%11.1 Die Ewxperimente, welde früber gemacht werden 

waren, um einiade und doppelte Strablenbrebung zu unterſcheiden, 

ließen in vielen Fällen feine ſichere Beſtimmung su NHaur, welder 

auch tieiem Tbeil der Arvitalllumbe ſeine Autmerfiamfctt zugementet 

batte, beurtbeilte Die Art ver Strablenbredbung, indem er turd bie 

Mäden eines Arvitalls eine Stecknadel, Die er in verſchiedene Sagen 

brachte und veridieden weit vom Arpitall entfernt bielt, betrachtete: 

war die Toppelbredung itark genug, To tab er auf dieſe Weiſe vie 

Nadel doppelt, bei ſchwachem Bredungsvermögen fonnte aber r.idht 

entiieden werden, ob ter Krwitall einfab oder Doppelt brechend fer. 

Gleichwobl bat Hauv ſchon ausgeiprocen, daß alle Subſtanzen, 

deren integiirende Moleküle fib durch Eymmetrie auszeichnen, die ein: 

fache Strablenbrechung befiten; fo der Würfel, das reguläre Oktaeder 
und das Hhombendodecaeder. Er bat ferner erfannt, daß auch ten 

doppelbrechenden Körpern Richtungen eigen find, nach welchen fie feine 

Toppelbrebung zeigen. -(TraiteE de Mineralogie 1801. Tom. 1. 

pag. 20. 231. und Tom. II. pog. 204.) Er bebt bervor, Mic 

werthvoll das Kennzeihen der Etrahlenbredhung namentlich zur Bc: 

ftimmung und Unterſcheidung gewiſſer Evelfteine. (Sur l'usage des 

caracieres physiques des Minéraux, pour la distinetion des Pierres 

precieuses «qui ont été tailldees. Aun. des mines. II. 1817.) Die 

Arbeiten von Malus fcheint er aber im Jahre der Publikation vor- 

ftehender Abhandlung noch nicht gefannt zu haben und erwähnt ihrer 

erft in der zweiten Auflage feiner Mineralogie von 1822. Er be 

ſchreibt da (Tom. I. p. 401.) einer darauf fi) gründenden Ber: 

ſuch von Arago, die doppelte Strahlenbredhung zu entveden, indem 

man zwei Spaltungsftüde von Kallſpath, deren Hauptichnitte (durch 

die Hürzere Diagonale der Flächen gehend) ſich rechtwinklich kreuzen, 
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auf ein mit einem Punkt bezeichnetes Papier legt und dazwiſchen das 

Probeblättchen dreht, wo dann, wenn es doppelbrechend iſt, in vier 

Lagen die ohne das Blättchen geſehenen zwei Punkte als vier erſcheinen. 

Die Verſuche von Malus beſchäftigten zunächſt andere Phyſiker 

und neue Erſcheinungen wurden beobachtet. Arago 1! erkannte im 

Jahr 1811, daß der rufliihe Glimmer im polarifirten Licht mit einem 

Kalkſpathkryſtall unterfucht, Farben herborbringe, und daß fie in 

veffen zivei Bildern complementär erjcheinen (couleurs complemen- 

taires), ebenjo bei Blättern des Gypsſpathes; er erfannte den all: 

mäligen Farbenwechſel, weldyen Blatten von Bergkryſtall zeigen, ivenn 

die analpfirende Vorrichtung gedreht wird. (Gilbert 3 Ann. B. 40. 

1812. ©. 145 ff.) 
Dieſe Erſcheinung betrachtete (1817) Fresnel? als das Reſultat 

einer eigenthümlichen Polarifation, die er Cirfularpolarifation 

nannte. (Ann. de Chim. XXVIII. 1825.) 

Im Jahre 1813 „beobachtete Breivfter? im polarifirten Lichte 

die elliptiichen, von einem ſchwarzen Striche durchzogenen, Farben⸗ 

ringe am Topas und die Treisfürmigen Ringe mit dem ſchwarzen Kreuz 

am Rubin, Eis ꝛc. und Wollafton beobachtete fie am isländischen 

Calcit (durd die bafischen, angefchliffenen Flächen). 

Das wichtigfte Ergebniß jener Zeit var aber die nähere Erfenntnif 

1 Dominique Frangois Jean Arago, geb. 1786 am 26. Febr. zu 
Eitagel bei Berpignan, geſt. 1853 am 2. Oft. zu Paris, Aſtronom des Langen⸗ 
büreau auf ter Parijer Steruwarte, Profeffor ter Analyfe, Geodäſie und focia- 

len Arithmetik an Der polytechniſchen Schule in Paris. Seit 1809 Mitglied 

tes Yufiituts, 1831 Kammermitglied und 1848 Mitglied der proviforifchen 

Regierung. “ 
2 Auguftin Sean Fresnel, geb. 1788 am 10. Mai zu Broglie im 

Depart. de l'Eure, geft. am 14. Juli 1827 zu Bille D’Avray bei Paris. Zus. 
legt Ingenieur en Chef des Ponts et Chaussees in Paris. 

3 Sir David Bremfter, geb. 1781 am 11. Dec. zu Sedburgh, Ror- 
burghihire in Schottland. Urfprünglicd Pharmacent, fpäter Adoocat, von 1810 

bis 1827 theils in Edinburg, theils auf feinem Landgut Allerly bei Melroſe in 

Rorburghſhire Tebend, zulegt Profeſſor der Phyſik an der Univerfität zu St. 
Andrews. — Ueber feine vielfachen Eryftalloptifchen Unterfuchungen f. beffen 
„A Treatise of Optics.“ London 1853. (Dit vielen erläuternden Bildern.) 
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wahren Winkel danach beftimmen zu fünnen. So wird in Beziehung 

auf das Dftaeder die Stammform des Mejonit = 31%, O, die des 

Nigrin (von Bernau in der Oberpfalz) = 33/;40 O; die des Rutil 

befommt einen etwas anderen Werth, nämlich 324/,20 O; die des 

‚Sceelit von Zinnwald — 1068/,,, O; dagegen die des Scheelit von 

Schlaggenwald = 110,5 O u.f. w. In ähnlicher Weile werben tie 

Rhomboeder und Heragonpyramiden auf den Würfel oder daraus ab: 

geleitete Geftalten bezogen. Syn feinem Werfe „Vollftändiges Hand: 

buch der Mineralogie,“ Dresden und Leipzig 1836, findet man die 

Progreffionstheorie ausführlich entwickelt und auf fämmtliche Kryſtall⸗ 

ſyſteme durch Einführung geeigneter fchematifcher Geftalten angeivendet. 

Wie ich ſchon im Jahr 1830 (Charakteriftif der Mineralien ©, 12) 

gezeigt habe, dreht fich die ganze Theorie zunächſt um den angenom: 

-menen General:Renner 720 und ift Har, daß wenn man diejen ver: 

größert, die Meflungen mit der Theorie noch beſſer ftimmen müflen. 

Da der gebrauchte Nenner durch fein Naturgefeß begründet ift, jo Tann 

den abgeleiteten Winteln auch nicht der Werth beigelegt werben, welchen 

ihnen Breithbaupt zuerlannt hat. 1 Diefer eifrige Yoricher wurde 

übrigens in dem Glauben an feine Theorie auch dadurch beitärkt, daß 

er viele Winfeldifferenzen, welche anderen Mineralogen als zufällig 

galten, für mejentlih nahm. Er hat darauf bauend auch Geſtalten 

in den Kryſtallſyſtemen unterfchieven, welche andere Kruftallographen 

nicht annehmen, indem er 3. B. der Anficht ift, daß an manchen 

- Quabdratppramiden (Veſuvian) die Gleichartigkeit der Flächen nur 

jcheinbar und ihre Neigung zur Are nicht einerlei, ſondern dreierlei 

ſey, daß es derfelbe Fall an den Heragonpyramiden der Apatite und 
Pyromorphite, ähnlich an den Rhomboedern des Turmalin u. f. m. 
wie aus nachitehenden Figuren erfichtlich (Fig. 41, 42, 43, 44). (Vor: 

häufige Nachricht von der Auffindung fünf fehr eigenthümlicher Abthei⸗ 

Jungen heragonaler und tetragonaler Kıyftallgeftalten. V. Auguft Breit: 

haupt. Freiberg, im Aug. 1829. — Vollſtänd. Handb. d. Mineral. 1836.) 

I Bergl. darüber auch Hei en in Gehlere phyſilal. Wörterbuch. Bd. V. 
1830. S. 12%. 
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Fin. 41. Fig. 42. 

534 DI 
as 

Fig. 43. Fig. 44. 

Breithaupt ift in neuerer Zeit, durch eine Beobachtung von 

Jenzſch unterftüßt, daß nämlich der Turmalin optifch zmweiarig ſey 

(Poggd. Ann. 108. 1859), wieder auf die erwähnten Anomalien zu: 

rücgefommen und glaubt damit eigene Kruftallabtheilungen begründet 

zu feben. Er nimmt nun 13 Kryſtallſyſteme an, welche in die bier 

älteren Gruppen eingetheilt auf nachftehende Weife charakterifirt werden. 

I. Gruppe. Tejferale Syſteme. 

A. Iſometriſch tefferal. Ohne optifche Are. Spinell. 

B. Aniſometriſch tefferal. Optifch einarig. 

1. Tetragonifirt teſſeral. Einige Granate. 

2. Heragonifirt tefleral. Boracit. Eifenfies. Kobaltin. 

IL. Gruppe. Tetragonale Syiteme. 
A. Symmetriſch tetragonal. Optiſch einarig. Zirkon. Rutil. 
B. Aſymmetriſch tetragonal. Optiſch zweiarig. 

l. Monaſymmetriſch tetragonal. Idokraſe. 

2. Diaſymmetriſch tetragonal. Anatas. 
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II. Gruppe. Heragonale Eyfteme. 

A. Eymmetrifch heragonal. Dptifch einarig. Karbonite. Quarz. 

Berill. 

B. Aſymmetriſch hberagonal. Optiſch zweiaxig. 

1. Monaſymmetriſch hexagonal. Einige Apatite. Klinochlor 

und andere Aſtrite. Turmalinus amphibolicus und T. 

ſerrosus. 

2. Diaſymmetriſch hexagonal. Turmalinus hystaticus, T. 

dichromaticus, T. medius, T. calaminus. | 

IV. Gruppe. Heterogonale oder rhombiſche Syſteme. 

Optiſch zweiarig. 
A. Holoprismatiſche. 

1. Symmetriſch heterogonal. Anhydrit, Aragone, Kymophan. 

2. Monaſymmetriſch heterogonal. Eiſenvitriol, Kupferlaſur, 

Epidote, Pyroxene, Amphibole. 

B. Hemiprismatiſche. 

1. Diaſymmetriſch heterogonal. Adular. Pegmatolith. 

2. Triaſymmetriſch heterogonal. Periklin. Mikroklin. Te: 

tartin. Arinit. | 

 « (Berg: und hüttenmännifche Zeitung. XIX. Jahrg. — Leonharbö 

Neues Jahrb. f. Min. 1860). | 

Es wird zur richtigen Beurtheilung der neuen Syſteme vorzüglich 

darauf anfommen, ob die optifchen Erjcheinungen an ihnen allgemein 

und conftant fich erweifen, oder ob fie, wie bis jest wahrſcheinlich, 

als durch Lamellarpolarifation hervorgebracht erfannt werben. (Bergl. 

Haidinger Jahrb. d. geolog. Reichs-Anſt. 1860. XI.). 

Bon anderen auf dem großen Gebiete der Kryſtallographie gelie- 

ferten Arbeiten mögen nod) nachftehenbe hier erwähnt werden: 

| oh. Joſ. Prechtl, ! Theorie der Kryſtalliſation, Gehlen's Jour⸗ 

nal B. 7. 1808. 

1 Ioh. Joſ. Prechtl, geb. 1778 zu Biſchofsheim v. d. Rhön in Franken, 
geſt. 1854 zu Wien, wo derſelbe zuletzt Direetor des polytechn. Inſtituts. 
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Brochant de Villiers, ! la Cristallisation consideree 

g&ometriquement et physiquement, ou Traite abrégé de Cristallo- 

graphie etc. Strasbourg. 1819. 

G. v. Raumer, ? Verſuch eines ABC: Buches ber Kryſtallkunde. 

Theil I. Berlin 1820. Nachträge dazu Berlin 1821. 

% ©. Graßmann, 3 zur phyſiſchen Kryftallonomie und geo- 

metrifhen Combinationglehre. Heft 1. Stettin 1829. Combinatorifche 

Entwicklung der Kryftallgeftalten. Pogg. Ann. XXX. 1836. 

C. F. Germar, * Grundriß der Kryſtallkunde. Halle 1830. 

J. Fr. Chr. Heffel,5 Kryftallometrie 2c. (Beſonders abgebrudt 
aus Gehler’3 phyſ. Wörterbuch. Band V.) Leipzig 1830. 

F. S. Beudant, Traité &lementaire de Mineralogie. 2 &d. 

Paris 1830. | 

A. W. J. Uhde, 6 Verſuch einer genetifchen Eniwidlung ber 

mechaniſchen Kryſtalliſationsgeſetze ꝛc. Bremen 1833. 

M. A. F. Preſtel,? Anleitung zur perſpectiviſchen Entwerfung 

der Kryſtallformen. Göttingen 1833. 

Dr. H. B. Geinitz, 8 Ueberſicht der in der Natur möglichen und 

wirklich vorkommenden Kryſtallſyſteme. Dresden 1843. 

I Andr. Jean Marie Brochant de Villiers, geb. 1772 zu Villiers 
bei Nantes, geſt. 1840 zu Paris, Profeſſor der Mineralogie an ber Ecole 
des Mines. 

28, Georg von Raumer, geb. 1783 am 9. April zu Wörlitz, Pro- 
feſſor der Naturgefchichte und Mineralogie an der Univerfität zu Erlangen. 

3 3.,6. Graßmann, geb. 1779 zu Linzlom bei Stettin, geft. 1852 ba- 
jelbft, Profeffor ver Mathematit am Gymnafium zu Stettin. 

4 & Fr. Germar, geb. 1786 zu Glauchau im Schönburgiſchen, geft. 1868 
zu Halle als Profeffor der Mineralogie an der Univerfität daſelbſt. 

5%, Fr. Chr. Heffel, geb. 1796 zu Nürnberg, Profeſſor der Minera- 
logie an der Univerfität zu Marburg. 

EA. W. 3 Uhde, geb. 1807 zu Königslutter (Braunfchweig), Brofeflor 

der Mathematik und Phyſik am Earolinum zu Braunfchweig . 
7 M. U Fr. Preftel, geb. 1809 zu Göttingen, Oberlehrer der Moathe⸗ 

matik und Naturwiſſenſchaften am Gymnaſium zu Emden. 
8 H. B. Geinitz, geb. 1814 zu Altenburg, Profeffor der Mineralogie 

und Geologie an der königl. polytechnifchen Schule zu Dresben. 
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Dr. Friedrich Pfaff. Grundriß der mathematiſchen Verkält: 

niſſe der Kryſtalle. Nördlingen 1853. 

A Dufrenoy. Trait& de Mineralogie. 2 ed. 5 Vol. Paris 

1856— 1859. 

| Johann Auguft Grunert. Die allgmeinen Geſetze der aryſtallo- 

graphie, gegründet auf eine von neuen Geſichtspunkten ausgehende 

Theorie der geraden Linie im Raume und in der Ebene für beliebige 

ſchief- oder rechtwinklige Coordinatenſyſteme. Greifswald 1860. 

Ueber Zwillingsbildungen und deren Theorie haben Haidinger 

und Naumann geſchrieben (Iſis 1825. 1826. Pogg. Ann. 18. 1830), 

Burbenne (Pogg. Ann. 1829), Neumann (Schweigger:Seibel 

neue Jahrb. 3. 1831), Breithaupt, Kayſer u. a. 

Andere neuere, einzelne Kryftallgruppen ober deren Verhältniſſe 

betreffende Arbeiten find von Möbius, Leymerie, T. Müller, 

Dana, Ladrey, Marbach, Volger, Frankenheim, Dela: 

foſſe, Grailih, Heffenberg, Marignac, Descloizeaur, 

Breithbaupt, Naumann, G. Roſe, Sella ꝛec. Vergleiche-G. A. 

Kenngott's Ueberſicht der Reſultate mineralogiſcher Forſchungen 

1850 - 1860. 

Eine eigenthümliche Art, die Structur der Kryſtalle zu erforſchen, 

bat J. Fr. Daniell' (Ofen’s Ifis für 1817) angewendet, indem 

er verſchiedene Loſungsmittel auf ſie einwirken ließ und ähnlich den 

Figuren, welche Widmannſtätten (1808) durch Aezen von Meteor: 
eifen mit Salpeterfäure erhielt, auf den Flächen mehrerer Kryftalle 

vegelmäßige Zeichnungen hervorbrachte. Dieje Verſuche hat Leydolt? 

13% Fr. Daniell, geb. 1790 zu London, geft. 1845 vafelbft, Profeſſor 
ter Chemie am Kings-Eollege in London. 

2 Franz Leydolt, geb. 1810 zu Wien, geft. 1859 zu Neu⸗Waldegg 
bei Wien, Profeffor der Mineralogie, Geognoſie und Botanik am polytechniſchen 
Inſtitut zu Wien. 



1. Mineralphyſik. a. Kryſtallographie. 241 

fortgefeßt und damit die Etructur des Quarzes, Aragonits u. a. 

Mineralien zu analyfiren und aufzuhellen gejudht, 

Bon der Betrachtung über die Zuſammenſetzung der Achate, 

deren Structur er im Jahr 1849 dur eben mit Flußſäure er: 

forjchte, ! ausgehend, unterwarf er aud) den Bergkryſtall und andere 

Silicate einer ſolchen Aetzung und gelangte zu folgenden Refultaten: 

1. Durch die Einwirkung einer langfam löſenden Flüffigfeit ent: 

ftehen auf den natürlichen oder Tünftlich erzeugten Flächen der Kry: 

ſtalle regelmäßige Vertiefungen, welche ihrer Geftalt und Lage nad) ganz 

genau der Kryſtallreihe entiprechen, in welche der Körper ſelbſt gehört. 

2. Diefe Vertiefungen find gleich und in einer parallelen Lage, 

wenn die Kryſtalle einfache, dagegen bei jeder regelmäßigen oder um: 

regelmäßigen Zuſammenſetzung verfchieden gelagert. 

3. Die Geftalten, welche diefen Vertiefungen entfprechen, Tommen 

wie man aus allen Erfcheinungen fehließen muß, den Fleinjten regel: 

mäßigen Körpern zu, aus melden man fid) den Kryſtall zufammen: 

gejeßt denken kann. Als fpecielles Refultat der Unterfudung des 

Duarzes ergab ſich, daß alle Quarzkryftalle, fie mögen mas immer 

für eine äußere Geftalt befigen, ihrem inneren Bau nad aus den 

im beragonalen Syſtem vorkommenden Hälften (Semiedrieen) beſtehen 

und daß fie meiſtens aus diefen Hälften mannigfaltig zufammengejeßte 

Bwillingskfrhftalle find. Leydolt nennt diefe zum Unterjchied von 

den gewöhnlichen Zerlegungszmwillinge (Situngsberichte der 

Wiener Afademie von 1855. Band XV. 59.) In ähnlicher Weile 

äßte er Aragonitkryſtalle mit Effigfäure oder Salzſäure und unter: 

fuchte die Abgüffe mit Haufenblafe mikroſkopiſch. (Ebendaſ. 1856. 

Band AIX. S. 10.) 

Theoretifche Betrachiungen über die Tphärifche und ellypfoidische 

Form der Kıyftallmolefüle und ihre Anordnung in den verjchiedenen 

Krpftallgeftalten haben Wollafton (Philosophical 'Transactions for 

i Sch habe ſolche Aetzverfuche jchen im Jahr 1845 am Achat angeſtellt und 

hervorgehoben, wie fie das Gemenge von Erpftallifirter und amorpher Kiefelerde 
an ibm veutlich darthun. Bulletin ter Münchener Akad. ver Wiſſ. 1845. Nr, 37. 

Kobell, Geſchichte der Mineralogie. 16 
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1813) und X. Dana gegeben. (American Journal of Science 1836, 

XXX. 275. On certain laws of cohesive attraction. By James 

D. Dana. Read before the American Association of Geologists 

and Naturalists, held at Boston, September 1847.) ®Bergl. auch 

R. T. Forfter Philosoph. Magazine X. 1855. 

Neben den Kryſtallen von homogener Subjtanz und ihrer Ag- 

gregation hat man auch das Bufammenvorfommen heterogener be 

achtet und in mehreren Fällen als regelmäßig erfannt, ein allgemeines 

Geſetz darüber hat ſich aber nicht herausgeſtellt. Reguläre Verwach— 

jung ber Kryſtalle von Staurolitb und Diſthen hat Germar beob: 

achtet (1817), dergleichen von Galcit und Pyrit Hauy, von Magnetit 

und Chlorit Breithbaupt, andere Marr, Phillips, Birt, Hai 

dinger ꝛc. Bergleihe M. 8. Sranfenheim „die Lehre von der 

Cohäfion,” Seite 354.. 

b. Aryſtalloptik. 

Die Reſultate der vorher befprochenen Tryitallographifchen For: 

chungen, welche durch Winkelmeſſung und Rechnung gewonnen morben 

waren, fanden durch die zum Theil gleichzeitig nebenhergehenden opti: 

ſchen Studien mehr und mehr ihre Beftätigung. Zugleich wurde das 

bisher ermittelte Liniengerüfte am Kryftallbau durch die Entdedung 

der Bolarifation des Lichtes mit einer neuen Welt wunderbarer 

und prachtvoller Erfcheinungen erfüllt und ausgeſchmückt. 

Schon Newton hatte aus feinen und den Beobachtungen von 

Huygen's am islänbifchen Kryſtall, wie oben angegeben, den Schluß 

gezogen, daß ein Lichtitrahl verſchiedene Seiten babe und darauf hin: 

gewieſen, wie die Erfcheinung, daß ein zweiter dergleichen Kryſtall bie 
Doppelbilder des erſten bei zwei Stellungen nicht wieder verbopple, 

damit zufammenzuhängen fcheine. Malus ! entdedte im Jahr 1808 

1 Etienne Louis Malus, geb. 1775 am 23. Juni zu Paris, geft. 
ebenta am 23. Febr. 1812. Er trat 1796 als Unterlieutenant in das franzöflide 
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noch eine andere Art dem Licht diefelben Eigenfchaften zu ertheilen, 

wie es bei der doppelten Brechung geichieht, nämlich durch Reflexion 

von gewiſſen fpiegelnden Flächen unter einem beftimmten Winkel. 

Einen Theil diefer Entdedung machte er zufällig. Er beobachtete eines 

Abends (im Jahr 1808) durch einen isländischen Epath den Nefler 

der untergehenden Sonne an den SFenfterfcheiben. des königlichen 

Schloſſes Zuremburg und fand, daß die beiden Bilder deflelben, wenn 

er den Kryſtall drehte, abmwechjelnd an Intenſität ab: und zunabmen. 

Später fand er, daß bei geeigneten fpiegelnden Flächen und bei ge: 

hörigem Winfel der reflectirten Strahlen von den Doppelbildern des 

isländifchen Kryſtalls, wenn diefer die rechte Lage habe, eines ganz 

verſchwinde. 

Er erkannte, daß Bleiſpath und Baryt, Schwefel und Bergkryſtall 

das Licht in ähnlicher Weiſe modificiren oder polariſiren wie ber t8: 

ländiſche Spath und daß die durch einen doppelbrechenden Kryſtall 

gegangenen Strahlen entgegengejett polarifirte Lichtbündel bilden (Deux 

faisceaux polarises en sens cgptraire), nämlich ſolche wo die Seiten 

(oder Schiwingungen) des einen rvechtwinkli auf denen des andern 

ftehben. Er erfannte, daß für die vollflommene Polarifation durd) 

Reflexion ein beftimmter Einfallswinkel des Strahls nothiwendig ſey 

und daß (was aber nur mit Beichränfung .gilt) polirte Metallflächen 

das Licht nicht polarifiren. (Vergleiche Gilbert'3 Ann. 3. 31. 1809, 

Bd. 40. 1812 und Bd. 46. 1814.) 
Malus wendete feine Entvedungen auf die Kryftalle an um zu 

beftimmen, ob fie einfach oder doppelt brechend feyen (1811) und con: 

ftruirte zu dieſem Zweck Volarifationsapparate, theild aus einem Spiegel 

und Kalkſpath, theils aus zwei Spiegeln beftehend. Ein, den dunkel 

gejtellten Spiegel erhellender Kryſtall, wenn er zwiſchen den beiden 

Geniecorps, machte ale Kapitän die Feltzüge in Aegypten (1798) und in 
Deutichland (1805) mit, war 1806—1808 Unterdirector der Befeftigungen von 
Straßburg und wurde 1809 in Paris Oberftlieutenant und Eraminator bei der 

polytechniſchen Schule, deren Schüler er von 1794—1796 geweſen war. — 
Seine „Theorie de la double refraction de la lumière dans les substences 

eristallines“ wurte im Jahr 1810 vom Inſtitut gekrönt. 
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Epiegeln gedreht wurde, zeigte: die doppelte Brechung defjelben an. 

Dabei fand Malus, daß die in Mürfeln und Oftaedern kryſtalliſiren⸗ 

den Körper einfache, die meilten Kryſtalle aber doppelte Strahlen: 

brechung befiten und da er diefe auch am Eis erfannt, fo könne deſſen 

Form nicht ein Oktaeder ſeyn, mie man bermuthet habe. (Gilbert's 

‚Ann. 40. 1811.) Die Experimente, welche früher gemacht worden 

waren, um einfache und doppelte Strahlenbredhung zu unterfcheiben, 

ließen in vielen Fällen feine fichere Beftimmung zu. Hauy, welcher 

auch dieſem Theil der Kryſtallkunde feine Aufmerkfamkeit zugewendet 

hatte, beurtheilte die Art der Etrahlenbrehung, indem er durch bie 

Fächen eines Kryſtalls eine Stednabel, die er in verfchievene Lagen 

brachte und verjchieden weit vom Kryſtall entfernt hielt, betrachtete; 

mar die Doppelbredhung ſtark genug, fo fah er auf diefe Weife die 

Nadel doppelt, bei ſchwachem Brechungsvermögen fonnte aber nicht 

entjchieden werden, ob der Kryſtall einfach oder doppelt brechend fen. 

Gleichwohl hat Hauy ſchon ausgeſprochen, daß alle Subftanzen, 

deren integrirende Moleküle fich durch Symmetrie auszeichnen, die ein: 

fache Strahlenbredhung befigen; fo der Würfel, das reguläre Oktaeder 

und das Rhombendodecaeder. Er hat ferner erfannt, daß auch ben 

doppelbrechenden Körpern Rishtungen eigen find, nach welchen fie feine 

Doppelbredhung zeigen. -(Traitt de Mineralogie 1801. Tom. 1. 

pag. 220. 231. und Tom. II. pag. 204.) Er hebt hervor, tie 

werthvoll das Kennzeichen der Etrahlenbrehung namentlich zur Be: 

ſtimmung und Unterjcheidung gewifler Evelfteine (Sur l’usage des 

caractöres physiques des Mineraux, pour la distinetion des Pierres 

précieuses qui ont été taillees. Ann. des mines. II. 1817.) Die 

Arbeiten von Malus fcheint er aber im Jahre der Publikation vor: 

jtehbender Abhandlung noch nicht gekannt zu haben und erwähnt ihrer 

erft in der zweiten Auflage feiner Mineralogie von 1822. Er be 

jchreibt da (Tom. I. p. 401.) einen darauf fich gründenden Ber: 

jud) von Arago, die doppelte Strahlenbredhung zu entveden, indem 

man zwei Spaltungsftüde von Kallipath, deren Hauptichnitte (durch 

die fürzere Diagonale der Flächen gehend) fich rechtwinklich kreuzen, 
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auf ein mit einem Punkt bezeichnetes Papier legt und dazwiſchen das 

'Brobeblättchen dreht, ivo dann, wenn e8 doppelbrechend ift, in vier 

Lagen die ohne das Blättchen gefehenen zwei Punkte als vier ericheinen. 

Die Berfuhe von Malus bejchäftigten zunächſt andere Phyſiker 

und neue Erjcheinungen wurden beobachtet. Arago ! erfannte im 

Jahr 1811, daß der ruſſiſche Glimmer im polarifirten Licht mit einem 

Kalkſpathkryſtall unterfucht, Farben herborbringe, und daß fie in 

deſſen zwei Bildern complementär erfcheinen (eouleurs complemen- 

taires), ebenjo bet Blättern des Gypsſpathes; er erfannte den all- 

mäligen Farbenwechſel, welchen Blatten von Bergkryſtall zeigen, ivenn 

die analgfirende Vorrichtung gedreht wird. (Gilbert's Ann. B. 40. 

1812. ©. 145 ff.) 
Dieje Erfcheinung betrachtete (1817) Fresnel? als das Refultat 

einer eigenthümlichen PBolarifation, die er Cirfularpolarifation 

nannte. (Ann. de Clim. XXVIII. 1825.) 

Im Jahre 1813 ‚beobachtete Breiwfter 3 im polarifirten Lichte 

die elliptifchen, won einem Schwarzen Striche durchzogenen, Farben⸗ 

ringe am Topas und die Treisförmigen Ringe mit dem ſchwarzen Kreuz 

am Rubin, Eis ꝛc. und Wollafton beobachtete fie am isländischen 

Calcit (durch die bafifchen, angeichliffenen Flächen). 

Das wichtigſte Ergebniß jener Zeit war aber die nähere Erkenntniß 

1 Dominique Frangois Jean Arago, geb. 1786 am 26. Febr. zu 
Eitagel bei Perpignan, geſt. 1853 am 2. Oft. zu Paris, Aſtronom des Laängen⸗ 
büreau auf ter Parijer Sternwarte, Profeffor ter Analyfe, Geodäſie und focia- 

fen Arithmetik an ber polgtechniihen Schule in Paris. Seit 1809 Mitglieb 
tes Inſtituts, 1831 Kammermitglich und 1848 Mitglied der proviſoriſchen 

Regierung. 
2 Anguſtin Jean Fresnel, geb. 1788 am 10. Mai zu Broglie im 

Depart. de l'Eure, geſt. am 14. Juli 1827 zu Ville d'Avray bei Paris. Zu⸗ 
letzt Ingenieur en Chef des Ponts et Chaussdes in Parie. 

3 Sir David Brewfter, geb. 1781 am 11. Dec. zu Sedburgh, Hors 

burgbihire in Schottland. Urfprünglid Pharmacent, fpäter Advocat, von 1810 

bis 1827 theils in Edinburg, theil® auf feinem Landgut Alleriy bei Melrofe in 

Rorburghſhire Tebend, zuleßt Profeffor der Phyſik an ver Univerfität zu St. 
Andrews. — Ueber feine vielfachen kryſtalloptiſchen Unterfuchungen f. beffen 
„A Treatise of Optics.“ London 1853. (Mit vielen erläuternden Bildern.) 
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eines Zufammenhangs zwifchen der Form der Kryftalle und der Zahl 

der Aren der doppelten Brechung, welchen Bremiter in den Jahren 

1819 und 1820 dargetban hat. „Nachdem ich, jagt er, die meiften 

Körper, deren primitiver Kern von Herrn Hauy beitimmt worden 

war, geprüft hatte, zeigte ſich, daß alle Kruftalle, welche nur eine 

Are 1 (der doppelten Brechung) haben, zu einer gewiflen Reihe von 

Kerngeftalten, die mit zwei Aren begabten aber zu einer andern” 

Reihe gehören und daß die übrigen Kerngeftalten in benjenigen Kry⸗ 

jtallen vorfommen, deren doppelt brechende Kräfte im Gleichgemwichte 

find durch die vereinte Wirkung von drei gleichen auf einander recht: 

winflichen Axen.“ Zu den Serngeftalten der erften Art zählt er das 

Nhomboeder, heragonale Prima, die heragonale Pyramide und die 

Poramide mit quadratifcher Baſis, deren Kryitallare (Hauptare) als 

die einzige gerade Linie, die ſich in diefen Körpern ſymmetriſch ziehen 

lafle, zugleich Are der Polarifirung ſey. Vom quabratiichen Prisma 

jagt er, daß es in einigen Fällen eine Ausnahme zu machen fcheine, 

da das chromfaure Blei und die jchwefelfaure Magnefia nad) Hauy 

diefe Kerngeitalt geben, aber zwei Axen befiten, er meist aber fogleich 

darauf bin, daß fie doch wohl eine andere Kerngeftalt haben müflen. 

Sp bemerkt er im Jahr 1819, und im Jahr 1820 ftellte fich fchon 

die Nichtigkeit feiner Schlüffe von kryſtallographiſcher Seite heraus 

und corrigirte Hauy felbit mehrere feiner Beitimmungen. „Mein all: 

gemeines Princip, ſchreibt er dann, gilt daher jetzt ohne alle Aus: 

nahme und das fenkrechte Prisma mit quabratifcher Bafis gehört zur 

erften Klafle ver Kerngeftalten, wohin ich e8 in dem optiſchen Syfteme 
nunmehr auch verjege.” Auch die dritte Klaffe der Keungeitalten, jagt 

er, zeigt jich dem allgemeinen Princip auf eine bemerkenswerthe Weije 

entſprechend. Alle zu diefer Klaſſe gehörende Kryſtalle äußern weder 

Strahlenbredhung noch Polarifation. Diefe Kryſtalle feyen der Würfel, 

das DOftaeder und das Rhomboidaldodekaeder. 

1 richtung, in der fie nicht Doppeltbrechend find. In Beziehung auf. den 
Bergkryſtall zeigte fchon Beccaria (Journ. de Phys. octobre 1772), daß in 
der Richtung der Prismenare keine Doppelbrechung ftattfinde. 
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Als Brewſter im Jahr 1820 die Mohs'ſche Kryſtallographie 

kennen lernte, zeigte ſich ſeine optiſche Charalteriſtik, ſoweit ſie mit 

der Zahl der optiſchen Axen zu geben war, mit der kryſtallographi⸗ 

ſchen Gruppirung von Mohs übereinſtimmend; das rhomboedriſche 

und pyramidale Syſtem von Mohs entſprach dem optiſchen der Kry⸗ 

ſtalle mit einer Axe der doppelten Brechung, das prismatiſche von 

Mohs dem optiſchen der Kryſtalle mit zwei Aren der Doppelbrechung 

und deſſen Teſſularſyſtem dem optiſchen ohne doppelte Brechung. Er 

vergleicht weiter die Mohs'ſchen und Hauy'ſchen Grnndgeſtalten mit 

ſeinen optiſchen Ergebniſſen, wonach die Mohs'ſchen Beſtimmungen 

in vielen Fällen genauer erſcheinen als die von Hauy und er bemerkt 

dazu, e3 gebe dieſes hinlängliche Gründe „das Verdienft des fran- 

zöftihen und des deutjchen Syſtems der Kryitallographie gegen ein- 

ander abzumwiegen.” Er gibt eine Tafel von Mineralien, worin die 

Hauy’ihen Kerngeltalten als zweifelhaft oder unrichtig angegeben 

und die wahren aus dem optifchen Verhalten vorausgejegt werden. 

Darin bejtimmt er die Formen der ſchwefelſauern Magneſia, des chrom⸗ 

ſauern Bleis und des Meſotyp als rhombiſch, während fie Hauy als 

quadratiſch genommen, ebenſo als rhombiſch die Kryſtalle des kohlen⸗ 

ſauern Baryt und kohlenſauern Strontians, ſowie die des Jolith, für 

welche Hauy das hexagonale Prisma gefunden und ebenſo als rhom⸗ 

biſch die von Hau y ale rhomboedriſch erkannten Kryſtalle des Kryo⸗ 

lith, Schabaſit (Chabaſit), Eiſenvitriol und als teſſular den von Hauy 

zu den rhombiſchen Kryſtallen gezählten Eſſonit. (In Betreff des 

Chabaſit hat er ſich geirrt; das klinorhombiſche und klinorhomboidiſche 

Syſtem wurde noch allgemein zum rhombiſchen gezählt.) Eine andere 

Tafel zeigt die Webereinftimmung der optifchen Charakteriſtik mit der 

kryſtallographiſchen von Mohs und er hebt hervor, daß bei nicht 

weniger als neun von den elf Mineralien, mo Hauy’s Beftimmungen 

von den feinigen abweichen, Mohs die wahre Grundgeftalt gefun- 

den habe. 

„Ein fo außerordentliches Zufammenftimmen zwiſchen einem rein 

kryſtallographiſchen und vein optifchen Syitem beweist, fagt er, die 
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Nichtigkeit der Grundfäße, auf welchen beide beruhen.“ Er gibt nod) 

eine Tafel, worin Kerngeftalten, welche kryſtallometriſch noch nicht 

beftimmt waren, aus dem optilchen Verhalten angekündigt wurden. 

Nach diefer Tafel gehören zum rhomboedrifchen und pyramidalen 

(einazigen) Syſtem: 

Magneſia⸗Hydrat. 

Arſenikſaures Kupfer. 

Glimmer von Kariask. 

Ichthyophthalm von Utö. 

Ei3 und mehrere künſtliche Salze. 

Zur Klaffe des prismatifchen Syſtems gehörend, bejtimmt er: 

Solith. „ 

Diallage. 

Kohlenfauern Baryt und Strontian. 

Petalit. 

Kreuzſtein (Harmotom). 

Chromſaures Blei. 

Ichthyophthalm von Faroe. 

Meſotyp aus Auvergne, Island und Glenarbuck. 

Nadelſtein von Faroe. 

Schabaſit. 

Hauyn. 

Sodalit. 

Einen Kannelſtein, genannt Cinnamome Stone. 

Comptonit. 

Electriſcher Galmei. 

Lepidolith. 

Realgar und Operment. 

Zur Klaſſe IV. oder zum teſſeralen Syſtem gehörend, nennt er 

den Eſſonit, ſalpeterſauern Strontian, ſalzſaures Kali x. 

Man fieht, daß die meiften diefer Kryftalle richtig beftimmt waren. 

(Vergleiche Gilbert'3 Ann. B. 9. 1821. ©. 1 ff.) 

Brewſter gab auch bald mehrere Fälle an, wo er durch die 
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Beftimmung der optiſchen Aren Subftanzen unterfchied, die man für 

gleich gehalten hatte und mo eine genauere Analyfe den Unterfchieb 

beftätigte oder beftätigen follte, fo an mehreren Salzen, Talf und 

Glimmer und den Apophylliten von Utön und Farve. Er beftimmte 

(ſchon 1814) den Nragonit als zweiarig, während Biot venfelben für 

einarig gehalten hatte und glaubte am Boracit eine neue Kerngeftalt, 

den Würfel als Rhomboeder entdedt zu haben, da er an ihm eine 

Are der boppelten Brechung entdedte (1821). Er beobachtete die Ber: 

ichievenheit der optifchen Axenwinkel am gelben brafilianifchen und an 

den blauen Topaſen von Aberbeen:Shire und den farblojen von Neu: 

holland. und vermuthete, daß fie fih im Gehalt an Flußfäure unter: 

ſcheiden. (Gilbert's Ann. B. 9. 1821.) 

Mie Bremfter befchäftigte fih Biot ! mit den neu angeregten 

Etudien der Kryſtalloptik. Im Jahre 1815 beobachtete er, daß der 
ertraordinäre Strahl der Doppelbrehung in verfchiedenen Kryſtallen 

bei dem einen von der Are gleichlam zurüdgeftoßen, bei andern aber 

angezogen werde und er unterſchied darnach die Doppelbrehung in 

eine repulſive (negative) und attractive (pofitive); die erftere Art 

zeige der isländiſche Kryſtall und der Berill, die lebtere der Quarz. 

(Gilbert's Ann. B. 65. 1820.) 

Die polarifirende Eigenfchaft des Turmalins wurde von See— 

bed (1813) und Biot (1814) entdeckt und nun dieſes Mineral ſtatt 

des isländiſchen Spathes vorzugsiweife als fogenannter Analyſeur ge: 

braucht, bis Nicol? im Jahr 1828 in dem nad ihm benannten 

Apparat zwei Kalfipathprismen fo combinirte, daß wie beim Turmalin 

nur ein polarifirter Strahlenbünbel durchgebt. 

I Zean Baptifte Biot, geb. 1774 am 21. April zu Paris, Brofeffor 
der Phyſik am Collège de France (feit 1806) und (jeit 1809) der Aftronomie 
an der Facultät der Wiffenfchaften zu Paris, Mitglied des Inftituts (feit 1808) 
und des Längenburean daſelbſt (feit 1806). Geft. zu Paris am 3. Febr. 1862. 

? William Nicol, geb. 1768, geft. 1851 zu Edinburg, Lehrer ver 
Phyſik zu Edinburg. A method of inereasing the divergence of the two 
rays in calcareous spar, so as to produce a single image. Jameson’s 
New Journ. Vol. VI. 1828. 
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Marz batte aud) 1826 den Cordierit als Analyfeur tauglich 

befunden und vorgefchlagen. 1 Aber auch nicht kryſtalliſirte Körper 

“ wurden im polarifirten Licht unterfucht und es waren die damit an- 

geftellten Verſuche für die Exfcheinungen an Kryſtallen ebenfalls von 

Intereſſe. 

Seebeck beobachtete (1813 und 1814), daß erhitztes und raſch 

abgefühltes Glas das Licht polariftre, 2 Brewſter erfannte Polaris 

fattion am Achat, an Gummi, Wachs, Horn ꝛc. wie auch ſchon Malus 

(1811) und fand, daß durch mechanischen Drud auch Flußſpath und 

Steinjalz doppelt brechend werden. (Schweigger's Jahrb. B. 17. 1816). 

Bremfter beobachtete in den. Jahren 1817, 1818 und 1819 

außerdem die merkwürdigen Erfcheinungen, welche gegenwärtig mit ber 

Benennung Pleochroismus bezeichnet werden. Er beobachtete, daß 

ein Prisma von bläulichgrünem Berill in einen Bündel 'polarifirten 

Lichtes gebracht, ein jchön blaues Licht durchlaſſe, wenn feine Are 

fenfrecht auf der Ebene der Polarifirung ftehe, dagegen ein grünlich 

weißes Licht, wenn feine Are in diefer Ebene liege und ähnliche 

Erfeheinungen erfannte er bei einer Reihe von Mineralien aus den 

verſchiedenen monvaren Kruftalliuftemen. (Gilbert'3 Annalen. B. 5. 

1820. ©. 4.) 
Der zu diefen Erjcheinungen gehörende Dichroismus wurde 

zuerft (1809) von Eordier? an dem von ihm Dichroit genannten 

1 Karl Michael Marr, geb. 1794 am 2. Ian. zu Carlsruhe, zuletzt 
Brofeffor der Phyſik und allgem. Chemie am Collegium Carolinum und am 
anatom. chirurg. Juſtitut zu Braunſchweig, von 1824 bis 1847, wo er in ben 

.Ruheſtand tret. — Daß der neltenbraune Bergkryſtall als Analyfeur zu gebrau- 
hen, vergl. meine Abhandlung „Über bie polarifirende Eigenfchaft des Glimmers 

und einiger anderer Mineralien.” Pogg. Ann. Bd. XX. 1830. ©. 412. 
? Thomas Johann Seebed, geb. 1770 am 9. April zu Reval, geft. 

1831 am 10. Dec. zu Berlin, Privatgelehrter, feit 1818 Mitglied der Acad. 
der Wilfenfch. zu Berlin. — Die betreffende Abhandl. in Schmeigger’s Journ. 

Bd. 7. 1813 und Bd. 11. und 12. 1814. 
" 3 Pierre Louis Antoine ECordier, geb. 1777 am 31. März zu 
Abbeville, geft. 1861 am 30. März zu Paris. Zuletzt Profefior der Geologie 
am Jardin des Plantes und am Mus&um d’histoire nat. zu Paris. 
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Mineral (jet Cordierit) erfannt, ift aber nad) Herſchel's 1 genaueren 

Unterfuchungen (Ueber das Licht. Ueberſ. von Schmidt. 1829) eigent: 

lich ein Trichroismus, ivie er auch fpäter am Topas und andern 

Mineralien von Soret ? beobachtet worden ift (Recherches sur la 

position des axes de double Refractiou etc. Geneve 1821). Die 

Lichtabſorption am Turmalin (fchon 1778 unvolllommen von Val: 

lerius beobachtet), ift in der Richtung der Hauptare auch von Breit: 

baupt im Jahr 1820 erfannt worden. (Gilbert's Ann. B. 64.) 
Da die Mineralien des tefferalen Syſtems keine Abſorptionserſchei⸗ 

nungen dieſer Art wahrnehmen laffen, jo bezeichnen fie mit Sicherheit 

die Doppelbrechung und damit die Klafje der monoaxen Spiteme. 

Zu den jchönften Beobachtungen über den Zufammenhang der 

Kroftallform und des optischen Verhaltens gehören diejenigen, welche 

Biot (1815), Herfchel (Mem. of the Cambridge Soc. I. 1821) 

und Bremfter (Transact. of the Roy. Soc. of Edinburgh. IX. 

1821) über die von Hauy Quartz plagiedre genannten Kryſtalle an⸗ 

geftellt haben, mobei fich im polarifirten Licht (an Platten rechtwinf: 

ich zur Are gefchnitten) beim Drehen des Analyſeurs in glänzendem 

Farbenwechſel ein mit dem Auftreten ber links- oder rechtsgeneigten 

Trapezflächen (fiehe Figur 45 und 46) correfpondirender Unterſchied 

oftenbarte. 
Fig. #6. Fig. 46. 

1 Sir John Fred. William Herſchel, geb. 1792 am 7. März zu 
Slough bei Windfor, Privatgelehrter, von 1850 bis 1855 Director der königl. 
Münze zu London. 

2 Fr. I. Soret, geb. 1795 am 13. Mai zu St. Petersburg. Privat- 
gelehrter. " 
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Herſchel unterfuchte 53 folder Kryſtalle. Breivfter erkannte 

damit auch) die Zufammenfegung der Amethyſtkryſtalle aus dergleichen 

links- und rechtögetvundenen Individuen und G. B. Airy ! entbedte 

durch Combination einer links: und einer rechtödrehenden Platte von 

gleicher Dide vier ſich kreuzende farbige Spiralen, nach links ober 

recht3 geivendet je nad) der Rage der Platten übereinander. (Vergleiche 

A. Fresnel in Pogg. Ann. B. XXL 1831 und ©. B. Airy 

ebendaſ. XXII. 1831.) 

Am Aragonit erkannte Marrx durch polariſirtes Licht Zwillings⸗ 

bildungen bei ſcheinbar ganz einfachen Kryſtallen (Pogg. Ann. B. VIII. 

1826) und ich habe gezeigt, daß an dieſem Mineral bei einfallendem 

polariſirten Licht, in Folge ſolcher Zuſammenſetzung die Polariſations⸗ 

bilder mit bloßem Auge, ohne Analyſeur zu ſehen ſind. (Pogg. Ann. 

B. XX. 1830.) Dieſe Erſcheinung iſt am Topas zuerſt von Brewſter 

beobachtet worden, indem er durch ein Spaltungsſtück gegen den Himmel 

ſah, von wo polariſirtes Licht zufällig reflectirt wurde, ähnlich bei 

Glimmer, Epidot u. a. (A Treatise on Opties. Seite 260. Philosoph. 

Transact. ſor 1814 und 1819.) 

Wie in dieſer Weiſe die Lage der Polariſationsebene direkt zu 

beſtimmen, hat Haidinger durch die nad) ihm benannten „Haidinger⸗ 

ſchen Büfchel“ gezeigt. (Pogg. Ann. B. 63. 1844 und B. 68. 1846.) 

Alle diefe in mancherlei Richtungen fi) bewegenden Unterfuchungen 

find von zahlreichen Forjchern wiederholt und verbielfältigt worden 

und gehören zum Theil die betreffenden Arbeiten mehr in das Gebiet 

der Phyſik als der Mineralogie. Für letztere haben zunächſt diejenigen 

. Berhältniffe befonderen Werth, welche zur Charakteriſtik der Kryftalli- 
jation und zur Unterſcheidung der Species dienen, und mit einfachen 

Mitteln, wenn nicht an allen, doch an vielen Kryſtallen erfannt werden 

können. 

Mit Rückſicht hierauf ſind mehrere Unterſuchungen von Brewſter 

angeſtellt worden, um den poſitiven und negativen Charakter 

1 Georg Biddell Airy, geb. 1801 zu Aluwick, Northumberland, Pro⸗ 
feſſor der Aſtronomie und Phyſik an der Univerſität zu Cambridge. 
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(d. i. mit ſtärkerer Brechung des außerordentlichen oder des ordent— 

lichen Strahles) an doppelbrechenden Kryſtallen darzuthun. Er zeigte, 

daß die Durchmeſſer der Ringe des Polariſationsbildes verkleinert werden, 

wenn man zwei Platten von gleicher Beſchaffenheit aufeinander legt, 

daß fie aber vergrößert werden, wenn die Platten von entgegengeſetzter 

Art. Kennt man aljo den Charakter einer Platte, fo fann damit der 

einer anderen beftimmt werden; er gab weiter die Methode an, auf 

die zu unterfuchende Platte ein Gypsblättchen zu legen und fie dann 

in ihrer Ebene im polarifirten Lichte zu drehen, wobei die Ringe, oder 

gewiffe Farben derfelben, in zivei Quadranten verbunfelt werben ; 

geſchieht dieſes beim Vertauſchen mit einer anderen Kryſtallplatte in 

gleicher Weife, fo ift ihr Charakter. derjelbe u. |. w. (Bergl. J. F. W. 

Herſchel „Vom Licht” aus dem Englifchen überjegt von Dr. J. C. €. 

Schmidt 1831. ©. 520 und Brewſter's A Trentise on Optics. 

E. 256.) Ein anderes Mittel zu diefer Beitinmung hat Dove ! 

angegeben. Nach einen Beobachtungen bewirkt rechts cirfular ein: 

fallendes Licht um die Are eines negativen einarigen Kryſtalls, in 

darauf ſenkrecht geichnittenen Platten linear analyfirt, diefelben Er: 

Ideinungen, als links cirkular einfallendes Licht, ebenſo analyfirt, 

um die Are eines pofitiven und umgelehrt. Ebenſo verjchiedened Ber: 

halten fand er an den ziweiarigen Kryftallen, wo ſich Muskowit, 

Talf, Aragonit, Salpeter, Diopfid und Feldſpath wie die negativen 

einarigen, Galeit, Turmalin, Idocras, hingegen Topas und Gyps 

wie der pofitive Zirkon verhielten. (Pong. Ann. B. 40. 1837. Dar: 

jtellung der Farbenlehre 18553.) | 

Auf die durh Drud entitehenden Veränderungen der Polari— 

fationsbilder gründete Moigno und Soleil ein Kennzeichen zur 

Unterjcheidung pofitiver und negativer Kryſtalle. (Instit. 1850.) 

Dove gab au ein Berfahren an, mwodurd man links drehende 

1 Heinrih Wilhelm Dove, geb. 1803 zu Liegnit, von 1826—1829 
Docent und außerordentliher Brofefjor an ter Univerfität zu Königsberg, dann 
anßerordentlicher und (1845) ordentlicher Profeffor ver Phyſik au der Univerſität 
zu Berlin. 
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‚und recht3 drehende Bergkryſtalle unterſcheiden kann. (Pogg. Ann. 

B. 40. 1837.) 
Ueber den allgemeinen Zufammenhang diefer Circularpolarifation 

bat Bafteur ! darzuthun gefucht, daß die Erfcheinung nur bei hemi: 

edrifcher Kruftallifation von folchen Formen vorfomme, die wie bie 

rechte und linke Hand, fich nicht deden können; nah Delafoife ? 

ift fie ftetS mit Tetratoebrie verbunden. (Bafteur, Ann. de Chim. 
et de phys. XXIV. 1848. XXXI. 1851. XXXVII. 1853. Dela: 

fojfe, Instit. 1857.) (Vergleiche oben im Artifel „Kryſtallographie“ 

die Beobachtungen von Naumann und Marbach. 

Bei diefen Unterfuchungen haben fehr häufig Kryftalle fogen. 

fünftlicher Salze gedient, und zeigen fich dabei deutlich die Vortheile, 

das Etudium der Kryftalle nicht ängſtlich auf die Vorkommniſſe der 

eigentlichen Mineralien allein einzufchränfen, denn hätte man nur 

diefe beachten wollen, jo wäre der wiſſenſchaftliche Standpunkt noch) 

lange nicht erreicht, defjen wir ung gegenwärtig erfreuen können. 

Ein ſehr ſchätzbares Inftrument zur Beobachtung des Polychreis- 

mus ift von Haidinger (1845) conftruirt morden, welcher dieſe 

Erſcheinung Pleoch roismus nennt. Es ift die (Fig. 47) im Durch⸗ 
fchnitt abgebildete dDihroflopifche Luppe. Ein dünnes länglidyes 

ÄJE: 
Spaltungsftüf von reinem Calcit ift an beiden Enden mit Glas 

prismen von 189 verjehen und an einer Seite mit einer gewöhnlichen 

Zuppe. Eine Eleine Lihtöffnung an der andern, erjcheint durch bie 

1 Louis Bafteur, geb. 1822 zu Döle, Dep. Jura, früher Profeſſor ber 
phyſikal. Wiffenfch. zu Dijon; von 1849 bis 1854 Profeffor der Chemie an 
ver Facultät der Wiffenfch. zu Straßburg und dann bis 1857 zu Lille, gegen- 
wärtig Studiendirector bei der Adminiſtration der höhern Normalichule zu Parie. 

2 ©. Delafoffe, geb. 1796 zu St. Quentin, Profeffor der Mineralogie 
bei der Facultät der Wiffenfch. zu Paris. 
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Luppe doppelt und lafien ſich damit die zuſammengeſetzten Farben doppelt: 

brechender Kryftalle zerlegen, da die beiden Zochbilder zweien Turmalin- 

platten vergleichbar find, wo an der einen die Are vertifal fteht, an 

der andern horizontal. Haidinger hat mit diefem Inſtrument eine 

große Menge pleochroifcher Kryſtalle unterfucht. (Ueber den Vleochrois: 

mus der Kryſtalle. Prag 1845. 4. Ueber Pleochroismus und die 

Kryftallitruftur des Amethuftes. Sitzungsbericht der Wiener Akademie 

d. W. 1854; über den Pleochroismus des Chryſoberills, des Augits, 

Amphibols 2C.) 

Es wäre von mandem Gewinne, namentlich auch zur Unterfchei: 

dung von pofitiven und negativen Kryftallen, da nad Babinet der 

ftärfer gebrochene Strahl auch ftärfer abjorbirt wird, wenn man farb- 

Iofe Kryitalle farbig machen und dann auf Pleochroismus unterfuchen 

fönnte, und auch darüber find Verfuche angeftellt worden und ift es 

v. Senarmont! gelungen, Pleochroismus Fünftlich herborzubringen, 

indem er geeigneten Tryitallifirenden Salzen in der Löſung Farbitoffe 

beimifchte. Ein vorzügliches Nefultat erhielt er durch Färben des 

klinorhombiſchen waflerhaltigen falpeterfauren Strontiang, deflen Löfung 

mit concentrirter ammoniafalifcher Campechetinktur verfegt war. Platten 

diefer Kryſtalle, vechtwinklich zur Mittellinie gefchnitten, zeigen die 

Farbe des Chromalauns und mit der dichroſkopiſchen Luppe ein rothes 

und ein dunfelviolettes Feld. (Instit. 1854. 60.) 

Einen Apparat, womit die Charakteriftil der Kryſtallſyſteme und 

ihrer Formen von’ optifcher Seite in fehr einfacher Weile ſich darftellt, 

habe ih mit dem Namen Stauroſkop angegeben. Das Stauro: 

ſkop beitimmt die Ebenen, in welchen die Strahlen der Doppelbrechung 

ſchwingen (Hauptichnitte, Elaſticitätsaxen) und bezeichnet ihre Lage 

gegen eine beliebige Seite einer Kryftallfläche oder gegen eine Kante 

oder Are. Dabei wird der Kryſtall in beftimmter Stellung hinter 

. einer Galcitplatte mit angefchliffenen bafiichen Flächen gebreht und 

1 Henry Hureau de Senarmont, geb. 1818 am 6. Sept. zu Broue, 
Depart. Eure et Loire, Ingenieur en chef des Mines, Profeſſor der Minera- 
logie an der Ecole des Mines zu Paris. | 
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durch einen Turmalin (oder Nicol) unterfudt. In allen Lagen, mo 

die Hauptjchnitte des Kryſtalls mit denen des Turmalins comeidiren, 

zeigt fi) das Ringbild mit dem fchwarzen Kreuz unverändert, in allen 

andern Lagen iſt es verändert, gebreht oder ausgelöfcht und kommt 

erit wieder zum Borfchein, wenn der Kryftall um einen beftimmten 

Winkel, der gemefjen werden Tann, gedreht wird. Die hieraus ſich 

ergebende Charakteriftif der Kryſtallſyſteme ift folgenve: 

J. Syftem der einfadhftrahlenbredenden Kryftalle. Teflerales Syftem. 

Die tefleralen Kryſtalle zeigen in jeder Lage, melde man ihnen 

auf dem Träger gibt, das Kreuz normal und beim Drehen d des Trägers 

unverändert. 

II. Sufteme der doppeltitrahfenbreipenben Kryſtalle. 

Alle doppelt brechenden Kryſtalle zeigen in gewiſſen Richtungen 

das Kreuz gedreht oder farbig oder löſchen es beim Drehen aus, nur 

in einzelnen Richtungen verhalten ſie ſich wie die teſſeralen. 

Syſteme mit einer optiſchen Are. 

1) Quadratifches Syftem. 

1. Auf den Flächen der Quadratpyramide ftellt fid) das Kreuz 

nach den Höhenlinien der Dreiede. Die Drehwinkel auf den Scheitel: 

fanten find gleich. 

2. Auf allen prismatijchen Flächen bat das Streuz die Lage ber 

Prismenare oder der Hauptare. 

3. Auf der bafifchen Fläche erfcheint das Kreuz normal und beim 

Dreben des Kryſtalls unverändert. 

2) Heragonales Spitem. 

1. Auf den Flächen der Heragonpyramide ftellt fih das Kreuz 

nach den Höhenlinien der Dreiede und die Drehwinkel auf den Scheitel: 

fanten find gleich. 

2. Auf den Flächen des’ Rhomboeders jtellt fich das Kreuz nad) 

den Diagonalen. 
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3. Auf den Flächen des Stalenvevers ftellt fh das Kreuz nad) 

den Höhenlinien der Flächen feiner holoedriſchen diheragonalen Byramibe. 

4. Auf allen vorlommenden Prismenflädhen fteht das Kreuʒ nor⸗ 

mal in der Richtung der Prismenaxe. 

5. Auf der bafischen Fläche erfcheint das Kreuz normal und beim 

Drehen bes Kryſtalls unverändert. 

Shyſteme mit zwei optiſchen Aren. 

3) Rhombiſches Syitem. 

i. Auf den Flächen der Rhombenpyramide ſteht das Kreuz mit 

dreierlei Winkeln auf den dreierlei Seiten der Dreiece. 

2. Auf den Prismenflächen, wie auf der makro- und brachy⸗ 

diagonalen Fläche. jteht das Kreuz in der Richtung der Hauptare, 

ebenfo auf den Domen in der Richtung der Domenkante. 

3. Auf der bafifchen Fläche, wenn fie als NRhombus erfcheint, 

fteht da3 Kreuz nach den Diagonalen und entfprechend in der Rich: 

tung der Seiten, wenn fie als Rectangulum erfcheint. 

4) Klinorhombiſches Syſtem.! 

1. Auf den Seitenflächen des Hendyoeders erſcheint das Kreuz 

gegen die Hauptaxe gedreht, ebenſo auf den Flächen eines Klino⸗ 

domas gegen die Domenkante. Die Drehwinkel find auf den zufammen: 

gehörenden Flächen gleich und die Kreuze dem diagonalen Hauptfchnitt 

yon links und rechts mit gleichen Winfeln zu- oder abgeneigt, wechſelnd 

auf der Vorder: und Rückſeite des Kryſtalls. 

2. Auf der orthodiagonalen Fläche erjcheint das Kreuz in ber 

Richtung der Hauptare normal. 

3. Auf der Hinodingonalen Fläche erjcheint das Kreuz gegen bie 

Hauptare gedreht. 

1 Die Verſchiedenheit der kliniſchen Syfteme vom rhombiſchen zeigt fich 
nah Nörremberg und Neumann aud durch einen Unterjchied in der Farben- 
intenfität der Polarifationsbilder der beiden optiihen Aren. (Pogg. Annalen 
Bd. 35. 1835.) Die zur Beobachtung geeigneten Flächen müſſen aber gewöhn⸗ 
lich angefchliffen werben, und das klinorhombiſche Syſtem ift vom klinorhom⸗ 
boibifchen auf biefe Weife nicht ficher zu unterſcheiten. 

NKeobell, Geſchichte der Mineralogie. 17 
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4. Auf der Endfläche des Hendyoeders ftellt fi) das Kreuz nah 
den Diagonalen. 

5) Klinorhomboidifches Syftem. 

Das Kreuz erfcheint auf jeder Fläche mit einem befon- 

deren Winkel gedreht, wenn irgend eine ihrer Seiten ober Kanten 

vertifal oder horizontal auf den Träger eingeftellt wird. 

Die folgende Zeichnung zeigt die Kreuzſtellung 1. auf den Seiten: 

flächen des rhombifchen (aufgewidelten) Prismas, 2. auf den Seiten: 

flächen des Hendyoeders und 3. auf den Seitenflächen eines klinorhom⸗ 

boidiſchen Priemas gegen ihre Seitenlanten. 

Die Unterfuhung der Kryſtalle des unterfchtvefligfauren Kalks, 

für welchen Mitfcherlich ein eigenes Kruftalliyftem angenommen hat, 
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zeigte, daß dieſe Kryſtalle fi wie klinorhomboidiſche verhalten, ein 

eigenes Syſtem für fie alfo fehr unmwahrfcheinlich ift oder nicht beftebt. 

Das Stauroslop ergänzt auch die dichroskopiſche Luppe für die Be 

ftimmung des Pleochroismus, wenn man in den linifchen Syſtemen 
das Marimum der Yarbendifferenz in den beiden Bildern beobachten 

will, weil diefe nur in den Kreuzlagen ſich zeigen, welche das Stauro⸗ 

ſtop beſtimmt. (Münchner Gelehrte Anzeigen, 1855, 1856. Bulletin 

der mathem. phyſ. Klafie und in Poggen. Ann. diefer Jahre). Joſ. 

Grailich ! hat eine mathematische Theorie diefes Stauroskops gegeben 

und meine Beobachtungen beftätigt. Siehe deſſen kryſtallographiſch⸗ 

optische Unterfuchungen. Gekrönte Preisfchrift. Wien und Olmüß. 1858. 

D. N. Rood hat gezeigt wie das Stauroskop mit einem mikrosko⸗ 

pifchen Apparat verbunden und mie damit Cirkularpolarifation ent- 

deckt werden kann. (Americ. Journ. of Sc. and Arts 19. und 27. 

1859.) 

Ein zu allen kryſtallographiſchen und kryſtalloptiſchen Meſſungen 

geeignete® Goniometer hat Haidinger bejchrieben. Sitzungsb. der 

Wiener Alademie d. W. B. 18. 1855.) 

Wenn fih nun aud die angeführten optifehen Beobachtungen im 

Allgemeinen an den Kryftallen bewährten, fo famen doch bald Fälle 

vor, welche abnorm waren und Bremwfter’3 VBermuthung, daß jede 

optische Differenz eine verſchiedene Mifchung anzeige, wurde burch bie 

Analyſe nicht immer gerechtfertigt; dazu wurden auch unzweifelhaft 

teflerale Kryſtalle zuweilen als doppelt brechend erkannt. So hatte 

Bremwfter den Apophyllit von Faroe wegen feines optifchen Verhal⸗ 

tend vom Apophyllit von Utön und andern getrennt und als eine be: 

fondere Species verkündet, die er Tefjelit nannte. Berzelius zeigte 

aber durch die Analyfe, daß Feine weſentliche Mifchungsbifferenz zwifchen 

beiven beftehe. (Berzelius Jahresbericht III. 1824. ©. 155.) Auch 

die Topafe, welche Brewſter optifch verichieden fand, hielt Berzelius 

1 Wilhelm Joſeph Grailich, geb. 1829 zu Preßburg, geft. 1859 zu 
Wien, Privatdocent an der Univerfität zu Wien und Affiftent am E. k. poly⸗ 
technifchen Inſtitut. 
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mejentlih für chemiſch gleih und äußert: „Je mehr die optifchen 

Phänomene für kleine fremde Einmengungen empfindlich find, um fo 

weniger paflen fie als definitive Charaktere der Species in der Mi- 

neralogie.” (A. a. 8. IV. 1825. ©. 161.) Die Ausdehnung ber 

Unterfuhungen mehrten die jeltfamen Anomalieen. So erwähnt Brew- _ 

fter eines Chabaſitkryſtalls, deſſen Kern die volllommen normale 

Struktur mit poſitiver Doppelbrechung zeigte; dieſe pofitive Brechung 

begann aber bei den aufgelegten Schichten allmälig bis zum Ber: 

ſchwinden abzunehmen und- verwandelte ſich dann bei den äußerften 

Schichten in eine negative. (Transactions of the Royal Society 

of Edinburgh. X1V. 1840. Seite 165.) Aehnliche wurde bei andern 

Kryſtallen beobachtet und Herfchel unterjchied pofitive und negative 

Apophyllite, melches von Descloizeaur beftätigt und beigefügt 

wurde, daß berfelbe ebenfo am Pennin pofitive und negative Indi—⸗ 

viduen gefunden habe. (Ann. d. mines. XI. 1857.) 

Biot hatte ſchon im Jahr 1818 den Glimmer nach der Diver: 

genz der optiſchen Aren. in’vier Gruppen getheilt, die fpäteren Unter- 

fuhungen von Silliman jun. (1850), Senarmont, Blafe und 
Grailich zeigen an diefen Mineralien die verſchiedenſten Winkel ber 

optischen Axen, wechſelnd zwiſchen 0° und 120, und wieder zwiſchen 

500 und 76%. (Unterfuchungen über den ein: und zweiaxigen Glimmer. 

(Sitzungsbl. der Wiener Akademie d. W. 1853. Ann. de Chim. et 

de Phys. 34. 1852. Dana. A System of Mineralogy. 4. ed. 1854.) . 

Die Analyfen konnten gleichwohl nur einige als weſentlich verjchieben 
anzuſehende Mifchungen finden. Der Grund diefer Erfcheinungen iſt 

noch nicht ermittelt, zum Theil liegt er in ver von Biot (Mem. de 

"Acad. des Sciences. 1843) fogenannten Polarisation lammelaire, 

wonach wie bei gefchichteten Glasplatten das Licht durch Neflerion und 

Brechung polarifirt werden kann und momit er die Erfcheinung ber 

Doppelbrehung an tefleralen Kryſtallen, Alaun, Steinſalz, Boracit x. 

erflärt. (Ueber einen jehr merkwürdigen Fal diefer Art am Analcim 

berichtete Bremwfter. Edinb. Transact. X. 1826.) 

Auch Zwillingsbildungen können ben optifchen Charakter verändern * 
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und dadurch Schichten zweiaxiger Glimmerblättchen ſcheinbar ein⸗ 

axig werden, Amethyſte ihre Cirkularpolariſation verlieren oder ein 

glasartiges Aggregat ſehr kleiner doppelbrechender Kryſtalle wie ein 

Tropfen Flüſſigkeit das Licht nur einfach brechen. (Frankenheim. 

Syſtem der Kryſtalle. 1842. ©. 64.) Nach Scheerer kann die Ur- 

fache folcher Erfcheinungen auch Baramorphismus ſeyn. (Deflen Echrift 

„der Baramorphismus” 1854. ©. 61.) Daß ferner mechaniſcher Drud 
dabei einen Einfluß ausüben Tann, hat Bremiter ſchon 1816 gezeigt 

und die neueften Unterfuchungen von Pfaff! (Pogg. Ann. CVII.) 

haben dadurch am Caleit bleibende Veränderungen im voptifchen 

Verhalten hervorgebracht. Auch die Temperatur ift analog von Einfluß 

und bat Mitfcherlich zuerit die Ericheinung beobachtet, daß am 

Gyps beim Erwärmen die beiden optifchen Aren ſich nähern bi fie 

in eine zujammenfallen; bei noch höherer Temperatur aber öffnen fie 

ſich wieder, jedoch in einer Ebene, welche gegen bie vorige rechtwink⸗ 

lich ſteht. (Pogg. Ann. VII. 1826.) Bremfter fand ein ähnliches 

Verhalten beim Glauberit (für rothes Licht) (Edinb. phil. Transact. 

XI. 1829), während Marr in diefer Weile am Topas eine Ber 

größerung des Axenwinkels beobachtete. (Schmeigger: Seibel neue Jahrb. 

der Chemie IX. 1833). Descloizeaur ? bat neuerlich gezeigt, daß 

am Orthoklas dur hohe Temperatur eine ſolche Erjcheinung mit 

bleibender Veränderung des Winkels der optiſchen Aren bewirkt 

werden Tann. Man fiehbt aus dieſen Beilpielen, wie das optifche 

Kryſtallſtudium ber Geologie ebenfo unertwartete als intereſſante Auf⸗ 

ſchlüſſe zu geben vermag. 

Je weiter man in dieſem Gebiete des Lichtes vorbrang und je 

ſpecieller man ſeine Wirkungen in den Kryſtallen verfolgte, deſto mannig⸗ 

faltiger und ſeltſamer waren die enthüllten Erſcheinungen. 

14.8.3. Friedrich Pfaff, geb. 1825 am 17. Juli zur Erlangen, 
Profeffor der Mineralogie dafelbft. 

2 Alf. & Olivier Descloizeaug, geb. 1817 am 17. Oct. zu Beauvais, 
Depart. be rOiſe ‚ Maitre de conference à l’Ecole normale supérieure . 
Paris, 
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So zeigten die Beobachtungen Herſchel's, daß die Arenwinlel 
optiſch zweiaxiger Kryſtalle ſich mit der Farbe des durchgehenden Strahles 

verändern. Er fand z. B. dieſen Winkel bei der Soda für violettes 

Licht 560, für rothes aber 760; beim Salpeter iſt dagegen der Winkel 

für violettes Licht größer als für rothes. Brewſter fand am Glau⸗ 

berit (Brongniartin) zwei Aren mit einem. Winkel von nahe 50 für 

rothes Licht, aber nur eine Are für violettes Licht. (A Treatise 

on Optics. 1853. ©. 265—266.) | 
Indem Brewſter das von Metallen reflectirte Licht unterfuchte, 

erkannte er, daß es in einer eigenthümlichen Weife polarifirt werde 

und entdedte die von ihm benannte elliptifhe Polariſation 

(1830); mancherlei Eigenthümlichleiten wurden ferner an den Kryſtallen 

aufgefunden durch die Beitimmung des Polarifationswinfels, der In⸗ 

tenfität der Polarifation, der Yarbenzerftreuung und jener inneren 

Lichtzerftreuung, der fogenannten Fluores cenz, auf welche ebenfalls 

Bremwfter zuerſt am Flußſpath (Liparit) aufmerffam gemacht Bat 

(Reports der Brittish Association at Newcastle. 1838.) Es wurden 

die Brechungsverhältniffe genauer beftimmt und die von Sir Wil: 

liam Hamilton theoretifch verkündigte Tonifhe Nefraction, 

zuerft von Humphrey Lloyd am Nragonit (Bogg. Ann. B. 37. 1838) 

nächgetwiefen und dann ebenfall3 am Diopfid von W. Haidinger. 

(Sitzungsbl. der Wiener Alademie d. W. B. 16. 1855.) 

Es unterjtüßten für die präcifere Kenntniß aller diefer Verhält⸗ 

niſſe die Phyſiker ebenfo die Mineralogen, als diefe die Phyſiker, denn 

die Orientirung darüber fiel der Kryftallographie zu, und wenn auch 

die Mineralogie von foldhen Forfehungen für ihren nächſten Zweck der 

Beitimmung der Mineralfpecies Teinen allgemeinen Gebrauch machen 

fann, fo find fie ihre doch von hohem Intereſſe, denn fie zeigen ‚mie 

die Anordnung der Theilhen nicht minder die Duelle ſpecifiſcher Eigen: 

ſchaften ift, als die Qualität der Materie felbft. 

Brewſter hat noch eine beſondere Klaſſe optifcher Bilder, ber 

ſchrieben, welche ſich auf Kryſtallflächen von Flußſpath, Alaun, Topas, 

Amphibol, Boracit, Granat ꝛc. theils unmittelbar, theils wenn fie 
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leicht durch er geeignetes chemifches Agens alterirt wurden, zeigen, 

wenn man das Bild eines Kerzenlichtes beobachtet, welches von ihnen 

reflectirt wird. (Edinburgh Transactions. Vol. 14. 1837; Philos. 

Mag. Jan. 1853.) Dieſe Bilder find fehr mannigfaltig und bödhft 

merkwürdig, denn fie gewähren einen Blick in die innere Kruftall- 

ſtruktur, melcher uns deutlich erkennen läßt, daß biefe weit feiner und 

complicirter ift, als felbft die mikroskopiſchen Unterfuchungen geätter 

und nichtgeäßter Flächen von Daniel, Leydoldt, Scharff u. a. 

vermuthen ließen ? und es ift auffallend, daß .diefe Erjcheinungen, 

welche jeit 1887 belannt, nur wenig verfolgt worden find. Brewſter 

hat in feiner Abhandlung 33 foldyer Bilder dargeftellt, welche dieſem 

verdienten Forſcher zu Ehren die Bremfter’fchen Lichtfiguren 

getauft werben mögen ; fie find zum Theil fo feltfam, daß bei einigen 

durchaus feine Beziehung zu den Seiten ber Kryſtallflächen herbortritt, 

während andere ganz ſymmetriſch gegen fie geftellt find. Die am 

Schluſſe dieſes Artikels gegebene Abbildung, Figur 56, zeigt eine 

ſolche Figur, wie fie auf den Oktaederflächen von Alaun entiteht, 

wenn ber Kryſtall einige Selunden in Waller getaucht und dann mit 

einem Tuche getrodnet wird, bei meiterem Eintauchen in verbännte 

Salpeterfäure, verwandelt fich der breifttahlige Stern in einen ſechs⸗ 

ftrahligen ; die Würfelflächen an diefem Salz zeigen unter ähnlichen 

Umftänvden parallel mit. den Diagonalen ein rechtwinkliches aus vier 

länglichen Lichtfleden und einem fünften in ver Mitte beitehendes Kreuz, 

welches bei horizontaler Drehung der Fläche um 459 in ein ſchief⸗ 

winkliches ſich verwandelt; die Flächen des Rhombendodekaeders zeigen 

einen länglich elliptiſchen Lichtflecken in der Richtung ber kurzen Dies 
gonale x. Man kann daher ſchließen, daß Flächen, welche verſchiedene 

Brewſter fagt darüber: „— in whatever way erystallographers 
shall succeed in accounting for the various secondary forms of crystals, 
they are then only on the threshold of their subject. The real consti- 
tution of crystals would be still unknown; and though the examination 

of these bodies has been pretty diligently pursued, we can at this mo- 
ment form no adequate idea of the complex and beautiful organisatfpn 
of these apparently simple structures. — A. a. O,.p. 164. .. 
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Figuren zeigen, Tchftallographifch nicht gleichartig find. Bre wſter fand 

auch, daß diefe Figuren bei burchfallendem Lichte fichtbar werben. 

Diefe Erfcheinungen . gehören zu denen bes Afterismus und ſchon 

Plinius erwähnt einen fternftrahlenden Ebelftein Aftrios (3. M. 

Güthe „Ueber den Aitrios:Edelftein des C. Plinius sec.” Münden 

1812. 4.) 

A. Duift befchrieb zuerft deutlich den Alterismus am Sapphir 

(Abb. der Tönigl. ſchwed. Alademie der Wiſſenſchaft 1768 und 1775), 

ferner Brüdmann, Graf Bournon, Greville, Batrin, Eftner, 

und Hauh, welcher die Erſcheinung durd die Spaltungsverbältnifie 

zu erklären fuchte. (Trait& de Mineralogie. 2. ed. 1822. II. Seite 90.) 

Gleichzeitig mit Bremwfter bat Babinet! diefen Afterismus 

vorzügli für durchgehendes Licht beiprochen und für eine Gitter: 

erſcheinung erklärt, indem er zeigte, daß derſelbe von feinen parallelen 

Faſern, welche in fommetrifcher Anordnung den Zufammenbang ber 

Kryſtallmaſſe gleichſam unterbrechen, berrühre. Alle fafrigen Kryſtalle, 

jagt er, wie faferiger Gyps, Kalkipath, Zirkon, Aöbeft, geben in.bie 
Quere gegen die Filamente eine Strablenlinie (ligne asterique) unb 

in ber Richtung der Faſern einen Ring (oerele parhelique). Am 

Sapphir haben diefe Fafern die Lage der Seiten eines regulären Sechs⸗ 

eds (ber Combinationslanten der bafifchen Fläche .mit den Prismen 
flächen) und em Verſuch, wobei ein ſolches Syſtem von Faſern recht 

winklig durchſchnitten und durch die ſchneidende Fläche dann ein Licht⸗ 

ving geſehen wurde, beſtätigte ihm bie Theorie. Entſprechend ſtellte 

Babinet einen vier: und ſechsſtrahligen Lichtſtern am. Granat dar 

und lebteren fogar mit einem parbelifchen Kreis, welcher in biejem 

Valle die Kreuzung der Strahlen des Sterns, in der auch die Licht: 

flamme liegt, durchſchneidet. (Comptes rend. 1837. Poggen. Ann. 

B. 41. 1837). Erſt im Jahr 1856 find diefe Unterfuchungen von 
Volger wieder aufgenommen worden, welcher aber die betreffenden 

1 Jacgnes Babinet, geb. 1794 am 5. März zu Lufignen, Depart. 
Vienne, Brofeffor ber Phyſit am Collège Louis⸗ Te- Grand zu Parie, Mitgũed 
ber Alkad. der Wiſſenſch. daſelbſt. 
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Brewſter'ſchen nicht gefannt zu haben fcheint. Volger erfennt zwar, 

dab Faſerbildung, Streifung der Oberfläche, und Spiegelung von 

Spaltungsfläcen Afteriamus erzeugen können, daß aber in vielen 

Fällen die Zuſammenſetzungsflächen von Zwillingsbildungen bie Urſache 

davon jenen. So zeigen bie bradigbiagonalen Flächen des Aragonits 

einen Lichtftreifen nad) der Hauptage, herrührend von der äußeren 

horizontalen Streifung, wenn dieſe aber durch Schleifen hinweg⸗ 

genommen, zeigen fie einen foldhen rechtwinklig zur Hauptaxe durch 

die innere Zwillingsſtruktur, und ähnlich ift der Aſterismus am Calcit 

zu erllären, wenn man aud auf andere Weile feine Spur einer 

Zwillingsbildung an den Kryſtallen erkennen Tann. (Situngsh. der 

Wiener Alademie. B. XIX. 1856.) 

Specielle Arbeiten über Kruftalloptit haben außer den genannten 

noch geliefert die Phyfller und Mineralogen: Angftröm, Babinet, 

Beer, Heufier, V. v. Lang, Müller, Miller, Marbad, 

Nörremberg, deſſen Polariflop vorzüglich angewendet wird, W. B. 

Herapatb, welcher (1853) am kryſtalliſirten ſchwefelſauren Jodchinin 

eine wie Turmalin ausgezeichnet polariſirende Subftanz entdeckt Bat 

(Erdmann's Jahrb. 8, 1. 1854), Reumann, Bafteur, Page, 

Rudberg, Fürſt Salmı Horſtmar, Ä Talbot, Wertheim, 

Wilde u. a. 

Eine umfaſſende Arbeit über Arftalloptit « enthalten die Abhand⸗ 
lungen von Descloizeaug; „Sur l'emploi des propriétés optiques 
birfringentes pour la determination des esp&ces corystallisees.* 

Ann. des mines. Tom. XI. und XIV. 1858. 

Die von Werner fo fehr gefchäßten Abftufungen ber Farbe 
traten als mejentliche Kennzeichen mehr und mehr in den Hintergrund, 

jeit man durch die: Analyjen über ihre Urfachen und die Bufälligkeiten, 
welchen fie untertvorfen, belehrt wurbe. „— plus les observations 

se multiplieront, jagt Gauy, et plus souvent il arrivere ‘que oe 
caraciere ne parlera & l’oeil que pour le tromper et lui faire 
prendre le change.“ Er erinnert dabei an den Smaragd, an welchem 

‚ man lange Zeit die rein grüne Farbe für wefentlich hielt, bis ſich 
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zeigte, daß der Beryll, von gelben, blaugrünen und blauen Farben: 

Nuancen, dafjelbe Mineral jey; ähnliches habe fi) am Hyazinth und 

Zirkon erwieſen. Hauy bezeichnete daher die Farbe nur ganz allgemein 
obne in der Mineralogie eine befondere Terminologie für notbivendig 

zu halten. (Trait& de Mineralogie. I. 1801. p. 225.) 

- Zur Beichreibung aber und zur Beftimmung der Varietäten haben 

fih die meiften deutschen Autoren der Werner'ichen Farbenamen bes 

dient, und man bat erfannt, daß zwar die metalliichen Farben con- 

ftanter und im Allgemeinen verläffiger, daß aber auch in manchen 

Fällen die nichtmetallifchen Farben gute Kennzeichen zur Charakteriftil 

der Specied geben, wenn die Mifchungsverbältniffe gehörig berüdfichtigt _ 

werden; es Tann 3. B. ein grüner Granat ein Großular ſeyn und ein 

farblofer ebenfalls, es Tann aber ein farblofer Granat Tein Uwarowit 

ſeyn. Ueber die Urſachen der mineralifchen Farben haben die an« 

geftellten Unterfuchhungen nur in einzelnen der zweifelhaften Yälle ger 

nügenden Aufichluß gegeben. Erwähnenswerth find die Beobachtungen, 

daß manche diefer Farben von organiſchen Subftanzen berrühren, I 

indem damit bie Bildung der betreffenden Mineralien auf naflem Wege 

fich deutlich. erweist. Dergleichen Färbung Tommt nad Marcel de 

Serres mandem Steinfah zu (Ann. des sciene.. phys. et nat. 

publ. par la Soc. roy. d’Agriculture etc. de Lyon. III. 1840), 

nah Gauthier de Elaubry dem Carneol (Schweigger:Seidels‘ neue 

Jahrb. VI. 1832), nad Levy dem Smaragd von Muſo in Neu⸗ 

Granada (Compt; rend. 1857). Die Dendriten im Chalcedon find 

nah Rafpail, Maccullod, Jameſon und Nees v. Efenbed 

ebenfalls großentheile Gonferven und Mooſe. Vergleiche J. Schneider 
über den Geruch gefchlagener Duarze (Pong. Ann. 96. 1855). (Weber 

die Mineralfarben im Allgemeinen’ ſiehe G. Sukow in der Zeitfchrifl - 

für die gef. Naturwiſſenſch. X. 1856;' über die Farbenwandlung am 

Labrador ſiehe Heffel in Kaſtner's Archiv. 10. 18237; Senff ir 
Pogg. Ann. 17. 1829 und Rördenftiöld' ebendaf. B.' 19. 18805: 

—A sr’, i 
[3 

1 Bergl. Deleffe.„De l’Azote.“ "Parie 1861. p. 82. vun 
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Den Glanz bat Hauy faft nur bei den gebiegenen Metallen 

als ein wejentliches Kennzeichen beachtet. Ya Hoffmann’s Minera- 

logie von 1811, mit Grundlage der Werner'ſchen Lehre, find ſechs 

Arten des Glanzes unterjchieden, der metallifhe und halbmetallifche, 

der Demantglanz, Perlmutterglanz, Fettglanz und Glasglanz; ähnlich 

bei Mohs (1822) mo aber der halbmetalliihe Glanz feine Hauptart 

bilbet, fondern als metallähnlicher Perlmutterglanz erwähnt ift. 

Hausmann feht ftatt Yettglanz — Wachsglanz und Firnißglanz und 

fügt den Seidenglanz als beſondere Art zu. Eine tiefer gehende 

Unterſuchung über die Verhältniſſe des Glanzes iſt von Haidinger 

angeſtellt worden. Indem er weſentlich nur drei Arten des Glanzes 

annimmt, den Glasglanz, Diamantglanz und Metallglanz, da Perl⸗ 

mutter⸗ und Fettglanz mehr von der Struktur als von der Subſtanz 

abhängen, macht er aufmerkſam, daß der Glanz ein nahezu unmittel⸗ 

barer Ausdruck der Lichtbrechlraft der Körper ſey. Die Körper mit 

geringer Brechkraft befiten Glasglanz, die mit einer bebeutenderen Dia: 

mantglanz und die mit noch ftärferer Metallglang. Er erkennt aber noch 

weiter bie. Polarifation des Lichtes durch Reflerion von ber Dberfläche 

als. eine zur Vergleihung anwendbare Eigenfchaft, da eine beftimmte 

Relation des Polarifationstwintels zum Brechungsverhältniß ftattfindet 

und jener Winkel: mit dem Brechungserponenten fteigt. Zu feinen 

Unterfuchungen bedient er fi der dichroskopiſchen Zuppe in folder 

Stellung, daß das obere Bild das bes orbinären Strahles ift. Beim 

Glasglanz ift das obere Bild außerordentlich hell im Vergleich zu dem 

unteren, die Farbe des reflectirten Lichtes immer weiß; beim Diamant: 

glanz ift das untere. Bild nie’ ganz ausgelöfcht- und zeigt öfters eine 

beftunmte Farbe und ähnlich ift es bei dem Metallglanz, indem: bier 

daB Licht zum Theil in ber Einfalleebene, zum Theil rechtwinklich 
darauf polarifirt wird und "daher Strahlen durch beide Bilder bes. 

Dichroskops gehen. (Sitzungsb. der Wiener Alabemie der * Wiſſnſch | 

3. I. 1848. ©. 137.) 

- Haidinger bat aud den Pleochroismus veflectirten Lichtes an 

mehreren Kryftallen unterfucht, welcher an buntangelaufenen Metallen _ 



: 268 Ill. Bon 1800 bis 1860. 

von Robili und Marx beobachtet worden war. 1 (Biblioth. univ. 1830. 

Schweigger-Seidel'’3 neue Jahrb. B. I. und II. 1831). Haidinger 

zeigte zunächſt, daß gewiſſe Schillerfarben der Oberfläche von den 

Körperfarben an homogenen Kryitallen verſchieden feyen, zwiſchen beiven 

aber ein beſtimmter Zuſammenhang ftattfinde. „Biolette und rothe 

Farben der Kryſtalle find mit grünem Flächenfchiller verbunden, gelbe 

Farben mit blauem, blaue mit kupferrothem oder goldgelbem Schiller.“ 

Im Allgemeinen erkennt er bie beiberlei Farben als complemen- 
täre, jedoch zeigen fi) Ausnahmen. Diefe Schillerfarben find in 

verjchiedenen Richtungen polarifirt, welche durch das Dichroskop ber 

ftimmt werben Zönnen. Haidinger beobachtet entiveder ganze Kry⸗ 

ftale oder deren, auf mattes Glas oder Bergkryſtall aufgeftrichenes 

und mit dem Meſſer oder einem Adhatpiftil aufpolirtes Pulver. 

Diefe Unterfuhungen find meiftens mit künſtlich bargeftellten 

Salzen angejtellt worden, doch führt Haidinger auch an, daß das 

von Molybdänit reflectirte Licht im ertraorbinären Bild der dichros⸗ 

fopifchen Luppe von fchöner Lafurfarbe fi) zeige und Aehnliches beim 

Binnober, Cuprit, den Silberblenden 2c. beobachtet werde. Die Ober: 

flächenfarben zeigen fich entweder nad allen Seiten bin gleich polarifirt 

oder fie find es in beitimmten von der mechanifchen Anorbnung der 

Theildhen abhängigen Richtungen; in der Richtung der Are oder recht: 

winklich auf diefelbe. (Sihungsb. der Wiener Alademie der Wiflen- 

ihaften B. VIIL 1852. ©. 9%. Raturwiſſenſchaftl. Abhandlungen. 

B. I. 1847.) 
Die Urſache der bunten Anlauffarben, welde an Mineralien 

öfters vorlommen, hat Hausmann erforicht und findet, daß fie einer 

ſehr dünnen Schichte verſchiedener der Mineralmaffe felbft frembartiger 

Subftanzen zuzufchreiben jenen; Eiſenorydhydrat, Manganoxydhydrat 

nehmen häufig babei Antheil oder oberflächlich gebilbete Oxyde auf- 

metallifchen Verbindungen. (Leonhard's neues Jahrbuch. 1848. ©. 826.) 

Ueber das bunte Anlaufen von Chalkopyrit in Kupfervitriol unter 

1 Bergl. auch Brewſter „Treatise on new philos. Instrum. Kdinb. 
1813. p. 344. 
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dem Eimfluffe des galvanischen Stromes habe ich Verſuche beichrieben. 

(Erbmann’3 Jahrb. XXX. ©. 471. 1843.) 

Die beifolgende Tafel giebt Proben ver verfchiedenen im Vorher: 

gehenden befprochenen kryſtalloptiſchen Bilder. Fig. 51 das Polari- 

ſationsbild des (einarigen) Salcit (durch die baſiſchen Flächen), Fig. 52 

das Polarifationsbild des (zweiaxigen) Muskowit; Yig. 53 daſſelbe 

Bild von cirkular polarifirendem Duarz; Fig. 54 das Bild combinirter 

Platten eines links⸗ und eines rechtöbrehenden Bergkryſtalls (Airy'ſche 

Spirale); Fig. 55 das Bild eines aus linke: und rechtsdrehenden In⸗ 

dividuen (1, 1, 1 und 2, 2, 2) beitehenden Amethyſtkryſtalls; Fig. 56 

ein Brewſter'ſches Reflerebild von Alaun, leicht mit Wafler geätzt; 

Fig. 57 ein dergleichen von Alaun, dur Salzſäure oder Salpeter: 

fäure hervorgerufen. 

c. Thermiſche verhältniſſe. Elaficität. 

Sowie ſich ein gefeblicher Zufammenhang der Tryitallographifchen 

Aren mit den optifchen dargethan hat, fo haben die Unterfuchungen 

von Mitfcherlich 1 auch gezeigt, daß bie Ausdehnung der Kry: 

ftalle durch Wärme mit der Art folder Areniyiteme zufammen- 

hänge. Er fand: 1. daß die Kryſtalle des teileralen Syitems (mit 

gleichartigen rechtwinklichen Grundaxen) durch die Wärme in allen 

Richtungen gleich ausgedehnt und daß alfo ihre Winkel nicht verändert 

werden. 

2. Daß die Kryſtalle des hexagonalen Syitems ſich in der Rich: 

tung der Hauptare anders verhalten als in der Richtung der Nebenazen. 

3. Daß die Kryftalle des rhombifchen Syſtems fich nad) allen brei 

Richtungen des Kreuzes der Grundaren verfchieden verhalten. (Abhandl. 

1 Eilhard Mitfcherlich, geb. 1794 am 7. Ian. zu Neurebe bei Fever 
in Oftfriesfand, Profeffor (feit 1822) der Chemie an ber Univerfität, fowie 
am Friedrich - Wilhelms -Inftitut zu Berlin. Urſprünglich Orientalift. 
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der Berliner Alademie 1825. Vergleiche auch M. 2. Frankenheim: 

De crystallerum cohaesione. 1829.) 

Eine ähnliche Unterfuhung hat 5. €. Neumann am Gyps an- 

geftellt und die von ihm angenommenen thermilchen Axen als zufammen: 

fallend mit den optifchen, morunter er die Clafticitätsaren verfteht, 

angenommen. (Pogg. Ann. XXVII. 1833.) 

. Sin neuefter Zeit ift der Gegenftanb wieder von Fr. Pfaff auf: 

genommen worden. Die Refultate feiner Beobachtungen find: _ 

1. Die Kryſtalle dehnen fich durch die Wärme meift fehr ſtark aus. 

2. Eine Contraction nad einer Richtung findet im Ganzen fehr 

felten ftatt und erreicht nie die Größe der Ausdehnung nad andern 

Richtungen. 

3. Ohne Ausnahme ift die Ausdehnung der Kryftalle mit un- 

gleichen Aren nach dieſen ebenfalls ungleich. | 

4. Die Größe der Ausbehnung fteht in feinem Berbältniffe zu 

der Größe der Aren eines Kryſtalls. So ift beim Baryt kryſtallo⸗ 

graphifch die Arenfolge a < b < ce, thermifch Hingegen a <o<b, 

beim Topas kryſtallographiſch < ce <b, thermiſche <a <b. 

5. Iſomorphe Körper dehnen ſich nicht gleich aus. (Pogg. Ann. 

8. CVIL 1859.) 

. Nah Grailich und v. Lang erfolgt die Arenveränderung durch 

Temperaturerhöhung ganz nach den befannten Kıyftallifationägefegen, 

dag nämlich dadurch niemals ein Kryſtallſyſtem in das andere über: 

geht und ebenfo wenig dabei ein irrationales Parameterverhältnig zu 

einem rationalen wird. (Situngsb. der math. naturwiſſ. Klaffe der 

Wiener Akademie. B. XXX. 1859. ©. 369.) 

Aud das Wärmeleitungsvermögen der Kryftalle fand 

Senarmont in Beziehung zu ihren kryſtallographiſchen Syſtemen, 

jo daß daflelbe für gleiche Aren glei, für verſchiedene aber ſich ver: 

Ichieden zeigte. (Memoire sur la conductibilitE des substances cri- 

stallisees par la chaleur. Ann. d. chim. XXI. und XXII. 1848.) 

Für die Charakteriftit der Verhältniffe der Kryftallagen und der ent 

Iprechenden Elaftieitäten find die Verſuche bemerkenswerth, welche 
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Savart ! mit Platten von Vergkryſtall, in verſchiedenen Richtungen 

geichnitten, angeftellt hat, und worauf ex Klangfiguren herborbrachte. 

Sie zeigen manche interchaute Berichiedenheit ſcheinbar ganz gleicher 

Kryſtallflächen z. U des gewöhnlichen beragonalen Prismas und eines 
(geichliffenen) Diagenalitehenden. (Pogg. Ann. B. 16. 1829.) Diefe 

Unterfudgengen find bis jebt vorzüglich der Phyſik angehörig, ebenfo 

bie Diathermie Melloni's, (Pogg. Ann. B. 35. 1835 und B. 87. 

1836), die Ermittelung der fpecififhen Wärme von E. Neu 

mann (Pogg. Ann. B. 23. 1831) u. ſ. w. Die Aufnahme derfelben 

in die Mineralogie, die fie immerhin zu beachten bat, hängt vorzüg- 

lich von der Erleichterung ber Antvendung zur Mineralbeftimmung ab 

und von den Mitteln, die dafür geboten werben. Wenn bis nad) ber 

Entdedung der Polarifation des Lichtes. die Eigenfchaft der einfachen 

und doppelten Strahlenbrechung nur don wenigen Mineralogen durch 

eigene Beobachtung für die Mineralbeftimmung benügt wurde, fo Ing 
der Grund in den Schwierigkeiten, die Kryſtalle jo vorzurichten, daß 

fie die betreffenden Erjcheinungen zeigen konnten, gegenwärtig iſt bie 

Art der Beobachtung fo erleichtert, daß dieſe Eigenjchaft der Kryftalle 

allgemein zur Beobachtung kommt. Die Phyſik hat dafür geforgt und 
jo wird es künftig noch mit mehreren Erfcheinungen an ben Kryſtallen 

der Fall feyn, welche zur Zeit nur Phyſiker zu ihren Yorfchern haben. 

d. Verhältniffe der Härte. 

Die Eigenfchaft der Härte oder bes Härtegrabes ift von jeher zur 
Unterſcheidung der Mineralien benügt worden. Hauy (1801) be 

ftimmte vier Grabe: 1. Mineralien, welche den Quarz rigen, 2. ſolche, 

die das Glas rigen, 3. die ven Calcit rigen und 4. ſolche, welche 
weicher find als Calcit. Mohs nahm (1820) nur Mineralien als 

Glieder feiner Härteflala und vermehrte ihre Zahl auf zehn, zwiſchen 

1 Felir Savart, geb. 1791 am 30. Juni zu Mezieres, geft. 1841 am 

16. März zu Paris, zulekt Eonfervator des phyfilalifchen Cabinets am Collöge 

de France. 
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Talt und Diamant. Den fraglichen Härtegrad eines Minerald be 

ftimmte er durch Bergleichung feines Verhaltens mit den Glievern der 

. Stale. Dabei bediente .er fich einer feinen und ſehr harten Teile, 

auf welcher die Probe neben einem Mineral der Stale geftrichen wurbe. 

Für die gewöhnlichen Fälle ift dieſe Art ausreichend und noch gegen- 

mwärtig üblich. Ritzen und Streichen auf Metallplatten hatte fchon 

PBanfiner empfohlen (Refultate der Unterſuchung über die Härte 

und fpecifiiche Schwere der Mineralien St. Beteröburg 1813.) Streichen 

mit Metallftiften wurden von Krutfch vorgefchlagen. (Mineralogifcher 

Fingerzeig 20. Dresden 1820.) Genauere Unterfuchungen find darüber 

von M. 2. Frankenheim angeftellt worden (De orystallorum co- 

haesione ete. 1829), melcher die Härte nach verſchiedenen Richtungen 

auf Kryftallflächen beitimmte. Obwohl er nur das Riten mit Stiften 

von Bin, Blei, Zinn, Gold, Silber, Kupfer, Eifen und Topas 

und Sapphir mit Handdrud anmwendete, jo gelangte er doch zu dem 

intereflanten Refultat, daß fich auch bier das Geſetz der Symmetrie 

vollfommen betwähre und die Härte nach gleichartigen Richtungen immer 

gleih ſey, nach ungleichartigen aber mehr ober meniger bifferiren. 1 

Auch fand er, daß der geringite Härtegrad relativ immer jener Fläche 

zufomme, melcher der vollfommenfte Blätterburchgang entſpricht. Schon 

Hauy hatte dergleichen Verhalten an ven von ihm Difthen genannten 

Mineral erfannt „rayé par une pointe d’acier, sur les grandes 

faces de ses lames, mais non sur les faces laterales.* Der Name 

Diithen (von zweierlei Kraft) bezieht ſich hierauf. Zu ähnlichen Re⸗ 

fultaten wie Frankenheim gelangten WU. Seebed. ? (Ueber 

1 „Quae lineae crystallographis ejusdem valoris sunt, illae eandem 
etiam habent duritiem, et ubi durities diversa est, in axibus quoque 
seu dimensionibus crystalli diversitatem invenies.“ — „Corpora quae 
chemicis proprietatibus omnino diversa, eadem tamen vel simili forma 
praedita sunt, easdem duritiei leges sequuntur. ‘Non ita quidem ut ean- 
dem duritiem habeant, in qua multum discrepare possunt, sed ut 
duritiei rationes eaedem sint, e. g. in calcio carbonico et natrio nitrico, 
in calcio fluorato et strontio nitrico.“. 

2 L. Fr W. Auguft Seebed, geb. 1805 zu Jena, geſt. 1849 zu 
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Härteprüfung an Kryftallen 1833) und R. Franz (Pogg. Ann. 3. 20. 

1850), welche den beim Riten ausgeübten Drud durch Gewichte be- 

ftimmten, die an einem den rigenden Stift feithaltenden Hebel auf- 

gelegt werben konnten, während beim Verſuch die Probe unter dem 

“ Stift fortbewegt wurde. Es ift ferner ein in diefer. Art wirkendes 

Inſtrument von Grailich und Pekarek angegeben worden, welches 

fie Sflerometer genannt haben. (Wiener Akademie. 8. XII. 1854.) 
A. Kenngott? hat, die Härte betreffend, auf ein interefjantes 

Berhältnig aufmerkſam gemacht, welches bei iſomorphen Species. von 

bomologer Zufammenfegung ftattfindet und darin befteht, daß mit 

dem relativen fpecifiichen Gewichte in geradem und mit dem Atom- 

volumen im umgelehrten Verhältniffe die Härte fteigt und fällt und 
bei gleichen gleich ift. Je ftärfer die Kryſtalliſationskraft auf die Atome 

wirkt, um fo mehr wird die Mafle der einzelnen Atome zufammen: 

gezogen, mwoburd fie mohl Heiner werben, ihre Geftalt aber diefelbe 

bleibt. Man bat fich fo bei der Bildung der Tryitallifirenden Thon⸗ 

erde in den Korundkryſtallen die Kryſtalliſationskraft mächtiger zu 

denken als bei ber Bildung des Fryftallifivenden Eiſenorxyds in den 

Hämatitkruftallen; die Atome des Sauerftoffs und Muminiums müfjen 

in den Molecülen des Kprunds kleiner werden, während die Geftalt 

und Gruppirung mit derjenigen übereinftimmt, welche die größeren 

Atome des Sauerftoff3 und Eijens in den Molecülen des Rotheifen- 

erzes zeigen. Es wird fomit die Iſomorphie der beiden Kruftallipecies 

nicht aufgehoben, fondern es wird nur durch die Gontraction ber 

Mafle in den Atomen und durdy die ftärlere Kryſtalliſationskraft das 

jpecififche Gewicht erhöht, die Atome feiter gebunden und die Härte 

eine höhere. Die Erläuterung ift folgende: Wenn das Gewicht von 

einem Atom Eifen = 28 und von einem Atom Sauerftoff = 8, ſo iſt 

Dresden, früher Lehrer der Phyſik in Berlin, dann Director ber technifchen 
Bildungeanftalt zu Dresden. 
36. Adolph Kenngott, geb. 1818 am 6. Januar zu Breslau, erft 

Privatbocent an der Univerfität daſelbſt, dann Gehülfe am E. k. Hofmineralien- 
cabinet in Wien, gegenwärtig Profeffor ver Mineralogie zu Zürich. 

Kobell, Geſchichte der Mineralogie. 18 
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das der Gruppe des Eiſenoryds Fe, O, = 80. Ebenfo ift wenn 

das Gewicht einem Atom Aluminium = 13,7, das Gewicht der Atom- 

gruppe der Thonerde Al, O; — 51,4. Das fpecififdhe Gewicht bes 

Hämatit3 — 5,2% angenommen, ift für 80 Getwichtötheile defjelben, 

das Gewicht eines gleichen Volums Wafler = 15,59. Wären die 

Atome des Eifend und des Mluminiums im Hämatit und Korund 

gleich groß, fo müßte das ſpecifiſche Gewicht bes Korunds — 1 
= 3,34 feyn, während es in Wirklichfeit = 4,1 ift. Hieraus gebt 

hervor, daß ein gleich großes Volum Korund wie das des Hämatit 

= 80, nit 51,4 wiegen Tann, fondern 63,099 wiegt, mithin mehr 

Molecüle und Atome enthält als das entiprechende des Hämatit. 

Kenngott führt eine Reihe von Mineralien an, welche das Geſagte 

beftätigen. (Jahrbuch der TE. k. geolog. Reichsanftalt. 3ter Jahrgang 

1852.) | 

e. Speciſiſches Gewidt. 

Zur Beitimmung des fpecififchen Gewichtes gebraudte Hauy 

noch die hydroſtatiſche Wage und Nicholſon's Areometer, deſſen fich, 

wie bereits erwähnt, ſchon Kirman bebvient hatte. Nach der Ab- 

bildung, melde Hauy in feinem Trait& de Mineralogie von 1801 

gibt, hat er das zuerft 1792 befchriebene Inftrument etwas abgeändert, 

indem er ben Cylinder gegen den Drath hin Tegelförmig zulaufen ließ, 

um dem Maffer weniger Reibungsfläche zu bieten. Entſchiedene Bor- 

züge vor diefer Wage hat das Später in Gebrauch gelommene Meißner: 

Ihe Meßglas, welches mit Waſſer gefüllt und wohl verfchloflen auf 

einer feinen Mage tarirt wird. Man bringt dann die für ſich ab- 

gewogene Probe in das Glas und erfährt nach abermaligem Schließen 

und Wägen das Gewicht des (verbrängten) gleichen Volums Waffer. 

Diefe Art, das fpecifiiche Gewicht zu beftimmen, ift von Beudant 

(Traite el&mentaire de Mineralogie. 2 ed. Paris 1830) angewendet 

worden. 

Beudant bat au (Pogg. Ann. 90. 1828) die Urfachen der 
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Schwankungen unterfucht, welche fich für verſchiedene Varietäten einer 

Species häufig zeigen und gefunden, daß fie vorzüglich in der Art 

der Structur der Proben, in Porofität und Lufteinſchluß begründet 

find und großentheild verſchwinden, wenn man die Proben pulverifirt 

und in diefem Zuftande mit den geeigneten Vorfichtsmaßregeln das 

ſpecifiſche Gewicht beſtimmt. ©. Rofe findet aber, daß das fpecififche 

Gewicht immer höher ausfalle je feiner die Vertheilung ſey, in ber 

die Brobe angewendet werde. (Pogg. 73 und 75. 1848.) Cbenfo 

5. Schiff (Ann. Ch. Pharm. CVII. 1858), welcher auch eine eigen- 

thümliche Methode befchrieben bat, das fpecifiiche Gewicht feiter Körper 

mit Rüdfiht auf das Steigen der Flüſſigkeit in einer Glasröhre beim 

Einfenten bderjelben zu beftimmen. Andere, zum Theil ähnliche, für 

die Mineralogie gegen die üblichen nicht beſonders beworzugte Me 

thoden find von Raimondi, Jenzſch, Edfeld und Dubois, 

A. Meyer und A. Gadolin befchrieben worden. 

f. Elektricität. Galvanismns. Magnetismus. Phosphorescenz. 

Das elektrifche Verhalten der Mineralien wurde in dem gegen: 
märtigen Beitraum nach verfchievenen Seiten meiter erforfcht und be: 
fonderö war e8 Hauy, melcdher den Gegenftand aufnahm und an ben 

meiften der damals befannten Species forgfältige Unterfudhungen an- 

ftellte. In feinem Trait€ de Mineralogie (8. I. 1. ed. 1801. p. 236. 

und 2. ed. 1822. p. 185 und 244) bejchreibt er mehrere Heine 

Apparate, um ſowohl das Elektriſchwerden im Allgemeinen als auch die 
Art der Elektricität an einem Mineral zu beitimmen. Er gebrauchte 

dazu theils feine elektrifche Nabel, welcher er durch eine geriebene 

Siegelladftange eine befannte Eleltricität ertheilte, theild ein Spaltunge- 

ftüd von isländiſchem Calcit (11 und 9 Linien lang und breit. und 

31/9 Linien did), von welchem er bemerkt hatte, daß er durch bloßen 

Drud zwiſchen den Fingern + el. werde und den eleftrifchen Zuſtand 

fehr lange behalte. Er hing ein folches, an einem Federkiel befeftigtes 

und balancirtes Stüdchen an einem Seidenfaden auf und erfannte 
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durch Anziehen oder Abftoßen die — oder + EI. eines genäherten 

electrifch gemachten Minerals. (Ann. de Chim. et de Phye. V. 1817). 

Er befeftigte einen folchen Calcit auch an die eleftrifche Nabel oder 

brachte einen auf einem Stift beiveglichen Träger für ein Turmalin- 

prima an, welches erwärmt darauf’ gelegt zur Prüfung diente. Für 

bie Reibungselektricität macht er auf den- Zuftand der Oberfläche auf: 

merkſam, indem die + EI. auf glatten Flächen eines Kryſtalls fich 

in — EI. verändere, wenn diefe rauh feyen zc. Leiter ifolirte er, 

indem er die Probe mit Wachs an eine Stange von Gummilad oder 

Siegellad befeftigte oder auch das Reibzeug unterfuchte; jo fand er, 

daß Siegellad auf Molybbänit gerieben + el. werde, diefer alfo — 2c. 

Hauy bat nah ihrem elektriichen Verhalten die Mineralien in 

vier Klaſſen zufammengeftellt, als Iſolatoren oder Leiter, + oder — 

eleltriſch. Als pyroelektriſch erwähnt er acht Species: Boracit, 

Topas (ſchon von Canton + 1772 als folder erkannt), Arinit 

(zuerft von Brard 1805 als pyroel. beftimmt), Turmalin (von 

Garmann 1707 und Lemery 1719), Mefotyp, Prebnit, 
Zine oxyde& (Calamin), Sphen. Es entgingen ihm die unſym⸗ 

metrifchen Bildungen nicht, welche bei dergleichen Kryſtallen vorkommen 

(ver Hemimorphismus Breithaupt’8) und mit der Art der Pole in 

Beziehung ftehen, daher man daraus auch auf die Dualität der Pole 

ichließen könne. Am Turmalin fey die + EI. dem flächenreicheren 

Ürenende des Prismas eigen, am Boracit, von vier el. Aren, ſeyen 

die volllommenen Würfeleden — el. u. ſ. m. Den fhon von Berg 

mann beobachteten Wechjel der Pole bei zu: und abnehmender Tem- 

peratur erwähnt Hauy bet feinen eriten Verfuchen mit dem Tur 

malin nicht, ſpäter fpricht er davon wie es fcheint in der Meinung, 

dieſe Entdedung zuerft gemacht zu haben. (Trait& de Cristallographie 

1822. Tom. II. p. 557.) Bom Calamin (feinem Zine oxyde) von 

Aachen führt er an, dab er in einer Kälte von 110 R. elektrifche 

Polarität zeige, bei fteigender Temperatur dieſe allmählig abnehme 

und endlich verſchwinde, dann mit vertaufchten Polen wiederkehre und 

bei der Temperatur einer glühenden Kohle wieder verfchiwinde und 
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baß beim Abkühlen die eleftrifchen Erfcheinungen neuerdings eintreten. 

(A. a. D. ©. 562.) | | 

Bremfter prüfte (1824 Pogg. Ann. B. 78) eine Reihe von 

Mineralien auf Pyroelektriceität und fand fie dur Anwendung der 

inneren Membrane der Arundo Phragmitis oder mittelſt einer fehr 

feinen leicht beiweglihen Nadel auch beim Skolezit, Mefolith, Caleit, 

gelbem Berill, Baryt, Cöleitin, Ceruflit, Divpfid, Diamant, Quarz, 

Operment, Schwefel ꝛc. Er beobachtete, daß feines Turmalinpulver 

ebenfo pyroelectrifch merde wie ganze Stüde, während ein durch Feilen 

und Zerjtoßen zerlleinerter Magnet feinen Magnetismus verliert. 

(Canton hatte zuerft 1759 beobachtet, daß ein in Stüde zerbrochenes 

“ Zurmalinprisma an jeden Stüd die + und — Elektricität zeige,. wie 

das unzertheilte Prisma.) 

. Eine genauere Unterfuhung der pyroelektriſchen Mineralien und 

namentlich des Calamins gab Köhler (Pogg. Ann. 17. 1829) ;.. der 

Turmalin inäbefondere tft von Becquerel (Ann. de Chim. 1828), 

J. Forbes (Transaet. of the roy. Soc. of Edinb. XIII. 1834) 

und G. Roſe (Pogg. Ann. 39. 1836) unterſucht worden. Rofe 

fand, daß jenes Prismenende, an welchem die Flächen des primitiven 

Rhomboeders auf den Flächen des gewöhnlich vorkommenden dreiſeitigen 

Prismas ruhen, bei abnehmender Temperatur immer negativ werde, 

daß der Grab der eleftriichen Erregbarkeit bei verfchiedenen Turmalinen 

ſehr verſchieden ſey und daß, mie fchon früher bemerkt worden tar, 

die reinen und durchſichtigen Varietäten am ftärkften elektriſch werben. 

. Weitere Verſuche über Pürveleitricität haben Erman (Pogg. 

Ann. 25. 1832) und W. Hankel! (Pogg. Ann. 49. 50. 56. 61. 

62. 74. non 1840—1845) angeftelt. Schon Hauy erwähnt eines 

Topas, welcher an beiden Enben des Prisma's — Eleltr., in ber 

Mitte aber + Elektricität zeigte (Trait& de Min. 2 ed. Tom. II. 

p. 154); nad Erman ift am brafilianifhen Topas die Elektricität 
nad) der Prismenage —, rechtwinklich zu derjelben +. 

1 Wilhelm Gottlieb Hankel, geb. 1814 zu Ermsleben, Regierungs- 
bezirk Merfeburg, feit 1849 Profeffor der Phyfil au bey Univerfität zu Leipzig. 
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Aunlel bat legtere Beobachtung anfangs beitritten (Bogg. Ann. 50), 

ipäter aber theilmeile anerfannt und fand bei weiterer Unterfucdhung 

Unterfdiebe im Berbalten ver fiberiichen und braftlianiichen Topafe, 

weite mit der Entwidlung veridiebener Kryſtallflächen zufammen- 

zubängen icheinen. (A. a. D. 56. 1842.) Er bat feine Verſuche aud) 

auf den Epben, Duarı und Boracit ausgebebnt und angegeben, daß 

bei letzterem noch Pole an den Wittelpunkten ver Würfelflächen auf: 
treten. 

P. Rieß! und G. Roſe baben ebenjalld quöfübrlide Unter: 

ſuchungen über Pyroeleftricität mitgetbeilt. Sie nennen den Bol, welcher 

bei zunebmender (+) Temperatur pofitiv eleftriich wird, den analogen, 

der dabei — elektr. wird, ven antilogen und fanten, daß beim Topas 

und Prehnit vie Seiten der Prismen gleiche Pole baben und der ent 

gegengeſetzte zwiſchen fie in das Innere des Kryſtalls falle. Für ſolche 
Kryſtalle Schlagen fie die Bezeichnung central⸗polariſch vor, im 

Gegenfat zu Turmalin, Boracit x. two die ungleichartigen Pole an 

den Enden beftimmter Aren liegen und nennen dieſe terminal 

polarifch (Pogg. Ann. 59. 1843). Hankel erflärt fidh gegen die 

Annahme central:polarifcher Kryftalle (infoferne fie nicht Zwillinge) 

und nimmt beim Topas eine peripbertiche Bertbeilung der Pole an, 

er erlärt fi) aud gegen die Bezeichnung von analog und antilog, 

da er am Boracit bei fteigender Temperatur einen Wechſel der Pole 

fand, wie Hauy beim Calamin (Pogg. 61 und 56). Dagegen find 

von Rofe und Rieß (Pogg. 61) Einwendungen gemacht worden 

und erhellt aus allen diefen Unterfuchungen, welche nur mit einem 

jehr feinen Eleftroffop angeftellt werben fünnen, daß die Refultate 

durch die mannigfaltigften Einflüffe und die Art des Erperimentirend 

leicht verichieden ausfallen, wie auch Rieß und Roſe an einem 

großen Theil von Mineralien Teine Pyroelektricität bemerkt haben, bei 

welchen fie Bremwfter angegeben. 

Zur annähernden Beltimmung der eleftrifhen Leitungs 

1 Beter Theophil Rieß, geb. 1805 zu Berlin, Brofeffor und Mitglich 

ter Alapemie ber Wiſſenſchaften daſelbſt. 
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fähigfeit.der Mineralien find ſchon im Jahr 1802 Berfuche von 

J. W. Ritter! (mit v. Schlottheim) befchrieben worden. Er 

nahm die Mineralproben in die befeuchteten Hände und berührte mit 

ihnen die Pole einer Bolta’fhen Säule von 50-80 und über 100 

Plattenpaaren und erfannte an dem erhaltenen Schlag die Leiter. Er 

hat die meiften damals befannten Mineralfpecies in diefer Weife ge: 

prüft (Gehlen’3 Journ. für die Chemie, Phyſ. und Mineral. VI. 1808). 

Aehnliche Experimente ftelte J. Pelletier an, indem er mit 
den Mineralproben eine Leidner-Flafche zu entlgden ſuchte und daran 

die Leiter erfannte. (Gilbert's Ann. der Phyſ. B. 46. 1814.) ? 

In anderer Weife babe ich die Leitungsfähigleit der Mineralien 

beftimmt und gezeigt, daß fie zu einem praftiichen Kennzeichen dienen 

könne. (Erdm. Sourn. L. 1850.) Es werben dabei die frifch ge 
Ichlagenen Proben mit einer Kluppe von Zinkblech gefaßt und in eine 

Löfung von Kupfervitriol getaucht. Da alle mineraliichen Leiter gegen 

das Zink negativ find, fo belegen fie ſich mit metalliſchem Kupfer 

und gefchieht biefes bei guten Leitern in wenigen Secunden. Sch 

fand unter andern mehrere ausgezeichnete Antbhracite nicht leitend. 

Sie wurden es aber vollfommen durchs Glühen, Tünnen daher nicht 

als durch pyrogene Felsarten verfoaft angejeben merben ꝛc. Der 

Diamant zeigt ſich aber auch nad ſcharfem Glühen als Nichtleiter, 

welches beweist, daß die ZLeitungsfähigfeit mit dem Zuſtande ber 

Kryſtalliſation oder des Amorphismus fich verändern kann. 

E. Wartmann benütte für ſolche Unterfuhung einen gal- 

vanifchen Strom, deilen Stärke er meſſen und ändern konnte; er 

fand, daß die Mineralien alle Grade her Leitungsfähigfeit von der 

vollfommenften Leitung bis zu vollftändiger Iſolation zeigen, Im 

1 Johann Wilhelm Ritter, geb. 1776 zu Samit in Schlefien, gef. 
1810 zu Münden, Privatgelehrter und Mitglied der Alademie der Wiffenfchaf- 
ten daſelbſt. 

2 Bergl. die Abhandlungen von Hausmann und Henrici (Studien bes 
Göttingifhen Vereins bergmännifcher Freunde. IV. 1838). Außer Belanntem 
geben fie an, daß von leitenden Metallverbindungen die Irpftallifirten und am 
vollkommenſten metalliſch glänzenden gegen andere bie befferen Leiter feyen. . 



280 III. Bon 1800 bis 1860. - 

Allgemeinen erhielt er ähnliche Refultate, wie fie früher befannt waren. 

Er hebt unter anderem hervor, daß unter ben klinorhomboidiſch kry⸗ 

ftallifivenden Species Tein Leiter vorlomme und bei monoagen Kry⸗ 

ftallen eine Verſchiedenheit ver Leitungsfähigleit je nach der Richtung 

des Stromes gegen die Are der Symmetrie erlannt werde. (In- 

stitut. 1853.) 

Ueber den Zufammenhang der Leitungsfähigleit für Elek— 

trieität mit ber Structur der Kryftalle bat ©. Wiedemann 

(Bogg. Ann. LXXVI. 1849) Verſuche angeftellt, indem er Platten 

verfchiebener Kryftalle mit Lycopodium beftreute und rechtwinklich darauf 
“eine feine ifolirte Metallipige ſetzte, welcher durch eine Leidner⸗Flaſche 

pofitive Gleftricität mitgetheilt wurde. Dabei entfernte fih das Pulver 

von der eleftrifchen Spite nad allen Seiten gleichmäßig, aljo eine 

Kreisfläche entblößend, wenn der Kryſtall ein tefferaler war oder ein 

amorpher Körper zur Unterlage diente, für alle Kryſtalle anderer: 

Syſteme entjtanden in diefer Weife elluptifche Figuren. Zu ähnlichen 

Refultaten ift v. Senarmont gelommen, welcher den Kryſtall mit 

Stanniol belegte und an der Belegung eine Freisrunde Deffnung an⸗ 

: brachte, auf der die Metallipite zu ftehen kam, welcher Elektricität 

zugeführt wurde. Im Dunkeln zeigte fich während der Entlabung bei 

tefferalen Kryſtallen eine leuchtende Kreisfläche und ebenfo auf den 
bafiichen Flächen des quabratiichen und heragonalen Syſtems; auf 

andern Flächen dieſer Syſteme ſowie auf Kruftallen des rhombijchen 

und der Elinifchen Syſteme gab eine Lichtlinie die Richtung der größeren 

Leitungsfähigkeit an. 

Die unterfudhten Kryftalle waren ; 

Bom tejfferalen Syitem: Liparit, Steinfalz, Alaun, Sphale: 

nit, Magnetit, Pyrit, Galenit. 

Bom quadratifhen Syftem: Veſuvian, Kafliterit, Rutil. 

Bom beragonalen Spftem: Calcit, Apatit, Smaragd, Tur: 

malin, Korund, Hämatit. 

Vom rhombiſchen Syitem: Baryt, Eöleftin, Schwefel, Topas, 
Antimonit, Aragonit, Staurolith, Seignettſalz. 
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Bom Flinorhombifhen Syftem: Gyps, Borar, Feldſpath, 

Epibot, Glauberit x. | 
Bom klinorhomboidiſchen Syftem: Kupferbitriol, Arinit, 

doppelt chromfaures Kali. (Memoire sur la conductibilit& super- 

ficielle des corps cristallisee par l’6leetricit@ de tension, par-M. 

de Senarmont, lu & l’Acad. d. sc. le 17. d&cembre 1849. Ann. 

de Chim. et de Phys. 3. ser. t. XXIX. 229.) 

: Die Eigenfchaft des Magnetismus wurde von Hauy, ie 

pon feinen Vorgängern mit der Magnetnadel und einem Magnetftab 

geprüft. Man unterſchied am Magneteijenftein ven polarifchen, ! at 

tractorifchen, und den nicht polarifchen, retractorifhen. Hauy 

zeigte, daß man fich bei der Beitimmung dieſes Unterſchiedes injofern 

leicht täufchen könne, als bei der Prüfung mit einem etwas ſtarken 

Magnet der eine Bol des magnetischen Erzes möglicherweiſe aufgehoben 

und ber -entgegengejeßte dann hervorgerufen werde. Er gebraudite 

daher zu ſolchen Verſuchen eine Magnetnabel von ſchwacher magnes 

tiſcher Kraft. Bon diefem Augenblid an, jagt er, wurde alles unter 

meinen Händen zu Magneten. Die Kryſtalle von der Inſel Elba, 

die aus dem Dauphine, von Framont, von der Inſel Corfica u. |. m. 

ftießen den einen Pol der Keinen Magnetnabel mit dem nämlichen 

Punkte ab, welcher ben entgegengejeßten Pol anzog. (Traité de Mi- 

neralogie. Tom. IV. 1801.) Um ſchwachen Magnetismus zu er: 

fennen, näherte er einer Magnetnabel einen Magnetitab bei gleich 

namigen Polen, bis die Nadel rechtwinklich zum magnetischen Meri- 

dian zu ftehen kam. Es bewirkte dann ber geringfte magnetifche Zug 
einer Subftanz das Umfchlagen der Nadel. Auf diefe Weife, welche 

er die Methode des doppelten Magnetismus nannte, erkannte 

1 Die Enttedung des Gefetes, daß gleichnamige Pole ſich abftoßen und 
ungleichnamige fich anziehen und Nordmagnetismus beim Streichen ſüdliche Po- 
larität bervorbringe, fo wie bie Entdeckung ter Inchnation der Magnetnadel 

it von Georg Hartmann, geb. 1489 a Eeoltsheim bei Bamberg, gef. 
1564 zu Nürnberg. . 
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er Magnetismus am Hämatit und Limonit, am Siderit, Vivianit, 

Beudantit (Würfelerz) und Chromit. Ebenfo an mehreren Varietäten 

des MWerner’ichen Braunfpath’3, an allen Granaten, auch an den durch⸗ 

fichtigen und an allen Varietäten des Chryſolith. Er macht aufmerf: 

fam, daß letztere damit von andern Edelſteinen unterichieben werben 

fünnen, denn fein anderer rother oder grüner Edelſtein zeige die 

magnetifche Eigenfchaft. (Ann. des mines. Tom. XIL 1817. p. 329. 

Traite de Min. 2. ed. I. p. 219.) 

Deleffe prüfte den Magnetismus von Mineralien und Yels- 

arten und gelangte unter anderen zu dem Nefultate, daß jede magne: 

tiſche Subſtanz polarifch gemacht werben könne und daß die Verthei⸗ 

lung ber magnetifchen Pole in einem Kryftall nicht in Beziehung zu 

feinen ren ſtehe. Zu ähnlichen Rejultaten ift Greif gelangt, 

konnte aber an den oftaebrifchen Kryftallen das Magnetit von Pfitſch 

in Tyrol, nicht wie. an anderen, Polarität bervorbringen. (Deleffe, 

Sur le magnetisme polaire dans les mineraux et dans les roches. 

Ann. de chim. et de phye. t. 25. 1849. Sur le pouvoir magne- 

tique des roches. Ann. des mines. t. 14. und 15. 1849. Greiß, 

Pogg. Ann. 98. 1856.) 

Die Erfcheinungen des von Faraday! (1846) entbediten Dias 

magnetismus find zur Zeit nur an wenigen Mineralien erforfcht 

worden. Diamagnetiiche Kryſtalle ftellen fich zwiſchen den Polen eines 

ftarfen Elektromagnets rechtwinklich zur Verbindungslinie der Pole, 

wenn fie fich frei bewegen können. Man nennt biefe Richtung aequ a⸗ 

torial, während die beim gewöhnlichen Magnetismus (nach der Ber: 

bindungslinie der Pole) arial heißt. 

Nach Faradany find diamagnetifh: Wismuth, Antimon, Silber, 

Kupfer, Gold, Arſenik, Wolfram, Alaun, Calcit; nah Plüder ? 

1 Michael Faraday, geb. am 22. Sept. 1791 zu Newington bei Lon- 
don, Sohn eines Hufſchmids, feit 1827 Profeffor der Chemie der Royale 
Institution in Lonbon. 

2 Julius Plüder, geb. am 16. Juli 1801 zu Elberfeld, Profeffor der 
Mathematik und Phyſik an der Univerfität zu Bonn. 
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und Beer: ! Birkon, Aragonit, Anhydrit, Topas, Diftben in mandyen 

Varietäten ꝛc. Ein Zufammenhang der Erfcheinung mit dem Charalter 

der optiichen Axen, wie ihn Plüder vermutbete, wurde von Knob⸗ 

laud und Tyndall widerſprochen und ift nach deren Verfuchen die 

Richtkraft nur mit der Richtung der größten Dichtigleit ſowohl bei 

magnetifchen (paramagnetifchen) als diamagnetiſchen Kruftallen und 

Körpern überhaupt zufammenhängend. (Plüder und Beer. Pogg. 

3. 81. 1850, ebenda die Unterf. von H. Knoblauch und J. Tyn⸗ 

dalh. Dieſe Unterfuhungen, welche auch eine große Anzahl metal: 

liſcher und nichtmetalliicher Verbindungen als axial magnetiſch dar: 

getban haben, find noch als beginnende anzujehen und vorläufig 

Gegenftand der. Phyſik; es geht aber aus Plücker's Arbeiten bereits 

eine magnetifche Charakteriſtik der Kruftalligfteme hervor, welche Ana⸗ 

logie mit der optilchen zeigt und in deſſen Abhandlung „On the 

Magnetic Induetion of Crystals. 1857 enttidelt ift. 

Ueber die Eigenfchaft ver BPhosphorescenz hat J. Ph. Def: 

faignes (Journ. de Phys. 1809) zahlreiche Verſuche angeftellt und . 

e3 ift ihm gelungen, die durch Glühen zerftörte Eigenfchaft des Phos⸗ 

phorescirena durch elettriiche Schläge wieder herzuſtellen. Die voll: 

ſtändigſte Arbeit hierüber, foweit die damals befannten Mineralipecies 

fie möglid madten, geben die fünf Abhandlungen von Joſeph 

Placidus Heinrich. ? (Die Phosphorescenz der Körper zc. 1811 

bis 1820). Mit den Vorfichtmaßregeln, melde er anwendete und 

mit feinem fehr geübten Auge erfannte er die Phosphorescenz ſowohl 

1 Auguft Beer, geb. am 31. Juli 1825 zu Trier, Profeflor ver Mathe⸗ 

matif au der Univerfität zu Boni, 
2 Joſeph Placidus Heinrich, geb. am 19. Oft. 1758 zu Schierling 

im Kreife Oberpfalz und Regensburg in Bayern, gef. am 18. Jan. 1825 zu 
Regensburg, Benedictiner im Reicheftift St. Emmeran in Regensburg, wo er 
1785 bis 1791 Philoſophie lehrte, dann Profeſſor der Naturlehre an der Unis 

verfität zu Ingolſtadt 1791 bis 1798 und fpäter Brofeffor der Experimental 
phyſik am Lyceum zu Regensburg. 
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dur Beftrahlung als durch Erwärmen für eine große Anzahl von 

Mineralien, bei meldem fie bis dahin überfehen worden war, es 

ftellte fi) aber dabei heraus, daß die Eigenfchaft bei verfchiedenen 

Individuen derfelben Species nicht conftant fey; fo fand er Diamanten, 

welche durch Beſtrahlung nicht phosphorescirten, während ihnen im 

Allgemeinen diefe Eigenjchaft in einem vorzüglichen Grade zukommt. 

Er zeigte, daß Beftrahlung durch eleftrifches Licht wie Sonnenlicht 

wirkt, beitimmte für viele Mineralien, welche durch Erwärmung phos⸗ 

phoresciren, die dazu nöthige Temperatur und beftätigte, daß durch 

wiederholte elettrifche Schläge das durch Glühen zerftörte Leuchwer⸗ 

mögen wieder hergeftellt werben könne. 

Im Jahr 1820 erfchien auch eine Abhandlung von Brewſter 

über die Phosphorescenz der Mineralien. Er bediente fi zur Be 

obachtung theilmeife eines Flintenlaufes, in welchem er bie Probe 

erhigte. Er hat aus feinen Verfuchen folgende Refultate zufammen- 

geftellt: 

1. Die Eigenthümlichleit durch QTemperaturerhöhung zu phos⸗ 

phoresciren fommt einer großen Anzahl mineralifcher Subftanzen zu. 

2. Dergleihen Mineralien find meiftens gefärbt und nur ‚unvoll« 

fommen durchſichtig. 

3. Die Farbe des phosphorifchen Lichtes fteht in feinem beftimmten 

Zufammenhang mit der Yarbe des Minerals. 

4. Die Eigenfchaft zu phosphoresciren Tann durch eine fehr in: 

tenfive Hite volllommen zerftört werben. 

5. Im Allgemeinen wird das Licht nicht wieder von Subſtamen 

abſorbirt, welche phosphorescirt haben. 

6. Die Erſcheinung des phosphorifchen Lichtes durch Erwärmen 

iſt unabhängig von dem durch Reibung erzeugten, denn es können 

Körper durch Reiben noch phosphoresciren, welche durch Erhitzen dieſe 

Eigenſchaft verloren haben. 

7. Das phosphorifche Licht hat dieſelben Eigenſchaften wie das 

Licht der Sonne oder eines anderen leuchtenden Körpers. 

8. Da einige Varietäten verfelben Species phosphoresciren, andere 
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aber nicht, jo Tann die. Phosphorescenz nicht als eine weſentliche 

Eigenfchaft eines beftimmten Minerals angefehen werben. 

Bremfter beobachtete au, daß mande Mineralien aus ver 

ſchiedenartig phosphorescirenden Theilen zufammengefegt jenen, eine 

Beobachtung, welche von Ballas.! fchon 1783 (M&moires de Peters- 

bourg t. 1.) gemacht worden iſt. Er beichreibt einen Flußſpath von 

Ratbarinenburg, welcher fchon beim Erwärmen durch die Hand einen 

weißlichen Schein gibt, der fich mit gefteigerter Wärme in Grün und 

Blau verändert und erwähnt dabei Varietäten dieſes Minerald von 

Duboufoun und Breitenbrunn in Sachſen, welche auf violettem Grunde 

grün geadert find und bei denen bie grünen Partbien immer zuerft, 

auch wohl nur allein, beim Erwärmen phosphorescirend werden. 

(Annales de Chimie et de Physique.. Tom. XIV. 1820.) 

Th. J. Bearfall bat die Verſuche mit Anwendung von Elek⸗ 

trieität (1830) wieder aufgenommen und gezeigt, Daß manche Mineralien, 
melche durch Erwärmen für ſich nicht phosphorescirenb werben, dieſe 

Eigenfchaft durch eletrifche Schläge erlangen können, jo mande Fluß—⸗ 

jpäthe, Calcite und Diamanten, andere dagegen, Amethyfte, Sapphire, 

Granaten 2c. zeigten weder für ſich noch nad dem Eleltrifiren eine 

Phosphorescenz. (Pogg. Ann. 96. 1830.) Ex zeigt weiter am Fluß⸗ 

ſpath, daß ſich die Farbe bes phosphoriſchen Lichtes mit der Zahl ber 
elektriſchen Schläge veränvere und zwar für geglühte und nicht ge 

glühte Proben, Ein äußert glänzendes Nefultat gaben die leßteren. 
Auch die ſchon von Grotthuß (Schweigger’3 Journ. XV. 1815) gemach⸗ 
ten Beobachtungen über geglühten und nicht geglühten Chlorophan, wels 
hen er in Salzfäure löste und durch Abdampfen oder Fällung mit Ams 

moniak wieder gewann, wiederholte Bearfall und fand, daß fich bie 

aus folder Löfung abfegenden Kryſtalle ala phosphorescirend erwieſen, 

das Präcipitat mit Ammoniak aber nicht, auch nicht durch Eleltrifiren, 

I Beter Simon Ballas, geb. 1741 zu Berlin, geft. 1811. daſelbſt, 

wurde 1768.von der Kaiferin Katharina II. nad Rußland berufen, um bas 
Reich naturwiffenfchaftlich zu durchforichen, bereifte Siderien, den Altai ꝛc., 
fehrte 1810 nach Berlin zurüd., 
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das der Gruppe des Eiſenoryds Fe, O, = 80. Ebenſo ift wenn 

das Gewicht einem Atom Aluminium = 13,7, das Gewicht der Atom- 

gruppe der Thonerde Al, O, = 51,4. Das fpecififche Gewicht des 

Hämatitd = 5,2 angenommen, ift für 80 Gewichtstheile defjelben, 

das Gewicht eines gleihen Volums Waſſer = 15,59. Wären bie 

Atome des Eifens und des Aluminiums im Hämatit und Korund 

gleich groß, fo müßte das ſpecifiſche Gewicht des Korunds — 1 

— 3,34 feyn, während es in Wirklichfeit = 4,1 ift. Hieraus gebt 

hervor, daß ein gleich großes Volum Korund wie das des Hämatit 

— 80, nicht 51,4 wiegen Tann, jondern 63,099 wiegt, mithin mehr 

Molecüle und Atome enthält als das entſprechende des Hämatit. 

Kenngott führt eine Reihe von Mineralien an, welche das Geſagte 

beſtätigen. (Jahrbuch der J. k. geolog. Reichsanſtalt. Zter Jahrgang 

1852.) 

e. Speciſiſches Gewicht. 

Zur Beſtimmung des ſpecifiſchen Gewichtes gebrauchte Hauy 

noch die hydroſtatiſche Wage und Nicholſon's Areometer, deſſen ſich, 
wie bereits erwähnt, ſchon Kirwan bedient hatte. Nach der Ab- 

bildung, melde Hauy in feinem Trait& de Mineralogie von 1801 

gibt, hat er das zuerft 1792 befchriebene Inſtrument etwas abgeändert, 

indem er den Cylinder gegen den Drath bin kegelförmig zulaufen ließ, 

um dem Maffer weniger Reibungsfläche zu bieten. Entfchiedene Vor⸗ 

züge vor diefer Wage hat das Später in Gebrauch gefommene Meißner: 

Ihe Mepglas, welches mit Waſſer gefüllt und wohl verfchloffen auf 

einer feinen Mage tarirt wird. Man bringt dann die für fidh ab- 

gewogene Probe in das Glas und erfährt nach abermaligem Schließen 

und Wägen das Gewicht des (verbrängten) gleichen Volums Waffer. 

Diefe Art, das fpecifiiche Gewicht zu beftimmen, ift von Beudant 

(Traite elementaire de Mineralogie. 2 Ed. Paris 1830) angewendet 

worden. 

Beudant hat auch (Pogg. Ann. 90. 1828) die Urſachen der 
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Schwankungen unterfucht, welche fich für verfchiedene Varietäten einer 

Species häufig zeigen und gefunden, daß fie vorzüglich in der Art 

der Structur der Proben, in Porofität und Lufteinſchluß begründet 

find und großentheil® verjchwinden, wenn man die Proben pulverifirt 

und in diefem Zuftande mit den geeigneten Borfichtgmaßregeln das 

jpecifiiche Gewicht beftimmt. - ©. Rofe findet aber, daß das fpecififche 

Gewicht immer höher ausfalle je feiner die Vertheilung fey, in ber 

die Probe angewendet werde. (PBogg. 73 und 75. 1848.) Cbenfo 

H. Schiff (Ann. Ch. Pharm. CVII. 1858), welcher auch eine eigen- 
thümliche Methode befchrieben bat, das fpecifiiche Gewicht feiter Körper 

mit Rüdficht auf das Steigen der Flüffigleit in einer Glasröhre beim 

Einfenten derfelben zu bejtimmen. Andere, zum Theil ähnliche, für 

die Mineralogie gegen die üblichen nicht beſonders bevorzugte Me 

thoden find von Raimondi, Jenzſch, Edfeld und Dubois, 

A. Meyer und A. Gadolin beſchrieben morben. 

f. Elektricität. Galvanismus. Magnetismus. Phosphorescenz. 

Das elettrifche Verhalten der Mineralien wurde in dem gegen- 

mwärtigen Zeitraum nad verfchiedenen Seiten weiter erforscht und bes 
fonder8 war es Hauy, welcher den Gegenftand aufnahm und an ben 

meiften . der. damals. befannten Species jorgfältige Unterfuhungen an- 

ftellte. In feinem Trait de Mineralogie (B. I. 1. ed. 1801. p. 236. 

und 2. ed. 1822. p. 185 und 244) bejchreibt er mehrere kleine 

Apparate, um ſowohl das Eleftrifchwerden im Allgemeinen als aud die 

Art der Elektricität an einem Mineral zu beitimmen. Er gebrauchte 

dazu theils feine elektriſche Nabel, welcher er durch eine geriebene 

Siegelladftange eine befannte Elektricität ertheilte, theils ein Spaltung 

ftüf von isländifchem Calcit (11 und 9 Linien lang und breit und 

31/, Linien did), von welchem er bemerkt hatte, daß er durch bloßen 

Drud zwiſchen den Fingern + el. werde und ven eleftrifchen Zuftand 

fehr lange behalte. Er hing ein ſolches, an einem Federkiel befeftigtes 
und balancirtes Stüdchen an einem Seibenfaben auf und erfannte 
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durch Anziehen oder Abftoßen die — oder + EI. eines genäherten 

electrifch gemachten Minerals. (Ann. de Chim. et de Phye. V. 1817). 

Er befeftigte einen ſolchen Calcit auch an die eleftrifche Nabel over 

brachte einen auf einem Stift beweglichen Träger für ein Turmalin- 

prisma an, welches erwärmt darauf’ gelegt zur Prüfung diente. Yür 

bie Reibungselektricität macht er auf den- Zuftand der Oberfläche auf: 

merkſam, indem die + EI. auf glatten Flächen eines Kruftalla fich 

in — EI. verändere, wenn dieſe rauh feyen zc. Leiter iſolirte er, 

indem er die Probe mit Wachs an eine Stange von Gummilad ober 

Siegellack befeftigte oder auch das Reibzeug unterfuchte; fo fand er, 

daß Siegellad auf Molybdänit gerieben + el. werde, biefer alfo — ıc. 

Hauy hat nah ihrem elektrifchen Verhalten die Mineralien in 

vier Klaſſen zufammengeftellt, als Iſolatoren oder Leiter, 4 ober — 

eleltriſch. Als pyroelektriſch "erwähnt er acht Species: Boracit, 

Topas (ihon von Canton + 1772 als folder erkannt), Arinit 

(uerft von Brard 1805 als pyroel. beftimmt), Turmalin (von 

Garmann 1707 und Lemery 1719), Mefotyp, Prehnit, 
Zine oxyde& (Salamin), Sphen. Es entgingen ihm die unfym: 

metrifchen Bildungen nicht, welche bei dergleichen Kryſtallen vorkommen 

(ver Hemimorphismus Breithaupt's) und mit der Art der Pole in 

Beziehung ftehen, daher man daraus auch auf die Dualität der Pole 

ichließen könne. Am Turmalin fey die + EI. dem flächenreicheren 

Arenende des Prismas eigen, am Boracit, von vier el. Axen, ſeyen 

die volllommenen Würfeleden — el. u. ſ. w. Den ſchon von Berg: 

mann beobachteten Wechjel der Pole bei zu: und abnehmender Tem: 

peratur erwähnt Hauy bei feinen eriten Berfuchen mit dem Tur: 

malin nicht, ſpäter fpricht er davon mie es jcheint in der Meinung, 

dieſe Entdedung zuerft gemacht zu haben. (Traite de Cristallographie 

1822. Tom. II. p. 557.) Vom Galamin (feinem Zine oxyde) von 

Aachen führt er an, daß er in einer Kälte von 110 R. elektrifche 

Polarität zeige, bei fteigender Temperatur diefe allmählig abnehme 

und endlich verſchwinde, dann mit vertaufchten Bolen mieberfehre und 

bei der Temperatur einer glühenden Kohle wieder verfchwinde und 
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daß beim Abkühlen bie elektriſchen Erſcheinungen neuerdings eintreten. 

(A. a. D. ©. 562.) 

Brewfter prüfte (1824 Pogg. Ann. B. 78) eine Reihe von 

Mineralien auf Pyroelektricität und fand fie durch Anwendung ber 

inneren Membrane der Arundo Phragmitis oder mittelft einer fehr 

feinen leicht beweglichen Ravel auch beim Skolezit, Mefolith, Caleit, 

gelbem Berill, Baryt, Cöleftin, Geruflit, Divpfid, Diamant, Quarz, 

DOperment, Schwefel 2. Er beobachtete, daß feines Turmalinpulver 

ebenfo pyrvelectrifch werde wie ganze Stüde, während ein durch Feilen 

und Zerſtoßen zerlleinerter Magnet feinen Magnetismus verliert. 

(Canton hatte zuerft 1759 beobachtet, daß ein in Stüde zerbrochenes 

“ Zurmalinprisma an jedem Stüd die + und — Elektricität zeige,. vie 

das unzertheilte Prisma.) 

. Eine genauere Unterfuhung der pyroelektrifchen Mineralien und 

namentlich des Calamins gab Köhler (Pogg. Ann. 17. 1829);. der 

Zurmalin insbeſondere ift von Becquerel (Ann. de Chim. 1828), 

J. Forbes (Transact. of the roy. Soc. of Edinb. XIII. 1834) 

und ©. Roſe (Pogg. Ann. 39. 1836) unterfucht worden. Roſe 

fand, daß jenes Prismenende, an welchem die Flächen des primitiven 

Rhomboeders auf den Flächen des gewöhnlich vorlommenden breifeitigen 

Prismas ruhen, bei abnehmender Temperatur immer negativ werde, 

daß der Grab der elektriſchen Erregbarkeit bei verſchiedenen Turmalinen 

ſehr verfchieden fjey und daß, wie fchon früher bemerkt worden war, 

die reinen und durchſichtigen Varietäten am ftärkften elektriſch werben. 

Weitere Verſuche über Pyroelektricität haben Erman (Pong. 

Ann. 25. 1832) und W. Hantel! (Pogg. Ann. 49. 50. 56. 61. 

62. 74. von 1840—1845) angeftellt. Schon Hauy erwähnt eines 

Topas, welder an beiden Enden des Prisma’s — Eleftr., in der 

Mitte aber + Elektricität zeigte (Trait€ de Min. 2 ed. Tom. II. 

p. 154); nad) Erman ift am braſilianiſchen Topas die Elektricität 
nach der Prismenage —, rechtwinklich_zu derjelben +. 

1 Wilhelm Gottlieb Hankel, geb. 1814 zu Ermsleben, Negierungs- 
bezirk Merjeburg, feit 1849 Brofeffor der Phyſik an ber Univerfität zu Leipzig. 
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Hankel hat letztere Beobachtung anfangs beftritten (Pogg. Ann. 50), 

fpäter aber theilweife anerfannt und fand bei weiterer Unterfuchung 

Unterfchiede im Verhalten der fiberifchen und brafilianiichen Topaſe, 

welche mit der Entwidlung verjchiedener Kryftallflächen zufammen- 

zubängen fcheinen. (U. a. D. 56. 1842.) Er hat feine Verſuche auch 

auf den Sphen, Quarz und Boracit ausgedehnt und angegeben, daß 

bei letzterem noch Pole an den Mittelpuntten der Würfelflächen auf: 

treten. 

P. Rieß! und ©. Roſe haben ebenfalld quöführliche Unter: 

fuchungen über Pyroelektricität mitgetheilt. Sie nennen den Pol, welcher 

bei zunehmender (+) Temperatur pofitiv eleftrifch wird, den analogen, 

der dabei — eleftr. wird, den antilogen und fanden, daß beim Topas 

und Prehnit die Seiten der Prismen gleiche Pole haben und ver ent- 

gegengefeßte zmwifchen fie in ba8 Innere des Kryſtalls falle. Für ſolche 

Kryſtalle fchlagen fie die Bezeichnung central:polarifch vor, im 

Gegenfag zu Turmalin, Boracit 20. wo die ungleichartigen Pole an 

den Enden beitimmter Aren liegen und nennen diefe terminal: 

polarifch (Pogg. Ann. 59. 1843). Hankel erklärt ſich gegen die 

Annahme central:polarifcher Kryftalle (infoferne fie nicht Zwillinge) 

und nimmt beim Topas eine peripherifche Vertheilung ver Pole an, 

er erflärt fich auch gegen die Bezeichnung von analog und antilog, 

da er am Boracit bei fteigender Temperatur einen Wechfel der Pole 
fand, wie Hauy beim Calamin (Pogg. 61 und 56). Dagegen find 

von Rofe und Rieß (Pogg. 61) Einwendungen gemacht worden 

und erhellt aus allen diefen Unterfuchungen, welche nur mit einem 

jehr feinen Elektroſkop angeftellt werben können, daß die Refultate 

durch die mannigfaltigften Einflüffe und die Art des Erperimentirend 

leicht verſchieden ausfallen, wie auch Rieß und Roſe an einem 

großen Theil von Mineralien feine Pyroelektricität bemerkt haben, bei 

welchen fie Bremfter angegeben. 

Zur annäbernden Beltimmung ver elettrifhen Leitungs 

1 Beter Theophil Rieß, geb. 1805 zu Berlin, Brofeffor und Mitglied 

der Akademie der Wiſſenſchaften daſelbſi. 
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fäbigfeit.der Mineralien find fchon im Jahr 1802 Verſuche von 

J. W. Ritter! (mit v. Schlottheim) befchrieben worden. Er 

nahm die Mineralproben in die befeuchteten Hände und berührte mit 

ihnen die Pole einer Bolta’ichen Säule von 50—80 und über 100 

Plattenpaaren und erfannte an dem erhaltenen Schlag die Leiter. Er 

bat die meiften damals befannten Mineralipecies in diefer Weife ge 

prüft (Gehlen’3 Journ. für die Chemie, Phyſ. und Mineral. VI. 1808). 

Aehnliche Experimente ftellte 3. Belletier an, indem er mit 

den Mineralproben eine Leidner:Flafche zu entladen fuchte und daran 

die Leiter erfannte. (Gilbert's Ann. der Phyſ. B. 46. 1814.) ? 

In anderer Weile babe ich die Leitungsfähigkeit der Mineralien 

beftimmt und gezeigt, daß fie zu einem praftifchen Kennzeichen dienen 

könne. (Erdm. Sourn. L. 1850.) Es werden dabei die frifh ge- 
Ichlagenen Proben mit einer Kluppe von Zinkblech gefaßt und in eine 

Löfung von Kupfervitriol getaucht. Da alle mineralifchen Leiter gegen 

das Zink negativ find, jo belegen fie ſich mit metalliichem Kupfer 

und gefchieht dieſes bei guten Leitern in wenigen Secunden. Sch 

fand unter andern mehrere ausgezeichnete Anthracite nicht leitend. 

Sie mwurben es aber volllommen durchs Glühen, Tünnen baber nicht 

als durch pyrogene Felsarten verkoalt angeſehen werden ac. Der 

Diamant zeigt fich aber auch nad fcharfem Glühen als Nichtleiter, 

welches beweist, daß die ZLeitungsfähigkeitt mit dem Zuſtande der 

Kryitallifation oder des Amorphismus ſich verändern fann. 

E. Wartmann benüßte für ſolche Unterfuhung einen gal- 

vaniſchen Strom, deſſen Stärke er meſſen und Ändern konnte; er 

fand, daß die Mineralien alle Grade der Zeitungsfähigfeit von der 

vollfommenften Zeitung bis zu vollftändiger Iſolation zeigen, Im 

1 Zohann Wilhelm Ritter, geb. 1776 zu Samit in Schlefien, geft. 

1810 zu München, Privatgelehrter und Mitglied der Alabemie der Wiſſenſchaf⸗ 

ten daſelbſt. 
2 Bergl. die Abhandlungen von Hausmann und Henrici (Studien bes 

Göttingifehen Vereins bergmännifcher Freunde. IV. 1838). Außer Belanntem 
geben fie an, daß von leitenden Metallverbindungen die truftallifirten und am 

vellfommenften metallifch glänzenden gegen andere tie befferen Leiter feyen. . 
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Allgemeinen erhielt er ähnliche Refultate, wie fie früher befannt waren. 

Cr hebt unter anderem hervor, daß unter den klinorhomboidiſch kry⸗ 

ftallifirenden Species Tein Leiter vorkomme und bei monoaxen FKry: 

ftallen eine Verfchievenheit der Leitungsfähigteit je nach der Richtung 

des Stromes gegen die Are der Symmetrie erfannt werde. (In- 

stitut. 1853.) 
Ueber den Zufammenhang der Leitungsfähigleit für Ele 

trieität mit der Structur der Kryftalle bat ©. Wiedemann 

(Pogg. Ann. LXXVI. 1849) Verſuche angejtellt, indem er Platten 

verfchiedener Kryftalle mit Lycopodium beftreute und rechttvinflich darauf 
“ eine feine tfolirte Metallipige ſetzte, welcher durch eine Leidner⸗Flaſche 

pofitive Elektricität mitgetheilt wurde. Dabei entfernte ſich das Pulver 

von der eleftrifhen Spite nad allen Seiten gleihmäßig, aljo eine 

Kreisfläche entblößend, wenn der Kryſtall ein tefieraler war oder ein 

amorpher Körper zur Unterlage diente, für alle Kryftalle anderer 

Syſteme entftanden in. diefer Weiſe ellyptiiche Figuren. Zu ähnlichen 

Refultaten ift v. Senarmont gelommen, welcher den Kryſtall mit 

Stanniol belegte und an der Belegung eine Freisrunde Deffnung an- 

brachte, auf der die Metallipige zu ſtehen fam, welcher Elektricität 

zugeführt wurde. Im Dunkeln zeigte fich während der Entladung bei 

tefferalen Kryftallen eine leuchtende Kreisfläche und ebenjo auf den 

bafifhen Flächen des quadratifchen und heragonalen Syſtems; auf 

andern Flächen diefer Syſteme fowie auf Kruftallen des rhombifchen- 
und der kliniſchen Syſteme gab eine Lichtlinie die Richtung der größeren 

Leitungsfähigleit an. 

Die unterfuchten Kryſtalle waren ; 

Bom tefferalen Syitem: Liparit, Steinfal;, Alaun, Sphale: 

nit, Magnetit, Pyrit, Galenit. 

Vom quadratifchen Syftem: Veſuvian, Kafliterit, Rutil. 

Bom hberagonalen Syſtem: Calcit, Apatit, Smaragd, Zur: 

malin, Korund, Hämatit. 

Vom rhombiſchen Syftem: Baryt, Cöleftin, Schwefel, Topas, 

Antimonit, Aragonit, Staurolith, Seignettſalz. 
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Bom Elinorhombifhen Syftem: Gyps, Borar, Feldſpath, 

Epidot, Glauberit ꝛc. 

Vom klinorhomboidiſchen Syſtem: Kupfervitriol, Arinit, 

doppelt chromſaures Kali. (Mémoire sur la conductibilité super- 
ficielle des corps cristallises par l’$lectrieit6 de tension, par M. 
de Senarmont, lu & l’Acad. d. sc. le 17. decembre 1849. Ann. 

de Chim. et de Phys. 3. ser. t. XXIX. 229.) 

- Die Eigenfhaft des Magnetismus wurde von Hauy, vie 

von feinen Vorgängern mit der Magnetnabel und einem Magnetitab 

geprüft. Man unterfchied am Magneteijenftein den polarifchen, 1 at 

tractorifchen, und den nicht polarifchen, retractorifhen. Hauy 

zeigte, daß man fich bei der Beſtimmung dieſes Unterfchiebes infofern 

leicht täufchen könne, als bei der Prüfung mit einem etwas ſtarken 

Magnet der eine Pol des magnetifchen Erzes möglicherweiſe aufgehoben 

und ber ‚entgegengejeßte dann hervorgerufen werde. Er gebrauchte 

daber zu ſolchen Verſuchen eine Magnetnabel von ſchwacher magnes 

tiſcher Kraft. Von diefem Augenblid an, jagt er, wurde alles unter 

meinen Händen zu Magneten. Die Kryſtalle von ber Inſel Elba, 

die aus dem Dauphine, von Framont, von ber Inſel Corfica u. |. w. 

ftießen den einen Pol der Heinen Magnetnabel mit dem nämlichen 

Punkte ab, welcher den entgegengefegten Pol anzog. (Trait de Mi- 

neralogie. Tom. IV. 1801.) Um ſchwachen Magnetismus zu er- 
fennen, näherte er einer Magnetnadel einen Magnetjtab bei gleich: 

namigen Polen, bis die Nadel rechtwinklich zum magnetischen Meri: 

bian zu ftehen fam. Es bewirkte dann ber geringfte magnetifche Zug 
einer Subſtanz das Umfchlagen der Nadel. Auf diefe Weiſe, welche 

er die Methode des doppelten Magnetismus nannte, erlannte 

1 Die Enttedung des Gefetzes, daß gleichnamige Pole fich abftoßen und 
ungleichnamige fich anziehen und Nordmagnetismus beim Streichen ſüdliche Po- 
larität bervorbringe, fo wie bie Entbedung der Inclination der Magnetnabel- 
ift von Georg Hartmann, geb. 1489: u Eeoltsheim bei Bamberg, gef. 
1564 zu Nürnberg. 
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er Magnetismus am Hämatit und Limonit, am Siberit, Vivianit, 

Beudantit (Würfelerz) und Chromit. Ebenfo an mehreren Varietäten 

des Werner’schen Braunſpath's, an allen Granaten, auch an den durch⸗ 

fihtigen und an allen Varietäten des Chryſolith. Er macht aufmerk: 

ſam, daß Iettere damit von andern Edelfteinen unterjchieden werben 

fönnen, denn fein anderer rother ober grüner Edelſtein zeige bie 

magnetiſche Eigenfchaft. (Ann. des mines. Tom. XII. 1817. p. 329. 

Traite de Min. 2. ed. I. p. 219.) 

Delefje prüfte den Magnetismus von Mineralien und Fels— 

arten und gelangte unter anderen zu dem Refultate, baß jede magne: 

tiiche Subftanz polariſch gemacht werden könne und daß die Verthei⸗ 

lung der magnetifhen Pole in einem Kryftall nicht in Beziehung zu 

feinen Aren ſtehe. Zu ähnlichen Refultaten ift Greif gelangt, 

fonnte aber an den oftaebrifchen Kryftallen das Magnetit von Pfitſch 

in Tyrol, nicht wie. an anderen, Polarität bervorbringen. (Deleife, 

Sur le magnetisme polaire dans les mineraux et dans les roches. 

Ann. de chim. et de phys. t. 25. 1849. Sur le pouvoir magne- 

tique des roches. Ann. des mines. t. 14. und 15. 1849. Greif, 

Pogg. Ann. 98. 1856.) 

Die Erfcheinungen de3 von Faraday! (1846) entdedten Dias 

magnetismus find zur Zeit nur an wenigen Mineralien erforjcht 

worden. Diamagnetifche Kryftalle ftellen fich zwifchen den Polen eines 

ftarfen Elektromagnets vechtwinflih zur Verbindungslinie der Pole, 

wenn fie fich frei bewegen können. Man nennt diefe Richtung aequ a⸗ 

torial, während die beim gewöhnlichen Magnetismus (nach der Ber: 

bindungslinie der Pole) arial beißt. 

Nach Faradayh find diamagnetifh: Wismuth, Antimon, Silber, 

Kupfer, Gold, Arjenit, Wolfram, Alaun, Calcit; nah Plücker? 

1 Michael Faraday, geb. am 22. Sept. 1791 zu Newington bei Lon- 
don, Sohn eines Hufſchmids, feit 1827 Profeffor der Chemie der Royale 

Institution in London. 
2 Zufius Plüder, geb. am 16. Juli 1801 zu Elberfeld, Profeſſor der 

Mathematik und Phyfif an ver Univerfität zu Bonn. 
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und Beer: ! Zirkon, Aragonit, Anhydrit, Topas, Difthen in manchen 

Barietäten 2c. Ein Zufammenhang der Ericheinung mit dem Charalter 

der optifchen Axen, mie ihn Plüder vermuthete, wurde von Knob: 

lau und Tyndall widerſprochen und ift nach deren Verfuchen bie 

Nichtkraft nur mit der Richtung der größten Dichtigleit ſowohl bei 

magnetifchen (paramagnetifchen) als diamagnetifhen Kryſtallen und 

Körpern überhaupt zuſammenhängend. (Plüder und Beer. Pogg. 

B. 81. 1850, ebenda die Unterf. von H. Knoblaud und J. Tyn⸗ 

dalD. Diefe Unterfuchungen, welche auch eine große Anzahl metal: 

liſcher und nichtmetalliicher Verbindungen als arial magnetiſch dar: 

getban haben, find noch als beginnende anzufehen und vorläufig 

Gegenftand der. Phufil; es geht aber aus Plücker's Arbeiten bereits 

eine magnetische Charakteriſtik der Kryſtallſyſteme hervor, welche Ana: 

logie mit der optiſchen zeigt und in deſſen Abhandlung „On the 

Magnetic Induetion of Crystals. 1857 entwidelt ift. 

Ueber die Eigenjchaft ver Phosphorescenz hat 3%. Pb. Def: 

faignes (Journ. de Phys. 1809) zahlveiche Verſuche angejtellt und . 

e3 ift ihm gelungen, die durch Glühen zerftörte Eigenfchaft des Phos⸗ 

phorescirend durch elektriſche Schläge wieder berzuftellen. Die voll: 

ſtändigſte Arbeit hierüber, foweit die damals. befannten Mineraljpecies 

fie möglich machten, geben die fünf Abhandlungen bon Sofepb 

Placidus Heinrich. ? (Die Phosphorescenz der Körper zc. 1811 

bis 1820). Mit den Vorſichtsmaßregeln, welche er anivendete und 

mit feinem fehr geübten Auge erfannte er die Phosphorescenz ſowohl 

1 Auguft Beer, geb. am 31. Juli 1825 zu Trier, Profeffor der Mathe⸗ 
matif an der Univerfität zu Bonn. 

2 Joſeph Placidus Heinrich, geb. am 19. Oft. 1758 zu Schierling 

im Kreife Oberpfalz und Regensburg in Bayern, geft. am 18. San. 1825 zu 

Regensburg, Benedictiner im Reichsftift St. Emmeran in Regensburg, wo er 
1785 dis 1791 Philoſophie lehrte, daun Profeffor der Naturlehre au ber Uni» 

verfität zu. Ingolſtadt 1791 bis 1798 und fpäter profeſſer ber Experimental⸗ 

phyſik am Lyceum zu Regensburg. 
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durch Beltrablung als durch Erwärmen für eine große Anzabl von 

Mineralien, bei welchem fie bis dahin überfehen werben war, es 

ſtellte fih aber dabei heraus, daß die Eigenfchaft bei verſchiedenen 

Individuen derfelben Epecies nicht confiant few; fo fand er Diamanten, 

welche durch Beftrablung nicht phoöpborescirten, währent ihnen im 
Allgemeinen dieſe Eigenichaft in einem vorzäglichen Grabe zulommt. 

Er zeigte, daß Beitrahlung durch eleltriſches Licht wie Sonnenlicht 
wirkt, beſtimmte für viele Mineralien, welche durch Erwärmung phos⸗ 

phoresciren, die dazu nothige Temperatur und beftätigte, daß durch 

twiederholte elektriſche Schläge das durch Blühen zerftörte Leuchtver: 

mögen wieder hergeftellt werben fönne. 

Im Jahr 1820 erfdhien auch eine Abhandlung von Brewſter 

über die Phosphorescenz der Mineralien. Ex bebiente fi zur Be 

obachtung theiltweife eines Flintenlaufes, in welchem er die Probe 

erhigte. Er bat aus feinen VBerfuchen folgende Refultate zufammen- 

geftelt: 

1. Die Eigenthümlichleit durch Temperaturerhöbung zu pho3- 

phoresciren kommt einer großen Anzahl mineralifcher Subftanzen zu. 

2. Dergleihen Mineralien find meiftens gefärbt und nur unvoll- 

fommen durchſichtig. 

8. Die Farbe des phosphorifcdhen Lichtes fteht in keinem beftimmten 

Bufammenhang mit der Farbe des Minerals. 

4. Die Eigenfhaft zu phosphoresciren kann durch eine fehr in- 

tenfive Hige volllommen zerftört werben. 

5. Im Allgemeinen wird das Licht nicht wieder von Subftanzen 

abforbirt, welche phosphorescirt haben. 

6. Die Erfcheinung des phosphorifchen Lichtes durch Erwärmen 

ift unabhängig von dem durch Reibung erzeugten, denn es Tünnen 

Körper durch Reiben noch phosphoreseiren, welche durch Erhitzen dieſe 

Eigenſchaft verloren haben. 

7. Das phosphoriſche Licht hat dieſelben Eigenſchaften wie das 

Licht der Sonne oder eines anderen leuchtenden Körpers. 

8. Da einige Varietäten derſelben Species phosphoresciren, andere 
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aber nicht, jo kann die Phosphorescenz nicht ald eine weſentliche 

Eigenfchaft eines beftimmten Minerals angefehen werben. 

Brewſter beobachtete auch, daß mande Mineralien aus vers 

ſchiedenartig phosphorescirenden Theilen zufammengefebt feyen, eine 

Beobachtung, melde von Ballas-! fhon 1783 (M&moires de Peters- 

bourg t. 1) gemacht worden ift. Er bejchreibt einen Flußſpath von 

Katharinenburg, welcher ſchon beim Erwärmen durch die Hand einen 

weißlichen Schein gibt, der ſich mit gefteigerter Wärme in Grün und 

Blau verändert und erwähnt babei Varietäten dieſes Minerald von 

Duboufoun und Breitenbrunn in Sachfen, welche auf violettem Grunde 

grün geadert find und bei denen die grünen Partbien immer zuerft, 

auh wohl nur allein, beim Erwärmen phosphorescirend werden. 

(Annales de Chimie et de Physique. Tom. XIV. 1820.) 

Ih. 3%. Bearfall bat die Verfuche mit Anwendung von Ele: 

trieität (1830) wieder aufgenommen und gezeigt, daß mandje Mineralien, 

mwelche durch Erwärmen für ſich nicht phosphorescirenb werden, Diele 

Eigenschaft durch elektriſche Schläge erlangen fünnen, jo mande Fluß: 

ipäthe, Calcite und Diamanten, andere dagegen, Amethyfte, Sapphire, 

Granaten ꝛc. zeigten weder für ſich noch nad dem Eleftrifiven eine 

Phosphorescenz. (Pong. Ann. 96. 1830.) Er zeigt weiter am Fluß⸗ 

ſpath, daß ſich die Farbe des phosphorifchen Lichtes mit der Zahl ber 

eleftriichen Schläge verändere und zwar für geglühte and nicht ge 

glühte Proben. Ein äußerft glänzendes Refultat gaben bie letzteren. 
Auch die Schon von Grotthuß (Schweigger'3 Journ; XV. 1815) gemach⸗ 
ten Beobachtungen über geglühten und nicht geglühten Chlorophan, wels 
hen er in Salzfäure löste und durch Abdampfen over Fällung mit Ams 

moniaf wieder gewann, wiederholte Bearfall und fand, daß fich bie 

aus folder Löfung abſetzenden Kryſtalle ala phosphorescivend erwieſen, 

das Präcipitat mit Ammoniak aber nicht, auch nicht durch Eleftrifiven. 

1 Peter Simon Pallas, geb. 1741 zu Berlin, geft. 1811 daſelbſt, 
wurde 1768. von der Kaiferin Katharina II. nah Rußland berufen, um das 
Reich naturwiffenfchaftlich zu durchforſchen, bereifte Siberien, den Altai ꝛc., 
fehrte 1810 nad Berlin zurüd. | 
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Grotthuß ! hatte den fo gefällten Ghloropban ſtark pbosphores- 
eirend gefunden, wenn er vorher nicht geglüht worden war, ber ge 

glühte aber auf dieſe Weile behandelt, zeigte mur ſchwache Phos— 
phorescenz. Auch eine theilmweife obwohl nicht andauernde Färbung 

von Flußſpäthen, welde durch Glühen farblos geworden waren, hat 

Bearfall bei der Einwirkung elektriſcher Echläge beobachtet. (Pong. 

Ann. 98. 1831.) J. W. Drapper fand, daß ein durch Inſolation 

phosphorescirender Körper feine Elektricitäͤt dabei zeige. (Chemiſch⸗ 

pharmaceut. Sentralblatt 1851.) J. Schneider machte aufmerkfam, 

daß ein Theil der Lichterfcheinungen beim Zuſanmenſchlagen von 

Duarzftüden daher rühre, daß in Folge der heftigen Reibung Splitter 

zum Glüben kommen und dadurch fogar Schwefelftaub entzündet 

werben Tann. Die Phosphorescenz entftehe durch eine öfters bis zur 

Aufhebung ihres Zuſammenhanges ſich fteigernde Exfchütterung ber 
Molecüle, wie foldhes ſchon von Pott angedeutet wurde. (Pogg. 

Ann. B. 96. 1855.) 

g. SKryfallsgenie. 

Sowie die Unterfuhung der Kruftalle in den verfchiedenften Nich- 

tungen aufgegriffen und weiter geführt wurde, ebenfo befchäftigte man 

ſich damit, die Umſtände ihrer Entftehung zu erforfchen. Die betref: 

fenden Beobachtungen find fo zahlreich, mitunter auch in ven früheren 

Zeiträumen fchon aufgenommen, daß hier nur angeführt werben kann, 

was dem Blid eine vorher nicht gelannte, neue Richtung auf diefem 

Gebiete des Studiums eröffnet bat. Es ift zunädft die Entdeckung 

des Dimorphismus von Mitfcherlich zu erwähnen, wobei er 

zeigt, wie je nach den Verhältnifien die bei ver Kryftallbilbung wirt 

fam, namentlih je nad) der Temperatur bei welcher fie ftattfindet, 

für diefelbe Mifhung eine weſentlich verſchiedene Form 

entftehen Tann. (8. V. Akad. Hanbl. 1821). Er bat biefe Erſchei⸗ 

nung zuerſt am fauren phosphorfauren Natrum beobachtet, dann aber _ | 

1 Theodor Freiberr von Grotthuß, geb. 1785 zu veipꝛig, geft. 1022 
zu Geddutz in ruſſiſch Litthauen, Privatmann. 
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auch am Echwefel gezeigt, daß er im rhombiſchen oder klinorhom⸗ 

biſchen Syſtem kryſtalliſire, je nachdem er aus einer Löfung von 

Schwefelkohlenſtoff ſich ausſcheide oder aus dem Schmelsfluß erftarre. 

(Ann. d. chim. et de phys. XXIV. 1823.) 

Kupffer glaubte zwar, diefe klinorhombiſchen Kruftalle auf die 

gewöhnlichen rhombifchen reduciren zu können (Pong. Ann. B. II. 1824), 

e3 Tamen aber bald mehrere Fälle vor, melde die feltfame Erſchei⸗ 

nung des Dimorphismus beftätigten. 

Haidinger und Mitfherlich fanden, daß Zinkoitriol und 

Bitterfalz, je nach der Temperatur bei der ihre Löfung kryſtalliſirt, 

ebenfo das rhombifche oder Elinorhombifche Syſtem annehmen, ohne 

alle Veränderung der Mifchung (Bogg. Ann. B. VI. 1826) und daß 
der Nidelvitriol aus der wäſſerigen Löfung unter 15% C in rhom: 

bifchen, zwiſchen 15° und 200 aber in quabratifchen Kryſtallen fich 

ausfcheide, es zeigte fich jogar, daß dieſes Ealz über 300 klinorhom⸗ 

bifch kryſtalliſire und daß mithin ein Trimorphismus beftehe. Franken⸗ 

heim fand fpäter Dimorphismus am Salpeter und ſtellte zu dem bes 

fannten rhombifchen auch rhomboedrifchen dar. (PBogg. 40. 1837.) 

Noch merkwürbiger aber als diefe Erfcheinung war die Beobachtung 

Mitſcherlich's, daß ſolche Kryſtalle durch Temperaturerhöhung ihre 

Form wechſeln, ohne in flüſſigen Zuſtand verſetzt worden 

zu ſeyn. So fand er, daß die rhombiſchen Kryſtalle des Zinkvitriols 

und Bitterſalzes bei 420 in ein Aggregat klinorhombiſcher Individuen 

fih verwandeln und daß die rhombifchen Ktuftalle des Nickelvitriols 

in einem verſchloſſenen Glaſe der Sonnenwärme ausgeſetzt, oft ihre 

äußere Yorm behalten, daß fie fi) aber beim Zerbrechen als ein 

Haufwerk von Duadratpyramiden zeigen. Aehnliches beobachtete er 

an Kryftallen von felenjauerm Zinkoryd (Pogg. Ann. B. XI. 1827), 

Aud das Zerfallen des Aragonit beim Exrhiten wurde einer ähnlichen 

Umlagerung der Molecüle von der rhombiſchen zur rhomboebrifchen 

Form zugefchrieben (A. a. O.) und ebenfo die merfwürbige Ber: 

änderung, welche das gelbe rhombiſche Quedfilberjopiv durch bloße 

Berührung erleidet, indem es in die quabratiiche rothe Modifikation 
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übergeht. (Mitfcherlich in Pogg. Ann. XXVIL 1833) Ban erlannte, 

daß nicht ein flüffiger ober elaſtiſch flüffiger, dampfförmiger Zaſtand 
erfordert werde, um Kryſtalle zu bilden, wie man biöher geglaubt 

‚hatte, fondern daß dazu geeignete Molecularbeivegungen auch im 
ftarren Zuftand der Körper vorlommen Tönnen. 

Dagegen bat Bolger überhaupt in Abrede geftellt, daß eine 

Dimorphie oder Polymorphie begründet ſey, indem er nachzuweiſen 
fuchte, daß der Fall einer Trimorphie für die Titanſäure, auf melde 
G. Roſe aufmerkfam gemacht hatte, durch Pfeudomorphofie zu erflären 

fey; der Anatas ſey urſprünglich blaues Titanoryd, der Broofit Titan- 

oxydhydrat geivefen und mit Beibehaltung der Form zu Zitanfäure 

umgewandelt worden, nur der Rutil fey urfprünglich diefe Säure in 

ihrer eigenthümlichen Kryftallifation; die Kryſtalle des Calcits aber 

ſeyen, wie ähnliches ſchon Bernharbi annahm, auf die des Aragonits 

zurüdzuführen, welchen er übrigens etwas andere Abmefjungen zuer: 

fannte, als fie die Erfahrung bisher gegeben, (Studien zur Entwid- 

Iungsgefchichte der Mineralien. 1853, — Aragonit und Kalzit. Zürich 

1855.) 1 Wenn es ſchwer war, die Umgeftaltung eines bereitö gere- 

gelten Kryitallbaues in einen anderen ohne Aufhebung des feiten Zu⸗ 

ftandes anzunehmen, fo fand ſich meiter an dem von Fuchs aufges 

ftellten Amorphismus ein Verhältniß, welches dergleichen Umlage 

rung fefter Moleclile nicht ziveifelhaft ließ. Fuchs bezeichnete mit 

amorph einen Buftand des Starren ohne Kıyftallilation, einen Zu⸗ 

ftand, welcher einem Fluidum vergleichbar fey, wenn man fich deſſen 

belannte Betveglichleit der Theile wegdenke. Auch diefer Zuftand liefert 
Kryftalle, ohne daß die Herftellung einer Fluidität nothwendig iſt. 

1 Schon früher ift von Pafteur verfucht worden, tie Formen bimorpher 
Kryſtalle aufeinander zurüdzuführen, wobei aber Winkeldifferenzen von 3 big 40 
nicht berüdfichtigt wurden (Instit. 1848). Ebenfo bat Alb. Müller bie 
Aehnlichkeit gewiſſer Combinationen aus verfchiedenen Kryftalligftemen dafür 
geltend zu machen gefucht (Verhandl. ver naturforſch. Gefellih. in Bafel IX.). 

Vergl. auch Ladrey „Theses de ahimie et de physique présentées & la 

facult6 de sciences de Paris 1852 und M&moires de l’academie de Dijon. 

1854. 
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Fuchs ! bat über diefen Gegenitand eine ſehr intereflante, oft miß- 

verftandene Abhandlung gejchrieben, morin er auf die Verſchiedenheit 

von Dpal und Duarz aufmerffam macht und Beifpiele anführt, tie 

amorphe Subftanzen allmählig in den kryſtalliſirten Zuftand übergehen; 

fo der längere Zeit gefehmoßene und in Wafler gegoflene, plaftifch 

gewordene Schwefel und die glafige arfenichte Säure, welche nach und 

nad kryſtalliniſches Gefüge annimmt, ein Analogon zu der Umwand⸗ 

fung des glafigen Apfelzuders in kruftallifirten, welche Beudant ober 

Braconnot (1821) zuerft beobachtete, oder des Glajes, wenn es 

porcellanartig gemacht wird, wie dazu Reaumur im Jahr 1739 ein 

Verfahren angegeben. Andererfeit3 zeigte Fuchs, mie kryſtalliſirtes 

Schiwefelantimon, wenn es geſchmolzen und rafch erkaltet wird, amorphen 

BZuftand annimmt und neuerdings geihmolen und langjam erkaltet 

wieder in ben kryſtalliſirten Zuftand zurückkehrt. (Schweigger's Journ. 

d. Eh. VII. 1833 und Bogg. B. 31. 1834; Erdmann's %. B. VIL 1886.) 

Gegen diefe Anficht find Einwendungen von Berzelius und 

Frankenheim erhoben worden. Berzelius glaubte, daß bie Er 

fcheinungen der Amorphie auf die Iſomerie zu beziehen feyen, „damit, 

fagt er, fällt auch das hauptfächlich Wichtige im Unterfchieb zwischen 

kryſtalliſirt und geftaltlos weg, denn es giebt verſchiedene iſomeriſche 

Modificationen, die beide kryſtalliſiren.“ (Berzeliug Jahresber. 1884 

©. 184.) Die Sfomerie beſteht nach ihm darin, „daß es Körper giebt, 

die aus einer gleichen Atomenanzahl derſelben Elemente zuſammengeſetzt 

find, diefe aber auf ungleiche Weife zufammengelegt enthalten, und 

dadurch ungleiche chemifche Eigenfchaften und ungleiche Kryitallform 

1 Johann Nepomuf von Fuchs, geb. am 15. Mai 1774 zu Matten« 
zel im bayerifchen Wald, geft. am 5. März 1856 zu Münden, ftudirte anfangs 

Medicin an der Univerfität in Wien, wenbete ſich aber bald mit Vorliebe ber 
Chemie und Mineralogie zu. 1805 wurde er Privatbocent für diefe Wiſſen⸗ 
ſchaften an der Univerfttät zu Landshut, 1807 ordentlicher Profeffor daſelbſt; 
1823 Confervator der mineralogifhen Sammlung des Staates und Alademiler 

in Münden. Beim Umzug der Landshuter Univerfität nah München 1826 
bocirte er als Profeffor Mineralogie. 1833 wurde er in das Obermedicinal- 
Comité berufen und 1835 zum Oberbergrath ernannt. 

Robell, Geſchichte der Mineralogie. 19 
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haben” (Sahresb. S. 1832. 44). Dumas dehnte diefe Idee fo meit 

aus, daß er fogar an die Möglichkeit erinnerte, es könnten Platin 

und Iridium, Kobalt und Nidel, iſomeriſche Modificationen eines und 

defielben Grundftoffes jeyn oder 1 Atom Molybdänfäure eine ifomere 

Motification von 2 Atomen Wolframfäure ꝛc. (Jahresb. 1833 ©. 66.) 

Fuchs bemerkte dagegen, daß. der Iſomerismus bei Aufftellung bes 

Amorphismus gar nicht in Betracht komme, daß Fein Körper für fich 

als ifomerifch bezeichnet werden könne, mohl aber als amorph und 

zwar durch die Eigenthümlichkeit, in allen Theilen und nad allen 

Richtungen gleiche phyſiſche Beichaffenbeit zu-zeigen, d. h. gleich cohärent, 

gleich elaftifch, gleich hart zu feyn und zu Licht und Wärme ſich gleich 

zu verhalten. Das Verhältniß der Iſomerie fey ganz unerklärt. „Es 

ivar wohl, jagt er, dabei von einem Umlegen der Atome die Rebe, 

allein dieß wird man doch nicht im Ernfte für eine Erflärung aus- 

geben wollen. Man könnte fi) vabei nur eine ähnliche Veränderung 

in der Zage denken, wie wir fie im Groben bei den Zwillingskryſtallen 

beobachten; allein eine folche Veränderung verurfacdht feine qualitative 

Berfchiedenheit der Körper, indem das Umlegen bloß ein mechanifcher, 

aber fein chemifcher Vorgang iſt.“ Es habe vielmehr das Anfehen, 

daß fich der Sfomerismus zum Theil in Kryſtallismus und Amorphis: 

mus auflöfen werde. (Erbmann’3 Journ. VII. 1836. ©. 345.) 

Die Theorie des Amorphismus wurde ebenfall3 von Franken⸗ 

beim 1 belämpft, welcher das geringere fpecififche Gewicht und die 

Leichtlöglichleit der fogenannten amorphen Subftanzen durch die An- 

wejenheit von Poren und damit das verfchievene Verhalten des Opals 

vom Duarz zu erklären fuchte. (In deſſen „Lehre von der Gohäfion.“ 

1835. ©. 391.) Fuchs entgegnete, daß, abgejehen von den Poren, 

welche die atomiftifche Theorie überall annimmt, mit den von Franken⸗ 

heim gemeinten die volllommene Continuität der amorphen glasartigen 

Subftanzen im Widerſpruch ftehe, vermöge welcher fie einen ſtarken 

Glanz und volllommene Durchſichtigkeit befigen, wenn fie von Natur 

I Morig Ludwig Frankenheim, geb. 1801 am 29. Juni zu Braun- 
ihweig, Profeffor der Phyſik an ber Uniyerſität zu Breslau. 
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aus die Eigenſchaft haben, dem Lichte den Durchgang zu geſtatten, 
daß ſich daraus die geringere Härte des Opals gegenüber dem Quarz 

ebenſo wenig erklären laſſe, als die ſchwarze Farbe des amorphen 

Schwefelqueckſilbers oder die rothbraune des amorphen Schwefelanti⸗ 

mons, oder die Geſchmeidigkeit des amorphen Schwefels. Auch erkläre 

die Annahme von Poren nicht wie gewiſſe Silicate, z. B. Granat 

Veſuvian), vor dem Schmelzen von Säuren nur ſchwer angegriffen 

werden und dann die Kiefelerde pulverförmig fi) ausfcheivet, während 

fih die Gläſer, die fie beim Schmelzen liefern, leicht auflöfen und eine 

vollfommene Gallerte bilden. Durch ein Kryftallifiven, mit oder ohne 
Dimorphismus laffe fih diefe Ummanblung nicht erklären, denn bei 

einer kryſtalliniſchen Mafle ſey die Bruchfläche uneben, matt oder nur 

Ichimmernd, aber nicht glatt und glänzend, wie beim Glafe des Gra- 

nat3 (und Veſuvians). (Erbmann’3 Journ. 1836 VII. ©. 345.) Fran: 

fenheim hat feine Anficht noch einmal zu vertheidigen gefucht. „Nie: 

mand zweifelt, fagt er, an der kryſtalliniſchen Structur einer Platin-, 

Silber:, Gold: oder Kupfer⸗Platte, die auf galvaniſchem Wege ober 

durh Zufammendrüden des feinen metalliichen Pulvers gebildet ift; 

man hat aber ebenfo wenig Grund an dem Tryftallinifchen Gefüge bes 

gebrannten Thones zu zweifeln. Die Schwefeltropfen und viele Me: 

tallbäder, in denen man bei der Erftarrung die Kryſtallfäden deutlich 

fieht, zeigen, jowie fie ganz erftarrt find, feine Spur mehr an den 

Kryſtallen, in die fie fich verwandelt haben, jo wenig wie das durch 

die Procefie des Schmiedens in feinem Gefüge veränderte lörnige Eifen 

noch Kryftallflächen hat.” (Syitem der Kryftalle. Breslau 1842 ©. 164.) 

Die angeführte für den Amorphismus des geſchmolzenen Granats gel- 

tend gemachte Löslichkeit in Salzſäure 2c. ift von den Gegnern nicht 

weiter erklärt worden. Ä 

Mit der Erfenniniß einer Molecularbewegung ohne flüffigen Zu- 

ftand erklärte ich weiter eine Menge von Erfcheinungen an den Pſeudo⸗ 

morphofen. Schon Werner hatte auf fogenannte Afterfruftalle 

bingewiejen und Breithaupt hat in einer Heinen Schrift „Ueber bie 

Aechtheit der Kryftalle. Freiberg 1815” mehrere dergleichen beſprochen 
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und die Unterfchiede von den ächten darzuthun gefuht. Hauy bat 

dafür das Wort „Epigenie," Nachbildung, gebraudt, und erwähnt, 

daß fein Chaux sulfatee E&pigene Anhydrit geweſen, welcher durch 

Aufnahme von Wafler Gyps geworden, ohne dabei die Anhydritform 

zu verlieren. Haidinger (Pogg. Ann. B. 11. 1827) bat in biefer 

Meife eine größere Reihe folder Pfeudomorphofen genügend erflärt 

und gezeigt, daß mit den eintretenden dhemifchen Veränderungen auch 

ein Umfryftallifiren für die Neubildung ftattfindet, welches im Innern 

des urfprünglidden Minerals bemerkbar, während äußerlih die Form 

des letteren noch erhalten iſt. Dahin gehört die (fchon früher von 

Beudant beobachtete) kryſtalliniſche Umwandlung von Kupferlafur 

oder Lafurit zu Malachit, von Chalkofin zu Bornit, Magnetit zu 

Hämatit, Galenit zu Anglefit, Barptocaleit in Baryt, Analeim in 

Prehnit, die Umwandlung von Cuprit zu Malachit (fon von Ull⸗ 

mann 1814 erwähnt), von Antimonit in Valentinit ꝛc. 

Diefe Pſeudomorphoſen zeigen nicht nur eigenthümliche Verbält- 

niffe von Kryftallbildung, fondern zugleich die mannigfaltige Art der 

Mineralbildung überhaupt und der Veränderungen, welcher eine Species 

fähig if. j 
Eine Reihe hieher gehöriger Thatfachen hat Landgrebe! geſam⸗ 

melt (Ueber die Pfeudomorphofen im Mineralreicd) ꝛc. Caſſel. 1841) 

und befpricht die durch Abformung, mittelft Umbüllung oder Ausfül- 

lung, und die durch Ummandlung entftehenden Bildungen (die meta: 

ſomatiſchen Pfeudomorphofen Naumann's) in viererlei Weife vor fich 

gehend, nämlich ohne Abgabe oder Aufnahme von Stoffen, mit Ber: 

luft von Beftandtheilen, mit Aufnahme von folden, mit Austaufch 

von Stoffen. Blum ? (die Pfeudomorphofen ꝛc. Stuttgart. 1843, 

mit Nachträgen 1847. 1852) führt die betreffenden Erfcheinungen we⸗ 

fentlih auf zwei Arten zurüd: 1) Umwandlung eines Minerals in 

1 Georg Landgrebe, geb. 1802 zu Caſſel, Privatdocent an der Uni⸗ 
verfität zu Marburg. 

2 Joh. Reinhard Blum, geb. 1802 zu Hanau, Brofeffor an der Uni- 
verfität zu Heibelberg. 
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ein anderes, 2) VBerbrängung eines Minerals durch ein anderes. Er 

nennt lettere Umbildungen Verbrängungs: Pfeudomorphofen. Er be: 

jchreibt 263 Fälle diefer verjchiedenartigen Bildungen. Als die bei der 

Umwandlung befonders thätigen Agentien erfennt er Sauerftoff, Waſſer, 

Koblenfäure, Schtwefel und Talferde, bei den BVerbrängungs: Pfeubo- 

morphofen find die Verbränger vorherrſchend Quarz, Hämatit, Limo: 

nit, Porit. 

Eine elektrochemiſche Erklärung der Vorgänge hat W. Haidinger 

verfucht (Ueber anogene und katogene Pfeubomorphofen, Tagblatt der 

Verſammlung der deutjchen Naturforicher zu Grat. 3. 1843. Deffen 

Handbuch der beitimmenden Mineralogie. 1845). Entfprechend dem 

eleftropofitiven Pol der galvanifhen Eäule, welchen man Anode 

genannt hat und dem negativen, welcher Katode heißt, theilt er die 

pfeudomorphen Bildungen in anogene und Fatogene; bei erfteren 

wirft eine eleftronegative Subftanz umwandelnd auf die vorhandene 

zu ihr eleftropofitive, bei leßteren ift e8 umgekehrt. Haidinger glaubt 

damit aud) das Vorkommen der in eleftronegativer Richtung fortfchreis 
tenden Pfeudomorphofen näher der Erdoberfläche, alfo vw hinauf, 

gegen bie entgegengejegten zero hinab andeuten zu können. 
Diefe Erklärung ift ftreng genommen nur für einige Fälle (Orb 

dation, Schweflung) paflend, denn ein galvaniſcher Strom kann wohl 

Verbindungen erzeugen, auch Präcipitate auf der Katode, daß aber 

ein Auswechfeln einer Mifchung dur eine andere dabei vorkomme, 

ift nicht erwiefen, man müßte nur die einfachten chemifchen Fällungen 

dahin rechnen, welche aber befjer unmittelbar als ſolche bezeichnet wer⸗ 

den. Man hat fi daher auch näherliegenden Urſachen zugewandt 

und vorzüglidd Scheerer ! und Deleffe ? haben eine Kritif der frü- 

beren Erllärungsarten der pjeudomorphen Bildungen vorgenommen. 

Dabei ift Scheerer zur Unterfcheidung einer eigenen Art derjelben 

1 K. J. Theodor Scheerer, geb. 1813 zu Berlin, Brofeffor ber 

Chemie an der Bergalademie zu Freiberg. 

2 Achille Deleffe, geb. 1817 zu Meß, Ingenieur des Mines, Profeffor 

der Geologie und Mineralogie bei der Facultät ber Wiffenfchafter zu Befangon. 
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durch Beftrahlung als durch Erwärmen für eine große Anzahl von 

Mineralien, bei welchem fie bis dahin überfehen worden war, es 

ftelte fich aber dabei heraus, daß die Eigenichaft bei verſchiedenen 

Individuen berfelben Species nicht conftant fey; fo fand er Diamanten, 

welche durch Beftrahlung nicht phosphorescirten, mwährend ihnen im 

Allgemeinen dieſe Eigenfchaft in einem vorzüglichen Grade zulommt. 

Er zeigte, daß Beltrablung durch elektriſches Licht wie Sonnenlicht 

wirft, beftimmte für viele Mineralien, welche durch Erwärmung phos⸗ 

phoresciren, die dazu nöthige Temperatur und beftätigte, daß durch 
wiederholte elektriſche Schläge das durch Glühen jerftörte Leuchtver⸗ 

mögen wieder hergeftellt werden könne. 

Im Jahr 1820 erſchien auch eine Abhandlung von Bremfter 

über die Phosphorescenz der Mineralien. Er bediente ſich zur Bes 

obachtung theilweife eines Flintenlaufes, in welchem er vie Probe 

erhigte. Er hat aus feinen Berfuchen folgende Refultate zufammen- 

geſtellt: 

1. Die Eigenthümlichkeit durch Temperaturerhöhung zu phos⸗ 

phoresciren kommt einer großen Anzahl mineraliſcher Subſtanzen zu. 

2. Dergleichen Mineralien find meiſtens gefärbt und nur unvoll⸗ 

fommen durchſichtig. 

3. Die Farbe des phosphorijchen Bichtes fteht in feinem beftimmten 

Zufammenhang mit der Farbe des Minerals. 

4. Die Eigenfchaft zu phosphoreseiren kann durch eine fehr in: 

tenfive Hitze vollkommen zerftört werben. 

5. Im Allgemeinen wird das Licht nicht wieder won Eubftangen 

abforbirt, welche phosphorescirt haben. 

6. Die Erfcheinung des phosphoriichen Lichtes durch Erwärmen 

ift unabhängig von dem durch Reibung erzeugten, denn es Tünnen 

Körper durch Reiben. noch phosphoresciren, welche durch Erhigen dieſe 

Eigenſchaft verloren haben. 

7. Das phosphorifche Licht hat dieſelben Eigenſchaften wie das 

Licht der Sonne oder eines anderen leuchtenden Körpers. 

8. Da einige Varietäten derfelben Species phosphoresciren, andere 
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aber nicht, jo kann die. Phosphorescenz nicht ald eine mejentliche 

Eigenjchaft eines beftimmten Minerals angefehen werben. 

Brewſter beobachtete auch, daß manche Mineralien aus ver: 

ſchiedenartig phosphorescirenden Theilen zufammengefebt ſeyen, eine 

Beobachtung, welche von Ballas.! fchon 1783 (Me&moires de Peters- 

bourg t.. I.) gemacht worden ift. Er befchreibt einen Flußſpath von 

Ratharinenburg, welcher fchon beim Erwärmen durch die Hand einen 

weißlichen Schein gibt, der fi mit gefteigerter Wärme in Grün und 

Blau verändert und erwähnt dabei Varietäten dieſes Minerals von 

Duboufoun und Breitenbrunn in Sachſen, welche auf violettem Grunde 

grün geabert find und bei denen die grünen Parthien immer zuerft, 

auch wohl nur allein, beim Erwärmen phosphorescirend erben. 

(Annales de Chimie et de Physique. Tom. XIV. 1820.) 

Th. 3. Pearfall bat die Verſuche mit Anwendung von Elek⸗ 

trieität (1830) wieder aufgenommen und gezeigt, Daß manche Mineralien, 
melche durch Erwärmen für ſich nicht phosphorescirenb werden, dieſe 

Eigenschaft durch elektriſche Schläge erlangen fünnen, jo mande Yluß- 

ſpäthe, Ealeite und Diamanten, andere dagegen, Amethufte, Sapphire, 

Granaten 2c. zeigten weder für fi) noch nach dem Eleftrifiren eine 

Phosphorescenz. (Pong. Ann. 96. 1830.) Er zeigt weiter am Fluß⸗ 

Ipath, daß fi die Farbe des phosphoriſchen Lichtes mit der Zahl ber 
eleftriihen Schläge verändere und zwar für geglühte und nicht ge 

glühte Proben. Ein äuferft glänzendes Refultat gaben die legteren. 

Auch die ſchon von Grotthuß (Schweigger's Journ; XV. 1815) gemad) 

ten Beobachtungen über geglühten und nicht geglühten Chlorophan, wel⸗ 
chen er in Salzſäure löste und durch Abdampfen oder Fällung mit Ams 
moniaf wieder gewann, wiederholte Bearfall und fand, daß fich bie 

aus folder Löfung abfegenden Kryſtalle als phosphorescirend ertviefen, 

dns Präcipitat mit Ammoniak aber nicht, auch nicht durch Elektrifiren. 

1 Beter Simon Pallas, geb. 1741 zu Berlin, geft. 1811 bafelbft, 
wurde 1768.von der Kaiferin Katharina II. nah Rußland berufen, um das 
Reich naturwiffenichaftlich zu durchforſchen, bereifte Siderien, den Altai ꝛc. 
fehrte 1810 nach Berlin zurüd. 
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Grotthuß 1 hatte ven fo gefällten Chlorophan ſtark phosphores: 

cirend gefunden, wenn er vorher nicht geglüht worden var, der ge 

glühte aber auf dieſe Weiſe behandelt, zeigte nur ſchwache Phos⸗ 

phorescenz. Auch eine tbeilmeife obwohl nicht andauernde Färbung 

von Flußſpäthen, melde durch Glühen farblos geworden tvaren, hat 

Pearſall bei ver Einwirkung elektriiher Schläge beobachtet. (Pogg. 

Ann. 98. 1831.) J. W. Drapper fand, daß ein durch Inſolation 

phosphorescirender Körper feine Eleltrieität dabei zeige. (Chemiſch⸗ 

pharmaceut. GCentralblatt 1851.) J. Schneider machte aufmerkſam, 

daß ein Theil der Lichterfcheinungen beim Zufammenfchlagen von 

Duarzftüden daher rühre, daß in Folge ber heftigen Reibung Splitter 

zum Glühen kommen und dadurch fogar Schmwefelftaub entzündet 

werben fann. Die Phosphorescenz entftehe burch eine öfters bis zur 

Aufhebung ihres Bufammenhanges fich fteigernde Erſchütterung ber 

Molecüle, mie ſolches ſchon von Pott angebeutet wurde. (Pogg. 

Ann. B. 96. 1855.) | 

g. Kryfallogenie. 

Sowie die Unterfuhung der Kryſtalle in den verjchievenften Rich⸗ 

tungen aufgegriffen und meiter geführt wurde, ebenjo befchäftigte man 

fi damit, die Umftände ihrer Entitehung zu erforjchen. Die betref: 

fenden Beobächtungen find jo zahlreich, mitunter auch in den früheren 

Zeiträumen fchon aufgenommen, daß hier nur angeführt werben kann, 

was dem Blick eine vorher nicht gefannte, neue Richtung auf dieſem 

Gebiete des Studiums eröffnet bat. Es ift zunächſt die Entbedung 

des Dimorphismus von Mitfcherlich zu ermähnen, mobei er 

zeigt, wie je nach den Verhältnifien die bei der Kryftallbildung wirt 

fam, namentlich je nach der Temperatur bei welcher fie ftattfindet, 

für diefelbe Mifhung eine weſentlich verfhiedene Form 

entftehen Tann. (8. V. Akad. Handl. 1821). Er bat dieje Erſchei⸗ 

nung zuerſt am jauren phosphorjauren Natrum beobachtet, dann aber _ 

1 Theodor Kreiberr von Grotthuß, geb. 1785 zu Sein, geft. 1822 
zu Geddutz in ruffifch Litthauen, Privatmann. 
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auch am Echmwefel gezeigt, daß er im rhombiſchen oder klinorhom⸗ 

biihen Syſtem kryſtalliſire, je nachdem er aus einer Löfung von 

Schwefelfohlenftoff ſich ausſcheide oder aus dem Schmelzfluß erftarre. 
(Ann. d. chim. et de phys. XXIV. 1823.) 

Kupffer glaubte zwar, diefe klinorhombiſchen Kruftalle auf die 

gewöhnlichen rhombiſchen reduciren zu können (Pogg. Ann. 3. II. 1824), 

e3 kamen aber bald mehrere Fälle vor, melde die feltiame Erſchei⸗ 

nung des Dimorphismus beftätigten. 

Haidinger und Mitfherlid fanten, daß Zinkoitriol und 

Bitterfalz, je nad) der Temperatur bei der ihre Löfung kryſtalliſirt, 

ebenfo das rhombifche oder klinorhombiſche Syſtem annehmen, obne 

alle Veränderung der Miſchung (Pogg. Ann. B. VI. 1826) und daß 

der Nideloitriol aus der mäflerigen Löfung unter 150 C in rhom: 

bifchen, zwiſchen 15° und 20° aber in quadratifchen Kryſtallen fich 

ausfcheide, es zeigte ſich ſogar, daß dieſes Ealz über 30° klinorhom⸗ 

biſch Iryftallifire und daß. mithin ein Trimorphismus beftehe. Franten: 

heim fand fpäter Dimorphismus am Salpeter und ſtellte zu dem bes 

fannten rhombifchen auch rhomboedriſchen dar. (Pogg. 40. 1837.) 

Noch merfwürbiger aber als diefe Erfcheinung mar die Beobachtung 

Mitſcherlich's, daß ſolche Kryftalle durch Temperaturerhöhung ihre 

Form wechſeln, ohne in flüffigen Zuftand verfegt worden 

zu feyn. So fand er, daß die rhombifchen Kryftalle des Zinkvitriols 

und Bitterfalges bei 429 in ein Aggregat klinorhombiſcher Individuen 

fih verwandeln und daß die rhombiſchen Ktuftalle des Nidelvitriol® 

in einem verjchlofienen Glafe der Sonnenwärme ausgeſetzt, oft ihre 

äußere Yorm behalten, daß fie fi aber beim Zerbrechen als ein 

Haufwerk von Duadratpyramiden zeigen. Aehnliches beobachtete er 

an Kruftallen von felenfauerm Zinkoxyd (Pogg. Ann. B. XI. 1827). 

Auch das Zerfallen des Aragonit beim Erhitzen wurde einer ähnlichen 

Umlagerung der Molecüle von der rhombiſchen zur rhomboebrifchen 

Form zugefchrieben (U. a. O.) und ebenfo bie merkwürdige Ber: 

änderung, welche ‘das gelbe rhombiſche Quedfilberjopid durch bloße 

Berührung erleidet, indem es in die quabratifche rothe Modifikation 
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übergeht. (Mitfcherlih in Pogg. Ann. XXVIL 1833.) Man erkannte, 

daß nicht ein flüfliger over elaftifch flüffiger, dampfförmiger Zuftand 

erfordert werbe, um Kryſtalle zu ‘bilden, wie man bisher geglaubt 
‚batte, fondern daß dazu. geeignete Molecularbeivegungen auch im 

ftarren Zuftand der Körper vorlommen fönnen. 

Dagegen bat Bo Iger überhaupt in Abrede geftellt, daß eine 

Dimorphie oder Polymorphie begründet ſey, indem er nachzuweiſen 

ſuchte, daß der Fall einer Trimorphie für die Titanſäure, auf welche 
G. Roſe aufmerkſam gemacht hatte, durch Pſeudomorphoſie zu erklären 

ſey; der Anatas ſey urſprünglich blaues Titanoxyd, der Brookit Titan⸗ 
oxydhydrat geweſen und mit Beibehaltung der Form zu Titanſäure 

umgewandelt worden, nur der Rutil ſey urſprünglich dieſe Säure in 

ihrer eigenthümlichen Kryſtalliſation; die Kryſtalle des Calcits aber 

ſeyen, wie ähnliches ſcon Bernhardi annahm, auf die des Aragonits 

zurückzuführen, welchen er übrigens etwas andere Abmeſſungen zuer⸗ 

kannte, als fie die Erfahrung bisher gegeben, (Studien zur Entwick⸗ 
Iungsgefchichte der Mineralien. 1853, — Aragonit und Kalzit. Zürich 

1855.) 1 Wenn e3 ſchwer war, die Umgeftaltung eines bereit3 gere⸗ 

gelten Kryftallbaues in einen anderen ohne Aufhebung des feiten Zus 

ftandes anzunehmen, fo fand fi) meiter an dem von Fuchs aufges 
ftellten Amorphismus ein Verhältniß, welches dergleichen Umlage: 

rung feiter Molecüle nicht zweifelhaft ließ. Fuchs bezeichnete mit 

amorph einen Zuftand des Starren ohne Kryſtalliſation, einen Zu 

ftand, welder einem Fluidum vergleichbar ſey, wenn man fich deſſen 

befannte Beweglichkeit der Theile wegdenke. Auch diefer Zuftand liefert 
Kryftalle, ohne daß die Herftellung einer Fluidität nothwendig iſt. 

1 Schon früher ift von Pafteur verſucht worden, vie Formen bimorpher 

Kryftalle aufeinander zurädzuführen, wobei aber Winkelvifferenzen von 3 bie 40 
richt berüdfichtigt wurden (Instit. 1848). Ebenſo bat Alb. Müller bie 

Achnlichkeit gewiffer Kombinationen. aus verfchiedenen Kryſtallſyſtemen dafür 
geltend zu machen gefucht (Verhandl. ver naturforſch. Gejellih. in Bafel IX.). 
Bergl. auch Ladrey „Thöses de ahimie et de physique présentées & la 
facult de sciences de Paris 1852 und M&moires de l’academie de Dijon. 

1854. 
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Fuchs ! hat Über diefen Gegenftand eine fehr intereflante, oft miß- 

verſtandene Abhandlung gejchrieben, worin er auf die Verſchiedenheit 

von. Dpal und Duarz aufmerffam macht und Beifpiele anführt, wie 

amorphe Subftanzen allmählig in den kryſtalliſirten Zuftand übergehen; 

jo der längere Zeit geſchmolzene und in Wafler gegofjene, plaftifch 

gewordene Schwefel und die glafige arfenichte Säure, welche nach und 

nad kryſtalliniſches Gefüge annimmt, ein Analogon zu der Umwand⸗ 

lung des glafigen Apfelzuders in Irpftallifirten, welche Beudant oder 

Braconnot (1821) zuerft beobachtete, oder des Glaſes, wenn es 

porcellanartig gemacht wird, wie dazu Neaumur im Jahr 1739 em 

Berfahren angegeben. Andererfeit zeigte Fuchs, mie Truftallifirtes 

Schiwefelantimon, wenn e3 geſchmolzen und rafch erfaltet wird, amorphen 
Zuftand annimmt und neuerdings geſchmolzen und langjam erfaltet 

wieber in den kryſtalliſirten Zuftand zurückkehrt. (Schweigger’3 Journ. 

d. Ch. VII. 1833 und Pogg. B. 31. 1834; Erbmann’s J. B. VII. 1836.) 

Gegen diefe Anficht find Einwendungen von Berzelius und 

Sranfenheim erhoben worden. Berzelius glaubte, daß die Er 

fcheinungen der Amorphie auf die Iſomerie zu beziehen feyen, „damit, 

fagt er, fällt auch das hauptjächlih Wichtige im Unterſchied zwiſchen 

Iryftallifirt und geftaltlos weg, denn es giebt verfchiebene tfomerifche 

Modificationen, die beide kryſtalliſiren.“ (Berzelius Jahresber. 1834 

©. 184.) Die Iſomerie befteht nad) ihm darin, „daß es Körper giebt, 

die aus einer gleichen Atomenanzahl verfelben Elemente zufammengefett 

find, dieſe aber auf ungleiche Weife zufammengelegt enthalten, und 

dadurch ungleiche chemische Eigenfchaften und ungleiche Kryſtallform 

1 Johann Nepomuk von Fuchs, geb. am 15. Mai 1774 zu Matten- 
zell im bayerifhen Wald, geft. am 5. März 1856 zu München, ftudirte anfangs 

Mediein an der Univerfität in Wien, wendete ſich aber bald mit Vorliebe ber 
Chemie und Mineralogie zu. 1805 wurde er Brivatdocent für diefe Wiflen- 
ſchaften an der Univerfität zu Landshut, 1807 orbentlicher Profeſſor daſelbſt; 
1823 Confervator der mineralogifhen Sammlung des Staates und Alademiler 
in Münden. Beim Umzug der Landshuter Univerfität nah München 1826 
docirte er als Profefior Mineralogie. 1833 wurde er in das Obermebicinal- 
Comité berufen und 1835 aum Oberbergrath ernannt. . 

Kobell, Geſchichte ver Mineralogie. 19 
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haben” (Jahresb. ©. 1832. 44). Dumas dehnte dieſe Idee fo weit 

aus, daß er fogar an die Möglichkeit erinnerte, es könnten Platin 

und Iridium, Kobalt und Nidel, ifomerifche Modificationen eines und 

deſſelben Grundftoffes jeyn oder 1 Atom Molybdänſäure eine ifomere 

Modification von 2 Atomen Wolframſäure 2. (Jahresb. 1833 ©. 66.) 

Fuchs bemerkte dagegen, daß. der Iſomerismus bei Aufftellung des 

Amorphismus gar nit in Betracht komme, daß Fein Körper für ſich 

als ifomerifch bezeichnet werben könne, wohl aber ala amorph und 

zwar durch die Eigenthümlichkeit, in allen Theilen und nad allen 

Richtungen gleiche phyſiſche Beſchaffenheit zu zeigen, d. 5. gleich cohärent, 

gleich elaftiich, gleich hart zu feyn und zu Licht und Wärme ſich gleich 

zu verhalten. Das Verhältniß der Iſomerie ſey ganz unerllärt. „E3 

war wohl, jagt er, dabei von einem Umlegen der Atome die Rede, 

allein dieß wird man doch nicht im Ernfte für eine Erklärung aus- 

geben wollen. Man könnte fich dabei nur eine ähnliche Veränderung 

in ber Lage denken, wie wir fie im Groben bei ven Zwillingskryſtallen 

beobachten; allein eine ſolche Veränderung verurfacht feine qualitative 

Verſchiedenheit der Körper, indem dad Umlegen bloß ein mechanifcher, 

aber fein chemifcher Vorgang iſt.“ Es habe vielmehr das Anfehen, 

daß fich der Iſomerismus zum Theil in Kryftallismus und Amorphis- 

mus auflöfen werde. (Erbmann’3 Journ. VI. 1836. ©, 345.) _ 

Die Theorie des Amorphismus wurde ebenfalld von Franken: 

heim 1 belämpft, welcher das geringere fpecififche Gewicht und die 

Leichtlöglichleit der fogenannten amorphen Subftanzen durch die An- 

weſenheit von Poren und damit das verfchievene Verhalten des Opals 

vom Duarz zu erklären fuchte. (Sn deſſen „Lehre von der Cohäfion.“ 

1835. ©. 391.) Fuchs entgegnete, daß, abgejehen von den Poren, 

welche die atomiftische Theorie überall annimmt, mit den von Franken⸗ 

beim gemeinten die vollfommene Sontinuität der amorphen glasartigen 

Subftanzen im Widerſpruch ftehe, vermöge welcher fie einen ftarfen 

Glanz und volllommene Durchfichtigfeit befigen, wenn fie von Natur 

I Morig Ludwig Frankenheim, geb. 1801 am 29, Juni zu Braun. 
jhweig, Profeffor der Phyſik an ber Uniyerſität zu Breslau. 
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aus die Eigenſchaft haben, dem Lichte den Durchgang zu geftatten, 
daß ſich daraus die geringere Härte des Opals gegenüber dem Quarz 

ebenfo wenig erklären lafje, als die ſchwarze Yarbe bes amorphen 

Schwefelquedfilber oder die rothbraune des amorphen Schwefelanti: 

mons, oder die Gefchmeidigfeit des amorphen Schwefels. Auch erfläre 

die Annahme von Poren nidht' wie gewille Silicate, 3. B. Granat 

(Bejuvian), vor dem Schmelzen von Säuren nur fchiver angegriffen 

werden und dann die Kiefelerde pulverförmig ſich ausfcheidet, während 

ſich die Gläfer, die fie beim Schmelzen liefern, leicht auflöfen und eine 

vollfommene Gallerte bilden. Durch ein Kruftallifiren, mit oder ohne 
Dimorphismus laſſe ſich diefe Umwandlung nicht erklären, denn bei 

einer kryſtalliniſchen Maſſe ſey die Bruchfläche uneben, matt ober nur 

ſchimmernd, aber nicht glatt und glänzend, wie beim Glafe des Gra- 

nat3 (und Veſuvians). (Eromann’3 Journ. 1836 VII. ©. 345.) Fran: 

fenheim hat feine Anficht noch einmal zu vertheibigen gefucht. „Nie: 

mand zweifelt, fagt er, an der kryſtalliniſchen Structur einer Platin-, 

Silber, Gold: oder Kupfer: Platte, die auf galvanifhem Wege ober 

dur Zufammendrüden des feinen metalliihen Pulver gebilvet ift; 

man hat aber ebenfo wenig Grund an dem kryſtalliniſchen Gefüge bes 

gebrannten Thones zu zweifeln. Die Schwefelteopfen und viele Me- 

tallbäber, in denen man bei der Erftarrung die Kryſtallfäden deutlich 

fieht, zeigen, fowie fie ganz erftarrt find, feine Spur mehr an den 

Kryſtallen, in die fie fich verwandelt haben, fo wenig wie das durch 

die Procefie des Schmieden in feinem Gefüge veränderte körnige Eiſen 

noch Kryſtallflächen bat.” (Syftem der Kryitalle. Breslau 1842 ©. 164.) 

Die angeführte für den Amorphismus des geſchmolzenen Granats gel- 

tend gemachte Löslichkeit in Salzfäure 2c. ift von den Gegnern nicht 

weiter erklärt worden. | 

Mit der Erfenntniß einer Molecularbewegung ohne flüffigen Zu: 

ftand erklärte ich weiter eine Menge von Erfcheinungen an den Pſeudo⸗ 

morphofen. Schon Werner hatte auf fogenannte Afterfruftalle 

bingewiejen und Breithaupt hat in einer kleinen Schrift „Ueber die 

Aechtheit der Kryftalle. Freiberg 1815” mehrere dergleichen befprochen 
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und die Unterfchiede von den ächten darzuthun gefudt. Hauy hat 

dafür das Wort „Epigenie,* Nachbildung, gebraucht, und erwähnt, 

daß fein Chaux sulfatee Epigene Anhydrit geweſen, welcher durch 

Aufnahme von Wafjer Gyps geworden, ohne dabei die Anhydritform 

zu verlieren. Haidinger (Pogg. Ann. ®. 11. 1827) hat in dieſer 

Weiſe eine größere Weihe folcher Pfeudomorphofen genügend erklärt 

und gezeigt, daß mit ben eintretenden chemifchen Veränderungen auch 

ein Umfryftallifiren für die Neubildung ftattfindet, welches im Innern 

des urfprünglichen Minerald bemerkbar, während äußerlich die Form 

des leßteren noch erhalten ift. Dahin gehört die (ſchon früher von 
Beudant beobachtete) kryſtalliniſche Umwandlung von Kupferlafur 

oder Lafurit zu Malachit, von Challofin zu Bornit, Magnetit zu 

Hämatit, Galenit zu Anglefit, Barytocaleit in Baryt, Analeim in 

Prehnit, die Umwandlung von Cuprit zu Malachit (ſchon von Ull⸗ 

mann 1814 erwähnt), von Antimonit in Valentinit ꝛc. 

Dieſe Pſeudomorphoſen zeigen nicht nur eigenthümliche Verhält- 

niffe von Kryftallbildung, fondern zugleich die mannigfaltige Art der 

Mineralbildung überhaupt und der Veränderungen, welcher eine Species 

fähig ift. 

Eine Reihe hieher gehöriger Thatfachen hat Landgrebe ! gefam- 

melt (Ueber die Pſeudomorphoſen im Mineralveich 2c. Cafjel. 1841) 

und bejpricht die durch Abformung, mittelft Umhüllung oder Ausfül- 

lung, und die durch Umwandlung entjtehenden Bildungen (die meta: 

ſomatiſchen Pſeudomorphoſen Naumann's) in viererlei Weiſe vor ſich 

gehend, nämlich ohne Abgabe oder Aufnahme von Stoffen, mit Ver⸗ 

luft von Beftandtheilen, mit Aufnahme von foldhen, mit Austaufch 

von Stoffen. Blum ? (die Pfeudomorphofen ze. Stuttgart. 1843, 

mit Nachträgen 1847. 1852) führt die betreffenden Erfcheinungen ie: 

fentlich auf zwei Arten zurüd: 1) Umwandlung eines Mineral in 

1 Georg Landgrebe, geb. 1802 zu Caſſel, Privatbocent an der Uni⸗ 
verfität zu Marburg. 

2 Joh. Reinhard Blum, geb. 1802 zu Hanau, Profeſſor an der Uni. 
verfität zu Heidelberg. 
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ein anderes, 2) Verbrängung eines Minerals durch ein anderes. Er 
nennt lettere Umbildungen Verbrängungs: Pfeubomorphofen. Er be 
jchreibt 263 Fälle diefer verjchiedenartigen Bildungen. Als die bei der 

Umwandlung befonders thätigen Agentien erkennt er Sauerftoff, Waſſer, 

Kohlenfäure, Schwefel und Talkerde, bei den BVerbrängungs: Pfeubo- 

morphofen find die Verbränger vorherrſchend Duarz, Hämatit, Limo: 

nit, Pyrit. 

Eine eleltrochemifche Erklärung der Vorgänge hat W. Haidinger 

verfucht (Weber anogene und Tatogene Pfeubomorphofen, Tagblatt der 

Verſammlung ber deutjchen Naturforfcher zu Grab. 3. 1843. Deffen 

Handbuch der beitimmenden Mineralogie. 1845). Entſprechend dem 

eleftropofitiven Pol der galvanifhen Eäule, melden man Anode 

genannt hat und dem negativen, welcher Katode heißt, theilt ex die 

pfeudomorphen Bildungen in anogene und Fatogene; bei erfteren 

wirft eine eleftronegative Subſtanz umwandelnd auf die vorhandene 

zu ihr eleftropofitive, bei letzteren ift e8 umgelehrt. Haidinger glaubt 

damit auch das Vorkommen der in eleftronegativer Richtung fortfchreis 

tenden Pfeudomorphofen näher der Erboberfläde, aljo vo hinauf, 

gegen die enigegengejegten zero hinab anbeuten zu können. 

Dieſe Erklärung ift ftreng genommen nur für einige Fälle (Orts 

dation, Schweflung) paflend, denn ein galvaniſcher Strom Tann wohl 

Verbindungen erzeugen, auch Präcipitate auf der Katode, daß aber 

ein Auswechfeln einer Miſchung durch eine andere dabei vorfomme, 

ift nicht ertviefen, man müßte nur die einfachiten chemischen Fällungen 

dahin rechnen, welche aber befjer unmittelbar als ſolche bezeichnet wer⸗ 

den. Man bat fih daher auch näherliegenden Urſachen zugewandt 

und vorzüglidd Scheerer ! und Delefje ? haben eine Kritik der frü⸗ 

beren Erllärungsarten der pfeubomorphen Bildungen vorgenommen. 

Dabei ift Scheerer zur Unterfcheidung einer eigenen Art berfelben 

1 K. J. Theodor Scheerer, geb. 1813 zu Berlin, Profeffor der 

Chemie an ber Bergalabemie zu Freiberg. 
2 Achille Deleffe, geb. 1817 zu Metz, Ingenieur des Mines, Brofeffor 

der Geologie und Mineralogie bei der Facultät ber Wiffenfchafter zu Befangon. 
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veranlakt worden und nennt eine Usmwantlung, wie fe beim line 

shombiihen Schwefel mit Erhaltung ver äuheren Form innerlich zum 

rhombijchen ftatıfindet, Baramorpboje. Das uriprüänglihe in der 

äußeren Form noch lenntliche Mineral, weldes der Raramorphoſe zu 

Grunde liegt, bezeidmet er nah Haidinger’s Vorſchlag darch den 

Zufag „Paläo.” Er erwähnt eines rhombiſch Iryiallifirten Natro 

liths aus Norwegen, äußerlich mit Hinorhombilher Geftalt des Palão 
Ratrolitbs, eines Amphibols nah Palão⸗Amphibol, Albins nah Pa: 

läc-Albit u. |. w. Er bezeichnet den weiteren Unterichied folder Bara- 

morphofen von den gewöhnlichen Umwandlungs⸗ und Berbrängung® 

Pſeudomorphoſen, indem er aufmerffam macht, daß dieſe ſtets durch 
eine über die Grenzen des urſprünglichen Kryſtalls hinausgehende Mo⸗ 

lecular:Banderung gebildet wurden, während die Baramorphofen 

durch eine innerhalb der Grenze des urſprünglichen Kryſtalls ftatt- 

findende Molecular:-Umfegung entflanden. Die Bildung einer 

gewöhnlichen Pfeudomorphofe verlange mechaniſche Abzugswege für den 
Stoffwechſel und fey ftets mit Veränderung des urfprünglicyen abfo: 
Iuten Gewichtes verbunden, der Proceß des PBaramorphismus berube 

aber einzig und allein auf einer innerhalb des betreffenden Kryſtalls 

ftattfindenden Molecular Anziehung, deren Urſachen und Wirkungen 

auch bei völliger Abfperrung aller mechanifchen Abzugswege eintreten 

Iönnen. Als ein Beifpiel einer künftlih erzeugten Mineral: Paramor: 

phofe erwähnt er den geglühten Gabolinit, welcher nad) dem Eintreten 

des ihn charalterifirenden Verglimmens an abfolutem Gewicht nicht 

merklich verliert, an ſpecifiſchem Gewicht aber nad) feiner Beobachtung 

von 4,35 auf 4,63 kommt. Dabei zeige das optifche Verhalten vor 

und nad) dem Glühen Kiyftallftructur, die Bolumabnahme nad dem 

Blühen weiſe aber auf eine andere Kryſtalliſation bin, als fie vor 

dem Blühen beftehe. Für das Erkennen folcher Baramorphofen diene 

befonders auch die Art ihres Vorkommens, fie fänden fich mitten in 

dichten ungerjeten Geftein eingewachſen, wo eine Stoffwanderung nad) 

außen oder von außen nicht möglich ſey. (Der Paramorphismus und ſeine 

Bedeutung in der Chemie, Mineralogie und Geologie. Braunſchw. 1854.) 
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Sceerer bezweifelt die Richtigkeit der Erflärungen Blum’s für 

mehrere befprochene Fälle, namentlich für die durch Austaufch von 

Beitandtheilen citirten Ummwandlungs:Pfeudomorphofen, mo er von | 

den 119 angegebenen Fällen nur 60 gelten läßt, ebenfo beanftandet 

er einen großen Theil von Blum’s Berbrängungs-Pfeudomorphofen. 

Nach feinen Erflärungen find nämlich manche dergleichen Bildungen 

eines weit complieirteren Urfprunges als man bis dahin angenommen 

hatte, denn es ftellen fich folche zumeilen als Pfeudomorphofen nad) 

Pfeubomorphofen heraus. Scheerer nennt diefe polygene Pfeubo: 
morphofen im Gegenfa zu denen von einem Bildungsftabium, melde 

er als monogene bezeichnet. Er zählt dahin Calcit nad Baryt, 

Galenit nah Calcit, Hämatit nad) Bart 2c. und hat auf chemiſchem 

Wege mehrere von beiden Arten dargeftellt. Natürlich werben dadurch, 

wie er auch zugefteht, nur die Möglichkeiten folcher Proceſſe angedeutet, 

die übrigens in der Natur vielfach anders geweſen fenn können und 

zur Zeit meift unbelannt find. (Bemerkungen und Beobachtungen über 
Afterkryſtalle. Braunfchweig. 1856. Befonverer Abdruck aus dem 

Handwörterbuche der reinen und angewandten Chemie von Liebig, 

Poggenborff und Wöhler. 2. Aufl.) 

Deleffe macht aufmerkſam, daß man oft mit Unrecht von einem 

frembartig eingefchloffenen Kern auf eine Pfeudomorphofe des umgeben: 

den Kryſtalls gefchloffen habe, jo von eingefchloflenem Granat auf den 

überfiyftallifirten Veſuvian, da aud das Umgelehrte vorkomme, fo von 

Glimmer in Difthen, Andalufit, Staurolith, Chlorit in Magnetit ıc. 

Seyen Mineralien zugleih kryſtalliſirt, mas leicht zu begreifen, fo 

fönnen fie fi in allen Verhältniſſen umhüllen und burchbringen. 

Beachtenswerth ſey die Umbüllung eines Minerals durch ein anderes, 

wenn dabei eine gewiſſe Symmetrie der Kruftallftructur vorkomme, 

enveloppement avec orientation. Er citirt Beifpiele von verſchiedenen 

Mineralien, deren Iryftallinifches Gefüge radial nach demfelben Gen: 

trum gehe, ſo daß. fie, wie er jagt, eine structure en cocarde zeigen, 

erinnert. an die regelmäßigen Verwachfungen von Difthen und Staus 

rolith, Rutil und Hämatit (Bafanomelan), Amphibol und Augit und 



296 II. on 1800 bis 1860. 

ähnlicher, deren bereit3 am Schlufje des Artikels Kryftallographie Er: 

wähnung geſchah, und hält viele dergleichen Erfcheinungen für ein 

Zeichen einer, wenn auch nicht abfolut gleichzeitigen Kruftallifation und 

wenn auch ein einhüllendes oder eingehülltes Mineral pfeudomorph 
jeyn fünne, jo jey das doch keineswegs immer der Fall. Andererſeits 

erkläre der SJjomorphismus mehrere Fälle, wo man Pfeudomorphismus 

angenommen babe. Er giebt in tabellarifcher Zufammenftellung die 

befannten pleudomorphirenden und pfeubomorphofirten Species. Unter 

ben erjteten erfcheinen, wie ſchon Blum bemerkte, am häufigiten 

Pyrit, Hämatit, Limonit, Duarz und Hydrofilicate mit Talkerde, unter 
den pfeudomorphofirten Liparit, Eteinfalz, Baryt, Anbybrit, Gyps, 

Garbonate. An 1/; der befannten (nah Naumann 642) Species 

fomme Pfeudomorphismus vor. (Recherches sur les Pseudomor- 

phoses. Ann. des Mines. t. XVI. 1859.) 

Es haben ferner über Pfeudomorphofen gejchrieben: Dr. Guſtav 

Bifchof! Lehrbuch der chemiſchen und phyſikaliſchen Geologie. B. II. 

1855. Beipriht ausführlich die im Großen dabei wirkenden chemifchen 

Agentien. ©. H. Dtto Volger, die Entwidlungsgefchichte der Mi- 

neralien der Talkglimmer-Familie 2c. Züri. 1855. Dr. G. Georg 

Winkler, die Pfeudomorphojen des Mineralreiches. München. 1855. 

Beiträge zur Kenntniß folcher Bildungen und Umbildungen haben 

geliefert: Breithbaupt, Dana, Gloder, Nöggerath, v. Hauer, 

Knop, Kenngött, H Müller, Reuß, Sandberger, ©. Rofe, 

G. vom Rath, Sillem, Sorby, v. Zepharovich u. a. 

Die erwähnten Molecularbewegungen in ftarren Körpern find 

auch von 3%. F. 2. Hausmann bejprochen und durch Beobachtungen 

an neuen Beijpielen feitgeftellt worden. Ueber die durch Molecular 

bewegungen in ftarren leblojen Körpern bewirkten Formänderungen. 

Göttingen. 1856. 

Die pſeudomorphen Berhältniffe dürfen nicht unbeachtet bleiben, 

wenn Räthſel über Anomalien von Kıyftallformen gegenüber deren 

1 Karl Guftav Chriſtoph Bifchof, geb. 1792 zu Nürnberg, Profeſſor 
ber Chemie und Technologie an ber Univerfität zu Boun. 
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Miſchungen vorliegen, ein befonveres Intereſſe haben fie aber für die 

geologischen Erklärungen. Dieje Bildungen find übrigens zumeilen fo 

trügerifch, daß felbft der vielgeübte Kryitallograph Weiß die Haytorit- 

Kryftalle (Bjeudomorphofen von Quarz nad Datolith) für ächte erflärt 

und als ein Analogon von Calcit und Aragonit angefehen hat, obwohl 

fie von Levy und Philipps richtig gebeutet worden waren. (Abb. 

ber Berliner Alademie 1829.) 

Eine intereffante Duelle der Kryſtallbildung bat Becquerel 1 

fennen gelehrt, welcher Kryftalle mitteljt eines fehr langfam wirkenden 

galvanischen Stromes barftellte. Er erperimentirte mit einer in Uform 

gebogenen Röhre, welche er an der Biegung mit Thon oder Sand 

(als Diaphragma) füllte und in die beiden Schenfel verfchiebene Flüſſig⸗ 

feiten goß, die er mit einem Kupferftreifen verband. Er erhielt in 

dieſer Weife Kryſtalle verfchiedener Salze und Schwefelverbindungen. 

(Mehrere Aufſätze in den Ann. de Chim. von 1827—1832; Instit. 1853.) 

Ebelmen ? madte ebenfall3 eine neue Art folcher Bildungen 

befannt, indem er Löfungsmittel im Schmelzfluß auf verfchiebene Ber: 

bindungen anwendete und durch geiteigerte fortgejeßte Hitze eritere 

wieder entfernte. Als ſolche Löfungsmittel gebrauchte er die Borfäure 

und den Borax. Er hat eine Reihe von Mineralien, deren Tünftlich 

dargeftellte Mifchungen er in bejagter Weiſe auflöste, in Kruftallen 

erhalten und verivandte neue Species gebildet, fo in der Weihe ber 

Spinelle u. a. (Ann. de chim. et de phys. 22. 1847 und 33. 1851.) 

Die Zerſetzung flüchtiger Subftanzen bei erhöhter Temperatur 

oder deren Einwirfung auf beftimmte Mifchungen war zum Zweck von 

Kryftallbildung ebenfalls Gegenjtand der Forſchung. Wöhler ftellte 

Kryftalle von Chromoxyd her, indem er den Dampf von Chromfupers 

chlorid durch Glühen zerſetzte (Pogg. B. 33. 1834), Aimé verwandelte 

1 Anton Cäſar Becquerel, geb. 1788 zu Ehatillon fur Loing, Des 
partement Loiret, Profeſſor am Musee d’histoire naturelle in Paris, 

2 Jakob Joſeph Ebelmen, geb. 1814 zu Baume les Dames, Departe- 
ment Doubs, geft. 1852 zu Sövres, Ingenieur en chef des Mines, Profeffor 
der Docimafie an der Ecole des Mines (1840) und Adminiſtrator ter Bor 
cellanfabrit zu Soͤvres (ſeit 1847). 
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Chloreifen durch einen Strom von Schwefelmafierftoff in Markafit 

(Bullet. de la soc. géol. de France. Tom. VI. 1835), Daubree 

hat durch ähnliche Zerfegung von Dämpfen von Zinnchlorid und 

Titandhlorid, bei Zutritt von Wafferdampf, Kruftalle von Zinnoxyd 

(rhombifche) und Titanoryd erhalten ; dur) Einwirkung von Phos⸗ 

phorchlorid auf glühenden Kalt, Kryſtalle von Apatit; Durocher 
erhielt Bismuthin- und Antimonit-Srhftalle durch Zerſetzung von 

Chlorwismut und Chlorantimon mit Schwefelmafferftoff in der Glüh—⸗ 

hie 2. (Daubree, Comptes rendus le l’Acad. XXIX. 1849; 

Durocher. Ibid. XXVII. 1849.) 

Daubree hat ferner gezeigt, daß bei Einwirtung von Chlor: 

filicum auf rothglühende Kalkerde, Talkerde, Thonerde 2c. kryſtalli⸗ 

firter Quarz und verfchiedene Silicate, Wollaſtonit, Chryſolith, Diſthen, 

Diopfid, Feldſpath, Granat ꝛc. erhalten werben können; durch ähn⸗ 

liche Anwendung von Chloraluminium — Korund, Spinell, Gahnit ꝛc. 

(L. Instit. XXI. 1854). Wie Subſtanzen, welche unter gewöhnlichen 

Berhältniffen von Drud und Temperatur unlöslich find, bei ſtarkem 

Drud und erhöhter Temperatur gelöst und aus der Löſung dann in 

Kryſtallen erhalten werden können, hat Schafhäutl! an der Kiefel- 

erde gezeigt, die er auf folhe Weife in Wafler Iöste und daraus 

Quarzkryſtalle erhielt. (Münchner Gelehrte Anzeigen 1845. April. 

©. 557.) Ebenfo löste Wöhler bei einem Drude von 10 — 12 

Atmofphären und einer Temperatur von 1800— 1909 Apophyllit in 

Waſſer und erhielt daraus Kryſtalle diefes Minerals. (Ann. der 

Chem. und Pharmac. LXV. 1849.) Diefe Verfuche find in größerer 

Ausdehnung von Senarmont und Daubree ? weiter geführt 

worden. Senarmont erhigte die Subftanzen, welche aufeinander 

wirfen und ein Löſungsmittel 3. B. durch Entbindung von Sohlen: 

1 8 Emil Schafhäutl, geb. 1808 am 16. Febr. zu Ingolſtadt, Pro- 

feffor der Geognofle an der Univerfität zu München und Confervator ber geo- 
guoftiihen Staatsfammlung bafelbft. 

2 Paul Daubree, geb. 1814 am 25. Juni zu Metz, Ingenieur des 
Mines, ®Brofeffor ter Mineralogie und Geologie an der Facultät der Wiſſen⸗- 
ſchaften zu Straßburg. 
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fäure Träftiger machen follten, in geſchloſſenen in einen Flintenlauf 

gefchobenen Röhren. Er ftellte auf diefe Weife durch Erhigen einer 

Zöfung von doppelt fohlenfaurem Natrum mit Kiefellali und Realgar 

Iryftallifirten Quarz dar, mit anderen geeigneten Löſungen Caleit, 

Magnefit, Baryt und eine Reihe von Sulphureten. Ebenſo bradhte 

Daubree durch ftarkes Erhiten von Waller in einem gefchlofienen 

eifernen Apparat mit den geeigneten Subftangen verfchjedene Silicate 

zur Löſung und Keyftallifation. (De Senarmont, Experiences sur 

la formation artificielle de quelques mineraux par voie humide. 

Ann. de chim. et de phys. t. XXXII. Daubree, Etudes et ex- 

periences synthetiques sur le m&tamorphisme et sur la formation 

des roches cristallines. Paris 1860.) 

Die Wirkung langfamer Bildung der Fryftallificenden Verbindung 

mittelft Diffufion oder durch Mifchung mittelft poröſer Scheidewände 

haben beobachtet: Mac& (Comptes rend. 36. 1853), Drevermann 

(Ann. de chim. Pharm. 87. 1853). Vohl (ebenvaf. 88.) und Kubl: 

mann (Instit. 1855). 

Auch die älteren Erfahrungen, daß aus dem Schmehfluß Kry⸗ 
ftalle gebildet werden, find wieder aufgenommen und bereichert worden. 

Arbeiten hierüber haben geliefert: Hausmann Specimen crystallo- 

graphiae metallurgicae. 1820; Mitſcherlich, Abhandl. der Berliner 

Alademie von 1822 und 1823; Berthier, Recherches sur la fusi- 

bilit& des silicates; Gaudin, welder durch Schmelzen von Alaun, 

Korund darftellte, Comptes rendus de l’Acad. t. V. 1837; ©. Rofe, 

Ueber die Kryftallform der rhomboebrifchen Metalle 1850; Biſchof, 

Manroß u. a. (Vergleihe A. Gurlt, Weberficht der pyrogenneten 

fünftlihen Mineralien. Freiberg 1857.) 

Dergleichen Unterfuchungen find nicht nur für die Mineralogie 

von Sinterefle, fie find es in noch höherem Grade für die Gengnofie 

und Geologie. Der alte Streit der Neptuniften und Plutoniften hat 

damit eine weſentliche Veränderung erlitten; bie fonft angeführten 

Belege zur Stüßung der einen oder der anderen Anficht haben fidh 

nicht als allgemein giltig bewährt und man hat erfannt, daß biefelbe 
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Mineraljpecies auf den verfchiedenften Wegen in Kryſtallen erhalten 

werden Tünne. 

Andere Unterfuchungen waren auf die Bedingungen vollflom- 

mener Ausbildung der Kroftalle, ihre Größe, mehr oder meniger 

flächenreiche Varietäten 2c. gerichtet. .. 

Es ift ſchon im vorigen Zeitraum erwähnt worden, daß Leblanc 

zahlreiche Verfuche über Darftellung von Kryſtallen angeftellt und eine 

eigene Schrift über die Kunft ſolche Bildungen zu leiten herausgegeben 

hat. Er nannte diefe Kunft Kryſtallotechnie. Er führt an, daß 

man, um aus Sahlöfungen volllommene Kryjtalle zu erhalten, Ge: 

fäße mit flachem Boden gebrauchen mülje, daß eine geeignete Tem: 

peratur zu beachten und ebenfo die Lage und Stellung des Kruftalls, 

welcher vergrößert werben fol. Er bemerkt, daß man Fehler, melde 

durch Zufälle des Contakts an Kryftallen entitanden, wieder ver: 

beflern könne, daß das Wachfen feine beftimmte Grenze babe und daß 

jeder Theil eines Kryſtalls, wie Hein er ſeyn möge, felbft ein dem 

ganzen ähnlicher Kryftall fey, daß z. B. ein Oktaeder, welches in 

taufend Stüde zerbrochen werde, durch eine Weiterbildung taufend 

Dftaeder gebe, welche von dem zerbrochenen nicht verjchieden ſeyen ꝛc. 

(De la Cristallotechnie ou Essai sur les Phenome&nes de la Cri- 

stallisation. 1802.) 

Beudant hat diefe Forfchungen fortgefegt. Er erkennt als Ur: 

ſache entitehender Formverjchiedenheit die Beimengung einer fremb- . 

artigen Subftanz. So erhielt er aus einer Löſung von Chlornatrium 

das Salz in Oktaedern durch beigemengten Harnftoff, Alaun kryſtalli⸗ 

firte in anderen Modififationen aus einer Löſung in Salpeterfäure 

oder Salzfäure, ala aus Waffer u. |. wm. (Ann. de Mines. 1818.) 

Diefen Gegenſtand behandelt ferner eine Abhandlung von R. Wakker⸗ 

nagel „über ven Wirkungskreis der Kryitalle” (Kaftner’3 Archiv. V. 

1825). Er brachte Fünftliche Flächen an verſchiedenen Salzkryſtallen 

durch Anfchleifen oder Anjchneiven hervor und legte dann diefe Kry—⸗ 

ſtalle in eine gejättigte Löſung deſſelben Salzes. Dabei bemerkte er, 

daß die Fünftlichen Flächen ſich fortbildeten, wenn fie combination 
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fähig waren, außerdem aber .vernarbten. Er erhielt fo Flächen und 

Formen, welche bei den angewandten Salzen fonft fehr felten find, 

3. B. den Poramidenwürfel |a : 2a : ooa | am Chlornatrium, die 
Flächen des gewöhnlichen Pentagondodekaeders am falpeterfauren Blei: 

oxyd (das Rhombendodekaeder Tonnte er daran nicht hervorbringen), 

die Flächen eines Triakisoktaeders am Alaun u. f. w. Er unter: 

ſuchte auch mie weit ein gebildeter Kryftall wirken könne, um Kryſtalle 

einer Löſung auf fih abzulagern und überzog Krhftalle mit dünnen 

Schichten von Lad oder Wachs, wo er dann weitere Vergrößerung 

mit Einfluß der fremdartigen Schichte bemerkte. Aehnliche Verſuche 

bat Kopp angeftellt und gefunden, daß ber Ueberzug, wozu er ge 

färbtes Collodium gebrauchte, den eingeſchloſſenen Kryftall nicht überall 

vollfommen dede, wenn ein Fortivachfen ftattfinde. (Ann. der Chemie 

und Pharm. 94. 1855.) Unterfuhungen über das Weitermachjen 

berftümmelter, oder mit Fünftlihen Flächen verfehener Kryſtalle, find 

ferner von Marb ach (Compt. rend. XLIII. 1856), Bafteur (Instit. 

1856) und vd. Senarmont (Pogg. Ann. C. 1855) angeftellt worden 

und ebenfo von K. v. Hauer (Situngsb. der Wiener Afademie der 

W. B. 39 und 40. 1860). 

v. Hauer erkannte, daß die gleiche Kryftallform zmeier Salze 

nicht hinreiche, um eine Fortbildung bes Kryftalls eines Sales in 
einer Löfung des andern zu bewirken, ſondern daß auch der gleiche 

Typus der chemifchen Zufammenfegung in beiden dazu nöthig ſey. 
Er nennt in diefer Weife gebildete Kryſtalle epifomorphe und die 

bieher gehörigen Erfcheinungen Epijomorphismus. v. Hauer 

ftellte unter anderem dergleichen Kryſtalle aus der Gruppe des ſchwefel⸗ 

ſauren Magnefia-Kali dar mit folgenden übereinander Trpftallifirten 

Miſchungen: 
.Co8+KS+r6H 
CuS+KS+6H 

MgS+KS+E6H 

MgS + H!NO cr +6 
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und die Unterjchiede von den ächten darzuthun geſucht. Hauy hat 

dafür das Wort „Epigenie,* Nachbildung, gebraucht, und erwähnt, 

daß fein Chaux sulfatee &pigene Anhydrit geivefen, melcher durch 

Aufnahme von Waſſer Gyps geworden, ohne dabei die Anhybritform 

zu verlieren. Haidinger (Pogg. Ann. B. 11. 1827) hat in diefer 

Weiſe eine größere Neihe folder Pfeudomorphofen genügend erklärt 

und gezeigt, daß mit den eintretenden chemifchen Veränderungen auch 

ein Umkryſtalliſiren für die Neubildung ftattfindet, welches im Innern 

des urfprünglichen Minerals bemerkbar, während äußerlich die Form 

des lebteren noch erhalten if. Dahin gehört die (fchon früher von 

Beudant beobachtete) FEryftallinifche Umwandlung von Kupferlafur 

oder Lafurit zu Maladit, von Chalkofin zu Bornit, Magnetit zu 

Hämatit, Galenit zu Anglefit, Barytocalcit in Baryt, Analcim in 

Prehnit, die Umwandlung von Cuprit zu Malachit (ſchon von Ull— 
mann 1814 erwähnt), von Antimonit in Balentinit ıc. 

Diefe Pfeudomorphofen zeigen nicht nur eigenthümliche Verhält: 

niffe von Kryſtallbildung, ſondern zugleich die mannigfaltige Art der 

Mineralbildung überhaupt und der Veränderungen, welcher eine Species 

fähig ift. 
Eine Reihe hieher gehöriger Thatſachen hat Landgrebe ! gefam: 

melt (Ueber die Pjeudomorphofen im Mineralveich 2c. Caſſel. 1841) 

und befpricht die durch Abformung, mittelft Umhüllung oder Ausfül: 
lung, und die durch Ummandlung entjtehenden Bildungen (die meta: 

fomatifchen Pfeudomorphofen Naumann’3) in viererlei Weife vor fich 

gehend, nämlich ohne Abgabe oder Aufnahme von Stoffen, mit Ber: 

luft von Beftandtheilen, mit Aufnahme von folden, mit Austaufch 

von Stoffen. Blum ? (die Pfeudomorphofen sc. Stuttgart. 1843, 

mit Nachträgen 1847. 1852) führt die betreffenden Erſcheinungen we⸗ 

fentlih auf zmei Arten zurüd: 1) Umwandlung eines Minerals in 

1 Georg Landgrebe, geb. 1802 zu Caſſel, Privatdocent an der Uni» 
verfität zu Marburg. 

2 oh. Reinhard Blum, geb. 1802 zu Hanau, PBrofeffor an der Uni- 
verfität zu Heidelberg. 
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ein anderes, 2) Verbrängung eines Minerals durch ein anderes. Er 

nennt leßtere Umbildungen Verbrängungs:Pjeudomorphofen. Er be: 

jchreibt 263 Fälle diefer verfchiedenartigen Bildungen. Als die bei der 

Umwandlung beſonders thätigen Agentien erfennt er Sauerftoff, Wafler, 
Kohlenfäure, Schtvefel und Talferde, bei den Berbrängungs: Pfeudo- 

morphofen find die Verbränger vorherrſchend Duarz, Hämatit, Limo: 

nit, Porit. 

Eine eleftrochemifche Erklärung der Vorgänge hat W. Haidinger 

verfucht (Weber anogene und katogene Pfeubomorphofen, Tagblatt der 

Berfammlung der deutfchen Naturforfcher zu Grab. 3. 1843. Deſſen 

Handbuch der beftimmenden Mineralogie. 1845). Entiprechend dem 

eleftropofitiven Pol der galvaniſchen Eäule, melden man Anode 

genannt hat und dem negativen, welcher Katode heißt, theilt er die 

pfeudomorphen Bildungen in anogene und Fatogene; bei erfteren 

wirft eine eleftronegative Subftanz umwandelnd auf die vorhandene 

zu ihr eleftropofitive, bei letzteren ift e8 umgekehrt. Haidinger glaubt 

damit auch das Vorkommen der in eleftronegativer Richtung fortfchreis 

tenden Pfeubomorphofen näher der Erboberfläde, alfo vo hinauf, 

gegen die entgegengejehten zero hinab andeuten zu Fünnen. 

Diefe Erklärung iſt ftreng genommen nur für einige Fälle (Orb 

dation, Schweflung) paflend, denn ein galvanifcher Strom kann wohl 

Berbindungen erzeugen, aud Präcipitate auf der Katode, daß aber 

ein Auswechſeln einer Miihung dur eine andere dabei vorkomme, 

ift nicht exiviefen, man müßte nur die einfachiten chemiſchen Fällungen 

dahin rechnen, welche aber befjer unmittelbar als ſolche bezeichnet wer⸗ 

den. Man hat fi daher auch näherliegenden Urfachen zugewandt 

und vorzüglich Scheerer ! und Deleſſe? haben eine Kritik ber frü⸗ 

beren Erllärungdarten der pfeudomorphen Bildungen vorgenommen, 

Dabei ift Scheerer zur Unterfcheibung einer eigenen Art berfelben 

1 K. J. A. Theodor Scheerer, geb. 1813 zu Berlin, BProfeffor ber 

Chemie an der Bergalademie zu Freiberg. 

2 Achille Deleffe, geb. 1817 zu Metz, Ingenieur des Mines, Profeffor 

der Geologie und Mineralogie bei der Facultät der Wiffenfchaften zu Befangon. 
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veranlaßt worden und nennt eine Umwandlung, wie fie beim‘ klino⸗ 

rhombiſchen Schwefel mit Erhaltung der äußeren Form innerlich zum 

rhombifchen ftattfindet, Baramorphofe. Das urfprünglide in ver 

äußeren Form noch Tenntlihe Mineral, welches der Paramorphoſe zu 

Grunde liegt, bezeichnet er nah Haidinger's Vorfchlag durch den 

Zufag „Paläo.“ Er erwähnt eines rhombiſch Fryftallifirten Natro: 

liths aus Norwegen, äußerlich mit Einorhombifcher Geftalt des Paläo- 

Natroliths, eines Amphibols nad) Paläo-Amphibol, Albit's nah Pa: 

läo-Albit u. |. w. Er bezeichnet den weiteren Unterfchieb folder Bara- 

morphofen von den gewöhnlichen Ummwandlungs: und Verbrängungs- 

Pfeudomorphofen, indem er aufmerffam macht, daß diefe ſtets durch 

eine über die Grenzen des urfprünglichen Kryſtalls hinausgehende Mo- 

lecular: Wanderung gebildet wurden, während bie Baramorphofen 

durch eine innerhalb der Grenze des urfprünglichen Kryftalls ftatt- 

findende Molecular:Umfegung entitanden. Die Bildung einer 

gewöhnlichen Pfeudomorphofe verlange mechanische Abzugsivege für den 

Stoffwechſel und fey ftet3 mit Veränderung des urfprünglichen abfo- 

Iuten Gewichtes verbunden, der Proceß des Paramorphismus beruhe 

aber einzig und allein auf einer innerhalb des betreffenden Kryſtalls 

ftattfindenden Molecular: Anziehung, deren Urſachen und Wirkungen 

auch bei völliger Abfperrung aller mechanifchen Abzugswege eintreten 
fünnen. Als ein Beifpiel einer Fünftlich erzeugten Mineral: Baramor: 

phofe erwähnt er den geglühten Gabolinit, melcher nach dem Eintreten 

des ihn charakteriſirenden Verglimmens an abfolutem Gewicht nicht 

merklich verliert, an fpecifiichem Gewicht aber nach feiner Beobachtung 

von 4,35 auf 4,63 kommt. Dabei zeige das optifche Verhalten vor 

und nad) dem Glühen Kryitallitructur, die Volumabnahme nad) dem 

Glühen weife aber auf eine andere Kryftallifation hin, als fie vor 

dem Glühen beftehe. Für das Erkennen foldher Paramorphojen diene 

befonvers auch die Art ihres Vorkommens, fie fänden fich mitten in 

dichtem unzerjeßten Geftein eingetwachlen, wo eine Stoffwanverung nad) 

außen oder von außen nicht möglich fey. (Der Paramorphismus und jeine 

Bedeutung in ber Chemie, Mineralogie und Geologie. Braunſchw. 1854.) 
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Scheerer bezmweifelt die Richtigkeit der Erflärungen Blum's für 

mehrere bejprochene Fälle, namentlich für die durch Austauſch von 

Beitandtheilen citirten Ummanbdlungs:Pfeudomorphofen, mo er von | 

den 119 angegebenen Fällen nur 60 gelten läßt, ebenfo beanftandet 

er einen großen Theil von Blum’3 VBerbrängungs-Pfeudomorphofen. 

Nach feinen Erflärungen find nämlich manche dergleichen Bildungen 

eines weit complicirteren Urfprunges als man bis dahin angenommen 

hatte, denn es ftellen fich folcdhe zumeilen als Pfeubomorphofen nad 

Pfeudomorphofen heraus. Scheerer nennt diefe polygene Pfeubo: 
morphofen im Gegenfat zu denen von einem Bildungsſtadium, melche 

er ala monogene bezeichnet. Er zählt dahin Calcit nad Barhyt, 

Galenit nach Calcit, Hämatit nad) Baryt 2c. und hat auf chemifchem 

Wege mehrere von beiden Arten dargeftellt. Natürlich werden dadurch, 

wie er auch zugefteht, nur die Möglichkeiten folder Proceffe angeveutet, 

die übrigens in der Natur vielfach anderd geweien ſeyn können und 

zur Zeit meift unbekannt find. (Bemerkungen und Beobachtungen über 
Afterkryſtalle. Braunſchweig. 1856. Befonderer Abdruck aus dem 

Handwörterbuche der reinen und angewandten Chemie von Liebig, 

Poggendorff und Wöhler. 2. Aufl.) 

Deleffe macht aufmerkſam, daß man oft mit Unrecht von einem 

fremdartig eingefchloflenen Kern auf eine Pfeudomorphofe des umgeben: 

den Kryſtalls gefchloffen habe, jo von eingefchloffenem Granat auf den 

überfryftallifirten Veſuvian, da auch das Umgelehrte vorlomme, fo von 

Glimmer in Difthen, Andalufit, Staurolith, Chlorit in Magnetit ꝛc. 

Seyen Mineralien zugleich kryſtalliſirt, mas leicht zu begreifen, fo 

fönnen fie fih in allen BVerhältniffen umhüllen und durchdringen. 

Beachtenswerth ſey die Umhüllung eine® Minerals durch ein anderes, 

wenn dabei eine gewiſſe Symmetrie der Kryftallftructur vorkomme, 

enveloppement avec orientation. Er citirt Beifpiele von verfchiebenen 

Mineralien, deren Erhftallinifches Gefüge radial nach demſelben Cen- 

trum gebe, jo daß. fie, wie er fagt, eine structure en cocarde zeigen, 

erinnert. an die regelmäßigen Verwachfungen von Difthen und Staus 

rolith, Rutil und Hämatit (Bafanomelan), Amphibol und Augit und 
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ähnlicher, deren bereit? am Schlufje des Artikels Kryftallographie Er: 

wähnung geſchah, und hält viele bergleihen Erfcheinungen für ein 

Zeichen einer, wenn auch nicht abjolut gleichzeitigen Kryftallifation und 

wenn auch ein einhüllenvdes oder eingehülltes Mineral pfeudomorph 

jeyn fünne, fo fey das doch keineswegs immer der Fall. Andererfeitz 

erfläre der Iſomorphismus mehrere Fälle, two man Pſeudomorphismus 

angenommen habe. Er giebt in tabellarifcher Zufammenftellung bie 

befannten pfeudomorphirenden und pfeudomorphofirten Specied. Unter 

den erfteren erjcheinen, wie ſchon Blum bemerkte, am häufigften 

Pyrit, Hämatit, Limonit, Duarz und Hybrofilicate mit Talferbe, unter 

ben pfeudomorphofirten Liparit, Steinſalz, Baryt, Anhydrit, Gyps, 

Carbonate. An 1/, der bekannten (nach Naumann 642) Species 

fomme Pfeudomorphismus vor. (Becherches sur les Pseudomor- 

phoses. Ann. des Mines. t. XVI. 1859.) 

Es haben ferner über Pfeubomorphofen gefchrieben: Dr. Guſtav 

Bifchof! Lehrbuch der chemifchen und phyfifaliichen Geologie. B. II 

1855. Befpricht ausführlich die im Großen dabei wirkenden chemifchen 

Agentien. ©. H. Otto Volger, die Entwidlungsgejchichte der Mi- 

neralien der Talkglimmer-Familie ꝛc. Zürid. 1855. Dr. ©. Georg 

Winkler, die Pfeudomorphojen des Mineralreiches. München. 1855. 

Beiträge zur Kenntniß folder Bildungen und Umbildungen haben 

geliefert: Breitbaupt, Dana, Gloder, Nöggerath, v. Hauer, 

Knop, Kenngött, H. Müller, Neuß, Sandberger, ©. Roje, 

G. vom Rath, Sillem, Sorby, v. Zepharovich u. a. 

Die erwähnten Molecularbeiwegungen in ftarren Körpern find 

auch von 3. F. L. Hausmann beiprochen und durch Beobachtungen 

an neuen Beifpielen feitgejtellt worden. Ueber die durch Molecular: 

bewegungen in jtarren leblojen Körpern bewirkten Formänderungen. 

Göttingen. 1856. 
Die pjeubomorphen VBerhältniffe dürfen nicht unbeachtet bleiben, 

wenn Räthſel über Anomalien von Kryſtallformen gegenüber deren 

1 Karl Guſtav Chriſtoph Bifchof, geb. 1792 zu Nürnberg, Profeffor 
ber Chemie und Technologie an ber Univerfität zu Boun. 
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Mifchungen vorliegen, ein beſonderes Intereſſe haben fie aber für die 

geologifhen Erklärungen. Dieſe Bildungen find übrigens zuieilen fo 

trügerifch, daß felbft der vielgeübte Kryſtallograph Weiß die Haytorit- 

Kryſtalle (Pſeudomorphoſen von Duarz nad) Datolith) für ächte erklärt 

und als ein Analogon von Calcit und Aragonit angefehen bat, obwohl 

fie von Levy und Philipps richtig gedeutet worden waren. (Abb. 

der Berliner Akademie 1829.) 

Eine intereflante Quelle der Kryſtallbildung bat Becquerel ! 

fennen gelehrt, melcher Kryſtalle mitteljt eines fehr langfam wirkenden 

galvanischen Stromes baritellte. Er erperimentirte mit einer in Uform 

gebogenen Röhre, welche er an der Biegung mit Thon ober Sand 

(als Diaphragma) füllte und in die beiden Schenfel verfchiedene Ylüffig- 

feiten goß, die er mit einem SKupferftreifen verband. Er erhielt in 

dieſer Weiſe Kryſtalle verfchiedener Sale und Schwefelverbindungen. 

(Mehrere Auffäte in den Ann. de Chim. von 1827—1832; Instit. 1853.) 
Ebelmen ? machte ebenfalls eine neue Art foldher Bildungen 

befannt, indem er Löjungsmittel im Schmehfluß auf verſchiedene Ver: 

bindungen anmwendete und durch geſteigerte fortgeſetzte Hitze erftere 

wieder entfernte. Als ſolche Löſungsmittel gebrauchte er die Borfäure 

und den Borar. Er hat eine Reihe von Mineralien, deren künſtlich 

dargeftellte Mifchungen er in bejagter Weife auflöste, in Kryſtallen 

erhalten und verwandte neue Species gebildet, jo in der Reihe ber 

Spinelle u. a. (Ann. de chim. et de phys. 22. 1847 und 33. 1851.) 

Die Zerfegung flüchtiger Subftanzen bei erhöhter Temperatur 

oder deren Einwirtung auf beftimmte Mifhungen war zum Zweck von 

Kryſtallbildung ebenfalls Gegenjtand der Forſchung. Wöhler ftellte 

Kroftalle von Chromoxyd ber, indem er den Dampf von Chromfuper- 

hlorid durch Glühen zerſetzte (Pogg. B. 33. 1834), Aime verwandelte 

1 Anton Cäſar Becquerel, geb. 1788 zu Chatillon fur Loing, Des 
partement Loiret, Profeffjor am Musee d’histoire naturelle in Paris, 

2 Jakob Joſeph Ebelmen, geb. 1814 zu Baume les Dames, Departe- 
ment Doubs, geft. 1852 zu Söores, Ingenieur en chef des Mines, Profeffor 

der Docimafie an der Ecole des Mines (1840) und ominiftrator ter Bor 
cellanfabrif zu Stores (feit 1847). 
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Chloreifen durch einen Strom von Schiwefelmaflerftoff in Markafit 

(Bullet. de la soc. gé ol. de France. Tom. VI. 1835), Daubree 

hat durch ähnliche Zerfehung von Dämpfen von Binndlorid. und 

Titandjlorid, bei Zutritt von Wafferdampf, Kryftalle von Zinnoxyd 

(chombifche) und Titanoryd erhalten ; dur Einwirlung von Phos- 

phorchlorid auf glühenden Kalk, Kryſtalle von Apatit; Durocher 

erhielt Bismuthin- und Antimonit⸗Kryſtalle durch Zerſetzung von 

Chlorwismut und Chlorantimon mit Schwefelmaflerftoff in der Glüh— 

bite ꝛc. (Daubree, Comptes rendus le l’Acad. XXIX. 1849; 

Durocher. Ibid. XXVII. 1849.) 

Daubree hat ferner gezeigt, daß bei Einwirkung von Chlor: 

filietum auf rothglühende Kalkerde, Tallerde, Thonerde 2c. kryſtalli⸗ 

firter Quarz und verfchiedene Silicate, Wollaftonit, Chryfolith, Difthen, 

Diopfid, Feldſpath, Granat 2c. erhalten werben können; durch ähn⸗ 

liche Anwendung von Chloraluminium — Korund, Spinell, Gahnit ꝛc. 

(L. Instit. XXII. 1854). Wie Subftanzen, welche unter gewöhnlichen 

BVerhältnifien von Drud und Temperatur unlöslich find, bei ſtarkem 

Drud und erhöhter Temperatur gelöst und aus der Löſung dann in 

Kryſtallen erhalten werden können, hat Schafhäutl! an der Kiefel- 

erde gezeigt, die er auf foldhe Meife in Wafler löste und daraus 

Quarzkryſtalle erhielt. (Münchner Gelehrte Anzeigen 1845. April. 

©. 557.) Ebenfo löste Wöhler bei einem Drude von 10 — 12 

Atmofphären und einer Temperatur von 1800— 1909 Apophyllit in 

Waſſer und erhielt daraus Kryſtalle dieſes Minerald. (Ann. der 

Chem. und Pharmac. LXV. 1849.) Diefe Verſuche find in größerer 

Ausdehnung von Senarmont und Daubree ? weiter geführt 

worden. Senarmont erhikte die Subftanzen, welche aufeinander 

wirken und ein Löfungsmittel 3. B. durch Entbindung von Kohlen: 

1 8 Emil Schafhäutl, geb. 1803 am 16. Febr. zu Ingolftabt, Pros 
feffor der Geognofie an der Univerfität zu München und Confervator ber geo- 
guoftiichen Staatsfammlung bafelbft. 

2 Baul Daubree, geb. 1814 am 25. Juni zu Met, Ingenieur des 
Mines, Profeſſor ter Mineralogie und Geologie an der Facultät der Wiſſen⸗ 
ſchaften zu Straßburg. 
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fäure Träftiger machen follten, in gejchlofjenen in einen Flintenlauf 

gefchobenen Röhren. Er ftellte auf diefe Weife durch Erhitzen einer 

Löſung von doppelt kohlenſaurem Natrum mit Kiefelfali und Realgar 

Iryftallifirten Duarz dar, mit anderen geeigneten Löſungen Caleit, 

Magnefit, Baryt und eine Reihe von Sulphbureten. Ebenſo brachte 

Daubree durch ftarkes Erhitzen von Wafler in einem gefchlofienen 

eifernen Apparat mit ben geeigneten Subftanzen verfchjedene Silicate 

zur Löfung und Kıyftallifation. (De Senarmont, Exp£eriences sur 

la formation artificielle de quelques mineraux par voie humide. 

Ann. de chim. et de phys. t. XXXIL. Daubree, Etudes et ex- 

periences synthetiques sur le m&tamorphisme et sur la formation 

des roches cristallines. Paris 1860.) 

Die Wirkung langfamer Bildung der kryſtalliſirenden Verbindung 

mittelft Diffufion oder durch Mifchung mitteljt poröfer Scheidewände 

haben beobachtet: Mac& (Comptes rend. 36. 1853), Drevermann 

(Ann. de chim. Pharm. 87. 1853). Vohl (ebendaf. 88.) und Kubl: 

mann (Instit. 1855). 

Auch die älteren Erfahrungen, daß aus dem Schmehfluß Kry: 
ftalle gebildet werben, find wieder aufgenommen und bereichert worden. 

Arbeiten hierüber haben geliefert: Hausmann Specimen cerystallo- 

graphiae metallurgicae. 18%0; Mitſcherlich, Abhandl. der Berliner 

Alademie von 1822 und 1823; Berthier, Recherches sur la fusi- 

. bilit& des silicates; Gaudin, welcher durch Schmelzen von Alaun, 

Korund darftellte, Comptes rendus de l’Acad. t. V. 1837; ©. Rofe, 

Ueber die Kryftallform der rhomboebrifchen Metalle 1850; Biſchof, 

Manroß u. a. (Bergleihe A. Burlt, UWeberficht der purogenneten 

fünftlichen Mineralien. Yreiberg 1857.) 

Dergleichen Unterfuchungen find nicht nur für die Mineralogie 

von Intereſſe, fie find es in noch höherem Grabe für die Geognofie 

und Geologie. Der alte Streit der Neptuniften und Plutoniften bat 

damit eine weſentliche Veränderung erlitten; die ſonſt angeführten 

Belege zur Stüßung der einen oder der anderen Anficht haben fich 

nicht als allgemein giltig bewährt und man hat erfannt, daß diefelbe 
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Mineraljpecies auf den verfchiedenften Wegen in Kruftallen erhalten 

werben könne. 

Andere Unterfuhungen waren auf die Bebingungen vollfom: 

mener Ausbildung der Kryſtalle, ihre Größe, mehr oder meniger 

flächenreiche Varietäten 2c. gerichtet. - 

Es iſt ſchon im vorigen Zeitraum erwähnt worden, daß Leblanc 

zahlreiche Verfuche über. Darftellung von Kryftallen angeftellt und eine 

eigene Schrift über die Kunft foldhe Bildungen zu leiten herausgegeben 

hat. Er nannte diefe Kunft Kryſtallotechnie. Er führt an, daß 

man, um aus Sablöfungen vollflommene Kryftalle zu erhalten, Ge 

fäße mit flachem Boden gebrauchen müfje, daß eine geeignete Tem- 

peratur zu beachten und ebenfo die Lage und Stellung des Kryſtalls, 

welcher vergrößert werben fol. Er bemerkt, daß man Fehler, melde 

durch Bufälle des Contakts an Kryſtallen entitanden, wieder ver- 

befjern fünne, daß das Wachjen feine beftimmte Grenze habe und daß 

jeder Theil eines Kryſtalls, wie Hein er feyn möge, felbft ein dem 

ganzen ähnlicher Kryſtall jey, daß z. B. ein Dftaeber, welches in 

taufend Stüde zerbrochen werde, durch eine Weiterbilbung taufend 

Dftaeder gebe, welche von dem zerbrochenen nicht verjchieden ſeyen ꝛc. 

(De la Cristallotechnie ou Essai sur les Phenomenes de la Cri- 

stallisation. 1802.) 

Beudant hat diefe Forfchungen fortgefegt. Er erkennt als Ur- 

fache entitehender Yormverjchiedenheit die Beimengung einer fremd . 

artigen Subftanz. So erhielt er aus einer Löſung von Chlornatrium 

das Salz in Oktaedern durch beigemengten Harnftoff, Alaun kryſtalli⸗ 

ſirte in anderen Modififationen aus einer Löfung in Salpeterfäure 

oder Salzfäure, als aus Wafler u. |. w. (Ann. de Mines. 1818.) 

Diefen Gegenftand behandelt ferner eine Abhandlung von R. Waller: 

nagel „über ven Wirkungskreis der Kryſtalle“ (Kaſtner's Archiv. V. 

1825). Er brachte fünftlihe Flächen an verichiedenen Salzkryſtallen 

durch Anfchleifen oder Anjchneiden hervor und legte dann diefe Kry⸗ 

ſtalle in eine gejättigte Löſung deſſelben Sales. Dabei bemerfte er, 

daß die Fünftlichen Flächen fich fortbilveten, wenn fie combinations 
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fähig waren, außerdem aber. vernarbten. Er erhielt fo Flächen und 

Formen, welche bei den angewandten Salzen ſonſt fehr felten find, 

4. B. den Pyramidenwürfel |a : 2a : ooa | am Chlornatrium, bie 
Flächen des gewöhnlichen Pentagondodekaeders am falpeterfauren Blei: 

oxyd (das Rhombendodekaeder konnte er daran nicht hervorbringen), 
die Flächen eines Triafisoftaeders am Alaun u. f. w. Er unter: 

ſuchte auch wie weit ein gebilbeter Kroftall wirken könne, um Kryſtalle 

einer Zöfung auf ſich abzulagern und überzog Kryftalle mit dünnen 
Schichten von Lad oder Wachs, wo er dann weitere Vergrößerung 

mit Einfluß der fremdartigen Schichte bemerkte. Aehnliche Verſuche 

hat Kopp angeftellt und gefunden, daß ber Ueberzug, wozu er ge 

färbtes Collodium gebrauchte, den eingefchloflenen Kryftall nicht überall 

vollfommen dede, wenn ein Fortwachien ftattfinde. (Ann. der Chemie 

und Pharm. 94. 1855.) Unterfuchungen über das Weiterwachſen 

verftümmelter, oder mit Tünftlihen Flächen verfehener Kryftalle, find 

ferner von Marbach (Compt. rend. XLIII. 1856), Paſteur (Instit. 

1856) und v. Senarmont (Pogg. Ann. C. 1855) angeftellt worden 

und ebenfo von 8. v. Hauer (Siyungsb. der Wiener Afademie der 

W. B. 39 und 40. 1860). 
v. Hauer erkannte, daß die gleiche Kıyftallform zweier Salze 

nicht hinreiche, um eine Fortbildung des Kryſtalls eines Salzes in 

einer Löfung des andern zu bewirken, ſondern daß auch der gleiche 

Typus der chemifchen Zufammenfeßung in beiden dazu nöthig fer. 
Er nennt in dieſer Weiſe gebildete Kryftalle epifomorphe und bie 

bieher gehörigen Erjcheinungen Epifomorphismus. v. Hauer 

ftellte unter anderem vergleichen Kryſtalle aus der Gruppe des ſchwefel⸗ 

ſauren Magnefia-Kali dar mit folgenden übereinander kryſtalliſirten 

Miſchungen: 
.Co8+KäS+6% 

CuS+KS+6# 

Mgö+kä+ sn 
Mgö+ HNO)‘ + 6H 
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Zum Gelingen ſolcher Bildungen ift nothmendig, daß in der 

Löslichkeit der zu combinirenden Kryſtalle eine merkliche Differenz fey. 

v. Hauer fand wie Wakkernagel, daß bei künſtlich angefeilten 

Flächen folche, welche nach den Eryftallographifchen Gefegen an einem 

Kryſtall nicht vorfommen können, beim Weiterwachlen verjchwinden, 

ſolche dagegen, welche in der Kryſtallreihe möglich, ſich anfangs zu 

vollkommenen Kryſtallflächen ebenen, wenn eine geeignete Löſung an: 

getvendet wird, daß ſie aber allmälig auch verſchwinden und die ge: 

wöhnliche Form am vergrößerten Kryftall fich herſtellt. Vorzügliche 

Refultate erhielt er an Alaunkryſtallen verfchiedener Art, für welche 

zum Weiterbilden und Ebenen der Fünftlihen Flächen eine Löſung 

von Ammoniafeifenalaun gebraucht wurde. Er fonnte aber auf diefem 

Wege doc) gewiffe Formen nicht erhalten, welche gleichwohl durch ge- 

eignete Zufäße zur Löſung des betreffenden Salzes zu erhalten find. 

So gelangen feine Berfudhe, am Alaun die Flächen des Pentagon: 

dodekaeders durch Anfeilen 2c. zu erzielen, mährend fie ſchon Beu- 

dant (Atın. des Mines. 1818) durch Zufag von Salzſäure zur Alaun- 

auflöfung an deſſen Kryſtallen darftellte (neuerlich ebenfo R. Weber). 

Andere auf Kryſtallogenie und Kryftallftructur fich beziehende Unter: 

fuchungen find von M. L. Sranfenheim, W. Knop, B. v. Lang und 

F. Scharff angeitellt worden (der Kryftall und die Pflanze. Frankfurt 
1857. Ueber den Quarz. Frankfurt 1857. Scharff will, wie bereits 

im vorigen Jahrhundert T ournefort, Robinet u.a. den Kryſtallen 

eine Lebensthätigkeit zufprechen, mitteljt welcher das Wachfen derjelben 

von Sinnen heraus, wenigſtens in vielen Fällen, ftattfinden müſſe). 

Erläuterungen zu den Proceffen der Kryſtallogenie gaben auch 

die Einfchlüffe in Kryſtallen, über welche Beobachtungen gefammelt 
wurden von: Gerhard (Abb. der Berliner Akademie vom Jahr 1814), 

Kenngott (Sigungsb. der Wiener Alademie 1852), R. Blum, 

H. Seyfert und E. Söchting (die Einfchlüffe von Mineralien 2. 
drei gefrönte Preisfchriften. Haarlem 1854), von E. Söchting ! in 

1 J. W. E. Söchting, geb. 1830 zu Cönnern bei Halte, lebt als Pri⸗ 
vatmann in Berlin. | 
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einer weiteren Schrift „(die Einfchlüffe von Mineralien in kryſtalliſirten 
Mineralien, Freiberg 1860) und beziehungsweiſe die „Parageneſis der 

Mineralien” von Breithaupt von 1849. 

Söchting gelangt zu dem Schlufle, daß menige Fälle aus: 

genommen, bei denen eine Bildung auf „feurigem” Wege nicht ab» 

zuftreiten oder mindeftens fehr wahrfcheinlih, die Entitehung der Ein- 

ihlüffe gleich der Erzeugung der betreffenden Mineralien felbft, wenn 

auch vielleicht nicht überall ohne Hilfe der Wärme, doch weſentlich 

nur durch das „Waſſer“ ftatthaben konnte. Auch die Einichlüffe von 

Flüfligfeiten in Mineralien, über welche Söchting eine intereflante 

hiſtoriſche Zufammenftellung in der Zeitfchrift für die gefammten 

Naturwifienfchaften 1859. XII. ©, 417 gegeben, führen ihn zu den- 

felben Refultaten. 

Il. Von 1800 bi3 1860. 

2. Mineraldiemie, 

In der Epoche von 1800 an ift die Chemie für die Fortichritte 

der Mineralogie in zweifacher Hinficht von großem Einflufje geivefen, 

einmal durch die Erforfchung genauerer Methoden der Analyje und 

deren Anwendung auf die Mineralien und dann durch bie ftöchio- 

metrifche Berechnung und Deutung der Reſulate. Eine gemeinfchaft- 

liche Frucht von Kryſtallographie und Chemie war die Erkenntniß des 

Iſomorphismus. 

Nachdem ſchon durch Wenzel! Eehre von der Verwandtſchaft. 

Dresden (1777), Bergmann und Kirwan erkannt worden war, 

daß die chemischen Berbindungen nach beftimmten Verhältniſſen ftatt- 

finden, wurde nad Befeitigung des Phlogiftons durch Lavoiſier,? 

1 Carl Friedrih Wenzel, geb. 1740 zu Dresten, geft. 1793 zu 
Freiberg. 

2 Antoine Laurent Lavoifier, geb. am 16. Aug. 1743 zu Baris, 
guillotinirt am 8. Mai 1794 unter der Herrfchaft Robespierre's. 
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welcher 1789 in feinem Trait& elementaire de Chimie die neue Ver: 

brennungslehre darlegte, das Wägen und Meflen in der Chemie all: 

gemeiner und genauer eingeführt und die Lehre von den chemifchen 

Proportionen trat bald beftimmter auf, zunädft durch die Arbeiten 

von %. B. Richter 1 (Anfangsgründe der Stöchiometrie 3 Bde. 

Breslau und Hirfchberg 1792%—1794), Prouft, Gayluffac, Dal: 

ton, und vorzüglich durch eine Reihe ausgezeichneter Unterfuchungen 

von Berzelius, während die chemifchen Zerfeßungen, welche nach ber 

Entdedung des Galvanismus (durch Galvani 1791) mitteljt der von 

Volta 1800 conftruirten Säule, von Davy, Niholfon, Carlisle, 

Berzelius, Hifinger u. a. vorgenommen wurden, eine elektro: 

chemifche Theorie anbahnten, melde, nah %. W. Ritter's Vorgang, 

vorzüglich Berzeliug zum Vertreter hatte. Berzelius hat fie mit 

Glück auf die verfchiedenen Mineralmifchungen angewendet und nad) ihren 

Regeln die falzartigen Verbindungen beftimmt, welche fie zufammen- 

feßen. Diefe hat er dann mit Zeichen in Formeln barzuftellen gefucht. 

Die Zahl der chemifchen Elemente ift durch die genaueren Schei⸗ 

dungsmethoden, abgejehen von den Radifalen der ſchon früher be: 

fannten Erden und Alkalien, welche man ifolirte, bedeutend vermehrt 
morden. 

Im Jahre 1801 entdedte Hatfchett? in einem Mineral aus 

Maflachufetts dad Tantalum und nannte e8 Columbium. 1802 

fand Efeberg 3 daflelbe in ſchwediſchen Mineralien und nannte es 

Tantalum. 1809 zeigte Wollafton, daß das Tantalum und 

Columbium dieſelbe Subjtanz feyen. 

1803 entdedte Wollafton das Palladium und 1804 das 
Rhodium im Platin. 1804 entbedte Snithſon Tennant und 

1 Zeremias Benjamin Richter, anfangs Bergprobirer zu Breslau, 
ftarb 1807 als Affeffor der Bergwerksanminiftration und Arcanift an ver Por 
cellanfabrif zu Berlin. 

2 Charles Hatfchett, geb. 1765, geft. 1847 zu Chelſea bei London. 

3 Anders Guſtaf Ekeberg, geb. 1767 zu Stodholm, geft. 1813 zu Upſala. 
4 Smitbjon-Tennant, geb. 1761 zu Selby in Yorkihire, geft. 1815 

zu Boulogne, 
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" Eollet:Descotils 1 das Osmium und Iridium, ebenfalls im 

Platinſand. 

1811 wurde von Courtois? das od in ber Aſche von See 

pflanzen aufgefunden, 1817 von. Arfvedfon 3 das Lithion im 

Betalith, Spodumen und einigen Turmalinen und in demfelben Jahre 

von Berzelius das Selen in dem Schlamm, melcher fich bei ber 
Fabrication der Schwefelfäure zu Gripsholm abjeßte. Der dazu bie: 

nende Schwefel ftammte aus Fahluner-Schwefelkies. 

1818 entdedte Stromenyer * (mit ibm Hermann, Meißner 

und Karften) dag Cadmium in ſchleſiſchem Zinkoxyd und Zink. 

1825 wurde von Berzeliug bie (jeßige) Thorerde im Thorit 

entdedt und 1826 von Balard 5 das Brom in der Mutterlauge des 

Meerwaſſers. 

1830 erkannte Sefftröm $ in Taberger-Eifenerzen ein eigenthüm⸗ 

liches Metall, welches er Banadium nannte. Del Rio, ein Spa: 

nier (+ um 1849) hatte daflelbe ſchon 1801 in einem merxilaniſchen Bleierz 

entdeckt und Erythronium genannt, als eigenthümlich aber auf die Au: . 

torität von Sollet:Descotils hin wieder aufgegeben, da es diefer für 

Chrom hielt. Wöhler 7 zeigte (1831) die Identität diefer Metalle. 

1838 entvdedte Mofander 8 das Lanthan in Cer⸗Verbindungen 

19.2. Eollet-Descotils, geb. 1773 zu Caen, geft. 1815 zu Paris. 
28. Courtois, geb. 1777 zu Dijon, geft. 1838 zu Paris, erſt Phar- 

maceut, dann Salpeterfabrilant und Präparator chemifcher Produkte. 

3% Aug. Arfvedfon, geb. 1792 zu Stagerholms-Bruf, geft. 1841 
zu Hebenjoe. 

4 Friedr. Stromeyer, geb. 1778 zu Göttingen, geft 1835 daſelbſt 

als Profeffor der Chemie, 
5 4. Jerome Balard, geb. 1802 zu Montpellier, Profeffor der Chemie 

an ber Facultät des Sciences und am Collöge de France zu Paris. 

6 Nils Gabriel Sefftröm, geb. 1787 zu Ilsbo Soden, geft. 1845 
zu Stodholm. 

7 Sriedrih Wöhler, geb. 1800 zu Eſchersheim bei Frankfurt a. M,, 
Profeſſor der Chemie an der Univerfität zu Göttingen, ftellte das Aluminium 

dar (1827), das Berillium und Yttrium (1828) ac. 
8 8. Guſtav Mofander, geb. 1797 zu Calmar, geſt. 1858 zu Ange 

bolm bei Drottningholm. 

Kobell, Geſchichte der Mineralogie. 20 
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und 1843 das Didym, Erbium und Terbium (Begleiter des 

Ytriums). 

1844 entdedte Claus! das Ruthenium in Platinrüdftänden 

und 1845 H. Roſe? das Niobium in einem Mineral von Boden: 

mais in Bayern, Niobit. Manche andere als Niob haltig angejprochene 

Mineralien, Eurenit, Samarskit 20. enthalten eine Säure, deren 

Radicale ich (1860) als eigenthümlich angeſprochen und Dian ge 

nannt habe. 

Sehr wenig gelannt ift die von Spanberg? (1845) im nor: 

wegiſchen Zirkon als eigenthbümlich bezeichnete Norerde. 

Mehrere diefer neuen Elemente find meiter in verfchievenen Mi- 

neralien aufgefunden worden. So das Jod im Sodargyrit von 

Bauquelin (1825), das Brom im Bromargyrit von Bertbier 

(1841) und im Embolith von PBlattner (1847); das Lithion im 

Ambiygonit von Berzelius (1820) und im Lithionit von C. Gmelin 

(1820); das Palladium im Paladiumgold von Berzelius (1835), 

das Selen in einer Reihe von Verbindungen mit Blei von H. Roſ e 

(1824, 1825), ferner im Eufairit und Berzelin von Berzelius 

(1818), im Selenquedfilberzint von del Rio (1820), im Onofrit von 

Keriten (1825), im Lerbadhit v. H. Roſe (1825), im Tiemannit 

v. Mare (1828) und im Naumannit v. H. Roſe (1828). 

Das Vanadin fand man in mehreren Mineralien ala Banadin- 

jäure, fo entdedte es Volborth im Volborthit (1838), Bergemann 

im Dechenit (1850), Fiſcher und Neßler im Euſynchit (1854) und 

Damour im Descloizit, 

Das Lanthan wurde als Oryd im Monazit erlannt von Kerften 

(1840), im Bodenit von Kerndt (1848), im Tritomit von Berlin 

(1851) und im Lanthanit von Smith. 

I &. Ernft Claus, geb. 1796 zu Dorpat, Profeffor der Pharmacie an 
der Univerfität dajelbft. 

2 Heinrich Rofe, geb. 1795 am 6. Auguft zu Berlin, Profeffor der 

Chemie daſelbſt. 
38, Friedr. Suanberg, geb. 1805 zu Stodholm, Profeffor der Chemie 

und Phyſik tajelbft. 
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Aber auch viele Elemente und deren Oryde, melde vor 1800 

nur in wenigen Mineralien entdedt waren, find nun wieberholt auf: 

gefurtden und nachgewiejen worden. 

Sp die Phosphorfäure im Wamellit von Fuchs (1816), von 

demfelben im Lazulith (1818) und im Wagnerit (1821); von Berze: 

lius im Amblygonit (1820) und in einer Reihe von Kupferoryd⸗, 

Eifenoryd- und Bleioryd-Verbindungen. 

Die Borfäure erfannte Klaproth im Datolith (1806) und im 

Botryolith, (1810), Vogel im Arinit und Lampadius und Vogel 

im Turmalin (1818), ©. Rofe im Rhodizit (1834), Heß im Hydro⸗ 

boracit (1834), Hayes im Borocalecit (1848), Uler im Boronatrocaleit 

(1849), Erni im Danburit (1850) und Bechi im Larberellit (1853). 

Das Fluor wurde aufgefunden im Kryolith von Abildgaard 

(1800), im Httrocerit v. Gahn und Berzelius (1814), im Chon: 

drodit von Seybert, in vielen Glimmern. 

Das Chlor bat Ekeberg im Sodalith nachgewieſen (1811), 

Pfaffund Stromeyer im Eubialyt (1819) und in mehreren Blei 

verbindungen hat man es aufgefunden. | 

Berillerde entvedte Baugquelin im Euflas (1800), Seybert 

im Chryſoberill (1824), Hartwall und G. Biſchof im Phenakit 

(1839), AU. Erdmann im Leufophan (1841); die Birlonerbe fand 

Scheerer im Wöhlerit (1843), Sjögren im Katapleiit (1850), 

Berlin im Tachyaphaltit (1853). 

Die feltene Pitererve murde im Fergufonit bon Hartwall (1828) 

und im Eurenit von Scheerer (1841) gefunden und die Baryterde 

in kieſelſauren Verbindungen, in melden man fie vorher nicht beobs 

achtet hatte, jo im Breimfterit von Gonnel (1832), im Edingtonit 

‚bon Heddle (1855) .und im Hyalophan von Sartorius von 

Waltershauſen (1855). 

Die Titanfäure fand Berzelius im Polymignit (1824), G. Roſe 

im Perowskit (1840), A. Erdmann im Keilhauit (1844), Withney 

im Schorlamit (184), man entdeckte ſie ferner in einer Reihe von 

Eiſenverbindungen. 
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Die Chromfäure bat Berzelius im Bauguelintt nachgewiefen 

(1813) und Hermann ım Bbimicit (1833). 

Tas jeltene Tellur entbedte G. Rofe im Het (1829) und ebenfe 

m Altait (1830), Mebrle ım Ietrammmit (183T). 

Das Cadmium baben Eonnel und Thomfon im Greenockit 

aufgefunden (1340). 

Da man im vorigen Jeitraum das Auffchließen unlöslicher Sık- 

cate nur mit Anwenbung von Alkalien kannte, jo waren dieſfe jelkit 

in dergleichen Verbindungen auf folche Weife nicht zu beitimmen, es 

war daher ein großer Gewinn. Auftchliefungsmetbonen zu finden, 

welche tie Beitimmung ver Allalien zuliefen. Eine ſolche Wetbeite 

durch Anwendung von jalpeterfauren Burot wurde zuerſt um Ba⸗ 

fentin Roie,' 2. j. (102) ber Ver Analyfſe emes JFeldpaths ge- 

braucht. Tiefe Methode iſt dann (mir Anwendung vor foblenkurem 

Barvt) vielfach abgeändert um? verbeifert worden und 1323 bet Ber 

zelins auch das Aufichließen mit Wlußfüure eingeführt. Eine andere 

Art von Aufichliegen durch Verjetzen mes krvſtalliſtrten unlöatuhen Sr 

licats in den amorphen Juftune, we Dann in vielen Jüllen Sos lichkeit 

eimtrtit, wie yuch3 zuerſt bemerkte, habe ich zur Anabvje von Grancten 

und Vefnvian (1325 und 1326) ungemendet. — Die ſchwierige Jerieumg 

der Aluminate und des Korunds bat 9. Rote durch Anwendung wen 

ſchwefelſaurem Kali beieitigt (18401; Berzelius batte dieſes Sch 

ſchon früber zur Zerlegung Der Tantalate mit Vortheil gebracht. 

Bei ver großen Berbreitung der Eiſenorvde in ten Wineral 

mödungen wur es won bejonderer Wichtigkeit. den Gehalt an Urke 
ums Urpdul zu beſtimmen Es find dazu mehrere Methoden angegeben 

worden. die vorzüglichite aber ven Fuchs (1231) mittel Anwertumg 

von fobleniumrem Kch und Ichleniaurrme Barvt und eime andere (1839) 

mittelt metalluchen Rupfers: Tür unlöslche Rireralien erprobte Seh 

zu Diefem Ze ſebt gut ein Aufkhliehen mit Borurglas zu tem 

Vorichlage Hermanns. 

I rlertiz Raie, geb. 1762 u Berlir, et 1WT ebene, Aretbeler 
" mg eher tes Iberallerum Rai 
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Auch die von Gay-Luſſac (1832) angeregte und von Fr. Mobr, 

3.0. Liebig, Marguerite, R.Bunſen, A. Streng u. a. aus⸗ 

gebildete Titrirmethode hat der Mineralanalyfe mehrfache Dienfte 

geleiftet, und Bunfen und Kirchhoff haben in jüngfter Zeit ein 

neues, höchſt intereflantes Mittel zur qualitativen Analyſe an den 

Linien erfannt, welche von erhitzten flüchtigen Subftanzen im Spectrum 

in verfchiedener Weife erfcheinen und zum Theil fchon früher von 

Herſchel, Foucault, WA. Miller, Wheatſtone und Stokes 

beobachtet worden find. Bunfen' und Kirchhoff ? haben damit 

zwei neue Alfalien entdedt, deren Radicale fie Cäſium und Rubi- 

dium nennen. (Poggend. Ann. B. CX. 1860 u. CXII. 1861.) 

Bezüglich der fpeciellen chemischen Unterfuchungen der Mineralien 
find im II. Theile die Namen und Leiftungen der Analytifer verzeithnet, 

ſoweit es für den Zweck dieſes Werkes geeignet jchien und möglich war. 3 

Sowie die genaue Kenntniß der Mifchung - befannter und neuer 

Mineralfpecies erforjcht und auf vielfache Weife geprüft wurde, ebenfo 

mehrten fich die chemiſchen Mittel der für den Mineralogen unentbehrr 

lichen qualitativen Probe und dazu wurde beſonders der Gebrauch des 

Löthrohrs verbefjert und ermeitert. Auch bier ging, als ein Schüler 

Gahn's, Berzelius voran und publicirte im Jahre 1820 (deutſch 

1821) feine befannte Abhandlung über die Anwendung des Löthrohrs 

in ber Chemie und Mineralogie, welche vier deutſche Auflagen erlebte 

und in's Frangöfifche, -Englifche, Stalienifhe und Ruſſiſche überfegt 
wurde. Chemiker und Mineralogeri bemühten fi) auf diefem Wege, 

characteriſtiſche Reactionen auszumitteln, welche noch gegenwärtig in 

Anwendung find. So zeigte Fuchs (1818), wie phosphorfaure Ver: 

bindungen durch Befeuchten mit Schwefelfäure an der grünlichen Fär⸗ 

bung der Flamme, die fie dann der Löthröhrflamme ertheilen, zu 

18. Wilhelm Bunfen, geb. 1811 am 31. März zu Göttingen, Pro⸗ 

feffor der Chemie an ber Univerfität zu Heidelberg. 
2 ©. Robert Kirchhoff, geb. 1824 am 12. März zu Königsberg, Pro- 

feffor Der Phyſik an der Univerfität zu Heidelberg. 
3 Eine ſehr vollftändige Angabe aller Mineralanalyfen bis 1809 findet fidh 

in Hauy’s Tableau comparatif, seconde partie p. 121 sq. 
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erfennen find; Smithfon ! gab (1823) das Verfahren an, Sulphate 

durh Schmelzen mit Eoda im Reductionsfeuer zu zerfeßen und fich 

von eingetretener Heparbildung dadurch zu überzeugen, daß man den 

Fluß auf blankem Eilber mit Waſſer befeuchtet, mo man dann von 

den entftehenden bräunlichen oder ſchwärzlichen Fleden auf die Schwefel: 

fäure in der Probe fchliegen Tann; 1824 zeigte er eine Methode, flüchtige 

Subftanzen durch Erbiten der Probe auf einem rinnenförmigen Platin- 

blech, welches an eine Glasröhre geſteckt wird, in diefe Röhre zu treiben 

und erfannte damit die Flußfäure im Flußfpath und Topas; 1826 

beſchrieb Turner? ein Verfahren zur Entdeckung des Lithions durch 
Schmelzen der Probe mit Ylußfpath und ſchwefelſaurem Ammoniaf; 

e3 wird bei Gegenwart von Lithion die zuerft von Chr. Gmelin 3 

beobachtete‘ rothe. Färbung der Flamme hervorgebracht; ebenfo gab er 

mit Anwendung von Flußipath "und faurem fohmwefelfaurem Kali (1826) . 

ein Mittel an, die Borfäure in unlöslichen Silicaten durch die dadurch 

hervorgerufene grüne Färbung der Flamme zu entdecken. Harkort 

gab (1827) ein Mittel zum Auffinden des Kalis an, indem er Nidel: 

oxyd in Borar löste und dann die Probe beifchmolz, mo bei einem 

Gehalt derſelben an Kali das Glas eine blaß blaue Farbe annimmt. 

Harkort war e3 auch, welcher zuerft zeigte, fie das Löthrohr felbft 

zu quantitaven Beftimmungen dienen könne und wendete e8 zur Silber- 

probe an („die Probirkunft mit dem Löthrohr.” 1. Heft. Die Silber: 

probe. Freiberg 1827). 

Eine einfache Reaction, wie durch Befeuchten einer geſchmolzenen 

Probe mit Ealzfäure ein Rupfergehalt durch blaue Färbung der Flamme 
entdeckt wird, habe ich (1827) angegeben; 5. Geride fchlägt (1866) 

1%. Lewis Macle Smithfon, geft. 1829 zu Genua, natürlicher Sohn 
von Hugh, Herzog von Northbumberland. 

2 Edward Turner, geb. 1796 auf Jamaica, geft. 1837 zu Hampftead 
bei London, Profefjor ver Chemie an der Uiniverfität daſelbſt. 

3 Chriftian Gottlob Gmelin, geb. 1792 zu Tübingen, geft. 1860 
daſelbſt, Profeffor der Chemie und Pharmacte. 

4 Eduard Harkort, geb. 1797 zu Harkorten in ter Grafichaft Dart, 
geft. 1835 zu Galvefton in Texas, als Oberft im Teranifchen Heere. 
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vor, die Salzfäure durch Chlorfilber zu erſetzen. 1837 zeigte Berzelius 

die Reduction von Echwefelarfenit und arfenichter Säure im Glas: 

folben durch Anwendung einer mit Sodalauge geträntten Kohle. Mehrere 

Proben auf Kalt, Molybbänjäure ꝛc. find 1839 von Plattner 1 

publicirt worden, welcher die Methode Harkorts zur quantitativen 
Beitimmung au auf Kupfer, Blei und andere Metalle ausdehnte 

"und fein Verfahren in dem Werke „die Probirkunft mit dem Lothrohr 

von Karl Friedrich Plattner. Freiberg 1834; 2 ed. 1846 umb 

3 ed. Leipzig 1853* ausführlich mitgetheilt hat. 
Da ſich die oben erwähnten Verfuhe Sauſſure's, die Schmel;: 

grade der Mineralien annähernd durch das Löthrohr zu beftimmen, 

nicht practifch erwiefen haben, jo babe ich analog der Härteflale eine 

Schmelzffale von ſechs Normalftufen, zwifchen Antimonit und Bronzit, 

vorgefchlagen und gezeigt, wie viele ſehr ähnliche Mineralien dadurch 

leicht unterfchieden werden können (Erbmann’3 Journ. X. 1837). 

Die bisher befprochenen Berfuche find alle mit dem gewöhnlichen 

Löthrohr und. mit atmofphärifcher Luft angejtellt worden, ein Apparat, 

um mit comprimirtem Sauerftoffga® oder auch mit Knallgas, wie ber 

Amerikaner Robert Hare? zuerft (1802) gethan, zu operixen, tft 

von dem Mechaniker John Newmann in London nad) Angabe des 

Mineralogen J. Broofe (A new Blowpipe. Ann. of Phil. VII. 1816) 

bergeftellt worden und Clarte 3 unterfuchte damit alle damals für 

unfchmelzbar geltenden Mineralien. Die hervorgebrachte Hite mar fo 

groß, daß, wie er jagt, Unſchmelzbarkeit ald Character der Mineralien 

gänzlich verſchwand. Er ſchmolz Platin, Quarz, Chalcevon, Zirkon, 

Spinell, Sapphir, Chryfoberil,, Andalufit, Wavellit , Difthen, Talk ic. 

(Schweigger Journ. B. 18. 1816. B. 20. 21. 29). Newmann 
. 

1 Karl Friedrich Plattner, geb. 1800 zu Klein Waltersborf bei Frei- 
berg, geft. 1858 zu Freiberg. 

2 Robert Hare, geb. 1781, geft. 1858 zu Philadelphia, Profeffor ber 
Chemie an der Univerfität dafelbit. 

3 Edw. Daniel Clarke, geb. 1769 zu Willingdon, Suffer, gefl. 1822 
zu Cambridge, Profeffor der Mineralogie an ber Univerfität tafelbft. 



312 III. Bon 1800 bis 1860. 

wendete Baflerftoff und Eauerftoff gemiſcht an, Harn batte fie im 
getrennten Röbren zufammenftrömen lafien. Die letztere Art wurde 

fpäter wieder aufgenommen und es ergab fich mit ſolchem Gebläfe eine 

Reihe ſehr intereflanter Erſcheinungen, aber gerade wegen der außer 
ordentlichen Hitze, die Alles ſchmolz ober verflüctigte, erwies fich, 
abgejehen von der Einfachbeit des Inſtruments, der Gebrauch des 

gewöhnlichen Löthrohrs für bie Unterſcheidung der Mineralien zwed— 
mäßiger, und wird das Reumann’jche Gebläfe nur in beſonderen 

Fällen angetvendet. Ueber andere Gebläfe mit Alkoholdampf, Terpen: 

tinöldampf, mit Anwendung von Gasflamme x. |. Theodor Scheerer's 

„Lothrohrbuch.“ Braunſchweig 1851. 
Zum Gedeihen der Mineralchemie im gegenwärtigen Jahrhundert 

trugen aber außer den Arbeiten Einzelner weſentlich auch die ſyſte⸗ 

matiſch geordneten Lehrbücher bei, welche die mannigfaltigen Erfah⸗ 

rungen geſammelt und erläutert zum Studium darboten und zugänglich 

machten. Es find hier unter den älteren zu nennen: Das Handbuch 

der chemifchen Analyfe der Minerallörper von W. A. Lampadius. ! 

Freiberg 1801, mit Nachträgen 1818, und das Handbuch der ana» 

Intifchen Chemie 2c. von ©. H. Pfaff,? 2 Bre: Altona 1821—22; 

2 ed. 1824 und 1825; von den neueren: Das Handbuch der. ana 

Intifchen Chemie von H. Roſe, zuerft 1829, dann in mehreren Auf 

lagen, zulegt 1851 in 2 Bänden erſchienen. Namentlich bat dieſes 

- Buch zur Verbreitung der Mineralanalyfe beigetrigen und zur Ge 
winnung einer correcteren Einficht in die Mifchungsverhältnifie der 

unorganifchen Naturförper, denn die betreffenden Arbeiten wurden 

nun nad mohl geprüften Methoden ausgeführt und konnten auch von 

vielen Mineralogen, welche nicht eigentlich Chemiker waren, ausgeführt 
werden. Die Vermehrung der Anleitungen zur Mineralanalyfe in der 

1 Wilhelm Auguft Lampadius, geb. 1772 zu Hehlen im Herzoghhum 

Braunfchweig, geft. 1842 zu Freiberg, Profefior ver Chemie und Hüttenkunde 
an der Bergalademie. 

2 Ehriftian Heinrich Pfaff, geb. 1773 zu Stuttgart, geſt. 1853 zu 

Kiel, Profeffor der Mebicin, Phyſik und Chemie tafelbft. 
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neueften Zeit, durch Wöhler, Rammelöberg, Freſenius, Elöner, 

Will u. a. fpricht für den Werth, welcher ver Chemie in der Minera: 

logie zuerkannt wird, und es ift kaum zu begreifen, wie fich die 

Mohs'ſche Schule dagegen erklären konnte und wie es früher ber 

Mahnungen bevurft hat, melde vorzüglih von Berzelius und 

Fuchs wieberholt deßhalb an die Mineralogen ergangen find. 1 

Waren fchon zu Ende der vorigen und im Anfange der gegen- 

wärtigen Periode viele Mineralmifchungen in der Art beftimmt, daß 

an ihnen die Erfahrungen der chemifchen Proportionen geprüft werben 

fonnten, fo geſchah dieſes dach erft in umfaſſender Weife um 1811 

durch Jakob Berzelius. Diefer außerordentliche Mann war geboten 

zu Wafverfunda bei Linköping in Dftgothland am 29. Auguft 1779 

als der Sohn eines Schulvorftands, ftubirte 1796 zu Upſala Mebicin 

und wurde 1802 Doctor der Medicin und abjungirter Profeſſor der 

Chemie und Pharmarie an der mebieinifchen Schule zu Stodholm, 

1807 wirklicher Profejlor an diefer Anſtalt. 1808 wurde er Mitglied 

der Stodholmer Alademie, 1810 Präfivent berfelben und 1818 ihr 

beftändiger Secretär. In diefem Jahre wurde er bei der Krönung. des 

Königs Karl Johann in den Adelſtand erhoben und 1835 bei Ge 

legenheit feiner Verheirathung in den Freiherrnſtand. Er ſtarb am 

7. Auguſt 1848 zu Stockholm. 

Die zahlreichen Analyſen, welche Berzelius angeſtellt hatte, um 

die Miſchungs⸗ oder Atomgewichte der Elemente genau zu beſtimmen, 

hatten ihn zu einer Diskuſſion der Mineralmiſchungen vorbereitet und 
indem er an dieſen die Geſetze wieder aufſuchte, welche die chemiſchen 

Präparate zeigten, beſchäftigte er ſich mit ihnen zum Frommen der 

Wiſſenſchaft ebenſo eifrig, wie ihrer Zeit Klaproth und Vauquelin. 

Er unterſuchte faſt alle damals bekannten Species und wiederholte die 

1 Für die ſpecielle Charakteriſtik der Mineralien habe ich das chemiſche 
Verhalten vielleicht zuerſt ausführlicher als andere benützt und eine Beſtimmungs⸗ 
methode der Species darauf gegründet. Vergl. meine. Charalteriſtil der Mine⸗ 
volien, 1. Ahth. 1830, 2. Abth. 1831 und „Tafeln zur Beftimmung der Mi⸗ 
neralien mittelft einfacher chemifcher Verſuche auf trodenem un naſſem Wege, 
1833" — davon die 7. Aufl. 1861. 
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älteren Analyfen, namentlich wenn die ftöchtometrifche Beredinung ein 

fehlerhaftes Reſultat anzeigte. 
Sn einem biftorifchen Bericht über die Lehre von den beftimmten 

Berhältniflen bei chemifchen Verbindungen, welchen er im Jahre 1811 

an die Afademie zu Stodholm erftattete, ſpricht er als Endreſultat 

folgenden Eaß aus: 

„Wenn ſich zwei Körper in mehreren Berhältnifien verbinden 

können, fo find diefe Multipla. des einen Körpers mit ganzen Zahlen. 

Wenn fi) orydirte Körper verbinden, fo tft der Eauerftoff bes 

am iwenigften fauerftoffhaltigen ein gemeinſchaftlicher Divifor für die 
Eauerftoffgehalte der übrigen oder diefe find Multipla von jenem mit 

einer ganzen Zahl. Brennbare Körper verbinden fi in einem ſolchen 

Berhältnifje, daß wenn fie orydirt werben, der Sauerftoff des einen 

dem des andern entiveber gleich oder davon ein Multiplum mit einer 

ganzen Zahl.” (Schweigger's %. 3. II. 1811 ©. 322.) Nach dieſen 

Geſetzen, welche die Erfahrung bewährt hatte, prüfte Berzelius die 

Analyfen und conftruirte die Verbindungen der Miſchung. Damit 

mußten auch die Verbindungen der Kiefelerde in die Reihe der Salze 
gebracht werden und ähnlich die Schmwefelverbindungen. Um aber biefe 

Verhältniſſe gehörig darzuftelen, gebrauchte er Zeichen und wählte - 

dazu den Anfangsbudjitaben des Iateinifhen Namens eines jeden ele 

mentaren Stoffes, welchem, wo er für mehrere Elemente derfelbe war, 

noch ein unterjcheidender Buchitabe beigefügt wurde, 3. B. 8 = sulphur, 

Si = silicium, St = stibium, Sn = stannum u. ſ. f. Die chemiſchen 
Zeichen drüden immer ein Mifchungsgewicht (Atom, Volumen) aus, 

wenn mehrere dergleichen angegeben werben follen, fo geſchieht es durch 

Zahlen. So gibt er (1815) die Oryde des Kupfers an = Cu + O 

und Cu + 20; die Schwefelfäure = S + 30; Bafler = —=23H +0; 

fo für Kupferſulphate: CuO +80: CuÖ +20. Die Formel des 
Kalialauns fchrieb er damals 2(A16 + 230) + ‚Po + 2380). 

(Schweigger’3 Journ. B. 13. 1815. ©. 240.) 

Berzelius erfannte bald, daß diefe Formeln unnöthigeriveife 
zu viel jagen, und für die zufammengefehteren Mifchungen nicht mohl 
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zu überjeben ſeyen. Er wendete baher für erbartige Mineralien, na- 

mentlich für die Silicate einfachere Formeln an, die er im Gegenſatz 

zu jenen hemijchen die mineralogijchen nannte. Hier erhalten 

die Oxyde ebenfall3 die Anfangsbuchftaben ihrer Radikale, die als 
Erponenten ober Goefficienten gebrauchten Zahlen geben aber nur 

relativ das Verhältnig der Sauerftoffmengen an. So galt damals ber 
Nephelin für ein Thonerbefilicat mit gleicher Sauerftoffmenge in Säure 

und Baſis. Er erhielt das Zeichen AS, meil die Zahl 1 ala Erponent 

oder Coeffictent nicht angefchrieben wurde. Der Tafelfpath, mo ber 

Eauerftoff der Kieſelerde das boppelte von dem des Kalkes, erhielt 

das Zeichen CS?. Den Ichthyophthalm bezeichnet Berzeliuß damals 

mit K88 +5C83; den Byſſolith mit MS? + CS? + MgS? + 2FB. 

Vergleiche den folgenden Artikel: Syſtematik. (Schweigger's Journ. 
3b. 11 und 12. 1814.). 

Bei den chemiſchen Formeln bat Berzelius mejentliche Abfür: 

zungen angebracht, indem er die Sauerftoffatome burch Punkte, die 

Schwefelatome durch Commata angab, 3. 2. KMo; K Mo für das 

molybdänfaure Kali und: das entſprechende Sulphuret. Bet Doppel: 

atomen führte er die durchitrichenen Buchftaben ein, . B. =2M 

Waflerftoff, Fe = 2 U. Eifen ꝛc. Der Nuten diefer Formeln ift 

mehrmals beftritten worden. Ein englischer Chemiler, Brande, äußerte 

fi) (1823), daß fie eher‘ berechnet feyen, irre zu leiten und zu myſti⸗ 
fieiren, als Klarheit zu geben, daß -fie leicht in Schrift und Drud 
unrichtig werden können, daß fie nicht verftanden werben können, ohne 

in Gedanken ihrer ganzen Länge nad gelefen zu werben, daß man 

bei diefen + Zeichen, Erponenten und Coefficienten, leicht glauben könne, 
man habe ein algebraifches Buch vor fih 2c. Aehnliche Einwürfe machte 

Whewell (1831), welcher ausftellte, daß diefe Formeln Feine einfache 

Darlegung des Refultates einer Analyfe feyen, ſondern daß fie affer- 

tirten, bejtimmte Verbindungsweifen zu erfennen zu geben. Er fchlägt 

daher andere Formeln vor, 3. B. ftatt der Granatformel fs -— As 

bei Berzelius, die Zormel 4si + 3fe + 2al + 240 ober 
(2ei + 30 + 3fe + 20) + 2li + 30 + al + 80). 

* 
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Andere haben an den Erponenten Anftand genommen. Eo erflärten 

v. Liebig und Poggendorff, daß fie, um Verwechslungen mit 

algebraifchen Potenzen und die daraus entftehenden Irrthümer zu ver: 

meiden, CO, ftatt CO? fchreiben und auch die Zeichen der Doppel: 

atome weglafien, aljo ftatt 62-4 Tünftig C, Hg ſetzen würden. Es 

war für Berzelius nicht fchwer, fich gegen dergleichen Einwendungen 

zu vertheidigen und das, für die Mineralddemie wenigftens, Unnöthige 

der Veränderungen darzuthun, und fo beitehen denn auch feine Formeln 

noch gegenwärtig, nur hat man, um nicht deren ziveierlei anzuwenden, 

die fogenannten mineralogifchen in der letzten Zeit aufgegeben und nur 

die chemischen gebraucht. 1 | 

Einige Jahre, nachdem Berzelius angefangen, die Mineral: 

analnfen in gedachter Weife zu prüfen, wurde darüber ein ganz neuc® 

Gefichtsfeld eröffnet dur die von Fuchs bezeichneten Berbältniffe 

eines Vicarirens, ftöchtometrifchen Vertretens, gewiſſer Miſchungs⸗ 

theile. Bei der Analyſe des Gehlenits (Schweigger Journ. 15. 1815) 

bemerkte er, daß man den Sauerſtoffgehalt der Kalkerde und des 

Eiſenoxyds zuſammennehmen müſſe, um geſetzliche Relationen zu er⸗ 

halten und daß ſich das Eiſenoxyd als ein Stellvertreter vom Kalk 

zeige. „Ich glaube, ſagt er, daß ſich in der Folge Varietäten finden 

werden, die viel weniger oder gar kein Eiſenoryd, dagegen aber eine 

größere Quantität von Kalk enthalten werden.” „Aus diefem Gefichts- 

punkte wird man die Refultate mehrerer Analyfen von Minerallörpern 
betrachten müfjen, wenn 'man fie einerfeitS mit der chemifchen Pro: 

portionslehre in Uebereinftimmung bringen, andrerjeits verhindern will, 

daß die Gattungen nicht unnöthigerweife zu fehr zerfplittert werben, 

was, wenn man. immer in Teinen Mifchungsverjchiedenheiten ſchon 

einen hinreichenden Grund zur Trennung finden wollte, am Ende jo 

weit gehen würde, daß man bei manchen nicht mehr im Stanbe wäre, 

einen beitimmten Gattungscharakter zu fafjen. Die fchiwefelfaure Thon-- 

erde liefert mit Ammonium fo gut wie mit Kali, oder mit diefen beiben 

1 Bergl. Berzelius Jahresberichte III. (1824). XII. (1883). XV. (1836). 
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Alfalien zugleih Alaun; wäre es wohl zweckmäßig, dieſe drei ver: 

ſchiedenen Zufammenfegungen, bie in ihren phufifchen Eigenfchaften 
gar nicht von einander abweichen, als drei verſchiedene Salzgattungen 

zu betrachten? Das Ammonium.tann bier die Stelle des Kalt ganz, 
oder zum Theil vertreten, und umgelehrt.“ Er bemerlt dazu, daß es 

Gehlen gelungen ſey, aud mit Natrum Alaunkryſtalle darzuftellen 

und daß diefes an ben Selbfpath erinnere, welcher Natrum ftatt Kali 
enthält. 

In diefen Beobachtungen und Anfchauungen ift eine Grundlage 

für den darauf folgenden Iſomorphismus nicht: zu verlennen; ber 

Gedanke, das in Miſchungen ein ftöchiometrifches Vertreten verſchie⸗ 

dener Mifchungstheile ohne mejentliche Aenberung der phyſiſchen Eigen- 

ſchaften (auch der Kryftallifation) vorkomme, ift deutlich ausgefprochen, 

ed fehlt aber die nähere Betrachtung dieſes Verhältniſſes und feiner 

Bedingungen, es fehlt für die geniale Skizze die weitere Ausführung. 

Diefe ift erft vier Jahre Später (1819) von Mitfcherlich in der Art . 

gegeben worden, daß er zeigte, daß vicarivende Mifchungstheile von 

analoger chemifcher Zufammenfetung feyen, und daß er die Gleichheit 

oder annähernde Gleichheit ihrer Kryſtalliſation (für analoge Mifchungen) 
an einer ausgedehnten Reihe von Salzen nachgewieſen bat. (Seine - 

erften Arbeiten hierüber finden fich in den Abhandlungen der Berliner: 

Akademie 1819.) Wegen des letteren Verhältniffes hat er die vica⸗ 

rirenden Mifchungstheile ifomorphe genannt. Es zeigt ſich bei dieſen 
Unterfuhungen recht auffallend, telchen Werth das Studium ber 

Chemie für die Mineralogie habe, und welche Vortheile dieſer Wiſſen⸗ 

ſchaft ermachfen, wenn die Forfcher über den verhältnifmäßig engen 

Kreis der unfere Erdkruſte bildenden Steine und Erze hinwegſehen und 

auch jenen Naturproducten einen Blick zuwenden, für deren Bildung 

die günſtigen Mittel und Umſtände in den chemiſchen Laboratorien 

erforſcht und geboten werden. Die meiſten Unterſuchungen bat Mitjcher- 

lich an fogenannten künſtlichen Salzen ausgeführt, fo zunächft an den 

arſenikſauern und phosphorfauern Salzen mit den Bafen: Kali, Natrum, 

Ammoniak, Baryt und Bleioxyd; dann an den Sulphaten von int: 
® 
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oxyd, Nideloryb und Magneſia und deren Doppelfalzen mit fchivefel- 

faurem Kali und fehwefelfaurem Ammoniak nebft ähnlichen für Kobalt: 

oxyd, Kupferoryd, Eifenorybulund Manganoxydul. Mitfcherlich kommt 

bei feinen Unterfuchungen zu dem Schluß, daß eine gleiche Anzahl von 

Atomen, wenn fie auf gleiche Weife verbunden find, gleiche Kryſtall⸗ 

form bervorbringen, und daß die Kryſtallform nicht auf der Natur 

der Atome, fondern auf ihrer Anzahl und Verbindungsweiſe berube. 

Die Schlüffe, melde Mitfcherlich aus der Unterſuchung foge: 

nannter Tünftlicher Salze gezogen hatte, wurden bald durch zahlreiche 
Mineralanalyfen beftätigt, fo durch die Analyfe einer Reihe von Augit- 

arten durch H. Roſe (1820), durch ähnliche an Amphibolen von 

Bonsdorff (1821) und an Granaten vom Grafen Trolle-Wadt- 

meiſter (1823). Diefe Ergebniffe waren geradezu dem’ Gefet entgegen, 
welches Hauy gefunden zu haben glaubte, daß nämlich die Kryſtalli⸗ 

fation von Mineralien, deren Mifchung nicht diefelbe, jederzeit auch 
eine, wenigſtens in den Abmefjungen verjchiedene ſey. Hauy erflärte 

fich daher gegen Mitſcherlich's Beobachtungen und find feine Einwürfe 
zuerjt von einem feiner Schüler in den Annales de Chimie XIV. 

1820. p. 305, fpäter in der zweiten Auflage feines Trait6 de Mine- 
‚ ralogie 1822 t. 1. p. 38 von ihm felbft publicirt worden. Diefe 

Einwürfe betreffen vorzüglich die bei mehreren für iſomorph genom- 

menen Berbindungen zu beobachtenden Winteldifferenzen der Kryſtalle, 

fo beim Baryt und GCöleftin, und nur bei den Grenzformen, wie 

Würfel, Tetraeder, Rhombendodecaeder, zeige ſich wahrer Iſomorphis⸗ 

mus für verſchiedene Mifchungen, was eine befannte Sache ſey; 

Mitſcherlich habe nur an fehr wenigen Mineralien feine Behaup- 

tungen erwiefen und Abweichungen der Miſchung hätten wohl öfter 

ihren Grund in zufälligen Einmengungen, als daß fie für weſentlich 

genommen werben fönnten. 

Die früher Schon von Hauy, Weiß, Bernbarbi, Hausmann 

und Beudant beobachtete Gleichheit der Form des Eiſenſpaths, Calcits, 

Manganſpaths, Zinkſpaths, erllärte Hauy durch eine Art von Pfeu- 

bomorphofe, Hausmann und Beudant fchrieben fie dem Umſtand 
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zu, daß in dieſen Mineralien immer etwas kohlenſaurer Kalt enthalten 

ſey und daß diefem eine befondere Kryſtalliſationskraft zulomme, die 

ihn befähige, andern ähnlichen Verbindungen feine Form aufzuprägen, 
jelbft wenn deren. Menge eine übertviegende fen. Dazu hatte ein Ver 

ſuch Bernhardi's Veranlaſſung gegeben, welcher Eijenvitriol mit 

Zinkvitriol gemiſcht kryſtalliſiren ließ und ein Salz von der Form des 

Eiſenvitriols erhielt, auch wenn dieſer im Gemiſch nur in geringer 

Menge vorhanden war. Dieſer und mehrere ähnliche Verſuche ſind 

dann von Beudant vervielfältigt worden, aber Mitſcherlich zeigte, 

daß dieſe Salze immer gleiche Form hatten, wenn ihr Waſſergehalt 

derſelbe war. Die kleinen Winkeldifferenzen iſomorpher Verbindungen 

ſchreibt er dem Umſtande zu, daß die gegenſeitige Stellung der kleinſten 

Theilchen nicht völlig unabhängig ſey von der chemiſchen Affinität, von 

der Capacität für Wärme und im Allgemeinen von allen ſolchen Ein: 

flüffen, welche von der verfchiebenen Natur der Materie herrühren. | 

Manche Einwürfe wurden noch gemadtvon Karjten, Marx u. a., 

aber die Beifpiele, melche für die Lehre Mitſcherlichs fprachen, mehrten 

fich, fo-unter andern durch den beobachteten Iſomorphismus der ſchwefel⸗ 

fauren, ſelen- und chromſauren Salze (1830), und Berzelius ver: 

theidigte die neue Anſchauung, welche für Chemie wie für Mineralogie 

gleich fruchtbar zu werden verſprach. Die Formeln wurden nun ſo 

geſchrieben, daß man die Zeichen der iſomorphen Miſchungstheile unter 
einander ſetzte und in eine Klammer faßte. Da viele Beiſpiele vor⸗ 

lagen, wo der eine oder andere Miſchungstheil einer iſomorphen Gruppe 

allein in die Verbindung einging, jo lösten fich die Verbindungen mit 

mehreren vergleihen Mifchungstheilen in die eriteren einfachen auf 

und bat vorzüglich Beudant ! betreffende - Berechnungen angeftellt. 

(Recherches sur la maniere de discuter les analyses chimiques 

pour parvenir à determiner exactement la composition des mineraux. 

Mem. de l’Acad. royale des Sciences de !’Institut de Franee vi. 

1 Srangois Sulpice Beudant, geb. 1787 zu Paris, geft. 1850 
ebenda, zuletzt Profeffor Der Mineralogie au der Facultät der Wiffenichaften zu 
Paris, Generalinfpector der Univerfität und Mitglied des Inftituts. 
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1829 und Trait6 &l&mentaire de Mineralogie. Paris 1830. T. I. 
p. 398.) 

Indem er an die Entitehungsart der Kryſtalle erinnert und an 

die mannigfaltigen Einmengungen, bie dabei vorkommen können; fie 

namentlich durch Fünftliche Verfuche nachzuweiſen, daß bie iſomorphen 

Salze in allen Berhältniffen zuſammenkryſtalliſiren, führt er aus, in 

welcher Weife bei der Berechnung der Analyfen darauf Rüdficht zu 

nehmen fey und mie Gemenge angedeutet werden, wenn die Miſchungs⸗ 

gewichte der Beftandtheile nicht in den einfachen Verhältnifien zu einander 

ſtehen, welche von reinen Verbindungen befannt find. Unter andern 

wählt er als Beifpiel den von Stromeyer analyfirten Wodankies. 

Die Analyfe gab: . 

| Afenit . . 56,2015 

"Schwefel . . 10,7137 

Nidel . . . 16,2890 
Eifen . . . 11,1888 
Kobalt. . . 4,2557 

Kupfer. . . 0,7375 

Blei . . . 0,5267 

99,8479 
Die berechneten Atomgewichte zeigen unmittelbar feine geſetzliche 

Beziehung. Er berechnet nun Nidel und Kobalt als Arfenitverbindungen, 

wie fie in der Natur häufig vorlommen, das Kupfer als herrührend 

von Rupferfies, das Eifen als Pyrit und das Blei als Bleiglanz und 

findet fo der Analyſe entiprechend nachſtehende Gemengtbeile: 

Arſeniknickel (NiAs?) . . 57,7410 

Arſenikkobalt (Co As?). . 15,1072 

Port 2. 2222020. 18,21%8 
Kupferliee . . . 2... 218332 

Bleglan . . 2 2 2. 0,6084 

Arfenikeifen (Fe As?) . . 5,1585 

Metalliicher Arjentt . . . 0,9009 

99,8615 
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In dieſer Weiſe berechnet er auch die Sauerſtoff⸗Verbindungen 

und macht auf die Vortheile aufmerffam, bei ſolchen die Sauerftoff: 

mengen zu berechnen und nach ihrem Verhältniß die Formeln zu bilden. 

ALS ein Beifpiel, wo die Begleitung Andeutung eines Gemenges geben 

fann, führt er einen mit Epibot vorkommenden Amphibol an. 

Die Analyſe des Amphibols a und die des Epidots b gab: 
a. b. 

Kieſelerde 53,1 42,4 

Thonerde 4,1 27,3 

Kalkerde 10,6 10,9 

Tallkerde 10,4 1,1 
Eiſenorydul 21,8 18,3 

100,0 100,0 

Mit Vernachläffigung der Thonerde führt die berechnete Sauer: 

ftoffmenge von a zur Amphibolformel und ift erfichtlich, daß die Glieder 

der Mifchung Tremolit, nach den damaligen Zeichen = Ca Si? + M3 Sis, 

und Actinot = Ca Si? + Fi, find, über die Verbindung ber ent 
baltenen Thonerde gibt aber das zweite Mineral Auffchluß, da bie 

Berechnung dafür die Epibotformel gibt und daher wahrſcheinlich macht, 

daß ber analoge Amphibol etwas davon eingemengt enthält. Er be 

redinet nun bie Thonerde dieſes Amphibol als einem ſolchen Epibot 

angehörig und erläutert fo befien Analyje als herrührend von einem 

Gemenge von: | 

Amphibot —* Gadi2 + Fsdin 4780 
Zoift (Cas8i? + 4ÄSI) 3,08 
Thalit 's Si2 + A Sı) 10560 6 

ws. 
Achnlich berechnet er den Epivot und die Kleine ihm beigemengte 

Duantität Amphibol. — Er bat dergleichen Rechnungen auch mit Hilfe 

von Gleichungen durchgeführt. 

Die. Kenntniß vieler Mineralien und Felsarten ift ni folge - 
Kobell, Geſchichte der Mineralogie. 

Tremolit (Ga di? + Usfig eo 3 

Epidot 
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Discuflion der Analyſen mejentlic; gefördert worden, doch hat ſchon 

Berzelius gemahnt, nicht zu vergeflen, daß die Reſultate der Be: 

rechnungen ihren Grund auch in fehlerhaften Analyfen haben Tünnen. 

(Sahresb. 10. 1831. ©. 164.) 

Die iſomorphen Berhältnifje veranlaßten mancherlei Yenderung ber 

Anficht über die Zufammenfegung bekannter Verbindungen, mithin 

auch Aenderung der chemifchen Zeichen und Formeln. Die tfomorphen 

Gruppen felbjt betreffend, fuchte Gerhardt 1 (Erdm. Journ. IV. 1835) 

geltend zu machen, daß man alle analog zufammengefetten Oxyde als 

iſomorph und vicarivend anzufehen habe, während früher Mitſcher— 

lich gewiſſe Beichränfungen dafür angenommen hatte. Gerhardt 

hat nach feiner Anficht fämmtliche Silicate neu berechnet und formulirt. 

Berzelius (Jahresber. 16. 1836. ©. 165) bemerkt dazu, daß die 

Mineralien gleihfam aus ihrer Mutterlauge ausfryftallifirt jeyen, und 

daß fie davon in ihrer Mafle mehr oder weniger einfchließen, welches 

in die Formel gebracht, darin gewiß noch fremder fey, als in den 
Kryſtallen felbft. Die Verbindungen in beftimmten Verhältniffen, fagt 

er, find beitimmten Gejehen unterworfen und geftatten nicht die Er- 

dichtung von Zivifchengraden, wie man fie gerade bedarf; die Krhftall- 

formen fprechen aud) ein Wort mit, welches in vielen Fällen verftanden 
werden kann und jtet3 die Aufmerkſamkeit auf fich ziehen muß; iſo⸗ 

morphe Subſtitutionen finden oft ſtatt, aber iſomorphe Körper ſub⸗ 

ſtituiren ſich einander nicht immer, und es iſt nicht erlaubt, alles, 

was die Formel zu einer iſomorphen Einheit bedarf, blindlings zu⸗ 

ſammenzuſchlagen.“ Speciell erklärt er ſich gegen Gerhard ts Formeln 

für den Amphibol und Augit, welche als Ro Si? bezeichnet werden und 

gegen die Formeln für die Feldſpäthe, bei welchen Gerhardt ein 

Glied zu 2Rs Sia annimmt, das zweite aber als 3R SiS oder 6, 7, 9 

Miſchungsgewichte diejes Stlicates in die Formel bringt, da doch, mie 

Berzelius bemerkt, fo große Abweichungen in der Kryftallform fich 

nicht ausdrüden. 

I Karl Friedrich Gerhardt, geb. 1816 zu Straßburg, geft. 1856 
ebenda, zuletzt Profeſſor ver Chemie an der Facultät der Wiffenfchaften. 
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Wie bei Gerharbt ging aber auch bei fpäteren Rechnern das 

Streben dahin, theil® einfachere Formeln zu gewinnen, theila bie 

Mineralmifchungen, welche man geeinigt haben wollte, wenn auch mit 

Umgehung der Berzeliusichen Vorichriften, unter eine gemeinfchaft- 

liche Formel zu bringen. Das Gebiet der Silicate war dafür der 
Haupttummelplag und ift e8 noch, und ſchon der Umjtand, daß man 

über die Zuſammenſetzung der Kiefelerde niemals ficher und einig var, 

mußte zu verfchtebenen Yormeln mehr oder weniger berechtigen. Diefe 

Erde hatte bei Berzelius und feinen Schülern das Zeichen Si 

(Berzelius befprach auch ſchon Si und Si), bei Laurent tft fie Si, 

bei Gaudin, 2. Gmelin, Marignac u. a. Si, bei Boedeker 

Si? O4 (die Zufammenfeßung der natürlichen Silicate. Göttingen. (1857). 

Es ift ſeltſam, daß Berzelius unter den Gründen, bie Kieſelerde 

als Si zu betrachten, anführt, daß dann eine Analogie der Conftitution 
des Orthoflas mit dem Alaun ftattfinde (Yahresb. 14. ©. 116); ber 

Schluß für Si aus den Beobachtungen von Marignac! (Snitit. 1858), 

daß die Fluoride von Silieium und Zinn in gewiſſen Salzen fich ifo» 

morph vertreten, ift aber aud nicht ohne Bedenken anzunehmen, wenn 

auch die Zinnfäure Sb ift, wie dabei vorausgeſetzt wird. Die Kruftalle 

ver Kiefelfäure, des Quarzes, haben nicht die entferntefte Aehnlichkeit 

mit denen der Zinnfäure oder des Kafliterit3, auch kryſtalliſirt das 

Silicium nad) Senarmont und Descloizeaur tefleral, das Binn 

aber nach Miller quadratiſch.? 

War aud die Gleichheit der Form als Beweis gleicher Mifchung, 

wie man früher geglaubt hatte, nah Mitſcherlich's erwähnten Beob⸗ 

achtungen nicht mehr haltbar, fo wurden anderſeits Mifchungen mit 

der Form in einen Zufammenhang gebracht, wie es vorher nicht ges 
ſchehen konnte. Es war aber die Lehre vom Iſomorphismus kaum 

1 Zean Charles Marignac, geb. 1817 zu Genf, Profeſſor der Chemie 
an ber Academie dafelbft. 

2 Neuerlich bat Th. Scheerer gewichtige Gründe für die Zufammenfegung 
Si gegeben. Annalen ver Chemie und Pharmacie von Wähler und v. Lie 
kig. Bd. 116. Poggend. Ann. d. Phyf. u. Chem. Bo. 118. 
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and Licht getreten, als die Ausfichten, melde fie für die Erkenntniß 

des Zufammenhangs von Krhftallifation und Mifchung eröffnet hatte, 

durch die Entdedung des Dimorphismus (1821), welchem bald ein 

Tri: und Polymorphigmus folgte, getrübt ward. Es ift des Dimor⸗ 

phismus bereitö oben erwähnt worden. Mitfcherlich hatte gefunden, 

daß ein und derfelbe Körper, aus einerlei Stoffen nach gleichen Ver⸗ 

hältniſſen zuſammengeſetzt, doch ziveierlei gegenfeitig nicht von einander 

ableitbare Formen annehmen fünne. Es Tonnte alfo von einer, nament⸗ 

lich neuen, Form fein Schluß mehr auf die Mifchung gemacht werben, 

fie fonnte eine eigenthümliche, fie Tonnte aber auch eine längft befannte 

jeyn. Da man im Intereſſe aller diefer Verhältniffe anfing, bie 

Kryftallifationen der Mineralien genauer zu vergleichen, fo ftellte fich 

bald noch eine andere Erjcheinung heraus, melde die Anficht des bis⸗ 

herigen Iſomorphismus, menn nicht unhaltbar zu machen ſchien, doch 

merklich verändern mußte. Es zeigte ſich nämlich, daß in den Syſtemen 

der Monoarien auch ein Iſomorphismus für Mifchungen beftehe, welche 

nicht die entferntefte Verwandtſchaft oder Beziehung zu einander ver: 

rietben. Unter einzelnen beobachteten Fällen war der von Breit: 

haupt, daß Chalfopyrit und Braunit, mejentlich won gleicher Form, 

einer der feltfamiten. Ich unternahm nun eine umfaſſendere Unter: 

ſuchung dieſes Verhältniffes und fand diefelben Kryſtallreihen bei den 

verſchiedenſten Mifchungen, fo bei Anatag und Apophyllit; Uranit und 

Veſuvian; Caleit und Hämatit, Korund, Menakanit, Chalfophyllit; 

Smithfonit und Pyrargyrit; Quarz und Smaragd und Apatit, Chal: 

tofin, Salpeter und Cordierit, Manganit und Prehnit, Antimonit und 

Bitterſalz, Tinkal und Augit ꝛc. Die Aehnlichfeit der unmittelbar 

oder durch Ableitung erkannten Formen biefer Mineralien war fogar 
oft größer und die Webereinftimmung in den Winkeln vollfommener, 

als bei den ifomorphen Mifchungen Mitſcherlichs. Abgefehen alſo 

vom Dimorphismus zeigte fich, daß bei monvaren Syitemen ifomorphe 

oder homöomorphe Kruftallifation keineswegs gleiche oder nach vica- 

rirenden Beftandtheilen gleiche Mifchung verbinden müffe. (Beitrag zur 

ntniß tfometrifcher und homöometrifcher Kryſtallreihen. Schweigger⸗ 
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Seidel N. Jahrb. der Chem. u. Phyſ. Bd. IV. 1832.) Eine ähnliche 

erweiterte Zufammenftellung folgte durch Breithbaupt (Erdmann's 

Journ. IV. 1835), welcher glaubte, daraus den Schluß ziehen zu 

dürfen, daß jede chemische Subſtanz unter gewiſſen Bedingungen der 

Annahme eines jeden Kryſtalliſationsſyſtems fähig jey. — Die ausge⸗ 

dehnteſten Vergleichungen biefer Art bat Dana angeftellt und eine 

Reihe von ifomorphen Species (auch den Spaltungsverhältnifien nach) 

aufgefunden, welche zum Theil eine höchſt verſchiedene Mifchung haben. 

(American Journal of Science and Arts. 8. 9. 16. 17. 18 von 

1850—54 u. Annals of the Lyceum of Natural History of New York 

vol. VI. 1854.) G. Roje, Hunt, Nordenstiöld, 3. Brooke u. a. 

haben Beifpiele dafür geliefert. Dana nennt den Iſomorphismus bei 

chemifcher nicht analoger Mifchung den heteronomifchen, im Gegen: 

faß zu dem gewöhnlichen iſonomiſchen; Delafoffe nennt jenen 

Blefiomorphismus. (Comptes rend. 32. 1851.) 

Diefe Räthſel des Iſomorphismus find Gegenftand mehrfacher 

Unterfuhungen geweien. Th. Scheerer kündigte 1846 (Pogg. Ann. 64) 

eine eigenthümliche Iſomorphie an, welche ex die polymere nannte 

(Polymerie). Er nahm an, daß in den betreffenden Mifchungen für 

gleiche Form, nicht wie bei dem bisherigen (monomeren) Iſomorphis⸗ 

mus Atom für Atom, fondern daß eine Mehrzahl von Atomen des 

einen Stoffes durch ein Atom des andern vertreten werde. mR’ follte 

ein Vertreter ſeyn können von R, oder auch mR’ ein Vertreter von 

nR, wie fhon v. Bonsborff' (1821) auf eine Bertretung bon 

drei Atome Thonerde für zwei Atome Kieſelerde hingewieſen hatte, 

Scheerer murbe zu dieſer Idee zunächſt durch ein mit dem Corbierit 

in der Form übereniftimmendes, chemifch aber namentlich durch einen 

Waflergehalt verſchiedenes Mineral, beitimmt, welches er Alpaftolith 

nannte. Er zeigte, wie ihre Mifchung auf gleiche allgemeine Formel 

zu bringen ſey, wenn eine Vertretung von 1 Atom Talkerde dureh 

1 B. Adolph von Bonsborff, geb. 1791 zu Abo, gefl. 1839 zu Hel⸗ 
fingfors, Brofeffor der Chemie an ber Univerfität bajelbft. 
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3 Atome Waffer zugegeben werde. Er nahm ferner, wie Bonsdorff, 

ein Vertreten von 3X für 28i an. Unter biefen Borausfekungen 
berechnete er eine Reihe von Mineralmifchungen, es ftellte ſich aber 

bald heraus, daß, wenn auch für einzelne Fälle damit die verlangte 

Webereinftimmung erzielt wurbe, in einer Mehrzahl anderer die ver: 

jchiedenartigften Hindernifje eine folche nicht zuließen. Es ergab fidh 

unter andern, baß bei Anwendung dieſer Vertretung die meiften ber 

berechneten Mifchungen, wenn auch von gleicher Kruftallifation, doch 

nicht zu einer gleichen allgemeinen chemifchen Formel führten, daß 

umgekehrt, wenn fich die chemifche Formel als allgemein gleich erwies, 

nun öfters die Kryftallifation der betreffenden Miſchungen in feiner 

Beziehung ftand und daß die Theorie auf die kryſtallographiſch und 

chemifch wohl gefannten fogenannten Zeolithe fi) nit anwendbar 

zeigte, bei welchen Scheerer dem Waſſer die von jeher vage Bedeu: 

tung von Kryſtallwaſſer gab. Es fam dazu, daß der Afpafiolith und 

ähnliche Mineralien, auf welche die Theorie paßte, von den meiften 

Mineralogen als Zerjegungsproducte befunden wurden und daß in 

manchen Fällen ein Vertreten von 2, ober auch 4 oder 5# befiere 

Refultate gab ald das angenommene Berhältniß von 37 gegen 1 Mg. 
(Naumann in Wöhler und Liebig’d Ann. LXIV. 1847.) Wenn 

daher a priori gegen Scheerer’3 Anfchauung nicht? zu erinnern und 

ein Borgang wohl fo denkbar war, wie er ihn genommen, fo verlor 

fie wenigften® die allgemeine Geltung durch die mandherlei Ausnahmen, 

welche vorfamen. Eine ähnliche Theorie ftellte 1848 Hermann! auf 

und nannte fie Heteromerie. (Erdmann Journ. 43. 1848.) Er 

nimmt an, daß ungleich zufammengefehte Körper gleiche Kruftallform 

haben können, mas, wie oben gejagt worden, hinlänglich erwieſen ift, 

und daß, wenn dergleichen Körper oder ihre Mifchungen Verbindungen 

mit einander eingehen, das Produkt die Form der Glieder habe. Diefe 

Glieder zu finden ſey Sache der Rechnung und der Erfahrung oder 

1 Hans Rudolph Hermann, geb. am 12. Mai 1806 zu Dresben, 

re bei der Anftalt für künſtliche Diineralwäfler zu Moskau. 
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des Nachmweifes ihrer Eriftenz mit der vorausgeſetzten Kruftallifation. 

Die Rechnung kann verfchiedene Arten von Glievern für gleiches 

Refultat ihrer Miihung ausmitteln, an dem genannten Nachweis 

diefer tjolirten Glieder in der Natur fehlt es aber in zahlreichen Fällen. 

Sceerer bat gezeigt, daß die Heteromerie in der Hauptſache mit feiner 

Polymerie übereinlomme; denn wenn z. B. nad Hermann beteromere 

Glieder die Mifchungen A2 Si, Rs Si2, 5 Sit wären, fo kann man 
jegen: 

R38i2 — R2Si + Ri und 
RSSit— R28i + ai, 

man Tann’ folglich die Glieder auf R2Si und Ri rebuciren; da aber 

RSi— R2$i?, fo wäre der Iſomorphismus dadurch erflärt, daß Si 

polymer ifomorph mit Si? ꝛc. (Homorphismus und Polymerer:Sfo: 

morphismus. V. Th. Scheerer. Braunfchiweig. 1850.) 

Ich habe gezeigt, daß man in gleicher Weiſe die Zahl der Atome 

von Si gleichſetzen unb die der Bafen verſchieden machen kann, indem 

Arsi — Reit 

RsSi2 — Rsßia 
R5Si4, wo fi dann der Bolymerismus unter Hinweiſung ber gleichen 
Kryſtalliſation für SR, HR und SA ergeben würde. (Ueber Iſomorphie, 

Dimerpbie, Polymerie und Heteromerie. Erdm. Journ. 49. 1850.) 

Die Unficherheit der Beurtheilung ſolcher Glieder tritt bier deutlich 

berbor, und wenn Si ifomorph mit mSi, und R mit mi, wie dieſe 
Beifpiele darthun würden, ferner BR und 2R ifomorph mit Ä und R, 
wie eine weitere Annahme beftimmt, wo wäre bann eine geſetzliche 

Grenze für derlei Vertretungen überhaupt zu finden? Hermann be 

trachtet Mifchungen aus beteromeren Glievern ala Aggregate ber 

lesteren, fo daß die Glieder ihre Eigenthümlichleiten phyſiſcher und 

chemifcher Art in der Verbindung, welche das Aggregat vorftellt, nicht 

verlieren, wie diefes in Bezug auf die Beftanbtheile bei eigentlichen 

chemiſchen Verbindungen ber Fall ift. Die heteromeren Molecule fönnen 

fi) auch vereinigen, wenn ihre Kryſtalliſation nur eine theilweiſe 

d 
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ähnliche ift, daher Glimmer vorfommen, melde ſich im polarifirten Licht 

theilweiſe als einarig und theilweiſe ala zweiagig verhalten. Hermann 

nimmt mit Dana an, daß fih A dur SR vertreten laſſe, au R 

durch 2R, ferner daß R durch 1 Atom Wafler und wie Scheerer 

angenommen, daß 3H für 1Mg ifomorpb eintreten können. Er bat 

die heteromeren Glieder für eine Reihe von Mineralien berechnet und 

die Refultate in feinem Werk: „Heteromeres Mineral⸗Syſtem.“ Moslau 

und Leipzig. 2 ed. 1860 mitgetheilt. 1 

Rammelsberg? hat die Heteromerie beftritten (deſſen Hand⸗ 

wörterbuch des chem. Theils der Mineralogie. Viertes Supplem. 1849), 

gleichwohl wendet er ſie bei den Miſchungsberechnungen an, indem er 

z. B., ähnlich wie Hermann, beim Turmalin verſchiedene nicht 

monomer iſomorphe Miſchungen angibt; ſo bei den Feldſpäthen, Am⸗ 

phibolen ze. Wenn dieſe zuſammenkryſtallifiren, was nicht unwahr⸗ 

ſcheinlich geſchehen kann, fo hat man den Heteromerismus Hermann's. 

Man muß den Fleiß und die Mühe anerkennen, welche ſich Scheerer, 

Hermann und Rammelsberg um die Erforſchung beſagter Ver- 
hältniſſe gegeben haben, beſtimmte Geſetze dafür laſſen ſich aber noch 

nicht folgern und das Reſultat iſt weſentlich nur die Erweiterung der 

Kenntniß der Mineralreihe, welche bei ſtöchiometriſch verſchiedener 

Miſchung gleiche Kryftalliſation haben. Die Räthſel der Iſomorphie 

von Anatas und Apophyllit, Smithſonit und Pyrargyrit, Tinkal und 

Augit ꝛc. find noch fo ungelösſst wie vor dreißig Jahren, wo fie zuerſt 

zur Sprache famen, wie oben angegeben if. Wenn man übrigen® 

bedenkt, mie felten das Material eines Mineral volllommen rein und 

homogen ijt, wie es in ber Natur ber Kruftalliiation liegt, daß fremd⸗ 

artige Einfchlüffe zu den gewöhnlichen Erfcheinungen gehören, wenn 

man weiter bedenkt, wie wenig mande Analytiler hierauf Rüdficht 
nehmen und wie wenige unter ben vielen, welche analyfiren, eine 

1 Auch in Erdmann's Journ. 43. 1848. und 74, und 75. Bd. 1858. 
2 Karl Friedrih Rammelsberg, geb. am 1. April 1813 zu Berlin, 

Brofeffor der Chemie an ber Univerfität vafelbft und Lehrer ber Chemie am 
tgl, Gewerbeinftitut. 
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völlig correcte Analyſe auszuführen im Stande find, und wenn man 

überbieß mit Volger in Erwägung zieht, daß die Stabilität ver 

Mineralproducte nicht fo ficher ift, ald man oft angenommen, fo er: 

fiehbt man mwohl, daß auch für die zugänglicheren Yälle, wie bei den 

Silicaten durch ftöchiometrifche Hypothefen und Rechnungen, die ſchwan⸗ 

enden Differenzen der Analyſen nicht als gejetliche darzuſtellen ſeyn 

werden und daß man bezüglichen Speculationen nicht zu viel Werth 

beilegen muß, wenn man fich den Blid frei erhalten und nicht in 

complicirte Erflärungen verfallen will, wo am Ende nicht? weiter ala 

eines der eben erwähnten Verhältniſſe die Urfache des Räthſels ift. 

Für die Iſomorphie nicht analog conftituirter Mifchungen ift noch 

von anderer Seite eine Erklärung verfucht worden. Schon im Jahre 

1840 hat Graf Schaffgotſch (Pogg. Ann. 48 u. Berzel. Jahresb. 20) 

bie Iſomorphie von Calcit und Nitratin oder Salpeter damit zu er: 

Hären gefucht, daß Kali und Natrum nicht wie der Kalk zufammen- 

gejebt ſeyen, dieſer fey R, jene R. Unter diefer Annahme könne man 

für den Galeit fchreiben Ca + C + 30, für den Salpeter aber 

2K + 2N + 60, und es zeige fi, daß '/ Atom des letzteren 

Salzes eben fo viel Atome feiner Elemente enthalte, wie 1 Atom bes 

eriteren Salzes, womit die Iſomorphie erflärt werde. Berzelius 

erinnert, daß man durch bergleichen Veränderungen feine zuverläflige 

Grllärung erhalte, denn BaM fey iſomorph mit NaS, wolle man für 

das Natrum aud Na fegen, fo helfe doch Feine Multiplication oder 

Divifion, um die Atomzahl in beiden Salzen gleich oder proportional 

zu machen, denn fie bliebe in den beiden Salzen immer wie 11 zu 

6; man müfle alſo für diefen Fall die Zufammenfetung des Na⸗ 

trums wieder anders nehmen und Na fchreiben ober für das Sulphat 

1 In Betreff der Dimorphie ftellt Graf Schaffgotfch die Hypotheſe auf, 
daß fie vielleicht davon herrühren kann, daß bie Anzahl der einfachen Atome 
fih in der einen von den beiden Kryſtallformen verbopple. Ich bin fpäter zu 
einem ähnlichen Schluß gelommen, ohne daß mir die Anficht von Schaffgotfch 
befannt war. (Vergl. Erdmann’s Journ. 49. 1850.) 

Graf I. 8. Marimilian Schaffgotf, geb. 1816 am 11. Mai zu 
Prag, Privatmann in Berlin. 
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beide die ſehr ähnlichen Zahlen 54,5 und 51,5. Dana hat in ähn⸗ 

licher Weife die Atomvolume einer großen Reihe von Mineralien be 

rechnet und unter andern das Nefultat erhalten, daß die fünf von 

Rammelsberg für den Turmalin aufgeftellten Mifchungen ganz 

diefelbe Hauptzahl, nämlich 44 geben. Er zieht die Folgerungen, daß 

iſomorphen Körpern, mit oder ohne Aehnlichkeit der Miſchung, gleiches 

oder proportionales ſpecifiſches Atomvolum zulomme, daß eine Ber 

jchiedenheit der Spaltbarfeit dabei nicht von Belang zu ſeyn fcheine, 

daß Körper von einem gleichen fpecififchen Atomvolum völlig verſchiedene 

Form haben können (wie Duarz und Albit), das fpecififche Atom⸗ 

volum allein alfo keinen ficheren Schluß auf die Kryſtalliſation zulaſſe. 

Wie ſchwankend aber noch .ver Boden ift, auf welchem fich ber: 

artige Unterfuchungen beivegen, zeigt eine betreffende Arbeit von 

H. Schröder ' (Neue Beiträge zur Bolumtheorie. Pogg. Ann. CV. 

1859), aus welcher hervorgeht, daß die Atomvolume ifomorpher Ber: 

bindungen im Allgemeinen ganz eben fo weit auseinander liegen, als 
die Atomvolume entfprechender heteromorpher Verbindungen; daß gleiches 

Atombolum (Iſoſterismus) von Iſomorphismus nicht bedingt wird, 

eben fo wenig genähertes Atomvolum, obwohl es bei einzelnen Gruppen 

fich fo zeigt. Eine Abhängigkeit der Aren und Winkel ifomorpher Körper 

von der abfoluten Größe ihres Atombolums beftätigt fich. nicht und 

Temperaturverfchiedenheiten als Grund vifferirender Beobachtungen 

kommen nie fo bebeutend vor, daß fie von weſentlichem Einflufle 

wären. Hämatit und Korund bifferiren in ben Winkeln um 8’, im 

Atomvolum wie 15,3 : 12,9. Sollte das Bolum des Hämatit gleich 

dem des Korund werben, fo müßte jener um 4000 bis 5000° abge: 

fühlt oder der Korund um eben fo viel erwärmt erben. 

1Heinrich Schröder, geb. 1810 am 28. Sept. zu Münden, Director 
der höheren Bürgerfchule zu Mannheim. 
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Discuſſion der Analyſen mefentlich gefördert worden, doch hat ſchon 

Berzelius gemahnt, nicht zu vergeflen, daß die Refultate der Be: 

rechnungen ihren Grund aud in fehlerhaften Analyſen haben können. 

(Jahresb. 10. 1831. S. 164.) 
Die iſomorphen Verhältniſſe veranlaßten mancherlei Aenderung der 

Anſicht über die Zuſammenſetzung bekannter Verbindungen, mithin 

auch Aenderung der chemiſchen Zeichen und Formeln. Die iſomorphen 

Gruppen ſelbſt betreffend, ſuchte Gerhardti (Erdm. Journ. IV. 1835) 

geltend zu machen, daß man alle analog zufammengefeßten Drybe als 

iſomorph und vicarirend anzufehen habe, während früher Mitfcher: 

lich gewiſſe Beichränfungen dafür angenommen hatte Gerhardt 

hat nach feiner Anficht ſämmtliche Silicate neu berechnet und formulirt. 

Berzelius (Sahresber. 16. 1836. ©. 165) bemerkt dazu, daß die 

Mineralien gleihfam aus ihrer Mutterlauge ausfryftallifirt jeyen, und 

daß fie davon in ihrer Mafje mehr oder weniger einjchließen, welches 

in die Formel gebracht, darin gewiß noch fremder fey, als in den 
Kryſtallen felbft. Die Verbindungen in beftimmten Verhältniflen, jagt 

er, find beftimmten Gefeben unterworfen und geftatten nicht die Er- 

dichtung von Zwiſchengraden, wie man fie gerade bevarf; die Krhftall- 

formen ſprechen auch ein Wort mit, welches in vielen Fällen verftanden 
werben Tann und ftets die Aufmerffamfeit auf ſich ziehen muß; ifo: 
morphe Subftitutionen finden oft ftatt, aber ifomorphe Körper ſub⸗ 

ftituiren fich einander nicht immer, und es ift nicht erlaubt, alles, 

was die Formel zu einer ifomorphen Einheit bebarf, blindlings zu: 

jammenzufchlagen.“ Speciell erklärt er fih gegen Gerhardt’s Formeln 

für den Amphibol und Augit, welche als Ro Si? bezeichnet werden und 

gegen die Formeln für die Feldſpäthe, bei welchen Gerhardt ein 

Glied zu 2Rs gi⸗ annimmt, das zweite aber ala SR Si3 oder 6, 7,9 

Miſchungsgewichte diefes Silicates in die Formel bringt, da doch, wie 

Berzelius bemerkt, fo große Abweichungen in ber Kryſtallform fich 

nicht ausbrüden. 

I Karl Friedrich Gerhardt, geb. 1816 zu Straßburg, geft. 1856 
ebenda, zuletzt Brofefior der Chemie an der Facultät der WWiffenfchaften. 
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Wie bei Gerhardt ging aber auch bei fpäteren Rechnern das 

Streben dahin, theils einfachere Formeln zu gewinnen, theild die 

Mineralmifchungen, welche man geeinigt haben wollte, wenn auch mit 

Umgehung der Berz elius'ſchen Vorfchriften, unter eine gemeinjchaft- 

liche Formel zu bringen. Das Gebiet der Silicate war dafür ber 

Haupttummelplag und ift e8 noch, und ſchon ber Umstand, dag man 

über die Zufammenfeßung der Kiefelerde niemals ficher und einig war, 

mußte zu verjchienenen Formeln mehr oder meniger berechtigen. Diefe 

Erde hatte bei Berzelius und feinen Schülern das Zeichen Si 

(Berzelius beſprach auch jchon Si und Si), bei Laurent ift fie Si, 

bei Gaudin, 8 Gmelin, Marignac u. a. Si, bei Boedeker 

Si? 04 (die Zufammenfegung der natürlichen Silicate. Göttingen. (1857). 

Es ift feltfam, daß Berzelius unter den Gründen, bie Kieſelerde 

als Si zu betrachten, anführt, daß dann eine Analogie der Conftitution 
des Orthoklas mit dem Alaun ftattfinde (Jahresb. 14. ©. 116); ber 

Schluß für Si aus den Beobachtungen von Marignac! (Inſtit. 1858), 

daß die Fluoride von Silicium und Zinn in gewiſſen Salzen ſich ifo: 

morph vertreten, ift aber auch nicht ohne Bedenken anzunehmen, wenn 

auch die Zinnſäure Sb ift, wie dabei vorausgeſetzt wird. Die Kryftalle 
ber Kiefelfäure, des Quarzes, haben nicht die entferntefte Aehnlichkeit 

mit denen der Zinnfäure oder des Kafliterits, auch kryſtalliſirt das 

Silicium nad) Senarmont und Descloizeaur tefleral, das Zinn 

aber nah Miller quabratiich. ? 

War auch die Gleichheit der Form als Beweis gleicher Mifchung, 

wie man früher geglaubt hatte, nad Mitſcherlich's erwähnten Beob- 

achtungen nicht mehr haltbar, fo wurden anderſeits Mifchungen mit 

der Form in einen Zufammenhang gebracht, wie es vorher nicht ge 

ichehen fonnte. Es war aber die Lehre vom Iſomorphismus Taum 

1 Zean Charles Marignac, geb. 1817 zu Genf, Profeffor der Chemie 
an der Academie daſelbſt. 

2 Neuerlich bat Th. Scheerer gewicdhtige Gründe für die Zufammenfeßung 
Si gegeben. Annalen der Chemie und Pharmacie von Wöhler und v. Lie 
big. Br. 116. Poggend. Ann. d. Phyf. u. Chem. Bd. 118, 
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ans Licht getreten, als die Ausfichten, welche fie für die Erkenntniß 

des Zufammenhangs von Kryftallifation und Mifchung eröffnet hatte, 

durch die Entdedung des Dimorphigmus (1821), welchem bald ein 

Tri: und Polymorphismus folgte, getrübt ward. Es ift des Dimor- 

phismus bereitö oben erwähnt worden. Mitjcherlich hatte gefunden, 

daß ein und derjelbe Körper, aus einerlei Stoffen nad) gleichen Ber: 

hältniffen zufammengefeßt, doch zmeierlei gegenfeitig nicht von einander 

ableitbare Formen annehmen könne. Es konnte alſo von einer, nament- 

lich neuen, Form kein Schluß mehr auf die Mifchung gemacht werden, 

fie fonnte eine eigenthümliche, fie Tonnte aber auch eine längft befannte 

jeyn. Da man im Intereſſe aller diefer Verhältniffe anfing, bie 

Kryſtalliſationen der Mineralien genauer zu vergleichen, jo ftellte fich 

bald noch eine andere Erjcheinung heraus, welche die Anficht des bis- 

herigen Iſomorphismus, wenn nicht unbaltbar zu machen fdhien, doch 

merklich verändern mußte. Es zeigte fich nämlich, daß in den Syſtemen 

der Monvarien auch ein Iſomorphismus für Mifchungen beftehe, welche 

nicht die entferntejte Verwandtſchaft oder Beziehung zu einander ver- 

riethen. Unter einzelnen beobachteten Fällen war der von Breit: 

haupt, daß Chalfopyrit und Braunit, weſentlich von gleicher Form, 

einer der ſeltſamſten. ch unternahm nun eine umfafjendere Unter: 

ſuchung dieſes Verhältniſſes und fand diefelben Kryſtallreihen bei den 

verichiedeniten Mifchungen, fo bei Anatas und Apophyllit; Uranit und 

Befuvian; Calcit und Hämatit, Korund, Menakanit, Challophyllit; 

Smithfonit und Pyrargyrit; Duarz und Smaragd und Apatit, Chal- 
tofin, Salpeter und Cordierit, Manganit und Prehnit, Antimonit und 
Bitterfalz, Tinkal und Augit ꝛc. Die Aehnlichkeit der unmittelbar 

oder durch Ableitung erfannten Formen diefer Mineralien war fogar 
oft größer und die Uebereinftimmung in ten Winkeln vollfommener, 

als bei den ifomorphen Miſchungen Mitſcherlichs. Abgeſehen alfo 

vom Dimorphismus zeigte ſich, daß bei monoaren Syſtemen ifomorphe 

oder homöomorphe Kryftallifation keineswegs gleiche oder nach vica⸗ 

rirenden Beltanbtheilen gleiche Miſchung verbinden müffe. (Beitrag zur 

Kenntniß ifometrifcher und homöometriſcher Kryftallreihen. Schmweigger- 
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Seidel N. Jahrb. der Chem. u. Phyſ. Bd. IV. 1832.) Eine ähnliche 

erweiterte Zufammenftellung folgte durch Breithaupt (Erdmann's 

Journ. IV. 1835), welcder glaubte, daraus den Schluß ziehen zu 

dürfen, daß jede chemifche Subftang unter gewillen Bebingungen ber 

Annahme eines jeden Kryſtalliſationsſyſtems fähig jey. — Die ausge: 

dehnteſten Bergleichungen biefer Art bat Dana angeitellt und eine 

Reihe von ifomorphen Specied (au den Spaltungsverhältnifien nad) 

aufgefunden, welche zum Theil eine höchſt verfchiedene Mifchung haben. 

(American Journal of Science and Arts. 3. 9. 16. 17. 18 von 

1850—54 u. Annals of the Lyceum of Natural History of New York 

vol. VI. 1854.) G. Rofe, Hunt, Nordenjtiöld, 3. Brooke u. a, 

baben Beifpiele dafür geliefert. Dana nennt den Iſomorphismus bei 

chemischer nicht analoger Miſchung den heter onomiſchen, im Gegen: 

fab zu dem gewöhnlichen tjonomifhen; Delafofje nennt jenen 

Pleſiomorphismus. (Comptes rend. 32. 1851.) 

Diefe Rätbfel des Iſomorphismus find Gegenftand mehrfacher 

Unterfuchhungen geweſen. Th. Scheerer fündigte 1846 (Pogg. Ann. 64) 

eine eigenthümliche Sfomorphie an, welche er die polymere nannte 

(Polymerie). Er nahm an, daß in den betreffenden Mifchungen für 
gleiche Form, nicht wie bei dem bisherigen (monomeren) Iſomorphis⸗ 

mus Atom für Atom, fondern daß eine Mehrzahl von Atomen bes 

einen Stoffes durch ein Atom des andern vertreten werde. mR’ follte 

ein Vertreter ſeyn können von R, oder auch mR’ ein Vertreter von 

nR, wie ſchon v. Bonsdorff! (1821) auf eine Vertretung von 

drei Atome Thonerbe für zwei Atome Kieſelerde hingewieſen hatte. 

Scheerer wurde zu dieſer Idee zunächſt durch ein mit dem Cordierit 

in der Form übereniftimmenbes, chemifch aber namentlich durch einen 

Waflergehalt verjchievenes Mineral, bejtimmt, welches er Aſpaſiolith 

nannte. Er zeigte, wie ihre Mifchung auf gleiche allgemeine Formel 

zu bringen jey, wenn eine Bertretung von 1 Atom Tallkerde durch 

18. Adolph von Bonsporff, geb. 1791 zu Abo, geft. 1839 zu Hel⸗ 
fingfors, Profeſſor der Chemie an der Univerfität bafelbft. 
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3 Atome Wafler zugegeben werde. Er nahm ferner, wie Bonsdorff, 

ein Bertreten von 3X1 für 28i an. Unter diefen Vorausſetzungen 
berechnete er eine Reihe von Mineralmifchungen, es ftellte fi) aber 

bald heraus, daß, wenn auch für einzelne Fälle damit die verlangte 

Webereinftimmung erzielt wurde, in einer Mehrzahl anderer die ver- 

ſchiedenartigſten Hindernifje eine folche nicht zuließen. Es ergab fich 

unter andern, baß bei Anwendung diefer Vertretung die meiften ber 

berechneten Mifchungen, wenn auch von gleicher Kryftallifation, doch 

nicht zu einer gleichen allgemeinen chemifchen Formel führten, daß 
umgekehrt, wenn ſich die chemische Formel als allgemein gleich erwies, 

nun öfterd die Kryſtalliſation der betreffenden Mifchungen in feiner 

Beziehung ftand und daß die Theorie auf die kryſtallographiſch und 

hemifch wohl gelannten fogenannten Beolithe fi) nicht anwendbar 

zeigte, bei weldhen Scheerer dem Wafler die von jeher vage Bedeu: 

tung von Kryſtallwaſſer gab. Es fam dazu, daß der Afpafiolith und 

ähnliche Mineralien, auf welche die Theorie paßte, von den meiften 

Mineralogen als Zerjegungsproducte befunden wurden und daß in 

manchen Fällen ein Vertreten von 2%, oder auch 4 oder 5 FE beflere 

Refultate gab als das angenommene Verhältniß von 3H gegen 1 Mg. 
(Naumann in Wöhler und Liebig’3 Ann. LXIV. 1847.) Wenn 

daher a priori gegen Scheerer’3 Anfchauung nichts zu erinnern und 

ein Vorgang wohl fo denkbar war, wie er ihn genommen, fo verlor 

fie wenigſtens die allgemeine Geltung durch die mandherlei Ausnahmen, 

welche vorkamen. Eine ähnliche Theorie ftellte 1848 Hermann! auf 

und nannte fie Heteromerie. (Erdmann Journ. 43. 1848.) Er 

nimmt an, daß ungleich zufammengefeßte Körper gleiche Kruftallform 

haben können, was, wie oben gejagt worden, binlänglich ertwiefen ift, 

und daß, wenn dergleichen Körper oder ihre Mifchungen Verbindungen 

mit einander eingehen, das Produkt die Form ber Glieder habe. Diefe 

Glieder zu finden fey Sache der Rechnung und ber Erfahrung over 

1 Hans Rudolph Hermann, geb. am 12. Mai 1806 zu Dresben, 

Chemiler bei der Anftalt für künſtliche Mineralwäſſer zu Moslan. 
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des Nachweiſes ihrer Eriftenz mit der vorausgeſetzten Kryſtalliſation. 

Die Rechnung kann verfchievene Arten von Gliedern für gleiches 

Refultat ihrer Mifchung ausmitteln, an dem genannten Nachweis 

diefer tfolirten Glieder in der Natur fehlt es aber in zahlreichen Fällen. 

Scheerer hat gezeigt, daß die Heteromerie in der Hauptſache mit feiner 

Polymerie übereinlomme; denn wenn 5. B. nad) Hermann heteromere 

Glieder die Miſchungen R2 Si, As Si2, As Sit wären, fo kann man 
ſetzen: 

Rssi? — Ardi + Köi und 

R58i4 — KR 2Si 43üsöi, 

man Tann’ folglich die Glieder auf R2Si und Üsi rebuciren; da aber 
RSi— R2$i2, fo wäre der Homorphismus dadurch erflärt, daß Si 
polymer iſomorph mit Si? ꝛc. (Iſomorphismus und Polymerer:$fo- 
morphismus. V. Th. Scheerer. Braunfchweig. 1850.) 

Sch habe gezeigt, daß man in gleicher Weife die Zahl der Atome 

von Si gleichſetzen und die der Baſen verichieden machen Tann, indem 

Ri = Kit 
1352 = Rsit 

R5Si4, wo fi) dann der Bolymeriömus unter Hinweiſung der gleichen 
Kryſtalliſation für SR, 6R und 5Ä ergeben würde. (Leber Iſomorphie, 

Dimerphie, Polymerie und Heteromerie. Erbm. Journ. 49. 1850.) 

Die Unficherheit der Beurtbeilung folder Glieder tritt bier deutlich 

bevor, und wenn Si iſomorph mit mS$i, und R mit mft, mie biefe 

Beifpiele darthun würben, ferner 3 R und 2R ifomorpb mit A und R, 

wie eine meitere Annahme beftimmt, wo wäre dann eine gefehliche 

Grenze für derlei Vertretungen überhaupt zu finden? Hermann be 

trachtet Mifchungen aus beteromeren Glievern als Aggregate ber 

legteren, jo daß die Glieder ihre Eigenthümlichleiten phyſiſcher und 

chemischer Art in der Verbindung, welche das Aggregat vorftellt, nicht 

verlieren, wie diefes in Bezug auf die Beftanbtheile bei eigentlichen 

chemischen Verbindungen der Fall if. Die heteromeren Molecule können 

fih auch vereinigen, wenn ihre Kruftallifation nur eine theilweiſe 

R 
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ähnliche ift, daher Glimmer vorkommen, melche ſich im polarifirten Licht 

tbeilweife als einarig und theilmweife ala ziweiarig verhalten. Hermann 

nimmt mit Dana an, daß fi Ä ur SR vertreten laſſe, auch R 

dur 2R, ferner daß R dur 1 Atem Wafler und wie Scheerer 

angenommen, bag 35H für 1 Mg ifomorph eintreten können. Er bat 

die heteromeren Glieber für eine Reihe von Mineralien berechnet und 

die Refultate in feinem Werk: „Heteromeres Mineral⸗Syſtem.“ Moskau 

und Leipzig. 2 ed. 1860 mitgetheilt. 1 

Rammelsberg? hat die Heteromerie beftritten (deſſen Hand: 

wörterbuch deö chem. Theile der Mineralogie. Viertes Supplem. 1849), 
gleichwohl wendet er fie bei den Mifchungsberechnungen an, indem er 

z. B., äbnlih wie Hermann, beim Turmalin verſchiedene nicht 

monomer ifomorphe Mifchungen angibt; fo bei den Feldſpäthen, Am: 

phibolen zc. Wenn diefe zuſammenkryſtalliſiren, was nicht unwahr⸗ 

Scheinlich gefchehen Tann, fo hat man den Heteromerismus Hermann's. 
Man muß den Fleiß und die Mühe anerkennen, welche fih Scheerer, 

Hermann und Rammelsberg um die Erforfchung befagter Ver- 
hältniffe gegeben haben, beftimmte Geſetze dafür laſſen fich aber noch 

nicht folgern und das Refultat ift mefentlih nur die Erweiterung der 

Kenntnig der Mineralreihe, welche bei ftöchiometrifch verſchiedener 

Miſchung gleiche Kryftallifation haben. Die Räthſel der Iſomorphie 

von Anatas und Apophyllit, Smithfonit und Porargyrit, Tinfal und 

Augit ꝛc. find noch jo ungelöst wie vor breißig Jahren, wo fie zuerft 

zur Sprache famen, wie oben angegeben ift. Wenn man übrigen? 

bedenkt, wie felten das Material eines Minerald volllommen rein und 

homogen ift, wie e3 in der Natur der Kryftallifation liegt, daß fremd: 

artige Einichlüffe zu den gewöhnlichen Erfcheinungen gehören, wenn 

man weiter bedenkt, wie wenig manche Analytifer hierauf Rückſicht 
nehmen und wie wenige unter den vielen, welche analyfiren, eine 

1 Auch in Erbmann’s Journ, 43, 1848. und 74. und 75. Bd. 1858, 
2 Karl Friedrich Rammelsberg, geb. am 1. April 1813 zu Berlin, 

Brofefior der Chemie an der Univerfität dafelbft und Lehrer der Chemie am 
fönigl, Gewerbeiuftitut. 



2. Mineralchemie. | 329 

völlig correcte Analyfe auszuführen im Stande find, und wenn man 

überdieß mit Bolger in Erwägung zieht, daß die Stabilität ber 

Mineralproducte nicht fo ficher ift, ala man oft angenommen, fo er: 

fiehbt man wohl, daß auch für die zugänglicheren Fälle, wie bei den 

Silicaten durch ftöchiometrifche Hypothefen und Rechnungen, bie ſchwan⸗ 

enden Differenzen der Analyfen nicht als geſetzliche barzuftellen ſeyn 

merden und baß man bezüglichen Speculationen nicht zu viel Werth 

beilegen muß, wenn man fi den Blid frei erhalten und nicht in 

complicirte Erflärungen verfallen will, wo am Ende nichts weiter als 

eines der eben erwähnten Verhältnifje die Urfache des Räthſels tft. 

Für die Iſomorphie nicht analog conitituirter Mifchungen ift noch 

von anderer Seite eine Erklärung verfucht worden. Schon im Jahre 

1840 bat Graf Schaffgotſch (Pogg. Ann. 48 u. Berzel. Jahresb. 20) 

die Iſomorphie von Calcit und Nitratin oder Salpeter damit zu er- 

Hären geſucht, daß Kali und Natrum nicht wie der Kalk zufammen- 

gejeßt feyen, dieſer ſey R, jene R. Unter diefer Annahme Tünne man 

für den Calcit fchreiben Ca + C + 30, für den Salpeter aber 

a2K + 2N + 60, und e8 zeige fi, daß 1 Atom des leßteren 

Salzes eben fo viel Atome feiner Elemente enthalte, wie 1 Atom bes 

erfteren Salzes, womit die Iſomorphie erklärt werde.“ Berzelius 

erinnert, daß man durch dergleichen Beränberungen feine zuverläflige 

Erklärung erhalte, denn BaM fen iſomorph mit Nas, wolle man für 

das Natrum aud Na fegen, fo helfe doch feine Multiplication ober 
Divifion, um die Atomzahl in beiden Salzen gleich oder proportional 

zu maden, denn fie bliebe in den beiden Salzen immer wie 11 zu 

6; man müfle alfo für diefen Fall die Zufammenjegung des Na- 

trums wieder anders nehmen und Na fchreiben ober für das Sulphat 

1 In Betreff der Dimorphie ſtellt Graf Schaffgotfch die Hypothefe auf, 
daß fie vielleicht davon herrühren kann, daß die Anzahl der einfachen Atome 
fi) in der einen von den beiden Kryftallformen verbopple. Ich bin fpäter zu 
einem ähnlichen Schluß gelommen, ohne daß mir bie Anficht von Schaffgotfch 
befannt war. (Bergl, Erbmann’s Journ. 49. 1850.) 

Graf I. 8. Marimilian Schaffgotfh, geb. 1816 am 11. Mai zu 
Prag, Privatmann in Berlin. 
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NaS?, wo die Zahl der conftituirenden Atome = 11 in beiden Salzen 

gleih würde. Was hier paßt, paßt oben für den Nitratin oder Sal- 

peter ‘gegenüber dem Galcit wieder nicht. Dagegen ſchien eine befriebi- 

gerende Erklärung aus der Uebereinftimmung der Atomvolume folder 

Mifchungen berworzugehen oder aus einer Proportionalität derjelben. 

Hierauf hat H. Kopp! zuerſt aufmerffam gemacht (Pogg. Ann. 53. 

1841). Das Atomvolum eined Körpers ift ausgebrüdt dur den 

Duotienten aus feinem fpecifiihen Gewicht in fein Atomgewicht. Für 

die monomer:tfomorphen Mineralien zeigt fich gleiches oder wenigſtens 

annähernd gleiches Atomvolum, jo für Strontianit 250, für den 

ifomorphen Geruffit 257, fo für Dolomit, Dialogit, Siderit u. a. 
rhomboedriſche Garbonate wie 202, 206, 188 x. Man konnte alfo 

Schließen, daß der Sfomorphismus auch bei plefiomorphen ober polymeren 

Miihungen mit dem Atomvolum zufammenhänge. Da das Atompolum 

bon 1 Atom Nitratin 470 ift und das Atomvolum von 2 Atom 

Calcit = 463, fo fcheint die Iſomorphie diefer beiden Verbindungen 

daher zu rühren, daß ein Galcitfryftall 2 Atom Ca repräfentirt, 

wenn ein Nitratinfruftall 1 Atom NaN vorftellt. Würden diefe 

Miſchungen fich verbinden oder vertreten können, fo ließe fich erwarten, 

daß es in diefem Verhältniß der Zahl der Atome gefchehen mürbe. 

Dana zeigte 1850 (On the isomorphism and atomic vulume etc. 

Americ. Journ. IX.), daß die Aiomvolume ifomorpher Körper ſich 

näher fommen, wenn man das nad gewöhnlicher Weife berechnete 

Atomvolum durch die Anzahl der Elementaratome bividirt. Ein in 

diefer Art corrigirtes Atomvolum nennt er ein [pecififhes. So, 

führt er an, ſey das gewöhnlich berechnete Atombolum des Duarzes 

— 218,0; das des tfomorphen Chabafit? 4582,4; dinidirt man aber 

diefe Zahlen durdy die Zahl der conftituirenden Atome, alſo bei der 

Kieſelerde = Si durch 4, beim Chabafit = R3$i? + 3X18i? + 18H 
(Dana fchreibt H nicht ala Doppelatom) durch 89, fo erhält man für 

1 Hermann Kopp, geb. am 30. Oft. 1817 zu Hanan, Profeſſor der 
Phyſik und Chemie an der Univerſität zu Gießen. 
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beide die ſehr ähnlichen Zahlen 54,5 und 51,5. Dana hat in ähn⸗ 

licher Weife die Atomvolume einer großen Reihe von Mineralien be: 

rechnet und unter andern das Reſultat erhalten, daß bie fünf von 

Rammelsberg für den Turmalin aufgeftellten Miſchungen ganz 
diefelbe Hauptzahl, nämlich 44 geben. Er zieht die Folgerungen, daß 

ijomorphen Körpern, mit oder ohne Aehnlichkeit der Miſchung, gleiches 

oder proportionales fpecififches Atomvolum zulomme, daß eine Ber: 

ſchiedenheit der Spaltbarleit dabei nicht von Belang zu ſeyn fcheine, 

daß Körper von einem gleichen ſpecifiſchen Atomvolum völlig verſchiedene 

Form haben fünnen (wie Duarz und Albit), das fpecififche Atom: 

volum allein alfo keinen ficheren Schluß auf die Kryftallifation zulaſſe. 

Wie ſchwankend aber noch .ver Boden ift, auf welchem fich der: 

artige Unterfuchungen bewegen, zeigt eine betreffende Arbeit von 

H. Schröder! (Neue Beiträge zur VBolumtheorie. Pogg. Ann. CVI. 

1859), aus welcher hervorgeht, daß die Atomvolume tfomorpher Ber 

bindungen im Allgemeinen ganz eben fo weit auseinander liegen, als 
die Atomvolume entfprechender heteromorpher Verbindungen; daß gleiches 
Atomvolum (Iſoſterismus) von Iſomorphismus nicht bebingt wird, 

eben ſo wenig genähertes Atomvolum, obwohl es bei einzelnen Gruppen 

ſich ſo zeigt. Eine Abhängigkeit der Axen und Winkel iſomorpher Körper 

von der abſoluten Größe ihres Atomvolums beſtätigt ſich nicht und 

Temperaturverſchiedenheiten als Grund differirender Beobachtungen 

kommen nie fo bedeutend vor, daß fie von weſentlichem Einfluſſe 

wären. Hämatit und Korund differiren in den Winkeln um 8’, in 

Atomvolum wie 15,3 : 13,9. Sollte das Bolum des Hämatit gleich 

dem des Korund werben, fo müßte jener um 4000 bis 50000 abge: 

fühlt oder der Korund um eben fo viel erwärmt werben. 

1 HSeinrih Schröder, geb. 1810 am 28. Sept zu Münden, Director 
der höheren Bürgerfchule zu Mannheim. 
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II. Bon 1800 bis 1860. 

3. Guftematil. 

Es waren bereit? zu Ende des vorigen Jahrhunderts von Wal: 

lerius und Cronftedt, und ebenfo theilweife von Werner den 

Mineralſyſtemen chemifche Grundlagen gegeben worden. Hauy bilbete 

fein Syſtem in ähnlicher Weife. Seine Klafien waren (1801): 

I. Säurebaltige Subftanzen, mit einer Erde oder einem Altali ver- 
bunden; die Drbnungen nad) den erdigen oder allalifchen Bafen, die 

Genera nad den fpeciellen Bafen: Kall, Baryt, Strontian ıc. 

II. Erdige Subftanzen, aus Erben, zuweilen mit einem Altali be 

ſtehend; feine Unterabtheilung, nur Species: Duarz und die Silicate. 

DI. Entzündliche (nicht metallifche) Subftanzen; die Drbnungen nad) 

der Mifhung: einfache und zufammengefette: Schwefel, Diamant zc., 

Bitumen, Bernftein zc. IV. Metalliihe Subftanzen. Die Drbnungen 

nach der Art der Orydir⸗ und Rebucirbarleit, die Genera nad den 

einzelnen Metallen. 

Sn der zweiten Auflage feines Traite vom Jahre 1822 hat Hauy 

für zwei Klafien auch den phyſikaliſchen Habitus beigezogen. Er unter: 

fcheibet: I. Freie Säuren, wo nur Schwefelfäure und Borfäure ange: 

führt find. II. Substances metalliques het&ropsides (d. h. die ſich 

unter fremdartigem Anblid zeigen); Genera: Kalt, Baryt zc. wie 

oben, Duarz und die Silicate ald Anhang, da der Charakter des 

Radikals der Kieſelerde noch nicht feftgeftellt mar. III. Substances 

metalliques autopeides (d. h. die fi) mit ihrem wirklichen Anblid 

zeigen), die Metalle, nach der Oxydirbarkeit weiter georbnet. IV. Die 

Klafie der Combuftibilien. 

Wenn hier der Chemie fchon ein Hauptantheil an der Klaſſifikation 

zuerfannt war, fo ging Berzelius noch weiter, da er ausfpradh, 

daß die Mineralogie überhaupt nur als ein Theil der Chemie ange: 

ſehen werben könne ober nur einen Anhang zu ihr bilbe. 
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Es liegt aber, fagt er, außer den Grenzen bes menfchlichen Ber: 

mögens, irgend eine Wiſſenſchaft zu einer völligen Beichlofienheit zu 

bringen: alle Wifienfchaften würden dann in eine einzige zuſammen⸗ 

fallen. „Außerbem ift, was Ein Menfch zu lernen vermag, gegen 

das Ganze fo gering, daß ſowohl die unvolllommene Ausbildung der 

Wiſſenſchaft felbft, mie das Bemühen, fie jo zu vertbeilen, daß 

wenigftens einem ganzen Gelchlechte, zufammengenommen gleich einem 

Einzelnweſen betrachtet, die allgemeine Ausbildung in allem zulommen 
möge, was jeder einzelne Menfch nicht zu erreichen vermag, uns 

nöthigen, Materien, die zufammen ein Erlenntniß-Ganzes ausmachen, 

als beſondere Wiſſenſchaften abzuhandeln.“ Aus dieſem Grunde werbe 

vermuthlich auch die Mineralogie immer als eine befonvere Wiſſenſchaft 

abgehandelt werden. Es fey aber klar, daß fie mit der Chemie gleichen 

Schritt halten müſſe, daß Ummälzungen in biefer letzten aud bie 

Mineralogie umftürzgen und Entdedungen im chemilchen Gebiete ſtets 

beibe erweitern müffen. 

An der Frage, ob denn der Mineraloge einer chemiſchen Analyfe 

bebürfe, um ein Mineral zu beftimmen, könne man ftet3 den Sammler 

vom WMineralogen unterjcheiven, jener fuche bloß Namen für bie 

Mineralien, diefer habe das Bebürfnik, ihre Natur zu erkennen. 

Er meist dann darauf bin, daß eine Anordnung der Mineralien 

nad den äußeren Kennzeichen zum Zweck ihres Erkennens nicht wie 

bei Gegenftänden der organiſchen Natur gefcheben könne. In ben 

letzteren herrſche überall gleiche Miſchung bei höchfter Ungleichheit in 
den Formen, in der anorganifchen Natur dagegen berriche eine allge 

meine Gleichheit der äußeren Formen bei der ftärfften Abweichung der 

Miſchung. Der Einfluß der elektrochemiſchen Theorie auf die Chemie 

mache fich auch bei der Mineralogie geltend. 

„Die elektrochemiſche Theorie, jagt er, bat uns gelehrt, daß in_ 

jedem zufammengefeßten Körper Beltandtheile von entgegengefeßten 

eleftrochemifchen Eigenfchaften vorhanden find; fie bat gelehrt, daß bie 

Verbindungen mit einer Kraft beftehen, bie proportional ift den Graben 

bes eleftrochemifchen Gegenfates der Beftandtheile. Daraus folgt, daß 
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in jedem zufammengejeßten Körper ein oder mehrere eleltropofitive mit 

einem oder mehreren electronegativen Beftandtheilen vorhanden feyn 

müflen, d. b. im Falle die Verbindung aus Oxyden befteht, daß jedem 

Stoffe, der in einer Verbindung als Bafe auftritt, ein anderer ent- 

Sprechen müfje, der dagegen die Rolle einer Eäure fpielt — der Stoff, 

der in einem Falle eleftronegativ ift gegen einen ftärler pofitiven, d. b. 

der gegen eine ftärlere Bafıs als Säure reagirt, kann in einem andern 

elettropofitiv jeyn gegen einen ftärker negativen, d. h. ein andermal 

als Baſis gegen eine ftärkere Säure fidh verhalten. So z. B. vertritt 

in ber Verbindung ziveier Eäuren die fchtwächere die Stelle einer Bafis 

gegen die ftärkere.” Bon diefem Standpunkt aus betrachtet fomme mit 

einemmale Licht und Ordnung in das Chaos der Erzeugnifle des 

Mineralreichs und die Mineralogie werde zur Wiflenfchaft. Die Lehre 

von den chemifchen Verhältnigmengen, welche in der legten Hälfte des 

verfloflenen Jahrhunderts fich auszubilden angefangen, fomme in ber 

Mineralogie ebenfo zur Anwendung wie in der Chemie. Wenn fid) 

folches zur Zeit nicht immer entjprechend zeige, fo liege der Grund 

zum Theil in dem Mangel an Genauigkeit bei ver Zerlegung ober 

noch mehr in der Schwierigkeit, um nicht zu fagen Unmöglichkeit, 

eine im Mineralveich gebildete Verbindung rein und frei von fremden 

Stoffen zu erhalten, in dem Zuſammenkryſtalliſiren ıc., in der Beur⸗ 

theilung des Refultat3 der Analufe. 

Als Baſis des Syſtems nimmt er an, daß jedes Element eine 

mineralogifche Familie begründen könne, welche aus ihm felbft und 

allen feinen Verbindungen mit anderen Stoffen beitehen, die gegen 

daflelbe eleftronegativ find, nach letzteren theilen fih die Familien in 

Ordnungen, 3. B. Sulphureta, Carbureta, Arsenieta, Oxyda etc., 

ferner Sulphates, Carbonates, Arseniates, Silicates etc. 

Zu einer Species gehören die Mineralien von gleicher Zuſam⸗ 

menjeßung in gleichen Berhältnißmengen, die verjchiebenen For: 

men, in melden eine Species vorkommt, bilden ihre Varietäten. — 
Ein Beifpiel möge die Anorbnung für die Familie des Eiſens er- 
läutern. 
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8. Shyſtematik. 

Familie des Eifens. 

1. Drbnung. Gediegenes Eifen. 

Gediegen Eifen. 

Meteor-Eifen. 

2. Ordnung. Schwefeleiſen. 

Schwefellies = Fe + 48. 

Magnetties = Fe + 28. 

Kupferkies = FeS? + 8CuS. 

Bleifahlerz (Spießglanzbleieg) =PISb+2CuS-+2FeS2. 

3. Ordnung. Kohlenftoffverbindungen. 

Graphit = Fe + 200C und Fe + 100C. 

Gediegen Stahl. (Bon Labouiche in Franfreih, nad 

Godon de St. Memia's Analyje) = 2Fe + C. 

4, Ordnung. Arfenilverbindungen. 

Mippidel = Fe + As. 

Fahlerz = Fe As + 2CuS8. 

Fahlerz = Fe?As + 3CuS8. 

5. Ordnung. Tellurverbindungen. 

Gediegen Tellur ſog. = Fe + 10Te. 

6. Orbnung. Oryde. 
Blutftein, Eifenglann = Fe + 30. 

Attractorifche u. retractorifche Eifenerge = Fe O?-+2 Fe O8. 

7. Ordnung. Schwefelfaure Verbindungen. 

. Natürlicher Eifenvitriol = Fe O2 + 280°. 

Ocher = 2FeOs + S03 + 6H? O. 

Eiſenpecherz = 4Fe 0° + SO3 + 12H? 0. 

8. Ordnung. Phosphorfaure Verbindungen. 

Blaue Eifenerde = FeO? + 2PO2, 

Subphosphas ferrieus = Fe03’+ 1:,PO? + 6H?O. 

Subphosphas ferrico-manganicus. 

9. Ordnung. Koblenfaure Verbindungen. 

Weißer Spatheifenftein = FeO? + 2002, 

Subcarbonas ferroso ferricus. 
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Species. 

II. Von 1800 bis 1860. 

10. Drdnung. Arfeniffaure Verbindungen. 

Würfelerz = 4Fe03 + AsO8 + 24H2O. 

11. Ordnung. Chromſaure Verbindungen, 

Chromeifen. j 

12. Ordnung. Wolframjaure Verbindungen. 

Wolfram = Agos + WO® mit 3FeO + WOS®, 

13. Ordnung. Kiefelfaure Verbindungen. 

Eifenfiefel = F SE. 

Trisilieias ferrieus = Fs® + 2Aq. 

Silicias ferroso-aluminicus = AS + 4f8 + 4. 

Chryſolith = fS + 4MS. 

Melanit = fS + CS. 

Granatförmiges Foſſil = FS + CS. 

Melanit = AS + 2fS + 3C8. 

Granatförmiges Foſſil und Langbanshyttan = Ags 

FSS- AASB. 
Aplom = CS? + FS 4 248. 

14. Ordnung. Tantalſaure Verbindungen. 

Tantalit, Columbit. 

Yitro-Tantal. 

15. Ordnung. Titanfaure Verbindungen. 

Mänakanit. 
Titaneifen. 

Eifentitan. 

Nigrin. 

16. Ordnung. Eiſenhydrate. 

Dder = FO3 + 11% H20. 

In diefer Weife find andere Familien durchgeführt. (M. Journ. 

f. Eh. u. Ph. v. Schmweigger. Bd. 11 u. 12. 1814. Die erfte Grund⸗ 

lage des eleftrochemifchen Syſtems und einer darauf angewandten 
Nomenklatur findet fi) in Kongl. Vet. Ac. Handl. 1812.) 
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Dieſes Syſtem fand manderlei Widerſpruch, da es auf bie 
phyſikaliſche Charakteriftil gar feine Rüdfiht nahm, und wie Extreme 
einander herborzurufen pflegen, jo gelangte bald ein anderes Syftem 
zu ungemöhnlichem Rufe, welches im vollen Gegenſatz zu dem von 
Berzelius alle chemiſche Charakteriftil aus der Mineralogie verwies, 

E3 war das Syſtem von Friedrich Mohs, mweldes zum erftenmal 
im „Jahre 1820 erſchien (die Charaktere der Klafien, Ordnungen x. 
von Friedrich) Mobs. Dresden. 1820). Mohs wollte die Mineralogie 
in ähnlicher Weife behandeln, wie die Botanif und Zoologie behandelt 
wurde. Wie Linne gethan, bezeichnete er allgemein Naturgejchichte als 

die Wiflenfchaft, aus der gegebenen natürlichen Beichaffenheit eines 

Naturprodultes die juftematiihe Benennung; aus der Benennung die 

natürlihe Befchaffenbeit defielben zu finden. „Und die Mineralogie, 

ihr Theil, ift daſſelbe für das Mineralreih, mas die Naturgejchichte 

überhaupt für die gefammte materielle Natur ift.” "Die natürliche 

Beichaffenheit wird durch die naturbiftorifchen Eigenſchaften erkannt, 

mit melchem die Natur die Dinge hervorgebracht bat und die, ſowie 

die Dinge jelbit, während ihrer Betrachtung unverändert bleiben. Nur 

von folchen Eigenſchaften ſoll für die Charakteriftil der Mineralien und 

- für ihr Syitem Gebraud gemacht werden. Das chemifche Verhalten 

und die chemische Zufammenfetung können daher Teine naturhiftorifchen 

Eigenfchaften oder Kennzeichen liefern, dieſe find im Allgemeinen haupt: 

jählih durch die Geſtalt und Theilbarkeit, durch die Härte und das 

jpecifiiche Gewicht gegeben. „Die Mineralogie, fagt er, fett, weil fie 

ein Theil der Naturgefchichte, und dieſe eine Elementarwiſſenſchaft ift, 

nichts aus andern Erfahrungswifienichaften voraus, und erfordert, 

außer der Logik, nur ein Wenig von Mathematil. Unter Logik ver: 

ftehe ich bier nichts als den gefunden und unverborbenen Menfchen: 

veritand, ein richtige natürliches Denken und das Bewußtſeyn 

deſſen, mad man thut, indem man benkt, damit man nicht in In⸗ 

eonfequenzen verfällt; der gewöhnliche fcholaftifche Plunder, momit man 

die Logik verunftaltet, taugt zu nichts. Bon Mathematit gebraudt 

man in der Kryitallographie kaum fo viel, als ein Markicheiber 
Kobell, Gedichte der Mineralogie. | 22 
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nöthig bat, wenn er fein Geichäft nicht ganz mechaniſch verrichten 

will 20.” 1 | - 

Daß mit folden Beitimmungen nur ein mangelhaftes, mit- 

unter fogar fehr dürftiges Bild von dem Weſen der Mineralien erhalten 

wird, fällt nad) Mohs der Methode nicht zur Laft, eben fo wenig, 

wenn die Beitimmung eined Minerals wegen Mangels der verlangten 

Eigenfchaften oder vielmehr, weil fie nicht nachweisbar, nicht geſchehen 

kann, denn in der Botanik und Zoologie iſt das auch ſo; übrigens 

könne mittelbar, vorausgeſetzt, man babe zur Vergleichung eine 

genügende Reihe von Uebergängen, auch mandes Mineral beitimmt. 

werden. (Grundrig der Mineralogie. 1822.) Die ganze Entwicklung 

der Mohs'ſchen Anficht auf der angedeuteten Baſis iſt ſehr ſcharffinnig 

und conjequent, leider zeigt ſich dabei, daß die miflenfchaftliche Methode 

gleihfam für das Erfte, die Natur Dagegen für das Zweite gilt; fügt 

ſich leßtere nicht der Methode, jo bleiben ihre Producte eben unbe: 

ftimmt. Die Methode deßhalb zu ändern und ihre Wirkjamleit meiter 

tragend zu machen, Tonnte fi) Mohs nicht entfchließen; fie zeigte fich 

ja an. den normalen Bildungen mineralifcher Individuen, an ben 

beftimmbaren Kryſtallen, zureichend, um die Mineralogie der Botanik 

und Zoologie ebenbürtig zu ſtellen und analog zu behandeln; fie über 

letere zu erheben und das aus ihr zu machen, was fi bis jet aus 

der Botanik und Zoologie nicht machen ließ, und zu erfennen, daß 

ſolches nur mit Nüdficht auf das chemifche Weſen eines "Minerals 

möglich ſey, fand bei Mohs Leine Beachtung. Berzelius mar 

natürlih vor anderen ein Gegner .ver Mohs'ſchen Principien und 

beflagte e8, wie er (Sjahresber. VI. 1827 ©, 210) jagt, „jo viel 

Talent zur Bertheidigung einer unrechtmäßigen Sache angewendet zu 

ſehen.“ In Beziehung auf die chemischen Eigenjchaften hatte Mobs 

unter andern den Sat ausgeſprochen: „Wenn es jemals gefchieht, daß 

1 Die erften Begriffe ber Mineralogie und Geognofie für junge. praktiiche 
Bergleute der k. k. öfterreihifhen Etaaten. Im Auftrag der k. k. Hoflammer 
im Münz- und VBergwefen verfaßt von Friedrich Mobs, 1. k. wirklichen 
Bergrathe ꝛe. Herausgegeben nach feinem Tode. Wien 1842. Bd. I. ©. VIIE 



8. Syſtematik. 339 

ein Zweig der Naturgefchichte diefe Eigenſchaften zu feiner Methode 
anwendet, jo überſchreitet er feine gefeglichen Grenzen, wird mit 
anderen Wiſſenſchaften vermifcht und verwidelt ſich enblich in alle vie 
Schwierigfeiten, wovon bie Mineralogie lange ein warnendes Beifpiel 

gegeben hat.” Berzelius bemerkt dazu: „Diejes Raifonnement kommt 

mir vor, wie das eines Menjchen, der im Dunkeln tappt und fich 

weigert, fich einer Leuchte zu bedienen, weil er dann mehr fieht, als 

er braucht, und Hoffnung genug hat, den Weg dennoch zu finden.“ 

(A. a. O. ©. 211.) 

Schon einige Jahre vorher hatte Fuchs die Mohs’iche Lehre von 

den naturbiftoriihen Eigenfchaften ale ungerechtfertigt erflärt. Er fagt 

in feiner akademiſchen Rede über den gegenſeitigen Einfluß der Chemie 

und Mineralogie (1824): „Zwiſchen den organiſchen Körpern und den 

Mineralien iſt ein himmelweiter Abſtand. Die Zoologie und Botanik 

haben nichts mit der Mineralogie gemein, als gewiſſe logiſche Regeln, 

woran alle Wiſſenſchaften gleichen Antheil nehmen. — Es iſt bloß 

Einbildung, nicht Geſetz — es ſteht nicht im Buche der Natur ges 

ichrieben, daß die Mineralogie nur die unmittelbar wahrnehmbaren 

Eigenfhaften der Mineralien in Betradhtung zu ziehen habe. Der 

Zwed der Mineralogie ift, die Mineralien kennen und unterfcheiden 

zu lehren, und uns gründliche und umfaſſende Kenntnifle davon zu ver⸗ 

Ichaffen. Diefer Zweck Tann meiner Meinung nad ohne Beihilfe der 

Chemie nicht vollkommen erreicht werben.” 

Hauy hatte ſchon (1801) die Species in der Mineralogie definirt 

als einen Inbegriff von Körpern, deren integrivende Moleküle einander 

ähnlih, und aus denfelben Grundftoffen, in bemjelben Verhältniß mit 

einander verbunden, zufammengefekt find. Er war von dem Werthe 

der chemifchen Kenntniß eines Minerald für die Wiffenfchaft der 

Mineralogie fo überzeugt, daß er fagt (Trait& de Min. I. p. 167): 

„Je sens tout ce que mon travail a gagne & cette r&union (mit 

der Chemie), et combien je suis interesse & ce que l’on sache que 

c'est & l’Eeole des Mines, en France, que la chimie et la eri- 

. stallographie, si long-temps isolées, on contract€ une liaison 
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&troite, et se sont promis de ne se plus quitter.” In der That 

fonnte Hauy eriwarten, daß die ertwähnte Verbindung eine dauernde 

feyn werde und fie ift es auch geworden ohngeadhtet des Mohs ſchen 

Berfuches, eine Trennung zu verfügen. Abftrahirt man von ben 

Beſchränkungen der naturhiftorifchen Eigenſchaften, fo find die allge- 
meinen Grundzlige der Syſtematik bei Mohs weit beflimmter und 

logiſcher gezeichnet als bei einem feiner Vorgänger, und indem er den 

Begriff der Gleichartigkeit (mit der nöthigen Nüdficht auf die zu 

Grunde liegenden Einheiten bei den Barietäten der Form) für die 

Speried, den Begriff der Aehnlichleit aber für die höheren Klafii- 

ficationgitufen geltend madt und von der Specied ausgehend den 

Bau bis zu den Gipfelpunften ver Klaſſen fortführt, bat er die 

Principien gegeben, welche für jedes Syftem zu beachten ſeyn bürften. 

MoH3 hebt als einen Vorzug feines Syſtems heraus, baß bie aufge: 

ftellten Gefchlechter, Orbnungen und Klaflen nicht nur dazu dienen, 

eine zufammenhängenve Ueberficht von dem Ganzen, dem Mineralreich, 

zu geben, fondern daß fie auch die methobifche Beftimmung ver Indivi⸗ 
duen gejtatten und glaubt, daß fein anderes als fein naturhiftorifches 

Princip folches zu leiften vermöge. Daß er dabei vor dem Lichte, welches 
die Chemie über die Mineralien gebreitet, nicht immer die Augen zu: 

machte und ohne es fich geitehen zu wollen, auch für fein Syſtem Vor⸗ 

theil davon zog, beweifen mehrere Fälle und ift noch jüngft von einem 

feiner eifrigften Schüler ausgefprochen worden. (%. X. M. Zippe, die 

Charakteriſtik des naturhiftorifchen Mineraliuftemes. Wien 1858.) 

Mohs hat auch die Luft, Gafe und freie flüffige Säuren in bie 

Mineralogie aufgenommen, mie ſchon Zehmann. Die Klaffen (nicht 

befonderd benannt) und die Ordnungen feines Syitems von 1822 find: 

I Klaſſe. Ä 

1. Ordnung. Gaſe (Geſchlechter: Hydrogen⸗Gas, Atmoſphär⸗Gas). 

2. Waſſer. 

8. Säuren (Kohlen, Salz⸗, Schwefel-, Borax⸗ und 

Arſenik⸗Säure). 

4. Salze (die im Waſſer löslichen Salze). 
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D. Klaſſe. | 

1. Ordnung. Haloide (5 Geichledhter, Gyps, Kryolith, Calcit ꝛc). 

un Baryte (6 Geſchl., Siverit, Scheelit, Galmei, Baryt?e.). 
3. m Kerate (1 Geſchl., Chlorfilber und Ehlorquedfilber). 
4. ’ Malachite (6 Geſchl., Lirofonit, Dlivenit, Dioptas, 

Malachit ꝛc.). 

5. Glimmer (6 Geſchl., Chalkophyllit, Vivianit, Graphit, 

Chlorit ꝛc.). 

6.,„ Spathe (9 Geſchl., Baſtit, Diſthen, Triphan, Datolith, 

Orthotlas, Augit 2c.). 

7. Gemmen (13 Geſchl., Andaluſit, Korund, Demant, 

| Topas, Duarz 2c.). 

8., Erze (11 Geſchl, Sphen, Rutil, Cuprit, Wolfram ꝛc.). 
9 „, Metalle (10 Geſchl., Gediegene Metalle). | 
10... Kieſe (5 Geſchl., Nidelin, Arfenopyrit, Kobaltin, 

| Pit x). | | | 
11. " Glanze (8 Geſchl., Fahlerz, Argentit, Galenit, Anti: 

monit 2€.). - Ä on 

1. „ Blenden (4 Geſchl., Alabandin, Sphalerit, Prouftit, 
u Binnober :«.). 

13, n Schwefel (1 Geſchl., Schwefel und bie Arfenitfulphurete). 

Ä II. Klaffe. 

1. Ordnung. Harze (2 Geſchlechter, Honigſtein, Bernſtein). 

. Koblen (1 Geſchl., Braun: und Steinkohlen). 

DaB Mohs'ſche Syſtem ift von Haidinger angenommen. worben. 

Die drei Klaffen.find- bei ihm Akrogenide, Geogenide und Phytogenide 

benannt. (Handbud der beftimmenben Mineralogie. 1845.) Kenngott 

hat dieſes Syſtem 1853 mit Erweiterungen und Gorrectionen neu 

herausgegeben (das Mohs' ſche Mineraliyitem dem gegenwärtigen Stand» 

punkt der Wiflenfchaft gemäß bearbeitet) und Zippe? bat es ebenfalls 

angenommen und dabei den Verſuch gemacht, den Begriff der von 

1 F. X. M. Zippe, Tl. Regierungsrath und Profeffor ver Mineralogie 
an der Univerfität zu Wien. Gef. daſelbft am 22. Febr. 1863. 
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Mohs als „naturhbiftorifch” bezeichneten Eigenfchaften zu erweitern. 

In feiner „Charakteriftit des naturbiftorifchen Mineralfgftems. Wien 

1858” ftellt er den Sat auf: „Jede Eigenfchaft, die an irgend einem 

Minerale in feinem urfprünglichen Zuftande erfannt und wahrgenommen 

werden Tann, ohne daß durch deren Betrachtung und Unterfuchung 

das Mineral Veränderungen unterivorfen wird, zu beren Hervorrufung 

Kenntnifie einer andern Wiſſenſchaſt vorausgefet werben, ift eine 
naturhiftoriiche Eigenschaft." 

Er beſpricht nun die Kennzeichen, welche von dem Verhalten im 

Teuer, Schmelzen, Verändern der Farbe, Entwidlung flüchtiger Stoffe, 

Braufen mit Säuren, Auflöfung, Gelatiniren 2c. bergenommen find 

und glaubt fie als nicht chemifche, fondern dem Mohs'ſchen Begriffe 

nad als naturhiftoriiche betrachten zu dürfen, da die Fähigkeit, fie zu 

geben, dem unveränderten Mineral urfprünglich zulomme und zur 

Beobachtung Feine chemischen Kenntnifle erforderlich ſeyen. In Be: 

ziehung auf das Waflergeben beim Erhigen jagt er (S. 13): „Dabei 

liegt e3 fo nahe, auch die Menge des Waflerd durch die Gemwichts- 

beftimmung des Minerald vor und nad dem Glühen zu erfahren, 

und auch diefe al8 ein Merkmal zu betrachten, welches in einigen 

Fällen wohl gebraucht werben könnte; allein die Beurtheilung biejer 

Fälle jet Bekanntſchaft mit der chemiſchen Zufammenfegung des 

Minerals voraus und die quantitative Beitimmung von Beſtandtheilen 

gehört nicht mehr ind Gebiet der Naturgefchichte.” Man erfieht wohl, 

daß Zippe den Werth der chemifchen Kennzeichen für die Mineralogie 

zwar erfennt, daß ihn aber die Pietät für Mohs und feine Principien 

zu feiner unbefangenen und fiheren Aufnahme derfelben kommen läßt. 

Für die Anhänger diefer Prineipien ift übrigens fein Vorgehen immer: 

bin Gewinn, denn haben fie nur einmal den Werth des Löthrohrs, 

ber Säuren 2. erlannt, jo ift kein Zweifel, daß fie allmählig auch 

die vollendetfte Analyſe eines Minerals als naturhiftorifch berechtigt 

erfennen erben, denn immer ift e8 die urfprüngliche Subſtanz, welche 
dabei die Eigenfchaft zeigt, in verſchiedene Mifchungstheile zu zerfallen, 
immer ift es eine. Eigenschaft des Argentit 87 Proc. Silber, und 
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eine bed Pyrit 46% Proc. Eifen zu enthalten 2c., und über bie 

Zuläſſigkeit der Mittel zu ſolcher Erkenntni zu gelangen, wird man 
fih auch zu verftändigen wiſſen. 

Die Entbedungen des Vicarirens von Mifchungstheilen und die 

des Iſomorphismus mußten für ein chemifches Mineraligftem von ent- 

ſchiedenem Einfluffe jeyn, wenn fie auch ein fogenanntes naturhiftorifches 

weniger berührten. Es hatte fich gezeigt, daß jenes Wechſeln bei den 

Mineraliperies vorzüglich die Bafen oder die eleltropofitiven Miſchungs⸗ 

theile traf und jo änderte denn ‚Berzelius fein Syſtem (1824. 

Leonhard’ Zeitfchrift für Mineralogie. I.) dahin, daß er das eleltro- 

negative Princip ftatt des früheren eleftropofitiven für die Elaffification 

in Anmenbung bradte. Er unterſchied 1) Nicht orydirte Körper. 

Klafien: 1. Gediegene, 2. Sulphurete, 3. Arfeniete, 4. Stibiete, 

5. Tellurete, 6. Osmiete, 7. Auriete, 8. Hydrargyrete. 2) Drydirte 
Körper. Klaflen: 1. Oxyde und ihre Hydrate, 2. Sulphate, 3. Nitrate, 

4. Muriate, 5. Phosphate, 6. Fluate und Fluofilicate, 7. Borate 

unds Borsfilicate, 8. Karbonate und Hydrokarbonate, 9. Arjentate, 

10.. Molybdate, 11. Chromate, 12. Wolframiate, 13. Tantalate, 

14. Titanate, 15. Silicate und Siliciv:Titanate, 16. Aluminate. 

Gleichzeitig veröffentlichte $. S. Beudant (Trait6 El&mentaire 

de Mineralogie. Paris. 1824, deutſch von 8. %. U. Hartmann. 

Leipzig. 1826) ein in der Hauptfache ebenfalls nach dem eleltronega: 

tiven Princip conftruirtes Syſtem. Beudant entwidelte dabei auch 

die Theorie der Glaflification vom mineralogifhen Standpunkt aus 

und machte durd) eine Unterfuchung des relativen Werthes der minera: 

logifchen Kennzeichen geltend, daß den chemischen der Vorzug vor allen 

andern zu geben und bie Species ala der Inbegriff der aus gleichen 

Grundbeftandtheilen in gleichen beftimmten Verhältniſſen gebilveten 

Individuen angefehen werden müfje. Er. befpricht die Frage, melde 

unter den Mifchungen mit gleicher allgemeiner Formel ala Species zu 

betrachten. Es ift unmöglich, fagt er, dieſe Frage zu löfen, und Alles, 

was man thun fann, iſt, fünftlich die Grenzen zu ziehen, welche man 

für die Specied annimmt. Dabei habe man fi an die. einfachen 
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Zahlen zu halten, nach welchen unzweifelhafte Verbindungen ihre 

Miſchungsgewichte immer vereinigen, „ſo wird man eine beſondere 

Species aus dem doppelten Carbonat des Kalkes und der Magnefia, 

beſtehend aus 1 Atom bes erſten und 1 Atom der zweiten machen; 

vielleicht könnte man ebenſo Species aus der Combination von 1 oder 

2 Atomen ber. erftern mit 2 oder 1 Atom der zweiten Verbindung, 

welche man in der Natur fennt, bilden; allein als bloße Varietäten 

muß man die durch Analyfen gefundenen Verbindungen von 5 Atomen 

Kalkkarbonat und 2 Magnefiafarbonat, ober von 19 des erftern und 

5 des zweiten 2. anſehen.“ Diefe ganz natürliche Anſchauung ift fpäter 

oftmals mieber verloren gegangen und wird von einzelnen Mineralogen 

zum Theil noch nicht beachtet. Beudant erläutert weiter, daß die 

Schwierigkeiten dieſes Gegenftandes diefelben bleiben, wenn man ſich, 

ftatt an die Miſchung, an die Kıyftallifation halten wolle. Er weist 

barauf hin, wie bie lineare Aufftellung der Familien, und eine andere 

ift wenigſtens in einem bejchreibenden Werke nicht möglich, die näheren . 

Beziehungen unter ihnen mehrfach zerreißen und unfenntlich machen 

muß. Er nimmt drei Klaſſen an; die erfte derjelben umfaßt diejenigen 

Familien, deren electronegative Mifchungstheile mit dem Sauerftoff, 
Waſſerſtoff und Fluor Gaſe bilden Tünnen.- Er nennt diefe Gazol yte 

(in Gas auflöslich); die Körper der zweiten Klaſſe haben das gemein, 
mit Säuren ſtets ungefärbte Auflöſungen zu geben, daher der Name 

Leukolyte (von weißer Löſung); die Körper der dritten Klaſſe geben 

mit Säuren. gefärbte Löfungen, daher der Name Oproifotyte (von 

"farbiger Löſung). u 

Gazolyte. Leukolyte. Eproitolpte 

. Silieide. Antimonivee Tantalide. 
Boride. EStannide. .  Tungftibe. 
Anthracide. Zincide. Titanide. 

Hydrogenide. Bismuthide. Molybdide. 

Azotide. Hydrargyride. Chromide. 

Sulphuride. Argyride. Uranide. 

Chloride. Plumbide. Manganide. 
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Gazolyte. Beutslgte, Chroilolte. 

Phtoride. Aluminide. Sideride. 

Selenide. Magneſide. Cobaltide. 
Telluride. Cupride. 

Phosphoride. Auride. 

Arſenide. | Platinide. 

Paladiide. 

Die Familien und Geſchlechter find chemiſch charakteriſirt und tft 

dieſes beſſer gelungen als die Charakteriſtik der Klaſſen, wie man ſich 

leicht überzeugt, wenn man z. B. alle Silicate mit nichtmetalliſchen 

und metalliſchen Baſen in der Klaſſe der Gazolyte eingereiht findet. 

Daſſelbe Syſtem iſt in der 1832 erſchienenen zweiten Auflage ſeines 

Traité &l&mentaire ete. beibehalten, Ein Jahr ſpäter als das erſte 

Beudantſche Syſtem erſchien ein chemiſches Syſtem von L. Gmelin' 

(Leonhard's Zeitſchrift für Mineralogie J. und II. 1825). Die Baſis 

diefes Syſtems bezeichnet der Autor in folgender Weile: „Bei jeder 

Verbindung kann der eine Stoff mehr ala chemiſch formendes, ber 

andere mehr als chemiſch geformtes Princip angejehen werben, d. h. 

der eine drückt dem andern, der gleichfam nur ala Grundlage dient, 
beftimmte, ſowohl phyſikaliſche als chemifche Charaktere auf. So find 

die nichtmetallifchen Stoffe im Verhältniſſe zu den metallifchen als 

formende Principien anzufehen; die Sauerftoffmetalle unter einander, 

bie Chlor, Jod⸗, : Schwefel: und Phosphor-Metalle unter einander 

zeigen viel mehr Aehnlichkeit in phufifalifchen und chemifchen Verhält⸗ 

niflen, als die Verbindungen -eines und defjelben Metalles mit Sauer: 

ftoff, Chlor, Jod, Schwefel und Phosphor unter einander zeigen.“ 

Gmelin ordnet danach die Elemente, mit dem eleftronegativften Sauer: 

ftoff beginnend und mit dem eleftropofitinften Kalium jchließend, in 

zwei Gruppen: 

1 2eopold Smelin, geb.. am 2. Aug. 1788 zu Göttingen, geft. am 

13. April 1853 zu Heidelberg, wo er von 1814 bie 1851 als Profeflor ber 
Mebicin und Chemie docirte. 
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a. Nicht: Metalle: Eauerftoff, Waſſerſtoff, Stidftoff, Fluor, Chlor, 
od, Selen, Schwefel, Phosphor, Boron, Kohlenſtoff. b. Metalle. 

Arſenik, Antimon, Tellur, Wismuth, Zink, Kabmium, Zinn, Blei, 

Quedfilber, Silber, Palladium, Osmium, Iridium, Rhodium, Platin, 

Gold, Kupfer, Nidel, Kobalt, Mangan, Eifen, Uran, Chrom, Molyb- 

dän, Scheel, Tantal, Titan, Silicium, Zirconium, Aluminium, Gly: 

cum, Rtrium, Certum, Magnium, Calcium, Strontium, Baryum, 

Lithium, Natrium und Kalium. 

Zur erften Abtheilung gehören alle Mineralien, die Eauerftoff 

enthalten, weil fie diefem ihre wichtigften Eigenfchaften verbanten, die 

Säuren und ihre Verbindungen reihen ſich dann mie ihre Radikale, 
alfo die jchwefelfauren, phosphorfauren, borfauren, Tohlenfauren Ber- 

bindungen u. ſ. f., die zweite Abtheilung enthält die Yluoride, die 

dritte die Chloride, dann folgen die Selen: und Schwefelverbindungen 

und die Metalle. Die erfte Abtheilung zerfällt wieder in waſſerhaltige 

und maflerfreie Sauerftoff-Berbindungen. 

Der Grundgedanke, daß ein Element oder deſſen Orxyd in Ver: 

bindungen das formende ſeyn könne, ſchon von Hauy, Hausmannu. a. 

angebeutet, konnte Feine allgemein geltenden Belege gewinnen und von 
diefem Geſichtspunkte aus konnte fih auch das Syftem nicht halten, 

obwohl e3 fonft mandye gute Gruppirungen darbot. Leonhard? bat 

das Gmelin’iche Syftem in feinem Handbuch der Dryftognofte 2. Aufl. 

1826 angewendet. In der Ueberzeugung, daß die höheren Claflification®: 

ftufen nicht einſeitig kryſtallographiſch oder chemiſch zu charakteriſiren 
feyen, fuhte Naumann ein Syſtem zu conftruiren, welches, was 

Gmelin begonnen, meiter führen follte. Die beabfichtigte Bereinigung 

von Kryftallifation und Mifchung für das Elafitficationsprincip ging 

aber auch nicht meiter als bei Gmelin oder war ebenjo illuforifc. 

Daneben bat dieſes Eyftem in der Bildung der Ordnungen manche 

Borzüge. Den Begriff von Species gibt Naumann alfo: „Seber 

1 Karl Cäſar von Leonhard, geb. am 12. Sept. 1779 zu Rumpen- 
beim bei Hanau, gef. am 28. San, 1862 zu Heidelberg, Profefior der Mine- 
ralogie und Geoguofle an der Univerfität zu Heidelberg (feit 1818). 
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Inbegriff Jämmtlicher durch relative Identität ihrer Eigenfchaften ver: 

bundener Individuen heißt eine mineralogifhe Species.” — Das 

Syſtem ift folgendes: - 

I. Klafie. Hydrolyte. Orxyde, Salze und analoge Verbindungen. 

welche im Waffer leicht auflöslich find. . 

1. Orbnung. Waſſer und Eis, 

2. Waſſerhaltige Hydrolyte. 

3. Waſſerfreie Hydrolyte. 

I. Klaſſe. Haloide. Salze und analoge Verbindungen, welche im 

Waſſer nicht, oder höchſt wenig auflöslich find, und in melden 

weder Silicia noch Alumia die Rolle der Säuren Tpielen. 

1) Gruppe. Nichtmetallifche Haloide. 

1. Orbnung, mafjerfreie, nichtmetallifche Haloide. 

2. n  waflerhaltige, nichtmetalliicde Haloide. 

2) Gruppe. Meialliſche Haloide. 
1. Ordnung, wafferfreie, metalliſche Haloide. 

2. n waſſerhaltige, metallifche Haloide. 

IH. Klaſſe. Silicide. Sale, welche im Waſſer unauflöslich fint, 

in weldhen aber Silicia oder Alumia die Rolle der Säure fpielen, 

fowie diefe beiden Subſtanzen felbft. 
) Gruppe. Nichtmetalliiche Silicide. 

1. Ordnung, taflerfreie. 

2. n waſſerhaltige. 

2) Gruppe. Amphotere Silicide. (Mit metalliſchen und nichtmetal⸗ 

liſchen Baſen.) 

1. Ordnung, waſſerfreie. 

2. waſſerhaltige. 

3) Gruppe. Metalliſche Silicide. 

1 Ordnung, waſſerhaltige. 

2. waſſerfreie. 

IV. Klaſſe. Metall:Oryde. 

1. Ordnung, mwaflerhaltige. 

2. „ waſſerfreie. 
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V. Klaſſe. Metalle. 

VL Klaſſe. Sulphuride. 

1. Ordnung, Glanze. 

2. n Kieſe. 

3. „+ Blenden. 

4. " Schwefel. 

VD. Klaſſe. Anthracide. 

1. Ordnung. Diamant. 

2. Kohlen. 

3. Bitume. 

4. organiſch⸗ſaure Salze. 

CLehrbuch der Mineralogie von Dr. Karl Friedrich Naumann. Ber⸗ 

lin. 1828.) 

Man ſieht, daß die Gruppe der amphoteren Silicate eine ſehr 

ſchwankende Stellung haben, auch geht es nicht wohl an, Spinell, 

Chryſoberill 2c. unter die Kieſelverbindungen zu ſtellen. 

Naumann hat in feinem Lehrbuch: „Elemente der Mineralogie,“ 

welches von allen die meilte Verbreitung gefunden bat, und wovon 

ſeit dem erften Exfcheinen im Jahre 1846 bis 1859 fünf Auflagen 

nothwendig wurben, das angeführte Syſtem, welches er übrigens mehr 

für eine approgimative Zufammenftelung anfieht, weiter ausgeführt, 

doch mefentlich mit unveränderter Grundlage und die Brincipien in 

einem Auflage in Leonhard's Zeitfchrift: „Neues Jahrbuch ꝛc. Jahr⸗ 

gang 1844,“ beſprochen und erläutert. Er kommt zu dem Schluffe, 
„daß die Aehnlichkeit der anorganischen Mafle, ohne Berüdfichtigung 

der Form es ift, welche bei der mineralogifchen Claffification vorzugs⸗ 
weife in das Auge gefaßt werben muß.” 

"Dabei müffe den chemifchen Eigenfchaften, insbefondere der chemiſchen 

Conftitution der Mineralien die gehörige Beachtung geſchenkt werben. 

„Sie repräfentiren ja, jagt er, die Materie felbft, dieſes allen mor: 

phologifchen und phufifchen Erjcheinungen zu Grunde liegende Subftrat, 

welches in der chemifchen. Sonftitutionsformel feinen wiſſenſchaftlichen 

Ausdruck findet. Wie wäre es alfo möglich, eine naturgemäße 
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Zufammenftellung der Mineralien zu Stande zu bringen, obne dieſe 

Grundlage ihres Weſens, dieſes wahrhaft urfachlihe Moment ihrer. 
ganzen Erjcheinungsweife einer vorzüglichen Beachtung zu mwürbigen ? 

Man prüfe nur manche ver angeblich bloß auf äußere Kennzeichen 

gegründeten Mineralfufteme und man wird fich überzeugen, daß viele 

Gruppen derfelben nur durch einen unmwilllürliden Hinblid auf bie 

Refultate der chemiſchen Analyfe getvonnen werben Ionnten, während 

mandje andere Gruppen, bei denen dieß nicht der Fall war, bei 

deren Bildung man es wirklich über fi) vermochte, allen chemiichen 

Reminiscenzen zu entfagen, bie feltfamften und unnatürlicften Bu: 

jammenjtellungen darbieten.” 

Sn ähnlidem Sinne fpricht fi Berzelius aus, indem er bie 

Fragen in Betracht zieht, welche für die Aufitellung eines allgemein 

anzunehmenden, chemifchen Mineraliyitems zu erörtern feyen. Die 

erite Bedingung .beftehe darin, daß nicht? Anderes ala die Zuſammen⸗ 

ſetzung in der Grundlage für die Anorbnung Theil nehmen dürfe. 

„Diefer Satz, jagt er, ift für die Gegenwart derjenige, welcher am 

Ichwierigiten da® Bürgerrecht erreichen wird. Die Neigung, unorganiſche 

Producte nach denjelben Principien, wie die organijchen, zu ordnen, 

hat fo in der Mineralogie Wurzel gefchlagen, daß fie ſchwierig mit 

den Wurzeln auszureißen feyn wird. Eine Folge davon ift der Werth, 

welchen man auf den Begriff von dem gelegt bat, mas man minera- 
logiſche Species nennt. Wenn ich ausfpreche, daß in der Mineralogie 

nichts vorhanden ift, was dem Begriff von Species entipricht, fo habe 

ih wahrſcheinlich alle Mineralogen unjerer Zeit gegen mich, weil man 

es für ein großes Verdienſt hält, wenn ein Berfafler in der Minerns 

Iogie mohl beitimmt, mas Species ift, ohne unnöthig zu theilen ober 

damit zufammenzuftellen, was nicht dahin gehört, und hiebei macht 

fih das naturhiftorifche Princip mehr geltend. als das chemifche. Aber 

was iſt es, was man in der Mineralogie zu orbnen bat? Entweder 

find es einfache Grundftoffe oder unorganifche chemifche Verbindungen 

derſelben. Was ift es, was ihre Identität oder Nicht-Identität be⸗ 

ftimmt? die Beitandtheile und die verſchiedenen chemifchen Proportionen, 
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nad welchen fie fi verbunden haben.” Berzelius befpricht dann 

auch den Nachtheil, welcher für die Beitimmung nad) äußeren Kenn⸗ 

zeichen, namentlich kryſtallographiſchen, dur das Verhältniß der 

Iſomorphie entftehe. „Eine Abweichung in der Art der Beſtandtheile 

hebt, gleichiwie die in ihren beftimmten relativen Proportionen, die 

Identität auf. — Se genauer wir mit der Chemie belannt geworben 

find, defto mehr haben wir die Erfahrung gemacht, daß eine gleiche 

BZufammenfegungsart die Aehnlichkeit in der geometrifchen Form und 

den übrigen äußeren Eigenichaften beftimmt, aber gleiche Zuſammen⸗ 

ſetzungsarten verjchievener Grundftoffe zu einer einzigen Species zu 

vereinigen, gehört zu einem der größten Mißgriffe, welche gethan 

werben fünnen. Oder follte es in der Mineralogie richtig feyn, aus 

dem Truftallifirten arfeniffauren und phosphorfauren Natron (im Fall 

fie im Mineralreiche vorlämen) einerlei Species zu machen, weil fie 

in Form und äußeren Eigenfchaften nicht unterſchieden werden Tönnen. ' 

So lange der naturhiftoriiche Begriff von Species in der Mineralogie 

feftgehalten wird, wird eine folche Verwirrung niemals aufhören.“ — 

Es iſt feltiam, daß Berzelius nichts von einer Specied im Mineral: 

reich willen wollte, während er doch, mie aus dem Vorhergehenden 

erfihtlih, Beitimmungen zur Unterfheivung von Species feftftellt, 

welche andere Mineralogen, z. B. Fuchs, früher nicht: beachtet hatten, 

dag nämlich die iſomorphen Bertretungen nicht berechtigen, vie be- 

treffenden Mineralien in eine Species zu einigen. „Derjenige, jagt 

"er weiter, welcher unter Augit als biefelbe Species CS? + MS? und 

C8? + fS? aufführt, begeht venfelben Fehler, wie ver, welcher aus 

fchwefelfaurer Kali⸗Talkerde und fchwefelfaurem Kalt-Eifenorybul einerlei 

Salz machen wollte, weil fie einerlei Kryftallifation haben.“ — Am 

Schluſſe des Artikels äußert er: „Viele WMineralogen werben es ohne 

Zweifel als eine Lächerlichleit betrachten, daß man die Augite an 

mehrere Orte im Mineralſyſtem ftellen fol. Aber wir Haflifieiren nicht 

Formen, fondern Berbindungen, und ba gleiche Berbindungsarten 

1 In der beutfchen Ueberfeßung bes Sahresberichtes: „weil fie nicht durch 
einerlei Form und einerlei äußere Eigenfchaften unterfchieven werben können.“ 
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zwiſchen ungleichen Grunbftoffen häufig gleiche Kryftallformen befommen, 

jo ift es klar, daß dieſe Kryſtallformen an mehreren Stellen wieder 

vorkommen müſſen, und bie gilt nicht bloß für die Form des Augits, 

jondern auch für mehrere andere Kryſtallformen.“ (Sahresbericht 26. 

1847. ©. 306—314.) 
Gleichzeitig mit Naumann hat Hausmann (Hanbbudh ber 

Mineralogie. 1. Thl. 1828) feine Anfichten vom Mineraliyftem mit 

getheilt, nach welchen ex im Weſentlichen fchon 1809 und 1813 einen 

Entwurf publicirt hatte. Die natürlichen Verwandtichaftsverhältnifie 

ber Mineralien jollten dabei, chemiſch und phyfiſch, die Leitpunkte feyn. 

Hausmann befannte fih zu dem von Fuchs (Ueber den gegenfeitigen 

Einfluß der Chemie und Mineralogie. 1824) gegebenen, jpäter aber 

mopdificirten, 1 Begriff von WMineralfpecies als ben Inbegriff von 

Mineralien, melche gleiche Kruftallifattion und gleiche oder gleichmäßige 

(durch Bicariren gleiche) chemiſche Eonftitution haben. Die Species 

ftelt er nad dem. am meiften charalterifirenden Mifchungstbeil in 

größere Gruppen zufammen, indem er einen formenden, mehr als 

andere aktiven Miichungstbeil, annahm. Das Syſtem ift folgendes: 

I. Klaſſe. Metalloive. Schwefel, Diamant, Graphit, Antimon, 

Arſenik, Tellur. 

I. „ Metalle. 

I. „  Telluribe. 

IV. „ Antimonide. 

V. „ Arſenide. 

VI. „ Selenibe: 

VI. „ _ Sulfuribe. 

1. Ordnung. Schwefelmetalle. 

m Schwefelmetalloide. 

83. Schwefelmetalloid⸗Metalle. 

4.,„ Schwefelmetall⸗Oxyde. 

1 Fuchs hat ſpäter dieſen Begriff für ſeine Formationen angenommen, 
für die Species aber den Hauy'ſchen Begriff gelten laſſen. (Ueber den Begriff 
ber Mineralſpecies Erdmann's Journ. 45. 1848.) 

\ 
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VOL Klaſſe. Orxygenide. 

1. Ordnung. Oryde. 

1. Unterordnung. Metalloxyde 

2. n Erden. 

3. n Metalloid-Orybe. 

2. Ordnung. Hybrate. 

1. Unterorbnung. Erdhydrate. 

2. n Metalloryphybrate. 

3. Drbnung. Manganate. 

4. „ Ferrate. 

5. „ Aluminate. 

6. n Silicate. 

1. Unterordnung. Waſſerfreie Silicate. 

1. Reihe. Mit Bafen R. 

. Mit Bafen R. 

3. , Mit Baſen R+ KR. 
2. Unterordnung. Wafjerhaltige Silicate. 

1. Reihe. Hydroſilicate. 

A. Mit Bafen R. 

B. Mit Bafen R. 
C. Mit Baſen R+R. 

2. Reihe. Silicate mit Hydraten. 

A. Mit Bafen R. 
B. Mit Bafen R. 

C. Mit Bafn R + R. 
3. Unterorbnung. Gilicate mit Schwefelmetallen. 

4. n Silicate mit Fluoriden. 

5. n Silicate mit Chloriden. 

Es ift diefes Syſtem in feiner Art fehr gut gegliedert; natürlich 

trennt e3 auch viel Aehnliches, was andere, übrigens weniger anzu: 

erkennende Syſtem, mehr vereinigen, aber das ift überhaupt ein nicht 

zu befeitigenver Uebelftand, wenn nur ein Geſichtspunkt verfolgt 

werden Tann. 
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Während ſich fo in vorherrſchend chemiſcher Richtung Syfteme 
ausbildeten, fand auch das Mohs ſche Princip eine Anwendung durch 

Breithaupt, welcher 1820, 1823 und 1832 fein Syſtem herausgab 

(Vollftändige Charalteriſtik des Mineralſyſtems). Die Anordnung iſt 

weſentlich folgende: 
I. Klaſſe. Salze. 

1. Drbnung, Hydroit. 
2. „RKarbonate. 

3. „GHGalate. 

4.,„ Nitrate. 

5. n Sulfate. 

6. n Alliate. 

7. Vorate. 

I. Klaſſe. Steine. 

Ordnung. Phyllite. 1. 

2. Chalzite. 

3. Spathe. 

4. n Glimmer. 

b. Porodine. 

6. n Ophite. 

7. Zeolithe. 

8. Grammite. 

9. n Dure. 

II. Klaſſe. Miner. 

1 Ordnung. Erze. 

2. n Kiefe. 

3. n Metalle. 

4. " Glanze. 

b. n "Blenden. 

6. " Kerate. 

IV. Klaſſe. Brenze. 

Drbnung. Schwefel. 

2. „MRefine. 
Kobell, Geſchichte der Mineralogie. 23 

m 
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3. Drbaung. Bitume. 

4. „ Kohlen. | 

E3 ift in diefem Syſteme, wie in dem von Mohs bei der Cha⸗ 

rafteriftif der Elaffificationsftufen der Zweck, danach die Species finden 

und beftimmen zu Tönnen, beſonders berüdfichtigt; und in foweit es 

die dürftigen Mittel geftatten, mit welchen fi) die naturbiftorifche 

Methode begnügen zu müſſen glaubt, ift dieſe Charalteriſtik fleißig 

durchgeführt. In diefer Beziehung fagt Mohs von dem Mineral: 

ſyſtem: „Man verlangt eine Darftellung der WMannigfaltigleit der 

Ratur unter verſchiedenen Einheiten und will fi) in den Stand ge: 
jeßt jeben, die in der Ratur vorlommenden Individuen zu erfennen, 

d. h. die Stellen, melde ihnen angehören, beftimmen, und bie mit 

denfelben verbundenen Ramen und Benennungen auf fie übertragen 

zu können.“ Man muß anerfennen, daß in ihrer Weiſe die fogenannten 

naturhiftorifchen Syfteme die bier genannte Beftimmung ber Species 

mehr im Auge gehalten haben als die chemiſchen Syſteme. Es lag 

dieſes aber keineswegs in der Unfähigkeit der letzteren, ſolches zu leiften, 

- fondern, da fie meiftend von Chemilern ausgingen, wurde die Cha- 

rakteriſtik, gleichfam als bekannt, nicht beſonders hervorgehoben. ch 

habe in meiner Charakteriftif der Mineralien (1830) dieſem Mangel 

abzubelfen gefucht und eine chemiſche Reibung der Species dabei ge: 

braucht, wie fie Fuchs und Brogniart ! zum Theil angewendet 

haben, in der Hauptſache das elektrochemifche Princip nad feinen 

Gegenfägen benüßend, wie e8 bie Charaktere leichter und ficherer bieten 

fonnte. Die nichtmetallifchen Verbindungen wurden daher nach den 

mehr charakterifirenden eleltronegativen, die metallichen nad) den mehr 

charakterifirenden eleltropofitiven Mifchungstheilen gereibt. Dufrenoy 

bemerkt zu einer foldhen Anordnung (bei Anführung des Syſtems von 

A. Brogniart): „Cette maniere de proceder est, du reste, conforme 
& ce qui a lieu pour la zoologie, od l'on invoque des caractäres 

1 Alerander Brogniart, geb. 1770 zu Baris, geft. 1847 ebenda, 
Ingenieur en chef des Mines, Director der Königl. Porcellanfabrik zu Stores, 
Profeffor der Mineralogie am Musée d’histoire naturelle. 
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differents pour la classification de chaque ordre. Les dents et les 

organes de la nutritition presentent dans les mammiferes un prin- 

cipe de classification naturelle qui est abandonne pour les reptiles 

et les poissons, où il n’a plus. Ja m&me valeur.* (Trait# de 
Mineralogie. T. II. 2 ed. 1856.) — Alex. Brogniart, Tableau de 

la distribution methodique des esp&ces minerales etc. Paris 1838. 

Naturgeſch. des Mineralreichs von Dr. Joh. Nep. Fuchs. Kempten 1842. 

Mit Begründung durch phyſiſche Charaktere find weiter zu nennen: 

das Syſtem von Ch. Upb. Shepard ' (Treatise on Mineralogie. 

New Haven. 1832), welches nur auf die Kryftalliſation ober die 

Geftalt überhaupt gegründet ift, und theilweije die Claſſification von 

2. A. Neder? (Biblioth&que universelle. 1832. Le rögne mineral 

ramene aux methodes de l’histoire naturelle. Paris. 1835). Hier 

werben brei Klaflen nad, der Art des Glanzes und der Durchſichtigkeit 

beftimmt, bie vierte nad) der Eigenſchaft der BVerbrennlichkeit; nur 

ausgebildete Kruftalle gelten ala Gegenftand der Clafjification. 3 Die 

Klaſſen find: 

1. Cristaux metallophanes. 

2, 5  lithophanes. 

1 Charles Upbam Shepard, geb. 1805, Maflachufetts, Profefior ber 
Chemie an der Medical School zu Charlefton in Süd-Earolina und Lehrer 
der Mineralogie am Amfherst College in Maſſachuſetts. 

2 Louis Albert Necker de Saufſure, geb. 1786 zu Genf, Profeſſor 
ber Mineralogie und Geologie an der Alademie zu Genf. 

3 Mais aucun zoologiste ni botaniste n’a jamais song& & admettre 
dans une classification, oà des individus dans l’&tat le plus parfait 
doivent seuls ötre compris, tous les animaux et les vegetaux imparfaits 
moutil&s ou malades, qui existent dans la nature; encore moin® &-t-on 

pensé & donner une place dans la classification aax troupeaux d’ani- 

maux, & cöt6 des esp&ces d’animaux qui les composent, ou & classer 
des for&ts d’une seule ou des plusieurs especes d’arbres, des amas de 
bois morts ou en éêtat de decomposition, aupr&s des diverses esp&ces 
d’arbres, dont se composent ces for&ts ou dont proviennent ces bois, 

especes qui sont le seul et veritable objet de description et de classifi- 
cation. C’est pourtant là ce. qui a toujours &t& fait en mineralogie.“ 

Le Rögne Mineral. T. I. p. 390. 
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3. Cristaux amphiphanes. 

4. „u inflammables, 

Die Ordnungen der erften Klaſſe find die gebiegenen Metalle, vie 

Aumalgame und Metallgemiſche (Alliages), die Pyrite und Graphite, 
Hier ift die Mifhung das orbnende Princip. Die Orbnungen find 
weiter in Familien getheilt nach phyſikaliſchen Eigenfchaften, fp die der 

Metalle in die Familien der dehnbaren und ſpröden. Die Genera find 

phyſiſch und chemiſch dharakterifirt, die Species nad) der Kryſtallform 
unterfchieden, wobei aber für dieſelbe Species feine Kryftallveihe geltend 

ift, fondern jede ferundäre Form eine befondere Species. beftimmt, fo 
daß der heraebriiche, oftaebrifche und kuboltaedriſche Galenit brei 

Species bilden! 

Chemiſche Syſteme find vr von Nils Nordenſtisld! und G. Roſe 

aufgeſtellt worden. Sie find weſentlich auf die atomiſtiſche Zuſammen⸗ 

ſetzung gegründet und verzichten daher auf eine Charafteriftif, welche 

zur Beitimmung der Species führen könnte, denn wenn man audı 

annehmen wollte, man könne dazu die Analyfe verlangen, fo würde 
noch die weitere Forderung gemacht, daß man biefe Analyſe ebenſo 

wie die Verfaſſer dieſer Syſteme zu beurtheilen und in ihre Formeln 

zu bringen habe, was bei complicirteren. Miſchungen nicht wohl aus⸗ 

führbar wäre. Die Oruppen find nur durch bie themifche Formel 

charakteriſirt. 

Nordenſkiöld ünterſcheidet fieben Klaſſen: 

1. Haploite, enthaltend die chemiſchen Grundſtoffe. 

2. Diploite, enthaltend die Grundſtoffe untereinander. 

3. Bidiploite,. enthaltend die Verbindungen der Diploite unter 

einander, « 

4. Tridiploite, enthaltend die Verbindungen von Bibiploiten mit 

Diploiten. 

5. Tetradiploite, enthaltend bie Verbindungen der Bidiploite 

unter fidh. 

1 Nils Guſtav Nordenſkiöld, geb. am 12. Oft. 1792 zu Mämälä 
in Finnland, Oberintendant des finnifchen Bergweſens, in Helfingfors wohnhaft. 



8. Syſtematik. 357 

6. Bentadiploite, enthaltend die Verbindungen ber Tetrabiploite 

mit Diploiten. | 

7. Heradiploite, entbaltend die Verbindungen der Tetradiploite 

mit Bidiploiten. 

Die Klafien zerfallen auf folgende Weife in Ordnungen, Genera 

und Species. Für die Drbnungen und Genera wird einzig und allem 

auf den atomiftifchen Bau der chemifchen Formeln, nicht aber auf bie 

chemische Verfchiedenheit der Elemente Rüdficht genommen, und zwar 

entfteben die Ordnungen durch die Mannigfaltigfeit, welche die Diploite 

entweder unter fich darbieten oder in welcher fie unter einander ohne 

, Rüdfiht auf numeriſche Verhältniffe zu mehr zufammengefegten Ver: 

bindungen zufammentreten; bie Genera aber durch die Verſchiedenheit 

der numerifchen Verhältniſſe, nach welcher die Berbindung der Diploite 

unter einander ftattfinden. Erſt bei dem weiteren Zerfallen ver Genera 

in Species kommt bie chemifche Befchaffenheit der Elemente in Betracht. 

— Wenn man das Syitem im einzelnen burdhgeht, fo fällt auf, daß 

in ber erften Klaſſe nur ein einziges Genus möglich ift, in welchem 
Schwefel, Kohlenftoff und fämmtliche gediegenen Metalle vereinigt find, 

fo daß es 17 Species umfaßt, während in den übrigen Klafien bie 

Ordnungen viele Benera und jedes nur mit einer Species enthalten. 
In der fechsten Klafie 3. B. find über 100 Genera, worunter nur 
13 mit 2 Specie® und nur 3 mit 3—6 Species, in ber fiebenten 

Klaſſe it auch faft jede Species ein Genus. Schon durch diefen 

Uebelitand fann das Syitem nicht genügen. Es liegt auch im Princip, 

daß obmohl chemifch ähnliche Species oft zufammenfommen, dieſes 

doch auch oft bei ganz unähnlichen der Fall ift, fo erfcheinen z. 8. 

Ei3 und Kupferoxydul als zwei Species von demfelben Genus RR, 

ebenfo Duarz und Wolftamfäure, weil beive R, Kalifulphat, Wolfram 
und Krofoit 2c. (Meber das atomiftiſch⸗chemiſche Mineraliyftem und das 

Eraminationgfyftem der Mineralien. Bon Nils Nordenſtiöld. Helſing⸗ 
ford. 1849. Diefer Abhandlung ging ſchon eine ähnliche im Jahre 

1827 voraus: Försök till framställning af Kemiska Mineral- "Syetomet 

% ed. 1833.) 
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G. Rofe bat ein ähnliches Syſtem conftruirt, dabei aber die 

Genera nad der Kryftallifation gebildet und hat es deßwegen das 

kryſtallochemiſche genannt. Die Anfänge dazu finden fich in feinem 

Bude: „Elemente der Kryftallographie” x. 1830. 2 ed. 1833; die 

weitere Ausführung ift von 1852 (das kryſtallochemiſche Minerafuftem). 

Roſe glaubt damit Tein gemiſchtes Syſtem gegeben zu haben, „denn, 
fagt er, wenn ich auch mit Berzelius’ Anficht volllommen einverftanden 

bin, daß das Syſtem nur auf die Art der Elemente und deren Zu: 

fammenfesungsformel Rüdficht zu nehmen hat, jo ift doch bie Kryſtall⸗ 
form nicht? Anderes als der Ausdruck einer beftimmten Zuſammenſetzung 

und fie wird uns auf diefe Weife um fo mehr ein ficherer Führer feyn, 

als wir bei vielen Mineralien und vielleicht bei ber größten Mehrzahl, 

von einer fo vollftändigen Kenntniß der Zufammenfeßung, als fie das 

Nordenfliölv’fche Syftem erfordert, noch weit entfernt find.” 

Wir laſſen es dabingeftellt feyn, ob damit dargethan ift, daß das 

Syſtem kein gemiſchtes zu nennen ſey, es iſt jedenfalls eine recht brauch⸗ 

bare Zufammenftellung zum Zweck einer Vergleichung analoger Miſchungen 

und hat feinen Werth in der forgfältigen Beftimmung der Formeln, bie 

freilich öfters aud eine andere Conftruction als die gegebene zulaflen. 

Das Syftem von Dana hat auch foldye Grundlage; die Species 

find nad der Analogie in der Miihung geeinigt und nad der Kıy- 

ftallifation in Gruppen gebracht. Die Hauptabtheilungen find: 

1 Elemente. | 
II. Sulphurete, Arfeniurete 2. 
II. Fluoride, Chlorive, Bromide, Jodide. 

IV. Oxyd⸗Verbindungen. 

V. Organiſche Verbindungen. 

Für die Unterabtheilungen dienen die Hauptverbindungsftufen bes 

Sauerftoffs, aus ber fogenannten Hydrogengruppe: RO2, RO3 und 
RO?; und aus ber fogenannten Arfenilgruppe: RO3 und R?OS. 

Unter der Form RO3 ftehen die Säuren der Gruppen 1. der Si⸗ 
licate; 2. der Tantalate, Columbate, Titanate, Tungſtate, Molybdate, 
Vanadate, Chromate; 3. der Sulphate und Selenate; 4. der Borate, 
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Unter der Form R2 Os fliehen die Säuren ber Gruppen ber 

Phosphate, Arfeniate, Antimonate und. Nitrate, 

Unter der Form RO? Steht die Säure der Garbonate und unter 

der Form R203 die ber Dralate. A System of Mineralogy etc. by 
J. D. Dana. 4. ed. 1854. 

Außer den angeführten Syſtemen find noch viele andere erſchienen, 

weldye fi) auf ähnliche, meift chemiſche Grundlagen bafiren, fo von 

Bonsdorff (1827), Keferftein (1827), Gloder (1880), Sulomw 

(1831), ©. Borz. Prest (1834), Schubert (1886), Thomfon 

(1836), Scachi (1842), 3%. Fröbel (1848), Rammelsberg ! 

(nah Berzelius 1847), 3. Chapman (1858), Leymerie (1858), 

Sainte:-Claire Deville (1855), Adam (1858) u. a. Des hetero: 

meren Syſtems von Hermann ift fchon oben (Mineralchemie) erwähnt 

worden. — Theilweife aus anderen Anſchauungen iſt tas Syſtem bon 

Weiß entftanden (Karften Ardiv. I. 1829), Weiß nimmt zwei 

Glaffificationsftufen über der Gattung an, die er Familien und Ord⸗ 

nungen nennt. Die Familien fucht er durch Auszeichnung derjenigen 

Gattungen zu bilden, welche im ganzen Bau der Erde eine vergleichs⸗ 

weiſe wichtige Stelle einnehmen, fo bilden Quarz, Feldſpath, Glimmer, 

Hornblende, Kalkftein 2c. die Mittelpuntte von Familien; auch) die Ebel: 

jteine erjcheinen ihm als eine der natürlichften Familien. Die Drbnuns 

gen bafırt er auf chemische Verhältniſſe. Das Syſtem ift folgendes: 

I. Ordnung ber orybifchen Steine, 
1. Familie des. Quarzes. 

%. „des Felbipatbs. 

3. „decs Skapoliths. 

4. „drer Halodidſteine. 

5. „der Zeolithe. 

6 u des Glimmers, 

1%.% Ber elins’ neues chemiſches Mineralſyſtem ꝛc., herausgegeben 

von €. F. Rammelsberg. Nürnberg 1847. Man findet in dieſem Buche 

die ſammtlichen Auffäße und Keititen, weiche ‚Berzefius über Mineralfofteme 

geihrieben bat, 
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7. Familie der Hornblende. 

8. „ ber Thome. 

9. des Granats. 

10. „ der Edelſteine. 

11. „ der Metallfteine. 

DO. Ordnung der faliniichen Steine. 

1. Familie des Kalkſpaths. 

2. m des Flußſpaths. 
3. n des Schwerſpaths. 

4. „bes Gyypſes. 
5. „ des Steinfalzes. 

DI. Ordnung der falinifchen Erze. 

1. Familie des Spatheifenfteins, 

2 m ber Kupferfalge. 
3. „u ber Bleifale. 

IV. Ordnung der orxydiſchen Erze. 

1. Familie der oxydiſchen Eiſenerze. 
%. „ des Binniteins. 

3. „u der Manganerze. 

4. „ des Rotblupfererzes. 
&. nm de Weißfpießglanzerzes, 

V. Drbnung der geviegenen Metalle. 

Eine einzige Familie. 

VI Ordnung der gejchwefelten Metalle. 

1. Familie des Schwefelliefes. 

2. u res Bleiglanzes. 

3. „ des Graufpießglanzerzes. _ 

4. „bes Sahlerzes, 
5. u. ber Blende. 

6. „des Rothgiltigerzes. 
VIL Ordnung der Snflammabilien. 

1. Familie des Schwefels. 

%. „ des Diamants. 
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3. Familie der Kohlen. 

4 „ der Erbhare. 

5. „ ter Brennfahe. 

Obwohl dieſes Syſtem! gewiß eines der mwenigft genügenben tft, 

fo ift e8 doch von C. Hartmann (Handbuch der Mineralogie 1848), 

A. Duenftedt (Handbuch der Mineralogie 1855) und Fr. Pfaff 

(Grundriß der Mineralogie 1860) mit geringen odificationen ange⸗ 

nommen worden. 

Endlich wäre noch ein Syſtem auf geologiſch. chemiſchen 

Principien zu nennen, welches Roſſi publicirt bat. (Nuovi primeipj 

mineralogici. Venezia 1857.) Er bildet ſechs Klaſſen mit Unterab⸗ 

theilungen von Ordnungen, „Allianzen,“ Familien, © Tribus, Sippen 

und Arten. Ä / 

Die Klaſſen find: ' ' 

I. Exogene Mineralien: Waſſer, Gafe :«. 

> I. Endogene Mineralien: In Folge der Gentraliwärme ber Erbe 
aus Dämpfen unmittelbar oder durch Zerfegung gebildet. Metalle. 

III. Hypogene Mineralien, aus einem mäfjerigiefeligen Fluidum 

entitanden, Feldſpäthe. 

IV. Berigene Mineralien, auf ähnliche Weiſe wie III over durch 

Zerſetzung von Silicaten entftanden, Zeolithe, Hubrofilicate. 
V. Epigene Mineralien. Verbindungen verſchiedener Säuren mit 

Baſen zerjeßter Silicate; Carbonate, Sulphate, Chlorüre ꝛc. 

VI. Metagene. Mineralien, durch Regeneration der alten Gefteine 

unter Mitwirkung plutonifcher Aushauchungen entftanden ; dahin Granat, 

Difthen, Diopfid, Topas, Glimmer, Turmalin x. 
Die Mineralgenefi3 zur Baſis eines Mineralſyſtems zu machen, 

ift abgefehen von dem hypothetiſchen Beiwerk fchon deßwegen nicht 

thunlich, meil ein. und dieſelbe Species nicht auf einem, ſondern 

auf gar bielartigen, trodenen, naſſen und gaſigen Wegen entſtehen 

kann. 

. 1 Ein ähnliches Syſtem iſt das ſchon 1824 von H. Steffens publieirte. 

(Deffen „Bollftändiges Handbuch der Oryktognofie“ Thl. IV.) Ä 
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Ein auf Geogenie bafırtes Mineralſyſtem bat ſchon Ofen 1 1809 

angeregt (Grundzeichnung des natürkdien Syſtems der Erze). Bon 

ihm ging dann aud ein naturphilofophifches Syſtem aus im Sabre 

1813 (Lehrbuch der Raturgefdjichte), wo bie vier alten Elemente, 

Heuer, Luft, Wafler und Erbe wieder eingeführt werben. Andere 

philoſophiſche Syfteme, worin das Pofitive, Negative und Indifferente, 

Erregung und Erregbarkeit 2. die Bafen, find von F. A. Nũüßlein 

(Verſuch eines neuen Syſtems der mineralogifch:einfachen Foffilien. 

Bamberg und Würzburg 1810) und von J. Menge (Wine für die 

Würdigung der Mineralogie ald Grundlage aller Sadjlenntniß. Hanau 

1819) herausgegeben worden. Sin lekterem Eyftem wird unter anderen 

das Waſſer angeführt ald = 50 Erregung und 50 Erregbarkeit; ber 

Schwefel ift: 90 Erregung und 10 Erregbarkeit; der Duarz 80 Er: 

regung und 20 Erregbarteit u. ſ. f. 

Im Anſchluß an die eigentlichen Mineralfufteme ift „vas Syftem 

der Kryftallevon M. 2 Frankenheim. Breslau 1842” zu nennen. 

Die Klaffen werden von den ſechs Kryſtallſyſtemen gebildet und zer: 

fallen in fünfzehn Ordnungen je nach den ala Grunbformen anzu: 
ſehenden Spaltungsformen, deren drei den tefferalen, zwei den teira- 

gonalen (quabratifchen), zwei den beragonalen, vier den ifoflinifchen 
(thombifchen), drei den monoflinifchen (Mlinorhombifchen) und eine den 
trikliniſchen (llinorhomboidiſchen) Kryſtallen angehören. Durch die Art 

der Hemiebrie werden Yamilien und durch Aehnlichkeit in den Ab⸗ 

meffungen Gattungen beftimmt. Das Soſtem iſt: 

I. Klaſſe. Teſſerale Kryftalle. 

1. Ordnung. Grundform, der Warfel. 

1. Holoedriſch: 

2. Pyritoedriſch. 
2. Ordnung. Grundforni, das Oktaeder. 

1. Holoedriſch. 

2. Tetraedriſch. 

1 Lorenz Oken, geb. 1779 zu Bohlebach in Schwaben, geſt. 1851 zu Zürich 
ale Profeffor der Naturgefchichte und Naturphiloſophie an ber Univerfität daſelbſt. 
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3. Drbnung. Grundform, das Granatoeder. 

1. Holoedrifch. 

2. Hemiebrifch. 

II. Klaſſe. Tetragonale Kruftalle. | 
1. Ordnung. Grundform, das Prisma, 

2, n Grundform, das Oktaeder (Ouabratptrramibe). 

III. Klaſſe. Heragonale Kryſtalle. 

1. Ordnung. Grundform, das Priama. 

2. " Grundform, das Rhomboeder. 

IV. Kaffe. Iſokliniſche Kryſtalle. 

1. Ordnung. Grundform, das gerade rectanguläre Brisma. - 

2. „„Grundform, das gerade rhombifche Prisma. 

3, n Grundform, das rectanguläre Dftaeber. 

4. n Grundform, das Rhomben⸗Olktaeder. 

V. Klaſſe. Monokliniſche Kryſtalle. 

1. Ordnung. Grundform, das gerade rhomboidiſche Prisma. 

2. Grundform, das ſchiefe rhombiſche Prisma. 

3., Grundform, das rhomboiſche Oktaeder. 
VI. Klaſſe. Trikliniſche Kryſtalle. 

Dieſes Syſtem hat auch die Kryſtalle der ſogenannten künſtlichen 

Salze aufgenommen und bietet, wie die ganze Abhandlung, für die 

Kryſtallkunde, mannigfache intereflante Daten und Beobachtungen. 

Keines von allen angeführten Syftemen hat allgemeinen Eingang 

gefunden. Wenn man verlangen Tann oder wenn es wenigſtens 

wünſchenswerth ift, daß Kruftallifation und Miſchung, mie fie im 

Princip der Gleichartigleit für die Specied verwendet werden, fo auch 

im Prineip der Aehnlichkeit für die höheren Elaffificationsftufen geltend 
gemacht werben follen;. fo ift Mar, daß nur ein gemilchtes Syſtem 

diefe Aufgabe Iöfen kann. Wenn es fi) aber nachweifen ließe, daß 

diefe Aufgabe nicht lösbar ſey, fo wird ein Suftem, welches bie Mittel 

bietet, für feine Stufen beftimmte und überall leicht nachweisbare 

Charaktere anzugeben, einem anderen: vorzuziehen feyn, welches das 

weniger oder nicht vermag, und daß hier chemiſche Syſteme mehr leiften 
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fönnen als fogenannte naturbiftorifche, bedarf keines Beweiſes. Ver⸗ 

fuche, befagtes gemifchtes Syftem zu Stande zu bringen, werben mit 

Erfolg immer mehr von den Pflegern der Mineralchemie ausgehen ala 

von den Kryſtallographen, denn die dabei in Betracht kommenden Ber: 

hältnifje der Kryſtalliſation find leicht zu beurtbeilen, die Beurtheilung 

der chemiſchen Berhältnifie ift aber weit ſchwerer und fordert mannig- 

fache Kenntniffe vom Weſen der Mineralmifchung. 

II. on 1800 bis 1860. 

4. Nomenllatir. 

Im Anfange dieſes Jahrhunderts galt ziemlich allgemein noch 

die Werner'ſche Nomenklatur, melde von Hauy- einige Purification 

erhielt, ohne daß aber ein einheitliches Princip dafür aufgeftellt worden 

wäre. Wo es möglich war, nahm Hauy die Bezeichnung der Mifchung 

für den Mineralnamen an, jo Chaux fluatee ftatt Flußſpath, Chaux 

phosphatee ftatt Apatit, Chaux sulfatee ftatt Gyps u. f. f. Erft 

wenn dergleihen Namen oder Benennungen wegen einer zu compli⸗ 

cirten Mifchung nicht möglich waren, geht er zu anderen über. Dabei 

tabelt er die Namen nad) den Fundorten, denn wolle man- 3. B. den 

Idokras vom Veſuv — Veſuvian nennen, wie in Deutfchland ge- 

fchebe, fo liege darin einerfeitö ein Pleonasmus, andererfeit3 aber, in 

Rückſicht, daß es auch einen Idokras aus Siberien gebe, ein Wider⸗ 

ſpruch. Ebenſo tabelt er die Namen nad) der Farbe, denn das heiße 

auf die Gattung den Namen der Varietät übertragen. Man habe ein 

Mineral (feinen Arinit) Yanolithe, violetten Stein, benannt, es gebe 

aber Kryftalle biefer Subftanz, welche grün fegen. Was die Namen 

betreffe, welche nichts bedeuten, fo hält er fie für zuläffig und zählt 

dahin die Namen aus der Mythologie, Titan, Uran ꝛc., auch bie 

Bildung nad) Perfonennamen, nad den Namen ber Entdeder, nimmt 

er an, denn „man müßte jehr fireng ſeyn, fagt er, wenn man .biefe 
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Art, ein der Wiſſenſchaft gemachtes Geſchenk durch eine Art von 

Ehrenfold zu bezahlen, verdammen wollte.” Im Uebrigen fagt er: 

„Dans un sujet d’une aussi grande difficult&, tout est admissible, 

except6 ce qui est inexcusable.* — Die griechiſche Sprache ver: 

diene für die Nomenklatur den Vorzug vor allen anderen. Bon feiner 
Nomenklatur der Kruftalle ift ſchon oben bei Beiprechung feiner Kry⸗ 

ftallographie die Hede geweſen. Leonhard hat wie Karften dieſe 

Benennungen zum Theil überſetzt, wollte aber noch weiter geben umd 

die- Decrescenzen darin andeuten. Daraus find für viele Formen Be: 

nennungen entitanden, melche ſchon ihrer Länge wegen unbrauchbar 

wurden und auch weiter in die Wiflenfchaft nicht übergegangen find. 

Dergleichen find 3. B. für die Kryſtallreihe des Calcits: Entrandedt 

zur jechgfeitigen Säule, zweifach ziveireihig entrandet zum Verſchwinden 

der Kernflächen (Var. bisalterne); breizweitbeilveihig entrandedt in 

1 In diefer Beziehung ift ein Brief von Gehlen (von 1807) au Dela- 

metberie von Intereſſe, worin er fagt, d'Aubuiſſon babe ihm mitgetheilt, 
daß Lelidvre einem von ihm entbedten Mineral zu Ehren der mineralogifchen 

GSefelihaft in Sena den Namen Jenit (Yenite) gegeben babe, daß aber Le- 
lidore im Journ. des Mines Wr. 121 darüber die Erffärung gebe, er habe 
diefes Mineral zum Andenken einer ber merkwürdigſten Begebenheiten bes Jahr⸗ 
bunberts, nämlich nach ber Schlacht bei Jena getauft. „Herr Leliöure,” jchreibt 
Gehlen, „wird mir erlauben, zu bemerken, daß ein ſolcher Grund mir ſehr 
unſchicklich zu feyn ſcheine. Denn was hat doch Die Mineralogie mit ber Schlacht 
bei Jena gemein? WIN man vergefien, daß die Wiffenfehaften nur ben Frie⸗ 
den fennen? Wil man Haß erregen unter denen, welche bie Liebe zu biefen 
Wiffenfchaften vereinen fol? Welcher preußifche Gelehrte hat die Unbeſcheiden⸗ 
beit gehabt, ein Mineral oder einen andern wiflenfchaftlichen Gegenftand Roſß⸗ 
bachit zu nennen? Und doch war die Schlacht bei Roßbach gewiß eine ber 
mertwärbigften Begebenheiten des achtzehnten Jahrhunderts. Der Gelb, ber 
die franzöfifche Nation auf den Gipfel des Ruhms gehoben bat, wie zu feiner 
Zeit Friebrih der Große die feinige darauf bob, Tann in. dem Verfahren des 
Herrn Leliöore feine Huldigung finden, die Seiner wÄrbig wäre. Er felbft hat 
es ausgeſprochen, daß die Wiffenfchaften mit ben Streitigfeiten der Nationen 

und Herrſcher nichts zu thun haben, und ſicher handelte vielmehr das Inftitut 
in Seinem Sinne, als es den von Ihm ausgefegten Preis kürzlich Herrn 
Erman in Berlin zuerkannte.“ — Gehlen's Journal für die Chemie ꝛc. 4. Dh. 
1. H. 1807. 
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der Richtung der Scheiteldiagonale (birhomboidale); neuwiertheil⸗ 

reihig entrandeckt in der Richtung der Scheiteldiagonale und ent⸗ 

ſcheitellantet zum Verſchwinden der Kernflächen (contractee); in 

andern Syſtemen wird das natürlich noch ärger, ſo beim Topas: 

Entrandeckt und entlängenrandet zur ſechsſeitigen Säule, zweifach ent⸗ 

ſcheitelt in der Richtung von M und zum Verſchwinden der P-Flächen; 

dreifach entrandeckt zur zwölfſeitigen Säule, zweifach entbreitenrandet, 

entſcheitellantet zum Verſchwinden der P-Flächen und vierfach entſcheitelt 

(bisduodécimale) u. f. f. (Leonhard. Handbuch der Oryktognoſie. 1826). 

Berzelius erlannte, daß chemiſche Namen für die Mineralien 

nicht tauglich feyen, ex will aber, daß jeder Name fich in's Lateinifche 
müfje überſetzen laſſen. Er klagt ſchon 1814 über die Sucht, neue 

Namen zu geben. „Ich kann nicht ander® als höchlich mißbilligen bie 
ungezähmte Sucht vieler Mineralogen, Namen belannter Foffile um: 

zuändern, weil baburd das Stubium fehr erfehwert wird. — Was 
hat die Mineralogie gewonnen durch die Vertaufhung ded Namens 

Jqhthyophthalm gegen Apophylit, da die Eigenfchaft, welche lette 
Bebeutung veranlaßte, bei vielen anderen Mineralien vorkommt — 

diefe Sucht der Namenveränderung liegt bisweilen bloß in des Ber: 

faflers Begierde, der Wiflenfchaft etwas von feinem Eigenen mitzu⸗ 

theilen, welches Geſchenk aber, wenn es weiter nichts auf fih hat, in 

Jedes Vermögen fteht und bei dem Lefer felten das erregt, was der 

. gütige Geber vielleicht beabfichtigte.” (Schweigger’3 Journ. Bd. 11. 

1814 ©. 222.) | 
Mohs, welcher wo möglich in den Geleifen Linné's wandeln 

. wollte, war ber Anficht, daß nur die fuftematiiche Nomenklatur im 
Stande fey, die Forderungen zu erfüllen, welche die Naturgeſchichte 

überhaupt an die Nomenklatur zu ftellen babe. Ex ſchuf daher eine 
feinem Syſtem angepaßte Nomenklatur, wo durch ein Beiwort ber 

Drdnungsname das Geſchlecht und wieder durch ein Beiwort der Ger 
ſchlechtsname die Species bezeichnet, 4. B. Drbnung: Spath; Geſchlecht: 

Zriphan-Spath ; Species: 1. prismatifcher Triphan-Spath (Spobumen), 
2. arotomer Triphan⸗Spath (Prehnit). Mohs hebt hervor, daß die 
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nicht ſyſtematiſche Nomenklatur, bie trivielle, wie er fie nennt, ber 

Willtür Raum gebe, die ſyſtematiſche aber dieſe Willkür beſchränke. 

Dadurch allein, fagt er, wenn fie übrigens auch keine empfehlenden 
Eigenfchaften befäße, würde die fuftematifche Nomenklatur der allge 

meinen Einführung würdig ſeyn. Mohs ſcheint damals geglaubt zu 

haben, die Meinungen über das Mineralfyftem würden Tünftig nicht 

mehr weit auseinander gehen und. für den Fall einer allgemeinen 

Uebereinkunft im Syſtem hätte bie ſyſtematiſche Nomenklatur allerdings 

einige-Vorzüge vor der ſpecifiſchen. Die Erfahrung hat aber gezeigt, 

daß es eine große Salamität geivefen, wenn jeder Syſtematiler wie 

Moh3 verfahren wäre, denn ſchon bei Breitbaupt, welder bie 

fogenannten naturbiftorifchen Principien. von Mobs angenommen, 

führen die oben citirten Mineralien Spobumen und Prehnit ganz 

andere Namen und heißt ber erfte oligoner Pyroxen, ber leitere 

rhombiſcher Prehnit. — Die kryſtallographiſche Nomenklatur ift 

zuerit von Mohs beftimmter und fchärfer unterjcheibend gegeben 

worden als von feinen Vorgängern, fie bat aber ebenfalls mandherlei 

Abänderungen erlitten von Naumann, Breithbaupt, Hefiel, ! 

Hausmann, Haidinger u. a. Als Beleg mögen bier einige 

Synonymen angeführt werben. 

Die hexaedriſchen Trigonal:lofitetraever von Mobs beißen 

bei Naumann: Tetrafisheracber; 

bei Hausmann: Pyramidentwürfel; 
bei Breithaupt: beraederlantige Iloſiteſſaraeder; 

bei Heffel: 6 x 4. wanbige Keilflächner; 

bei Haidinger: Yluoribe; 

bei Bolger: Kippling (die Varietäten: Plattlippling, Schtwachlipps 

ling, Flachkippling, Ringkippling :c.). 

Die zweikantigen Tetragonal-Slofitetraeder von Mob3. heißen 

bei Naumann: Jlkoſitetraeder; 

1 Joh. Fr. Chriſtian Heffel, geb. 1796 zu Nürnberg, Profeſſor ber 
Mineralogie, Berg- und Hüttenfunde an ber Univerfität zu Marburg. Deffen 
Kryſtallometrie 2c. im Neuen Gehler'ſchen phyſikal. Wörterbuch, Bd. V. 1880. 
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bei Hausmann: Trapezoeder; 

bei Breithaupt: deltoide Ikoſiteſſaraeder; 

bei Heffel: 24wandige Lanzenflächner; 

bei Haidinger: Leuzitoide; 

bei Zippe: Deltoid⸗Ikoſitetraeder; 

bei Volger: Budling (die Varietäten: Flachbuckling, Fingbud- 

ling, Rnöcelbudling, Höderbudling, Spregbudling 2e.). 

Die Pentagondodekaeder von Mohs heißen bei Heffel: 12: Sterzen⸗ 

flächner; bei Breithaupt: domatiſche Dodekaeder; bei Haidinger: 

Pyritoide; bei Volger: Buckeltimpling (die Var. gemeiner Buckel⸗ 

timpling, Flachbuckeltimpling). 

Es iſt merkwürdig, daß ungeachtet die ſeltſame Heſſe lſche Nomen⸗ 

Hatur ſchon im Jahre 1830 erſchienen iſt und ihre Unhaltbarkeit ſo⸗ 

gleich in die Augen fiel, daß doch noch im Jahre 1854 eine weit 
ſeltſamere zu Tage kommen konnte, nämlich die von D. Volger (bie 

Kryſtallographie oder Formenlehre der ftoffeinigen Naturförper von 

G. H. Dito Volger. Stuttgart. 1854). Man kann Taum glauben, 

daß es ein Gelehrter ernftli) damit gemeint habe. Da findet ſich 

j. B. ein plättlig-freuzlig-dreifachuornftreblig-vornhalbfirftliger, gieblig- 

fchärfliger, kreuzgiebliger Wolframit:Schärfling; ein wendelkreislig⸗ 

freisliger, wendelfpinvligfpindliger, rechtstrugſpindlig⸗wendliger Apatit- 

Ständling; ein rechtsknöchelhöckertimplig-knöchlig-flachkippliger, Tinte: 
Inöchelhöcertimplig-würfliger linker Fahlerz-Timpling u. f. f. — So 

mwünfchenswertb eine Einigung zur Krhftallterminologie wäre, fo ift 
doc wenig Hoffnung dazu vorhanden, denn wenn auch Terminologien 

wie die von Hejfel und Volger feinen Eingang finden, fo werben 

doch die mancherlei anderen gebraucht und mehr oder weniger verbreitet, 

indem fie der Schüler vom Lehrer annimmt und im Notbfall die üb» 

lihen Synonymen aufſucht. (Vergl. als hiezu fehr dienlih: „Synonymil 

der Kryſtallographie. Von Dr. Adolf Kenngott. Wien. 1855.) — 

Doc wir kehren zur Nomenklatur der Mineralfpecies zurüd. Da eine 
große Anzahl derjelben, bejonders der metalliichen, von Werner ber 

beutfche Namen hatte und. da Hauy bie Speries oft nur als chemifche 
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Berbindungen benannte, fo gelangten die griechiichen Namen nur all: 

mählig zu allgemeinerem Gebrauch. Faſt jede Sprache hatte für viele 

ihre eigene Nomenklatur oder man fuchte eine fremde durch Anpaflen 

und Ueberſetzen mundgerecht zu machen. 

Befonderd Beudant bemühte fi um Einführung der griechifchen 

Namen und machte wieder aufmerffam, daß die Namen mo möglich 

nicht. von theoretifchen Ideen, fondern von irgend einer Eigenschaft des 

Minerals hergenommen werben follen. 1 Zu den Anpaffungen gehören 

die von ihm gebrauchten Namen Nickelocre, Zigueline (Biegelerz), 

Harkise (Haarkies), Sperkise (Speerlieg) u. a. 

Aehnliches im SStalienifchen findet fih bei Monticelli? und 

Govelli 3 (Prodromo della Mineralogia Vesuviana. Napoli. 1825), 

3. B. Auina ftatt Hauyn, Umboldilite ftatt Humboldtilith, Feldispato, 

Quarzo, Talco; bei andern auch Assinite ftatt Arinit, Diottaso ftatt 

Dioptas, Cabasio ftatt Chabafit u. ſ. f. 

Einige Mineralogen haben geglaubt, eine Iateinifche Nomenklatur 

einführen zu müflen, fo Neder, 4 Gloder,5 Breithbaupt und 

Dana, melder aber eines Befleren überzeugt, fie bald wieder auf 

1 Dans les noms qu’on est oblig& de faire, il faudrait, autant que 
possible, &viter les noms significatifs qui sont dérivés de quelques idees 
th6oriques, car de tels noms qui conviennent aujourd’hui & certains 
corps, demain deviendront absurdes, parce que les theorie seront chan- 
gees. Er führt dafür den Namen Borogen an (Krembling im euer), ber nad 
einer Ipee von Dolomieu gebildet worden und nun geradezu untauglich ſey, 

da man über ben Urfprung bes Minerals das Gegentheil vente, (Trait& de 

Mineralogie. 2. &d. 1830. p. 527.) 
2 Teodoro Monticelli, geb. 1759 zu Brinbifi, geft. 1846 zu Pozzuoli, 

Profeffor der Chemie an der Univerfitit zu Neapel. 
3 Niccola Eovelli, geb. 1790 zu Eajazzo, Terra di Lavoro, geft. 1829 

zu Neapel, Profefjor ber angewandten Chemie bei der Behörbe des Straßen- 

und Brüdenbaus in Neapel. 
48, Alb. Neder de Sauffure, geb. 1786 zu Genf, geft. 1860 in 

Schottland (?), Honorarprofeſſor ber Mineralogie und Geologie an ber Aca- 
bemie zu Genf. 

5 Ernft Friedr. Glocker, geb, 1798 zu Stuttgart, geſt. 1858 daſelbſt, 

Brofeffor der Mineralogie an. der Univerfität zu Breslau, 

Kobell, Geſchichte ver Mineralogie. 2 
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gegeben hat. Die Ramen Neder's (Le règne mineral. 1835) find 

meiftens Zatinifirungen, worunter: Nickelocrum, Sperkisa, Leber- 

kisa, Blenda, Ziguelina, Cupro-Mica, Ferri Spathum; andere find 

Breithauptia, Hausmannia, Klaprothia, Leadhillia ete. Die Romen- 

Hatur Breithaupt's (Vollftändiges Handbuch der Mineralogie. 1841) 

ift ſyſtematiſch. So heißen 3. B. die Species des Genus: Thiodinus. 

1. Thiodinus strontosus, Cöleftin. j 

2. n syntheticus, Kaltichwerfpatb. 

3. „boarytosus, Bart. 
4. n plumbosus, Bleivitriol. 

Breithaupt ift vielleicht der einzige Mineralog, welchem das 

bunte Haufwerk der Mineralnamen noch nicht bunt genug ift. „Ueberall, 

fagt er, vernimmt man Beichwerden über die Vielzahl der Namen, 

und doch ift es damit keineswegs fo arg. Man vergleiche nur, um 

fi) darliber zu beruhigen, die fajt in's Unendliche gehende Synonymie 

der Pflanzennamen zc. Daß zur Zeit eine ſyſtematiſche Nomenklatur 

die Namenverwirrung nur befördern könne und vor allem die Durch⸗ 

führung einer geeigneten ſpecifiſchen Nomenklatur anzuſtreben ſey, hat 
Haidinger hervorgehoben. (Handbuch der beſtimmenden Mineralogie. 

1845.) Er hat die beſtehenden Lücken ergänzt und analog dem bis⸗ 

herigen Gebrauch Namen, welche ſich auf irgend eine Eigenſchaft eines 

Minerals beziehen, der griechiſchen Sprache entnommen. Ich habe, 

ſoviel ich gekonnt, die bisherigen Principien der Nomenklatur in meiner 
Schrift: „Die Mineralnamen und die mineralogiſche Nomenklatur. 1883.“ 

beleuchtet und mich mwefentlih an Haidinger angefchlofien, ebenfo 

Kenngott u. a. 

Die Namenquellen, wie fie nach und nach benützt wurben, find 

von der bunteften Art und die im zweiten Theil folgende Gefchichte 

ber Species gibt darüber fpecielle Aufichlüffe; wir haben gegen 20 Namen 

aus der griechiichen und flandinavifchen Mythologie; über 330 nad) 

Belehrten, Gönnern und Freunden der Mineralogie, und nad) Perfonen 

anderer Art aus allen Ständen; über 300 nad) Sundorten;.120 nad) 

Iryitallographifchen und Structur-Verhältniffen; 125 nad) ‘der Farbe; 
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81 nach Härte, ſpecifiſches Gewicht, Pellueivität und anderen phyſiſchen 

Eigenfchaften; 180 nad) dem chemischen Verhalten und nach der Mifchung ; 

111 nad allerlei Beziehungen und Willlürlichleiten; 58 alte Namen 

unbelannten Urſprungs. Regeln zu einer guten Namenbildung ‚bie 

leicht Jedem einfallen, find wiederholt gegeben mworben; ber Name 

ſollte von einer charakterijtiichen Eigenfchaft hergenommen, Turz, wohl: 

Hingend, griechifch 2c. feyn, aber die Praxis hat diefe Regeln gar oft 

nicht befolgt. Ein Blick auf die befannten Namen läßt den Grund 

leicht durchſchauen: es fehlt an Eigenschaften, die für jede Species 

auszeichnend und dabei zur Namenbildung braudbar wären und es 

fehlt an Worten, um die gleichen Eigenſchaften für die verſchiedenen 

Mineralien auch verſchieden auszubrüden. Um z. 8. eine charalteriftifche 

faferige Structur zu bezeichnen, nahm man für eine Species A ben 

Namen Byfjolith von 400006, feiner Flachs; für eine andere Species B 

den Namen Krofybolith von xooxUg, der Faden; für eine britte 

" Specied.C wählte man Fibrolith von fibra, die Fafer; für eine vierte 

Species D Nemalith, von vrue, Faden; für eine fünfte Species E 

Neurolith, von vevpor, Fafer; für eine ſechſte Metarit, von uerade, 

die Seide, und immer noch find faferige Mineralien da, aber es fehlen 

dafür neue Worte; fo hat man, um Mineralien nach dem fettartigen 

charakteriſtiſchen Glanze zu taufen, alle griechifchen Worte ausgebeutet, 

welche Fett, Talg, Seife, Del, Schmiere 2c. bebeuten, fie haben aber 
für die verfchiedenen- fettglängenden Speries nicht ausgereicht; ähnlich 
ift e8 bei der Farbe; um roth anzugeben, fteuerten Griechiſch und 

"Lateinisch die "Worte zufammen: deudgög roth, Godakdg roſig, 

0000» die Roſe, 6odoreovs rofenfarbig, VodLw der Roſe gleichen, 

.cco& Fleifch wegen der Fleischfarbe, nuddsrzs röthlih, Yoıwixeog, 

purpurroth, rAvdog Ziegel, d. b. der eifenhaltige, gebrannte, weil 

er roth iſt, carneus fleifthfarben, rutilus roth, rubellus roth, rubeus 

roth, erubescere erröthen 2c. und immer noch find Mineralien übrig, 

die man nad ihrer vothen Farbe taufen möchte, es fehlen aber die 

Worte dazu. Ä 

Es fey erlaubt in Beziehung auf diefen Webelitand und bie ‚nicht 
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Ein auf Geogenie bafirtes Mineralfuften hat ſchon Ofen 1 1809 

angeregt (Grundzeichnung des natürlichen Syſtems der Erze). Bon 

ihm ging dann auch ein naturphilofophifches Syitem aus im Jahre 

1813 (Lehrbuch der Naturgefchichte), wo bie vier alten Elemente, 

Feuer, Luft, Wafler und Erde wieder eingeführt erben. Andere 

philofophiiche Syiteme, worin das Pofitive, Negative und Indifferente, 

Erregung und Erregbarkeit 2c. die Bajen, find von F. A. Nüßlein- 

Verſuch eines neuen Syſtems ber mineralogiſch-einfachen KFoffilien. 
Bamberg und Würzburg 1810) und von J. Menge (Winke für die 

Würdigung der Mineralogie ald Grundlage aller Sachkenntniß. Hanau 

1819) herausgegeben worden. In letzterem Syſtem wird unter anderen 

das Wafler angeführt ale = 50 Erregung und 50 Erregbarfeit; der 

Schwefel ift: 90 Erregung und 10 Erregbarfeit; der Duarz 80 Er- 

regung und 20 Erregbarkeit u. ſ. f. 

Sm Anichluß an die eigentliden Mineraliufteme ift „bass Syftem 

der Kryſtalle von M.2. Frankenheim. Breslau 1842%* zu nennen. 

Die Klaſſen werben von den ſechs Kryſtallſyſtemen gebildet und zer 

fallen in fünfzehn Ordnungen je nach den als Grundformen anzu: 
ſehenden Spaltungsformen, deren drei den teileralen, zwei den tetra⸗ 

gonalen (quabratifchen), zwei den beragonalen, vier ben ifoflinifchen 

(chombifchen),, ‚drei den monoflinifchen (klinorhombiſchen) und eine den 

trikliniſchen (klinorhomboidiſchen) Kryftallen angehören. Durch die Art 

ber Hemiebrie werden Familien und durch Aehnlichkeit in ben 4b: 

meflungen Gattungen beftimmt. Das Suite ift: 

I. Klaſſe. Teſſerale Kryſtalle. 

1. Ordnung. Grundform, der Würfel. 

1. Holoedriſch: oo 

3. Pyritoedriſch. 
2. Ordnung. : Grundform, das: Oktaeder. 

1. Holoedriſch. 

2. Tetraedriſch. 

1Lorenz Oken, geb. 1779 zu Bohlsbach in Schwaben, geft. 1851 zu Zürich 
ale Profeffor der Naturgefchichte und Naturphiloſophie an ber Univerfität daſelbſt. 
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3. Ordnung. Grundform, das Granatoeder. 

1. Holoedriſch. 

2. Hemiedrifch. 

IE Rlafle. Tetragonale Kryſtalle. 

1. Ordnung. Grundform, das Prisma. 

2. Grundform, das Oktaeder Muadeatptramidq. 

III. Klaſſe. Hexagonale Kryſtalle. 

1. Ordnung. Grundform, das Prisma. 

2. Grundform, das Rhomboeder. 

IV. Klaſſe. Iſokliniſche Kryſtalle. 

1. Ordnung. Grundform, das gerade rectanguläre Prisma. 

2. „„„Grundform, das gerade rhombiſche Prisma. 

3. n Grundform, das rectanguläre Dftaeber. 

4. 9 Grundform, das Rhomben⸗Oktaeder. 

V. Klaſſe. Monokliniſche Kryſtalle. 

.1. Ordnung. Grundform, das gerade rhomboidiſche Prisma, 

2% " Grundform, das fchiefe rhombifche Prisma. 

8 n Grundform, das rhomboiſche Oktaeder. 

VI. Klaſſe. Trikliniſche Kryſtalle. 

Dieſes Syſtem hat auch die Kryſtalle der ſogenannten künſtlichen 

Salze aufgenommen und bietet, wie die ganze Abhandlung, für die 

Kryſtallkunde, mannigfache intereflante Daten und Beobachtungen. 

Keines von allen angeführten Syftemen hat allgemeinen Eingang 

gefunden. Wenn man verlangen Tann oder wenn es wenigſtens 
wünſchenswerth ift, daß Kıyftallifation und Miſchung, wie fie im 

Princip der Gleichartigkeit für die Species verivendet werben, jo auch 

im Prineip ber Aehnlichkeit für die höheren Glaffificationsftufen geltend 
gemacht werben follen;. fo ift Mar, daß nur ein gemifchtes Syſtem 

diefe Aufgabe Töfen kann. Wenn es fich aber nachweiſen ließe, daß 

diefe Aufgabe nicht lösbar fey, fo wird ein Syftem, welches die Mittel 

bietet, für feine Stufen beftimmte und überall leicht nachweisbare 

Charaktere anzugeben, einem anderen vorzuziehen feyn, welches das 
weniger oder nicht vermag, und daß hier chemiſche Eyfteme mehr leiften 
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können als fogenannte naturhbiftorifche, bebarf Feines Beweiſes. Ber: 

fuche, befagtes gemifchtes Syitem zu Stande zu bringen, merben mit 

Erfolg immer mehr von den Pflegern der Mineralchemie ausgehen ala 

von den Kryftallographen, denn die dabei in Betracht kommenden Ber: 

hältnifje der Kryftallifation find leicht zu beurtheilen, die Beurtheilung 

der chemifchen Verhältniſſe ift aber weit ſchwerer und fordert mannig- 

fache Kenntniffe vom Weſen der Mineralmifchung. 

II. Bon 1800 bis 1860. 

4. Nomenklatur. 

Im Anfange diejes Jahrhunderts galt ziemlich allgemein nod) 

die Werner'ſche Nomenklatur, melde von Hauy einige Purification 

‚erhielt, ohne daß aber ein einheitliches Princip dafür aufgeftellt worden 

wäre. Wo es möglich war, nahm Hauy die Bezeichnung der Miſchung 

für den Mineralnamen an, jo Chaux fluatee ftatt Flußſpath, Chaux 

phosphat£e ftatt Apatit, Chaux sulfatee flatt Gyps u. f. f. Erſt 

wenn bergleihen Namen oder Benennungen wegen einer zu compli⸗ 

cirten Mifchung nicht möglich waren, geht er zu anderen über. Dabei 

tabelt er die Namen nad) ben Fundorten, denn wolle man- 3. B. den 

Idokras vom Veſuv — Veſuvian nennen, wie in Deutfchland ge 

fchebe, fo Tiege darin einerfeits ein Pleonasmus, andererfeitö aber, in 

Rüdficht, daß es auch einen Idokras aus Siherien gebe, ein Wider⸗ 

ſpruch. Ebenfo tabelt er die Namen nach der Yarbe, denn das heiße 

auf die Gattung den Namen der Bartetät übertragen. Man habe ein 

Mineral (feinen Axinit) Yanolithe, violetten'Stein, benannt, es gebe 

aber Kryſtalle diefer Subftanz, welche grün feyen. Was die Namen 

betxeffe, welche nichts bebeuten, fo hält er fie fir zuläffig und zählt 

dahin die Namen aus der Mythologie, Titan, Uran ꝛc., audy bie 

Bildung nach Perfonennamen, nad den Ranien ber Entdeder, nimmt 

er an, denn „man müßte fehr ſtreng feyn, fagt er, ivenn man .biefe 
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Art, ein der Wiſſenſchaft gemachtes Geſchenk durch eine Art von 

Ehrenfold zu bezahlen, verdammen wollte.” Im Uebrigen fagt er: 

„Dens un sujet d’une aussi grande difficult&, tout est admissible, 

except6 ce qui est inexcusable.* 1 — Die griechiide Sprache ver: 

diene für die Nomenklatur den Borzug vor allen anderen. Bon feiner 
Nomenklatur der Kryſtalle ift ſchon oben bei Beiprechung feiner Kry⸗ 

ftallographie die Rede geivefen. Leonhard hat wie Karften dieſe 

Benennungen zum Theil überjebt, wollte aber noch weiter gehen und 

die- Decrescenzen darin andeuten. Daraus find für viele Formen Be: 

nennungen entitanden, welche ſchon ihrer Länge wegen unbrauchbar 

wurden und auch weiter in die Wiflenfchaft nicht übergegangen find. 

Dergleichen find 3. B. für die Kryſtallreihe des Calcits: Entrandedt 

zur fechöfeitigen Säule, zweifach zweireihig entrandet zum Verſchwinden 

der Kernflächen (Var. bisalterne); dreizweitheilreihig entrandedt in 

1 Zn diefer Beziehung ift ein Brief von Gehlen (von 1807) an Dela- 
metherie von Iutereffe, worin er fagt, d'Aubuiſſon babe ihm mitgetheilt, 
daß Lelidvre einem von ibm entbedten Mineral zu Ehren der mineralogifchen 

Geſellſchaft in Jena den Namen Jenit (Yenite) gegeben babe, daß aber Le⸗ 
lidore im Journ. des Mines Nr. 121 darüber die Erffärung gebe, er habe 
biefes Mineral zum Andenken einer der merkwürdigſten Begebenheiten des Jahr. 
bunderts, nämlich nach der Schlacht bei Jena getauft. „Herr Lelidore,“ ſchreibt 
Gehlen, „wird mir erlauben, zu bemerken, daß ein ſolcher Grund mir ſehr 

unſchicklich zu ſeyn ſcheine. Denn was hat doch die Mineralogie mit der Schlacht 
bei Jena gemein? Will man vergeſſen, daß die Wiſſenſchaften nur den Frie⸗ 
den kennen? Will man Haß erregen unter denen, welche die Liebe zu dieſen 

Wiſſenſchaften vereinen ſoll? Welcher preußiſche Gelehrte hat die Unbeſcheiden⸗ 
heit gehabt, ein Mineral over einen andern wiſſenſchaftlichen Gegenſtand Roß⸗ 
bachit zu nennen? Und doch war die Schlacht bei Roßbach gewiß eine der 
merkwürdigſten Begebenheiten des achtzehnten Jahrhunderts. Der Held, der 
die franzöſiſche Nation auf den Gipfel des Ruhms gehoben hat, wie zu ſeiner 
Zeit Friedrich der Große die ſeinige darauf hob, kann in dem Verfahren des 
Herrn Leliöore feine Huldigung finden, die Seiner würdig wäre. Er ſelbſt bat 

es ausgefprodden, daß bie Wiffenfchaften mit ben Streitigleiten der Nationen 
und Herrſcher nichts zu thun haben, und ſicher handelte vielmehr bas Inſtitut 

in Seinem Sinne, als es den von Ihm ausgeſetzten Preis kürzlich Herrn 
Erman in Berlin znerkannte.“ — Gehlen's Journal für bie Chemie 2c. 4, 8b. 
1. 9. 1807. 
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der Richtung der Scheitelviagonale (birhomboidale); neunviertheil- 

reihig entrandedt in der Richtung der Scheiteldiagonale und ent- 

fcheitelfantet zum DBerfchwinden der Kernflächen (contractee); in 

andern Syftemen wird das natürlich noch ärger, jo beim Topas: 

Entrandedt und entlängenrandet zur jechsfeitigen Säule, zweifach ent- 

fcheitelt in der Richtung von M und zum Verſchwinden ber P: Flächen; 

dreifach entrambedt zur zmölffeitigen Säule, zweifach entbreitenrandet, 

entfcheitellantet zum Verſchwinden der P⸗Flächen und vierfach entjcheitelt 

(bisduode&cimale) u. ſ. f. (Xeonhard. Handbuch der Oryktognoſie. 1826). 

Berzelius erlannte, daß chemiſche Namen für die Mineralien 

nicht tauglich feyen, er will aber, daf jeder Name fi) in's Luteinifche 
müfje überfegen lafien. Er Elagt ſchon 1814 über die Sucht, neue 

Namen zu geben. „Ich kann nicht anders als höchlich mißbilligen bie 
ungszähmte Sucht vieler Mineralogen, Namen belannter Foffile um: 

zuändern, weil dadurch das Stubium fehr erfchwert wird. — Was 

bat die Mineralogie gewonnen durch die Bertaufhung des Namens 

Ichthyophthalm gegen Apophyllit, da bie Eigenichaft, welche letzte 
Bebeutung veranlaßte, bei vielen anderen Mineralien vorkommt — 

diefe Sucht der Namenveränderung liegt bisweilen bloß in des Ber: 

faflers Begierde, der Wiflenfchaft etwas von feinem Eigenen mitzu: 

theilen, welches Gefchen? aber, wenn es weiter nicht3 auf fich hat, in 

Jedes Vermögen fteht und bei dem Lefer felten das erregt, was ber 

. gütige Geber vielleicht beabfichtigte.” (Schweigger’3 Journ. Bd. 11. 

1814 ©. 222.) Ä | 
Mohs, welcher wo möglich in den Geleifen Linné's wandeln 

. wollte, war der Anficht, daß nur die fuftematifche Romenllatur im 

Stande jey, die Forderungen zu erfüllen, welche die Naturgeſchichte 

überhaupt an bie Nomenklatur zu ftellen babe. Er ſchuf daher eine 
feinem Syſtem angepaßte Nomenklatur, wo durch ein Beiwort ber 

Ordnungsname das Geſchlecht und wieder durch ein -Beiwort der Ger 
ſchlechtsname die Species bezeichnet, 3. B. Drbnung: Spath; Geſchlecht: 

Triphan-Spath; Species: 1. prismatiſcher Triphan-Spath (Spobumen), . 
2. arotomer Triphan-Spath (Prehnit). Mohs hebt hervor, daß die 
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nicht ſyſtematiſche Nomenklatur, die trivielle, wie er fie nennt, ber 

Willkür Raum gebe, die fyitematifche aber dieſe Willkür beichränte. 

Dadurch allein, fagt er, wenn fie übrigens auch keine empfehlenven 
| Eigenfchaften befäße, würde die foftematifche Nomenklatur der allges 

meinen Einführung würdig ſeyn. Mohs fcheint damals geglaubt zu 

haben, die Meinungen über das Mineralfuftem würden Fünftig nicht 

mehr weit auseinander gehen und für den Fall einer allgemeinen 

Uebereinkunft im Syitem hätte die fyftematiiche Nomenklatur allerdings 

einige-VBorzüge vor der ſpecifiſchen. Die Erfahrung hat aber gezeigt, 

daß es eine große Calamität geweſen, wenn jeder Syſtematiker wie 

Mohs verfahren märe, denn fehon bei Breithbaupt, welcher bie 

fogenannten naturbiftorifchen Principien. von Mobs angenommen, 

führen die oben eitirten Mineralin Spobumen und Prehnit ganz 

andere Namen und beißt ber erfte oligoner Pyroxen, ber lektere 

rhombiſcher Prehnit. — Die kryſtallographiſche Nomenklatur ift 

zuerft von Mohs beftimmter und fchärfer untericheibend gegeben 

worden als von feinen Vorgängern, fie bat aber ebenfalls mancdherlei 

Abänderungen erlitten von Naumann, Breithaupt, Heffel, ! 
Hausmann, Haidinger u. a. Als Beleg mögen hier einige 

Synonymen angeführt werben. 

Die hexaedriſchen Trigonal:Ylofitetraever von Mohs beißen 

bei Naumann: Tetrafisheraeber; 

bei Hausmann: Poramidenwürfel; 

bei Breithaupt: hexaederkantige Iloſiteſſaraeder; 

bei Heffel: 6 x 4. wandige Keilflächner; 

bei Haidinger: Yluoribe; 

bei Volger: Rippling (die Varietäten: Plattlippling, Schwachkipp⸗ 

ling, Flachkippling, Ringfippling ıc.). 

Die zweilantigen Tetragonal-Skofitetraeder von Mohs heißen 

bei Naumann: Sofitetraeder; 

1 Joh. Fr. Chriſtian Heſſel, geb. 1796 zu Nürnberg, Profeſſor der 
Mineralogie, Berg- und Hüttenkunde an ber Univerfität zu Marburg. Deffen 
Kryſtallometrie 2c. im Neuen Gehler'ſchen phyſilal. Wörterbuch. Bd. V. 1880. 
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bei Hausmann: Trapezoeber; 

- bei Breithaupt: deltoide Ykofiteflaraeber ; 

bei Heſſel: 24wandige Lanzenflächner; 

bei Haidinger: Leuzitoibe; 

bei Zippe: Deltoid⸗Ikoſitetraeder; 

bei Volger: Budling (die Varietäten: Ylachbudling, Ringbud⸗ 

ling, Knöchelbuckling, Höderbudling, Spreizbuckling ꝛc.). 

Die Pentagondodekaeder von Mohs heißen bei Heſſel: 12-Sterzen- 

flächner; bei Breithaupt: domatiſche Dobelaeder; bei Haidinger: 

Pyritoide; bei Bolger: Budeltimpling (die Bar. gemeiner Budel: 

timpling, Flachbudeltimpling). 

Es ift merkwürdig, daß ungeachtet die feltfame Hefe liche Nomen: 

Hatur ſchon im Jahre 1830 erfchienen ift und ihre Unhaltbarkeit fo- 

gleich in die Augen fiel, daß doch noch im Jahre 1854 eine tveit 
feltfamere zu Tage fommen fonnte, nämlich die von D. Volger (bie 

Kruftallographie oder Formenlehre der ftoffeinigen Naturlörper von 

G. H. Dito Volger. Stuttgart. 1854). Man kann Taum glauben, 

daß es ein Gelehrter ernftlih damit gemeint habe. Da findet fich 

j. B. ein plättlig-freuzlig-dreifachvornftreblig-vornhalbfirftliger, gieblig- 

Schärfliger, kreuzgiebliger Wolframit:-Schärfling; ein wendelkreislig⸗ 

kreisliger, wenbelfpindligfpinbliger, rechtstrugſpindlig⸗wendliger Apatit- 
Stänbling; ein rechtöfnöchelhödertimplig-nächlig-flachlippliger, links⸗ 

Inöchelhödertimplig-würfliger linker Fahlerz⸗- Timpling u. f. f. — So 

mwinfchenswerth eine Einigung zur Kruftallterminologie wäre, fo ift 
doch wenig Hoffnung dazu vorhanden, denn wenn auch Terminologien 

wie die von Heffel und Volger feinen Eingang finden, fo werben 

doch die mancherlei anderen gebraucht und mehr oder weniger verbreitet, 

indem fie der Schüler vom Lehrer annimmt und im Notbfall die Abs 

lichen Synonymen auffucht. (Vergl, als biezu ſehr dienlih: „Sunonymil 

der Kınftallographie. Bon Dr. Adolf Kenngott. Wien. 1855.) — 

Doc wir Fehren zur Nomenklatur der Mineralfpecies zurüd. Da eine 

große Anzahl berjelben, bejonders der metalliichen, von Werner ber 

beutfche Namen hatte und. da Hauy die Species oft nur als chemifche 
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Berbindungen benannte, fo gelangten die griechifchen Namen nur all 
mählig zu allgemeinerem Gebraud. Faſt jede Sprache hatte für viele 

ihre eigene Nomenklatur oder man fuchte eine fremde durch Anpaflen 

und Ueberſetzen mundgerecht zu machen. 

Beſonders Beudant bemühte fih um Einführung der griechifchen 

Namen und machte wieder aufmerkſam, daß die Namen mo möglidy 

nicht. von theoretifchen Ideen, fondern von irgend einer Eigenfchaft des 

Minerals hergenommen merben follen. 1 Zu den Anpaffungen gehören 

die von ihm gebrauchten Namen Nickelocre, Zigueline (Biegelerz), 

Harkise (Hnarfies), Sperkise (Speerkies) u. a. 

Aehnliches im Italieniſchen findet fih bei Monticelli? und 

Govelli3 (Prodromo della Mineralogia Vesuviana. Napoli. 1825), 

z.B. Auina ftatt Hauyn, Umboldilite ftatt Humboldtilith, Feldispato, 

Quarzo, Talco; bei andern auch Assinite ftatt Arinit, Diottaso ftatt 

Dioptas, Cabasio ftatt Chabafit u. ſ. f. 

Einige Mineralogen haben geglaubt, eine Iateinifche Nomenklatur 

einführen zu müflen, jo Necker,“ Gloder,5 Breithbaupt und 

Dana, welcher aber eines Befleren überzeugt, fie bald wieder auf: 

1 Dans les noms qu’on est oblig& de faire, il faudrait, autant que 

possible, &viter les noms eignificatifs qui sont dérivés de quelques idees 
thöoriques, car de tels noms qui conviennent aujourd’hui & certains 
corps, demain deviendront absurdes, parce que les theorie seront chan- 
gees. Er führt dafür den Namen Pyroxen an (Fremdling im euer), der nach 
einer Spee von Dolomieu gebildet worden und nun geradezu umtauglich fey, 
ba man über den Urfprung des Minerals das Gegentheil denke. (Trait& de 
Mineralogie. 2. &d. 1830. p. 527.) 

2 Teodoro Monticelli, geb. 1759 zu Brinbift, geft. 1846 zu Pozzuoli, 
Profeſſor der Chemie an der Univerfität zu Neapel. 

3 Niccola Covelli, geb. 1790 zu Cajazzo, Terra bi Lavoro, geft. 1829 
zu Neapel, Profeffor ber angewandten Chemie bei der Behörde des Straßen- 

und Brüdenbaus in Neapel. 
48, Alb. Neder de Sauffure, geb. 1786 zu Genf, geft. 1860 in 

Schottland (9), Honorarprofeflor der Mineralogie und Geologie an ber Aca- 

demie zu Genf. 
5 Ernft Friedr. Gloder, geb, 1793 zu Stuttgart, gefl. 1858 daſelbſt, 

Brofeffor der Mineralogie an der Univerfität zu Breslau. 

Kobell, Gefhicte der Mineralogie. 2 
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gegeben hat. Die Namen Neder's (Le règne mineral. 1835) find 

meiftens Latinifirungen, tworunter: Nickelocrum, Sperkisa, Leber- 

kisa, Blenda, Ziguelina, Cupro-Mica, Ferri Spathum; andere find 

Breithauptia, Hausmannie, Klaprothia, Leadhillia ete. Die Nomen: 

Hatur Breithaupt's (Vollftändiges Handbuch der Mineralogie. 1841) 

ift ſyſtematiſch. So heißen 3. B. die Species des Genus: Thiodinus. 
1. Thiodinus strontosus, Cöleſtin. 

2. syntheticus, Kalkſchwerſpath. 
3. | barytosus, Baryt. 

4. n plumbosus, Bleivitriol. 

Breithaupt ift vielleicht der einzige Mineralog, welchem bas 

bunte Haufwerk der Mineralnamen noch nicht bunt genug ift. „Ueberall, 

jagt er, vernimmt man Beichwerden über die Vielzahl der Namen, 

und doch ift es damit keineswegs fo arg. Man vergleiche nur, um 

fi) darüber zu beruhigen, die faft in's Unendliche gehende Synonymie 

der Pflanzennamen ze. Daß zur Zeit eine ſyſtematiſche Nomenklatur 

die Namenverwirrung nur befördern könne und vor allem die Durch⸗ 

führung. einer geeigneten ſpecifiſchen Nomenklatur anzuftreben ſey, hat 

. Haidinger hervorgehoben. (Handbuch der beftimmenden Mineralogie. 

1845.) Er hat die beftehenden Lüden ergänzt und analog dem bis: 

herigen Gebrauch; Namen, welche ſich auf irgend eine Eigenfchaft eines 

Minerals beziehen, der griechifchen Sprache entnommen. Sch babe, 

ſoviel ich gefonnt, die bisherigen Prineipien der Nomenklatur in meiner 

Schrift: „Die Mineralnamen und die mineralogifche Nomenklatur. 1853.” 

beleuchtet und mich weſentlich an Haidinger angeſchloſſen, ebenjo 

Kenngott u. a. | 

Die Namenquellen, wie fie nad und nach benützt wurben, find 
von der buntejten Art und die im zeiten Theil folgende Gejchichte 

ber Species gibt darüber fpecielle Aufichlüfle; wir haben gegen 20 Namen 

aus der griechiihen und ſkandinaviſchen Mythologie; über 330 nach 

Gelehrten, Gönnern und Freunden der Mineralogie, und nad) Perfonen 

anderer Art aus allen Ständen; über 300 nad) Fundorten; 120 nad 
kryſtallographiſchen und Structur-Berhältniffen; 125 nach der Farbe; 
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81 nad) Härte, ſpecifiſches Gewicht, Pellucidität und anderen phufifchen 

Eigenſchaften; 180 nad) dem chemiſchen Verhalten und nach der Mifchung ; 

111 nad allerlei Beziehungen und Willfürlichleiten; 58 alte Namen 

unbelannten Urſprungs. Regeln zu einer guten Namenbildung , bie 

leicht Jedem einfallen, ſind wiederholt gegeben worden; der Name 

ſollte von einer charakteriſtiſchen Eigenſchaft hergenommen, kurz, wohl⸗ 

klingend, griechiſch 2c. ſeyn, aber die Praxis hat dieſe Regeln gar oft 

nicht befolgt. Ein Blick auf die bekannten Namen läßt den Grund 

leicht durchſchauen: es fehlt an Eigenſchaften, die für jede Species 

auszeichnend und dabei zur Namenbildung brauchbar wären und es 

fehlt an Worten, um die gleichen Eigenſchaften für die verſchiedenen 

Mineralien auch verſchieden auszudrücken. Um z. B. eine charalteriſtiſche 
faſerige Structur zu bezeichnen, nahm man für eine Species A ben 

Namen Byffolith von PVc0og, feiner Flachs; für eine andere Species B 

den Namen Krofybolitb von x00xUg, der Faden; für eine dritte 

" Specie3.C wählte man Fibrolith von fibra, die Safer; für eine vierte 

Species D Nemalith, von vrue, Faden; für eine fünfte Species E 

Neurolith, von vevpov, Faſer; für eine fechste Metagit, von uerake, 

die Seide, und immer noch find faferige Mineralien da, aber es fehlen 

dafür neue Worte; fo hat man, um Mineralien nach dem fettartigen 

charakteriſtiſchen Glanze zu taufen, alle griechifchen Worte ausgebeutet, 

welche Fett, Talg, Seife, Del, Schmiere 2c. bebeuten, fie haben aber 
für die verſchiedenen fettglängenden Species nicht ausgereicht; ähnlich 

it e8 bei der Yarbe; um roth anzugeben, fteuerten Griechiſch und 

Lateiniſch die "Worte zufammen: &pudgdg roth, Godakög vofig, 

6000» die Roſe, 600806x00vS rojenfarbig, KodLo der Roſe gleichen, 

.0&oE Fleifch wegen der Fleifhfarbe, nuddsrns röthlid), Yorv/xeog, 

purpurroth, rAvdog Biegel, d. b. der eifenhaltige, gebrannte, meil 

er roth ift, carneus fleifthfarben, rutilus roth, rubellus roth, rubeus 

roth, erubescere erröthen 2c; und immer noch find Mineralien übrig, 

die man nach ihrer rothen Farbe taufen möchte, es fehlen aber bie 

Worte dazu. . 

Es ſey erlaubt in Beziehung auf diefen Webelitand und die nicht 
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befolgten oben ertwähnten nomenklatorijchen Regeln mit einer Stelle 

aus der citirten Echrift: „Die Mineralnamen 20.” zu fchließen: „Wenn 

Etwas an fich Verftändiges von verftändigen Menfchen nicht allgemein 

gebraucht und gehandhabt wird, ba fie deſſen doch bebürften, fo liegt 

der Grund davon nur darin, daß diefes Gebrauchen eben nicht all- 

gemein möglich ift. Würde diefer Umftand, über welchen Geichichte 

und Erfahrung die vielfeitigfte Belehrung geben, nicht jo häufig über- 

ſehen oder abfichtlich verbedt, fo wäre gar mandem fophiftiichen Gerede 

ein Ende gemacht, wo es ſich immer an die nicht zu beftreitende und 

nicht beftrittene Vortrefflichleit von Diefem und jenem antlammert, 

aber nicht begreifen will oder verſchweigt, daß deſſen ungeachtet Aus- 

führung und Anwendung nicht möglich find.” 

Ueberblick. 

Erſt mit dem Ende des vorigen und dem Anfange des gegen⸗ 

wärtigen Jahrhunderts beginnen in der Mineralogie eractere Unter: 

ſuchungen; man begnügte fich nicht mehr mit annähernden Beſchrei⸗ 

bungen, man ftrebte das Wefentliche vom Bufälligen zu ſondern, be: 
ftimmte Gefege aufzufinden, und die phyſiſche Qualität eines Minerals 

mit feinem inneren chemifchen Weſen im Zufammenhang zu erkennen. 

Die Anwendung der Mathematil gab der Kryſtallkunde eine neue 

Geftalt, die Entwidlung der optifhen Verhältniſſe eröffnete ihr ein 

großartiges Gebiet der wundervollſten Erfcheinungen und man Tann 

jagen einen mit Lichtblumen gejchmücten Garten, ebenfo veizend für 

fih als von Intereffe in feinen Beziehungen zu den Kräften, welche 
ben regelrechten Bau der Materie leiten und beherrfchen. 

Die Yortjchritte der Chemie bewährten ihren mächtigen Einfluß 
auf die fichere Beitimmung der Mineralfpecies und bieten reichliche 

Mittel zu ihrer Erkennung und Unterfcheidung, wo durch das Vers 
hältniß der Aggregation das Individuum für eine phyſikaliſche Char 

riſtik der Beobachtung entzogen ift. Die Gefchichte der Mineralogie 



Ueberblid. 373 

zeigt im ihrer neueften Periode unverkennbar ven Getwinn, welcher ihrem 
Fortlommen durch die Ausbildung ber Phyſik und Chemie geworben 

und fie zeigt nebenher, wie dieſe Wiffenfchaften felbft wieder durch bie 
Anwendung gefördert tvurden, melde die Mineralogie von den ge: 

botenen Erfahrungen und Hilfsmitteln gemacht und wie fie foldhe in 

ihrem Gebiete mit Erfolg meiter geführt hat. 

In der Kryſtallographie ftehen die Arbeiten Hauy's obenan, er 

ift der Entveder des Geſetzes der Symmetrie und des Gefebes ber 

Arenveränderung durd) rationale Ableitungscvefficienten. Er verband 

mit feiner Ableitung der Kryſtallformen eine atomiſtiſche Theorie der: 

jelben und gelangte durch diefe felbft zu den gefundenen Geſetzen. Er 

gab zuerft eine feiner Theorie angepaßte eracte Kryftallbezeichnung. 

Im Jahre 1809 beſchrieb Wollafton fein Reflerionsgoniometer 

und ift diefes ein mejentliches Mittel zu einer genauen Winfelbeftim- 

mung geworden, wie fie früher nicht bekannt war. 

Die jetzigen Grundformen der Kryſtallſyſteme ſind zuerſt im Jahre 

1807 von Bernhardi hervorgehoben worden, ohne daß er damit bie 

von Weiß 1815 und Mohs 1820 aufgeftellten Kryſtallſyſteme in 

ihrer wahren Bebeutung erkannt hat. Weiß umging den atomiftifchen 

Kryftallbau und faßte einfach das Grundarenkreuz dreier Dimenfionen 

ind Auge, wonach er Ableitung und Bezeichnung bildete. Er bat 

zuerft die Hemiedrien richtig gedeutet und ihre Entwidlung gezeigt. 

Mohs ſchuf mit Beziehung auf die Arenverhältnifie eine Kryftall 

fombolif, melde von Naumann (1826) eine zweckmäßige Verein: 

fachung erhielt. 

Die Schon von Bernhardi angeregte dee einer Kryſtallbezeich⸗ 

nung durch PBrojection ber gegenfettigen Lage der Flächen oder ihrer 

: Normalen ift für eine beftimmte Ebene oder auch für die Kugelfläche 

von Naumann (1825) durchgeführt und damit das von Weiß zuerft 

berborgehobene Berhältniß der Zonen für einen Kryftall überfichtlich 

dargeftellt worden. Miller und Quenſtedt haben biefe Projections⸗ 

methoden weiter entwickelt. 

Kupffer bezeichnete (1831) eine eigenthümliche Art, die Ableitung 
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fecundärer Kryſtallflächen zur Darftellung zu bringen, indem er fie 

nicht auf Linien und Aren, die nur auf Umivegen zu beftimmen, 

Sondern auf die meßbaren Winkel und Bergleihung ihrer Tangenten 

unmittelbar bezieht und damit auf dem Fürgeiten Wege zum Ziele zu 

gelangen fuchte. 

Die Kryſtallmeſſungen und Arenbeftimmungen glaubte Breit: 

haupt (1828) durch feine Progreffionstheorie controliren und berichtigen 

-zu können, das Naturgeſetz für diefe Theorie ift aber bis jeßt nicht 

als begründet zu erkennen. | 

Außer den genannten Forſchern haben fih an kryftallographiſchen 
Arbeiten theils durch Ausbildung der Theorie und Berechnung, theils 

durch Anwendung für die Charalteriftif der Species eine Reihe von 

Forſchern betheiligt, deren bier nur einige genannt werben können: 

Hausmann (1803. 1828), Monteiro (1813), W. Phillips 
(1817), Graf Bournon (1818), Brochant de Villiers (1819), 

C. v. Raumer (1820), Levy (1822), Brooke (1823), Haidinger, 

©. Rofe, Zippe, Germar, Heffel, Beudant, Frantenheim, 

Dana, Dufrenoy, Descloizeaur, v. Kokſcharow, Marignar, 

Kopp, Rammelsberg, Heffenberg, Grailich, Kenngott, 

v. Lang, Pfaff u. a. 

Die goniometrifchen Inſtrumente find ebenfalls Gegenftanb bes 

Studiums gewefen und PVerbeflerungen angegeben worden von Adel: 

mann, Rudberg, Mitfcherlich, Babinet, Haibinger, Fran- 

fenhbeim, Schmidt u. a. 

Man kann wohl fagen, daß in der mathematiſchen und deſeriptiven 

Kryſtallographie Außerordentliches geleiſtet worden iſt, da aber die 

Forſcher bald dieſen bald jenen Geſichtspunkt für den wichtigeren 
hielten und eigene Wege zu gehen, auf dieſem Gebiete oft weniger 

ſchwierig und immer anziehender iſt, als den Fußſtapfen eines andern 
zu folgen, ſo ſind die verſchiedenſten Methoden der Ableitung, Claffi⸗ 

fication, Bezeichnung und Benennung der Kryſtalle zu Tage gekommen 
und ift eine Einigung darüber jo bald nicht zu erwarten. Dieſem Uebel⸗ 
ftand gefellt ſich auch der, daß die Kryſtallographie in ihrem allerbings 
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bedeutenden Werthe für die Mineralogie doch zuweilen überfchägt 
worden iſt und mande nicht beachteten, daß fie ihre Studien nicht 

ſelten an Kryſtalle anknüpfen mußten, die nur als große Raritäten 

porfommen und welche unter hunderten nicht einer jemals gefehen 
hat, während die betreffenden Mineralien keineswegs felten und .einige 

jogar zu den verbreitetiten gehören; daß ferner durch bie gewonnenen . 

kryſtallographiſchen Gefege für die Mehrzahl ver Kryſtalle die Erſchei⸗ 

nung’ neuer Flächen ſchon anticipirt ift und deren Wichtigkeit durch 
den Umftand bedeutend gefchmälert wird, daß an dem phufilalifchen 

und chemifchen Weſen der Subftanz nicht die geringite Aenderung zu 

bemerken, ob ſie vorhanden ſind oder nicht. 

Bon beſonderem Intereſſe für die Kryſtallſtudien war die Ent⸗ 

defung ber Polarifation des Lichtes durch Malus im Jahre 1808. 

Malus erkannie, daß die Strahlen eines doppeltbrechenden Kryſtalls 
polarifirt und daß der ordinäre und ertraorbinäre entgegengejebt oder 

rechtiwinklich gegen einander polarifirt ſeyen und er benüßte dieſe Eigen: 

Ihaft, um einfach brechende und doppelt brechende Kryſtalle überhaupt 

zu erfennen. Indem die Phufiler feine Experimente verfolgten, er 

gaben fich glänzende Erfcheinungen, melde die Gruppen der Kryſtall⸗ 

fofteme, wie fie bereits feftgeftellt waren, bejtätigteg und mit neuen 

Mitteln charakterifirten.- | 

Die eriten Polarifationsbilder, welche dahin führten, wurden von 

Arago (1811) beobachtet (welcher am Duarz auch die nachmals von 

Fresnel als eigenthümlich erlannte Circularpolarifation entdedte), . 

. ferner von Brewſter und Wollafton. Bremfter unterſchied dann 

(1813) die optifch einarigen und zweiaxigen Kryftalle und erwies, daß 
erftere zum quabratifchen und hexagonalen Syſtem, letztere aber zum 

rhombiſchen und den Hinifchen Syſtemen gehören. - 

Die Unterfudungen über bie polarifirenden Eigenfchaften ber 

Kryſtalle durch Seebed (1813) und Biot (1814) erwieſen den Zur. 

malin als vortrefflihen Analyfeur, welcher lange fat ausfchließlich 

bei betreffenden Beobachtungen gebraucht wurde, bis Nicol (1828) 

den nah ihm benannten Apparat mittelit einer Combination von - 
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Kalkſpathprismen conftruirte und außer andern auch das ſchwefelſaure 

Jodchinin von Herapath (1853) als vorzüglich dazu erlannt wurde. 

Mit der Verbefierung der Mittel mehrte fich der Antheil an jolchen 

Unterfu_hungen und ftellte fih ein Zufammenhang der’ Bolarifations- 

erfcheinungen mit der Kryſtallform auf überraſchende Weile heraus, fo 

durch Biot, Herſchel, Bremfter (1815, 1821) und dur) Freönel, 

Airy (1831), Marz, Haidinger, Dove, an ben rechts und links 

getvundenen Individuen bes Duarzed und Amethyſts, durch Mare 

und meine Beobadtungen an Zmwillingsbildungen des Aragonits, durch 

PBafteur, Delafoſſe u. a. an circularpolarifivenden Salzen. 

Im Zufammenhang damit wurden die Erfcheinungen des Dichrois⸗ 

mus und’ Pleochroismus, melde Cordier (1809) und Bremiter 

(1817—19) entdedten, von Herichel, Soret und Haidinger weiter 

verfolgt. Haidinger hat zu diefen Beobachtungen ein vorzügliches 

Inſtrument, die dichroflopische Luppe (1845), conftruirt. | 

Die Beobachtung Biot's (1815), daß an gewiſſen Kryſtallen der 

außerordentliche Strahl der ftärker gebrochene fey, an anbern ber 

ordentliche, begründete die Abtheilungen der pofitiven und negativen 

Kryſtalle. | 

- Die, wie überall in der Natur, fo auch im optifchen Verhalten 
vorfommenden Anomalien führten, indem man eine Erklärung fuchte, 

zu neuen Entdedungen, und iſt bier zunächſt Biot’3 Lamellar-Polari⸗ 

fation (1843) zu nennen, welche an den gewöhnlich einfach brechenden 

tefleralen Kruftallen unter. Umftänden eine Doppelbrechung hervorruft. 

— Man ging, das interefjante Gebiet möglichit ausbeutend, auch bald 

zu Beobachtungen über, um barzuthun, welcher Einfluß auf vie Polaris 

jationserjcheinungen, die Axenwinkel, Form ber Bilder 2c. durch Drud, 

Erwärmen oder durd die Art des burchfallenden Lichtes ausgeübt werde 

und find damit Brewſter, Herſchel, Mitfherlih, Marr, Des: 

eloizeaur, Pfaff u a. zu fehr merkwürdigen Refultaten gelangt. 

Anfchließend find ferner, zur Zeitinur an wenigen Mineraljpecies 

unterfucht oder näher beftimmt, die Erfcheinungen zu erwähnen, welche 
bie von Bremfter (1830) entdeckte elliptiiche Polarifation betreffen, 
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bie von William Hamilton theoretiſch vorausgeſagte, von Humphry 

Lloyd (1833) am Aragonit und von Haidinger (1855) am Diopſid 

nachgetviefene Tonifche Nefraction, bie von Brewſter (1838) fo ge 

nannte Fluorescenz, der von Nobili, Marz und vorzliglih von 
Haidinger beobachtete Pleochroismus veflectirten Lichtes von gewiflen 

Schillerfarbigen Kryftallen und mehrfache Unterfuchungen, welche die 

Brechungsverhältniffe, Bolnrifationswinfel, Intenſität der Bolari» 
ſation 2c. betreffen. 

Wie durch die Beftimmung der optifchen Hauptichnitte an ben 

verjchiedenen Kryſtallformen die Kryſtallſyſteme auf einfache Weiſe charal: 

terifirt werben können, habe ich mit dem Stauroffop gezeigt (1855. 1856). 

Alle diefe Verhältniffe gewähren einen intereflanten Blid in den 

Bau der Kryftalle und zeigen mannigfaltige Eigenthümlichkeiten für 

verſchiedene Species, es find aber von Bremiter, melcher für bie 

Kryſtalloptik thätig und erfindungsreih mar mie feiner neben ihm, 

noch andere Erfcheinungen bekannt gemacht worden ; welche die Structur 

charakterifiren und öfters als höchſt complicirt erkennen laflen. Schon 

Daniell bat (1817) durch eben regelmäßige Vertiefungen auf 

Kryſtallflächen entjtehen jehen und-2eydoldt (1855) hat feine Beob⸗ 

achtungen fortgejeßt; Brewſter zeigte aber (1837), wie fie durch 

Reflerion einer Lichtflamme auch bei den feinften ganz unfcheinbaren 

Aetzungen in jehr mannigfaltigen Lichtfiguren fich kundgeben, welche 

zugleich mit dem fogenannten Aſterismus dur Babinet (1837) die 

Erklärung ala von einer Furchen⸗ und Gittererſcheinung herrührend 

gefunden haben. 

Wie man die Wirkungen des Lichtes an den Kryſtallen erforſchte, 

ebenſo ſuchte man ihr thermiſches Verhalten zu beſtimmen und wurde 

von Mitſcherlich (1825) die Art der Ausdehnung beim Erwärmen 

eorrefpondivenb mit gleichartigen oder verſchiedenartigen Aren erlannt; 

ähnlich von Neumann, Pfaff, Grailih und v. Lang. Analog 

zeigte ſich nach Verjuchen von v. Senarmont das Warmeleitunge 

vermögen. 

Andere in Verbindung ſtehende Unterfudhungen, zur ‚Zeit mehr 
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der Phyſik angehörig, find von Savart (1829) über die Elaftieitäten 

der Kryftalle, von Melloni (1835) über Diathermie, von Neumann 

über die fpecifiiche Wärme derfelben angeſtellt worden. 
Die Berhältnifie der Härte haben Frankenheim (1829), A. See 

bed (1833), R. Franz (1850), Grailich und Pekarek (1854), 

welche ein Sklerometer conftruirten, genauer beftimmt und bat ſich dabei 

im Allgemeinen das Hauy'ſche Geſetz der Symmetrie als geltend her⸗ 

ausgeſtellt. Kenngott hat auf ein intereſſantes Verhältniß der Härte 

zum fpec. Gewicht bei iſomorphen Specie® aufmerkſam gemacht (1852). 

Im Gebiete der Eleltricität, de3 Magnetismus und der Phos⸗ 

phorescenz find die früheren Unterſuchungen revidirt und erganzt, zum 

Theil auch ganz neue zugefügt worden. | 

Die Erfahrungen über Pyroelektricität haben bereichert Brewfter 

(1824), Köhler (1829), Becquerel (1828), Forbes (1834), Rieß 

und G. Roje (1843), welche am Prehnit und Topas an zwei Seiten 

der Prismen gleiche Pole erfannten und daß die entgegengefeßten zwiſchen 

fie in das Innere des Kryſtalls fallen, ferner Hankel (1859), welcher 

Topas, Sphen, Quarz, Boracit u. a. unterfucht hat. — Die elektriſche 

Leitungsfähigteit ijt von Ritter (1802), Pelletier (1814) und mit 

Anwendung von Galvanismus von mir (1850) an den Mineralien 

geprüft worden; fpecielle Unterfuchungen über einen Zufammenbang 

derfelben mit der Krhftallitructur haben Wiedemann (1849) und 

dv. Senarmont (1849) angeftellt. 

Daß die Eigenfchaft des Magnetismus in viel mehr Fällen zur 

Charakteriftit dienen könne, als man früher geglaubt hatte, ift von 

Hauy dargetban worden. Delefje (1849) und Greif (1856) haben 

Verſuche über Erregbarkeit magnetifcher Polarität mitgetheilt. Die 

Berhältniffe des von Faraday (1846) entdeckten Diamagnetiömus 

wurden bis jet nur an wenigen. Mineralien ftubirt. - Ueber Phos⸗ 

phorescenz find Beobachtungen geliefert worden von Deffaignes 

(1809), J. Plac. Heinrich (1811—1820), von Bremfter (1820) 

und Bearjall (1830), welcher die Erſcheinung an mehreren für fidh- 

nicht phosphorescirenden. Kryſtallen durch. eleftrifche Schläge: hervorrief 
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und die merkwürdigen Berfuhe von Grotthuß (1815) über ven 

Chlorophan wieberholt hat. 

Schon die älteren Mineralogen und Chemiler hatten der Ent 

ftehung und Fortbildung der Kruftalle Aufmerkſamkeit gefchentt, die 

zulegt beſprochene Periode bat ben Gefichtsfreis dieſer Forſchungen 

bedeutend ertveitert und in den verichiebenften Richtungen find kryſtallo⸗ 

genetifche Experimente angeftellt ioorden. Dabei wurde von Mitſcher⸗ 

lich der Dimorphismus entdeckt (1821) und von Fuchs der Amor 
phismus, welchen Berzeliug auf die Iſomerie reduciren zu können 

glaubte. Beide boten Beifpiele einer Molecularbemegung im feften 

Zuftande und Haidinger erllärte damit ſchon im Jahre 1827 eine 

Reihe von Pfeudomorphofen, melde Umbildungen dann ver Gegen» 

Stand eingehender Unterfucdhungen von Landgrebe (1841), Blum 

(1843), Scheerer (1852), Volger (1855), Delefie (1859) u. a. 

geworben find. 

"Die Wirkung fchrwacher elektriſcher Ströme für die Kruftallbildung 

zeigte Becquerel (1827—1832),- die Kruftallbildung durch Hilfe von 

Löſungsmitteln im Schmelzflufie Ebelmen (1847. 1851), durch zer 

jegende Einwirkung flüchtiger Subftanzgen Wöhler (1834) und durch 

Zerſetzung folcher felbft Daubree und Durocher (1849). Die Wirs 

fung langfamer Bildung durch Diffufion unterfuchten Macé (1853), 

Drevermann, Vohl und Kuhlmann (1855); die ſchon früher 

bekannten Bildungen aus dem Schmelzfluß ſind wieder aufgenommen 

. und bereichert worden von Hausmann (1820), Mitſcherlich (1822 

und 1823), Berthier, Gaudin, G. Roſe, Biſchof, Manroß u. a. 
Beobachtungen über das Wachſen der Kryſtalle, die Ausbildung 

ſecundärer und das Verhalten künſtlich angebrachter Flächen ſind von 

Leblanc (1802), Beudant (1812), Wakkernagel (1825), Kopp 

(1855), v. Hauer (1860) mitgetheilt worden, ferner von Marbach, 

Paſteur, v. Serarmont u. a. 

Andere auf die Entftehungsweife und Structur der Kryſtalle ber 

zügliche Unterfuchungen haben Frankenheim, Knop, V. v. Lang: 

und Scharff geliefert und mit Rückficht auf- die Kryftall-Einſchlüfſe: 

> 
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Gerbark (1814, Blum, Seyfert uns Söchting (1854. 1859). 

Die Mineralchemie bat ſich erit in ter gegenwärtigen Perisbe wiſſen⸗ 

ſchaftlich geitaltet, wenn aud tie Borarbeiten von Benzel, Berg 

mann, Sirwan, Lavoiſier, Ridter, Pronſt, Gaplufjac, 

Dalton in das Ende des vorigen Jabrbunverts fallen. Die mittel 

der Bolta’ichen Eäule (von 1800) durch Davy, Ridolion, Car⸗ 

lisle u. a. vorgenommenen Experimente führten Berzelind zur 

eleltrochemiſchen Theorie und zu den Anwendungen, welche er da⸗ 

von für die Interpretation und Bezeidmung der Mineralmikhungen 

gemacht hat. 
Sowohl in der Klafje der metallifchen al3 unter den nidytmetal- 

liſchen Subftanzen find eine Reihe von Elementen entbedt worden: 

1801 und 1802 das Tantalum durch Hatjchett und Gleberg, 1803 

das Palladium und 1804 das Rhodium durch Wollafton, 1804 das 

Osmium und Iridium durch Emitbjon Tennant und Eollet- 

Descotils, 1811 das Job von Courtois, 1817 das Lithion von 

Arfvedſon und das Eelen von Berzelius, 1818 das Cadmium 

von Stromeyer (mit ibm Hermann, Meißner und Karften), 

1825 die Thonerde von Berzelius, 1826 das Brom von Balard, 

1880 das Banadium von Sefftröm (del Rio 1801), 1838 das 

Lanthan und 1843 das Didym, Erbium und Terbium von Mojander, 

1844 das Ruthenium von Claus und 1845 das Niobium von G. Roſe. 

Im Jahre 1860 find auf ganz eigenthümlichem Wege, durch die Spectrals 

analyfe, das Cäſium und Rubivium von Bunfen und Kirchhoff 

aufgefunden worden. Die chemiſch⸗analytiſchen Operationen erhielten 

weientliche Erweiterungen und Berbeflerungen und die Aufſchließungs⸗ 

methoden für bie zahlreichen Silicate, welche ein Alkali enthalten und 

unmittelbar von Säuren nicht zerfeßt werben, durch V. Roſe d. j. 

(1802) mit falpeterfaurem Baryt und von Berzelius (1823) mit 
Flußſäure, find zunächlt hier zu nennen. Bon befonderem Werthe 

für die Mineralogie waren aber die zahlreichen Arbeiten, welche mit 

dem Lothrohre für Die qualitative Analyfe vorgenommen murben und 

bat fich bier vorzüglich Berzelius verdient gemacht, ferner Fuchs, 
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Smithſon, Turner, Chr. Gmelin, Haxkort, Plattner und 

mit Knallgas⸗ und andern künſtlichen Gebläfen, Hare, J. Newmann, 

Clarke und Th. Scheerer. 

Für die quantitative Mineralanalyſe hat Berzelius eine weit 

ſich verbreitende Schule gegründet, und er war es auch, welcher die 

chemiſche Proportionslehre ausbildete und auf die Mineralmiſchungen 

anwendete. Die mineralogiſchen und chemiſchen Formeln ſind ebenfalls 

von ihm ausgegangen. 

Die Fortſchritte der Kryſtallographie und der chemiſchen Analyſ⸗ 

veranlaßten zahlreiche Unterfuchungen über das Verhältniß eines geſetz⸗ 

lichen Zuſammenhanges der Miſchung mit der Form und über die 

Urſachen gewiſſer Schwankungen der Miſchung bei ſonſtiger gleicher 

oder ſehr ähnlicher Beſchaffenheit der betreffenden Mineralien. Dieſe 

Unterſuchungen führten zur Erkenntniß des von Fuchs ſogenannten 

Vicarirens (1815) und zur Lehre des Iſomorphismus, welche 

von Mitſcherlich (1819) begründet wurde. Die Erſcheinung aber, 

daß neben den iſomorphen Miſchungen von analoger Zuſammenſetzung 

auch eine Reihe iſomorpher Miſchungen von nicht analoger, oft ganz 

verſchiedenartiger, Conſtitution erlannt wurde, gab Veranlaſſung zu 

Scheerer's Theorie einer Polymerie (1846), zu Hermann's 

Heteromerie (1848) und zu den Theorien der Atomvolume von 

Kopp (1841) und Dana (1850). — Die Bedingungen des Iſomor⸗ 

phismus find fehr mannigfach interpretirt und bie früher beftimmten 

Gränzen allmählig verwifcht worden, ohne daß übrigens für die neuen 

Anfichten eine ganz geficherte Grundlage anzuerlennen wäre. 

Die Syſtematik,! zur Zeit für die Mineralogie weniger wichtig 

wegen der Gruppirung und Reihung der Species, ala ivegen ber 

Grundfäße, die dabei über das ihrer Wiſſenſchaft Zugehörige ober 

Nichtzugehörige entwidelt werden müflen, zeigt, wie ſchon im vorigen 

Sabrhundert, nur präcifer und mehr unterftüßt, die rein chemifche, 

1 Die Nomenklatur betreffend verweifen wir auf ben Artifel und er⸗ 
wähnen nur, daß die fpecififche Nomenklatur zur Zeit allgemein den Borzug 
por einer ſyſtematiſchen erhalten hat. 
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eine vorzugsweiſe phyſiſche und eine gemifchte Richtung, mit. welcher 

man das Studium vorzeichnen und den Begriff von Species feftftellen 

will. Die chemifche Richtung ift vorzüglid von Berzelius vertreten 

und dem Mineraliyitem eine eleftrochemifche Grundlage gegeben worden ; 

die phyfiſche Richtung hat Mohs als die einzig berechtigte erklärt und 

Kıyftallifation, Härte und ſpecifiſches Gewicht als die Hauptelemente 

zur Beftimmung ver Species geltend zu machen gefucht; die gemifchte 

Richtung haben, für die eigentliche Glaflification der chemifchen einen 

überwiegenden Antheil zuertennend, Naumann, Fuchs u.a. befolgt. 

Diele gemifchte Richtung ift es, welche zum Yrommen der Willen: 

Ichaft mehr und mehr Boden gewinnt und einen erfreulichen Blick in 

die Zufunft der Mineralogie gewährt: Man hat die Mohs'ſchen Prin- 
cipien, leiber erſt nach einer Reihe von Jahren, ald ungenügend und 
nicht giltig begründet erkannt und fomit der chemifchen Subftanz jelbit, 

die ihr Wejen nur theilweife in den Eigenfchaften von- Kryftallifation, 

Härte, fpecifiiches Gewicht 2c. ausfpricht, die naturgemäße Wichtigkeit 

zugeltanden und die gebührende Beachtung gefchentt.. „Denn wahrlich, 

fagt Naumann, wenn irgend etwas zur Charalterifirung der Natur 

eines unorganischen Körpers gehört, fo find es feine chemifche Zu⸗ 

ſammenſetzung und feine wichtigeren chemifchen Reactionen. Die Minera- 

logie, als Naturgefchichte der Mineralien, bat eine Darftellung ber: 

jelben nad allen ihren Eigenichaften zu geben, und darf alfo bie 

chemiſchen Eigenjchaften nimmermehr als Allotria bei Seite feben. 

Die gegentheilige Anficht beruht entweder auf einer unrichtigen Bor: 

ftellung von der Aufgabe der Naturgefchichte oder auf einer nicht 

ganz naturgemäßen Parallelifirung der Mineralien mit den lebenden 

Organismen.“ 
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Bon 1650 bis 1860. u ' 

Eine genauere Unterfcheidung der ähnlicheren Mineralfpecies bes 

ginnt erft mit Werner und Hauy, und von Tryftallographifcher 

Seite mit der Mohs'ſchen Schule; die eractere Beftimmung aber mit 

der Ausbildung der analytifchen Chemie feit Klaproth; durch fie 

wurde ebenſo eine Reihe neuer Species Tennen gelehrt, als auch von 

vielen befannten dargethan, daß fie nur ald Varietäten zu betrachten 

jenen. Je nach der indivibuellen Anficht über die Wefentlichkeit einer 

erfannten Differenz wurden, ebenfo durch die Chemifer, als durch 

die Kryſtallographen, Species als neu aufgeftellt, melde oft bald 

wieder verſchwanden und zum Gewinne der Wiflenfchaft jpurlos ver- 

ſchwunden wären, hätten ſie nicht ihren Namen zurückgelaſſen, der 

dann an ſeine Verwandten ſich anhängend, erſt nach langen Jahren 

endlich getilgt und vergeſſen wurde. Dieſe Uebelſtände wiederholen 

ſich fortwährend und werden auch niemals verſchwinden, denn abge: 

jehben von leichtfinnig oder ungeſchickt angeftellten Unterfuchungen, 

welche bei der großen Menge theilnehmender Forjcher nicht fehlen 

fönnen, geben auch manche andere, welche von befähigten und ge: 

wifienhaften Beobachtern geführt werben, unhalttare Beiträge, weil 

fie auf Grund unrichtiger Deutung geltend gemacht werden. Dazu 
Kobell, Geſchichte der Mineralogie. 25 

- 

4: 
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fommt, daß die Seltenheit gewiſſer Mineralien eine mehrjeitige Unter: 

ſuchung nicht zuläßt und daß oft große Schwierigkeiten beftehen, zu 

beurtheilen, ob man reines und unzerfehtes Material vor fich babe, 

dent viele Species, die ala neu befannt gemadt wurden, haben fich 

fpäter als gemengt oder theilweife zerjeßt eriviefen. Das Berlangen 

als Entdeder von Novitäten genannt zu werden, liefert auch mandhe 

unteife Frucht und erwerben fich diejenigen befondere Verdienſte, welche 

die Mühe der Reviſion nicht fcheuen und dergleichen einer wiederholten 

Unterfuhhung unterwerfen. So mwechjelt ein beftändiges Trennen und 

Einigen und wenn auch die Liſte zweifelbafter Species zeitweife abzu: 

nehmen fcheint, jo werben doch die Lüden bald wieder ausgefüllt. 

Die Fortfchritte der Forſchung erkennt man gleichwohl an der Meb- 

rung ber Species, welchen eine Weſentlichkeit zugeſprochen werben 

muß. Bei Werner betrug ihre Zahl im Jahre 1817 (nad Abzug 

derjenigen die nur als Varietäten gelten fünnen) etwa 225, gegen: 

wärtig find über 700 (die wenig unterfuchten nicht mitgerechnet) be: 

fannt. Ich habe fie für die hiftorifche Beſprechung in nachftehende 

Gruppen gebracht: | 

I. Gruppen der nihtmetallifhen Mineralien. 

Kohlenſtoff. 

Schwefel. 

Selen. 

Fluor⸗Verbindungen. 

Chlor⸗Verbindungen. 

Salpeterſaure Verbindungen. 

Kohlenſaure Verbindungen. 

Ohne Waſſer. 

Mit Waſſer. 

Schwefelſaure Verbindungen. 

Ohne Waſſer. 

Mit Waſſer. 
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Phosphorfaure Verbindungen. 

Ohne Wafler. 

Mit Wafler. 

Borfaure Verbindungen. 

Kiefelerde und Kiefelfaure Verbindungen. . 

Ohne Waſſer. | 

Mit Thonerde. 

Ohne Thonerde. 

Mit Waſſer. 

Mit Thonerbe. 

Ohne Thonerde. 

Kiefelfaure Verbindungen: mit Fluor: Verbindungen. 

n Pe „ Chlor: Verbindungen. 

" " „  Schmwefelfauren Verbindungen. 

" m „Borſauren Verbindungen. 

Thonerde und Thonfaure Verbindungen. 

Eis und Hydrate. 

D. Gruppen der metalliihen Mineralien. 

Arſenik. Silber. 

Antimon. Kupfer. 

Tellur. Uran. 

Molybdän. Wismuth. 

Wolfram. Zinn. 

Tantal. Niob. Dian. Blei. 

Titan. Zink. 

Chrom. Cadmium. 

Gold. Nickel. 

Iridium. Osmium. Kobalt. 

Platin. Eiſen. 

Palladium. Mangan. 

Queckſilber. Cer. Lanthan. 

Verbindungen mit organiſchen Säuren. 
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Kalkſpathprismen conftruirte und außer andern auch das ſchwefelſaure 

Jodchinin von Herapath (1853) als vorzüglich dazu erkannt wurde. 

Mit der Verbeflerung der Mittel mehrte fich der Antheil an ſolchen 

Unterfuchungen und ftellte fi ein Zufammenhang der Polariſations⸗ 

erfcheinungen mit der Kryftallform auf überrajchende Weife heraus, fo 

durch Biot, Herſchel, Brewſter (1815, 1821) und durch Fresnel, 

Airy (1831), Marz, Haidinger, Dove, an den rechts und links 

gewundenen Individuen bes Duarzes und Amethyſts, durch Marz 

und meine Beobachtungen an Zmwillingäbildungen des Aragonit3, durch 

Bafteur, Delafofje u. a. an circularpolarifivenden Sahen. 

Im Zufammenhang damit wurden bie Erfcheinungen des Dichrois⸗ 

mus und Pleochroismus, melde Eordier (1809) und Brewſter 

(1817—19) entdedten, von Herjchel, Soret und Haidinger weiter 

verfolgt. Haidinger hat zu dieſen Beobachtungen ein worzügliches 

Inſtrument, die dichroffopifche Luppe (1845), conftruitt. | 

Die Beobachtung Biot's (1815), daß an gewiſſen Kryſtallen ber 

außerordentliche Strahl der ſtärker gebrochene fey, an anbern der 

ordentliche, begründete die Abthetlungen ber pofitiven und negativen 

Kryſtalle. | 

- Die, wie überall in der Natur, fo auch im optifchen Verhalten 
vorkommenden Anomalien führten, indem man eine Erflärung fuchte, 

zu neuen Entdedungen, und ift bier zunächſt Biot's Lamellar :Polari- 

jation (1843) zu nennen, welche an den gewöhnlich einfach brechenven 

tefferalen Kryitallen unter. Umſtänden eine Doppelbrechung hervorruft. 

— Man ging, das intereffante Gebiet möglichjt ausbeutend, auch bald 

zu Beobachtungen über, um darzuthun, welcher Einfluß auf die Polari⸗ 

jationgerfcheinungen, die Axenwinkel, Form der Bilder 2c. durch Drud, 

Erwärmen oder durch Die Art des burchfallenden Lichtes ausgeübt werde 

und find damit Bremiter, Herſchel, Mitſcherlich, Marx, De! 

cloizeaur, Pfaff u a. zu fehr merkwürdigen Nefultaten gelangt. 

Anfchließend find ferner, zur Zeitinur an wenigen Mineralipecies 

unterjucht oder näher beitimmt, ‚die Erfcheinungen zu erwähnen, welche 

bie von Brewſter (1830) entdeckte elliptiiche Polarifation betreffen, 



neberblid. 377 

bie von William Hamilton theoretiſch vorausgeſagte, von Humphry 

Lloyd (1833) am Aragonit und von Haidinger (1855) am Diopſid 

nachgewieſene koniſche Nefraction, die von Bremwfter (1838) fo ges 

nannte Zluorescenz, der von Nobili, Marz und vorzüglich von 

Haidinger beobachtete Pleochroismus reflectirten Lichtes von gewiſſen 

fchillerfarbigen Kryftallen und mehrfache Unterfuchungen, welche die 

Brechungsverhältniffe, Polariſationswinkel, Intenſität der Polari⸗ 

ſation ꝛc. betreffen. 

Wie durch die Beſtimmung der optiſchen Hauptſchnitte an den 

verſchiedenen Kryſtallformen die Kryſtallſyſteme auf einfache Weiſe charak⸗ 

teriſirt werden können, habe ich mit dem Stauroſkop gezeigt (1855. 1856). 

Alle dieſe Verhältniffe gewähren einen intereflanten Bli in den 

Bau der Kryftalle und zeigen mannigfaltige Eigenthümlichfeiten für 

verfchiedene Species, es find aber von Brewſter, welcher für die 

Kryſtalloptik thätig und erfindungsreih war wie feiner neben ihm, 

noch andere Erfcheinungen befannt gemacht worden ; welche die Structur 

charakterifiren und öfters als höchſt complicirt erkennen Iafien. Schon 

Daniell bat (1817) durch eben regelmäßige Vertiefungen auf 

Kryſtallflächen entiteben fehen und-Leydoldt (1855) hat feine Beob⸗ 

achtungen fortgejebt; Bremwiter zeigte aber (1837), wie fie durch 

Reflerion einer Lichtflamme auch bei den feiniten ganz unfcheinbaren 

Aetzungen in ſehr mannigfaltigen Lichtfiguren fich kundgeben, melde 

zugleich mit dem jogenannten Aſterismus dur Babinet (1837) die 

Erklärung als von einer Furchen⸗ und Gittererſcheinung herrührend 

gefunden haben. 

Wie man die Wirkungen des Lichtes an den Kryſtallen erforſchte, 

ebenſo ſuchte man ihr thermiſches Verhalten zu beſtimmen und wurde 

von Mitſcher lich (1825): die Art der Ausdehnung beim Erwärmen 

correſpondirend mit gleichartigen oder verichievenartigen Aren erlannt; 

ähnlich von Neumann, Pfaff, Grailih und v. Lang. Analog 

zeigte ſich nach Verjuchen von v. Senarmont das Warmeleitungs⸗ 

vermögen. 

Andere in Verbindung ſtehende Unterfuhungen, zur ‚Zeit mehr 
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der Phyſik angehörig, find von Savart (1829) über bie Elafticitäten 

der Kıhftalle, von Melloni (1835) über Diathermie, von Neumann 

‚ über die ſpecifiſche Wärme derſelben 'angeftellt worden. 

Die Berhältnifie der Härte haben Frankenheim (1829), A. See 

bed (1833), R. Franz (1850), Grailihd und Pekarek (1854), 

welche ein Sflerometer conftruirten, genauer beftimmt und hat fich dabei 

im Allgemeinen das Hauy'ſche Gele der Symmetrie als geltend ber: 

ausgeftellt. Kenngott hat auf ein interefjantes Verhältniß der Härte 

zum fpec. Gewicht bei ijomorphen Specied aufmerffam gemacht (1852). 

m Gebiete der Elektricität, des Magnetismus und der Phos⸗ 

phorescenz find die früheren Unterſuchungen revidirt und erganzt, zum 

Theil auch ganz neue zugefügt worden. 

Die Erfahrungen über Pyroelektricität haben bereichert Brewſter 

(1824), Köhler (1829), Becquerel (1828), Forbes (1834), Rieß 

und G. Rofe (1843), welche am Prehnit und Topas an zwei Seiten 

der Prismen gleiche Bole erkannten und daß Die entgegengefebten zwiſchen 

fie in das Innere des Kryſtalls fallen, ferner Hankel (1859), welcher 

Topas, Sphen, Quarz, Boracit u. a. unterfucht hat. — Die elektriſche 

Leitungsfähigkeit ift von Ritter (1802), Belletier (1814) und mit 

Anwendung von Galvanigmus von mir (1850) an den Mineralien 

geprüft worden; fpecielle Unterfuchungen über einen Zuſammenhang 

derfelben mit der Krhftallitructur haben Wiedemann (1849) und 

v. Senarmont (1849) angeftellt. 

Daß die Eigenfchaft des Magnetismus in viel mehr Fallen zur 

Charakteriſtik dienen könne, als man früher geglaubt hatte, ift von 

Hauy dargetban worden. Deleffe (1849) und Greif (1856) haben 

Verſuche über Erregbarleit magnetifcher Polarität mitgetheilt. Die 

Berhältniffe des von Faraday (1846) entdeckten Diamagnetismus 

wurben bis jetzt nur an wenigen Mineralien ftubirt. Ueber Phos⸗ 

phorescenz find Beobachtungen geliefert worden von Deffaignes 

(1809), J. Plac. Heinrich (1811—18%0), von Bremfter (1820) 

und Bearjall (1830), welcher die Erfcheinung an mehreren für ſich 

nicht phosphorescirenden Kryſtallen durch elektriſche Schläge. hervorrief 
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und die merkwürdigen Verſuche von Grotthuß (1815) über ben 

Chlorophan wiederholt hat. 

Schon die älteren Mineralogen und Chemiler hatten der Ent⸗ 

ftehung und Fortbildung der Kryftalle Aufmerkſamkeit gefchentt, die 

zulegt befprochene Periode bat den Geſichtskreis diefer Forfchungen 

bedeutend erweitert und in ben verfchiedenften Richtungen find kryſtallo⸗ 

genetifche Experimente angeftellt worden. Dabei wurde von Mitfcher: 

lich der Dimorphismus entdeckt (1821) und von Fuchs der Amor 
phismus, welchen Berzelius auf die Iſomerie rebuciren zu können 

glaubte. Beide boten Beifpiele einer Molecularbewegung im feften 

Zuftande und Haidinger erllärte damit ſchon im Jahre 1827 eine 

Reihe von Pfeudomorphofen, welche Umbildungen dann der Gegen» 

ftand eingehender Unterſuchungen von Landgrebe (1841), Blum 

(1843), Scheerer (1852), Volger (1855), Deleſſe (1859) u. a. 

geworden find. 

Die Wirkung fchtwacher elektrifcher Ströme für die Kryftallbildung 

zeigte Becquerel (1827—1832),- die Kryſtallbildung durch Hilfe von 
Löſungsmitteln im Schmehfluffe Ebelmen (1847. 1851), durch zer 

fegende Einwirkung flüchtiger Subftanzen Wöhler (1834) und durch 

Zerſetzung folcher jelbft Daubree und Durocher (1849). Die Wir: 

fung langjamer Bildung dur Diffufion unterſuchten Macé (1853), 

Drevermann, Vohl und Kuhlmann (1855); die fchon früher 

befannten Bildungen aus dem Schmehfluß find wieder aufgenommen 

. und bereichert worden von Hausmann (1820), Mitfcherlich (1822 

und 1823), Bertbier, Gaudin, ©. Rofe, Biſchof, Manroß u. a. 

- Beobachtungen über das Wahlen der Kruftalle, die Ausbildung 

fecundärer und das Verhalten künſtlich angebrachter Flächen find von 

Leblanc (1802), Beudant (1812), Wakkernagel (1825), Kopp 

(1855), v. Hauer (1860) mitgetheilt worden, ferner von Marbad, 

PBafteur, v. Senarmont u. a. 

Andere auf die Entftehungsweife und -Structur der aryſtalle be⸗ 

zügliche Unterſuchungen haben Frankenheim, Knop, V. v. Lang 

und Scharff geliefert und mit Rückſicht auf- bie Kryſtall-Einſchlüſſe: 

> 
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Gerhard (1814), Blum, Seyfert und Södhting (1854. 1859). 

Die Mineralchemie hat ſich erft in der gegenwärtigen Periode wiſſen⸗ 

ſchaftlich geftaltet, wenn auch die Vorarbeiten von Wenzel, Berg- 

mann, Kirwan, Lavoifier, Richter, Brouft, Gayluffac, 

Dalton in das Ende des vorigen Jahrhunderts fallen. Die mittelft 

der Volta'ſchen Eäule (von 1800) durch Davy, Nicholſon, Sar- 

lisle u. a. vorgenommenen Experimente führten Berzeliuß zur 

eleftrochemifchen Theorie und zu den Anwendungen, welche er da⸗ 

von für die Interpretation und Bezeichnung der Mineralmifchungen 

gemacht hat. | 

Sowohl in der Klafje der metallifchen als unter den nichtmetal- 

liſchen Subftanzen find eine Reihe von Elementen entvedt morben: 

1801 und 1802 das Tantalum durch Hatfchett und Eleberg, 1803 

das Palladium und 1804 das Rhodium durch Wollafton, 1804 das 

Dsmium und Iridium durch Smithſon Tennant und Gollet- 

Descotils, 1811 das Jod von Courtoig, 1817 das Lithion von 

Arfvedſon und das Selen von Berzelius, 1818 dad Cadmium 

von Stromeyer (mit ihm Hermann, Meifiner und Karften), 
1825 die Thonerde von Berzelius, 1826 das Brom von Balard, 

1830 da® Vanadium von Sefftröm (del Rio 1801), 1838 das 

Lanthan und 1843 dag Didym, Exrbium und Terbium von Mofander, 

1844 das Ruthenium von Claus und 1845 das Niobium von G. Roje. 

Im Jahre 1860 find auf ganz eigenthümlichem Wege, durch die Spectral- 

analyfe, das Cäfium und Rubidium von Bunfen und Kirchhoff‘ 

aufgefunden worden. Die chemilch-analptifchen Operationen erhielten 

weientliche Erweiterungen und Verbeflerungen und bie Auffchließung®: 

methoden für die zahlreichen Silicate, welche ein Alkali enthalten und 

unmittelbar von Säuren nicht zerfeßt werden, durch V. Roſe d. j. 

(1802) mit falpeterfaurem Baryt und von Berzelius (1823) mit 

Flußſäure, find zunächſt bier zu nennen. Bon beſonderem Werthe 

für die Mineralogie waren aber die zahlreichen Arbeiten, welche mit 

dem Löthrohre für die qualitative Analyfe vorgenommen mwurben und 

hat fich bier vorzüglich Berzelius verdient gemacht, ferner Fuchs, 
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Smithſon, Turner, Chr. Gmelin, Haxkort, Plattner und 

mit Knallgas⸗ und andern künſtlichen Geblaſen, Hare, J. Newmann, 

Clarke und Th. Scheerer. 

Für die quantitative Mineralanalyſe hat Berzelius eine weit 

ſich verbreitende Schule gegründet, und er war es auch, welcher die 

chemiſche Proportionslehre ausbildete und auf die Mineralmiſchungen 

anwendete. Die mineralogiſchen und chemiſchen Formeln find ebenfalls 

von ihm ausgegangen. 

Die Fortſchritte der Kryſtallographie und der chemiſchen Analyſ⸗ 

veranlaßten zahlreiche Unterfuchungen über das Verhältniß eines geſetz⸗ 

lichen Zuſammenhanges der Miſchung mit der Form und über die 

Urſachen gewiſſer Schwankungen der Miſchung bei ſonſtiger gleicher 

oder ſehr ähnlicher Beſchaffenheit der betreffenden Mineralien. Dieſe 

Unterſuchungen führten zur Erkenntniß des von Fuchs ſogenannten 

Vicarirens (1815) und zur Lehre des Iſomorphisſsmus, welche 

von Mitſcherlich (1819) begründet wurde. Die Erſcheinung aber, 

daß neben den iſomorphen Miſchungen von analoger Zuſammenſetzung 

auch eine Reihe iſomorpher Miſchungen von nicht analoger, oft ganz 

verſchiedenartiger, Conſtitution erkannt wurde, gab Veranlaſſung zu 

Scheerer's Theorie eine Polymerie (1846), zu Hermann's 

Heteromerie (1848) und zu den Theorien der Atomvolume von 

Kopp (1841) und Dana (1850). — Die Bedingungen des Iſomor⸗ 

phismus find fehr mannigfad) interpretirt und bie früher beitimmten 

Gränzen allmählig verwifcht worden, ohne daß übrigens für die neuen 

Anfichten eine ganz geficherte Grundlage anzuerkennen märe. 

Die Syftematik, 1: zur Zeit für die Mineralogie weniger wichtig 

wegen ver Gruppirung und Reihung der Species, als wegen der 

Grundſätze, die dabei über dag ihrer Wiflenfchaft Zugehörige oder 

Nichtzugehörige entiwidelt werden müflen, zeigt, mie fchon im vorigen 

Sabrhundert, nur präcifer und mehr unterftüßt, die rein chemifche, 

1 Die Nomenklatur betreffend verweifen wir auf den Artifel und er» 
wähnen nur, daß bie fpecififche Nomenklatur zur Zeit allgemein den Borzug 
por einer fuftematifchen erhalten bat. 
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eine vorzugsweiſe phyſiſche und eine gemifchte Richtung, mit. welcher 

man das Studium vorzeichnen und den Begriff von Species feitftellen 

will. Die chemische Richtung ift vorzüglich von Berzelius vertreten 

und dem Mineralſyſtem eine elettrochemifche Grundlage gegeben worden ; 

die phyſiſche Richtung hat Mohs als vie einzig berechtigte erflärt und 
Kryftallifation, Härte und ſpecifiſches Gewicht als die Hauptelemente 

zur Beftimmung der Species geltend zu machen geſucht; die gemifchte 

Richtung haben, für die eigentliche Claflification der chemifchen einen 

überwiegenden Antbeil zuerfennend, Naumann, Fuchs u.a. befolgt. 

Diefe gemifchte Richtung ift es, welche zum Frommen der Wiflen: 

haft mehr und mehr Boden gewinnt und einen erfreulichen Blid in 

die Zufunft der Mineralogie gewährt: Man hat die Mohs’fchen Prin⸗ 
cipien, leider erſt nach einer Reihe von Jahren, als ungenügend und’ 

nicht giltig begründet erfannt und fomit der chemiſchen Subſtanz felbit, 

die ihr Weſen nur theilweiſe in den Eigenfchaften von- Kryftallifation, 

Härte, ſpecifiſches Gericht 2c. ausfpricht, die naturgemäße Wichtigkeit 

zugeftanden und die gebührende Beachtung gefchentt.. „Denn wahrlich), 

jagt Naumann, wenn irgend etwas zur Charalterifirung der Natur 

eines unorganischen Körpers gehört, jo find es feine chemiſche Zu: 

fammenjegung und feine wichtigeren chemifchen Reactionen. Die Minera- 

logie, als Naturgefchichte der Mineralien, bat eine Darftellung ber: 

jelben nach allen ihren Eigenichaften zu geben, und barf alfo die 

chemischen Eigenfchaften nimmermehr ald Allotria bei Seite feben. 

Die gegentheilige Anficht beruht entweder auf einer unrichtigen Bor: 

ftellung von der Aufgabe der Naturgefchichte oder auf einer nicht 

ganz naturgemäßen Paralleliſirung der Mineralien mit den lebenden 

Organiömen.” 
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Gefchichte der Mineralgattungen (Species). 

Bon 1650 big 1860. | | 

Eine genauere Unterfcheidung der ähnlicheren Mineralfpecies be: 

ginnt erft mit Werner md Hauy, und von Tryitallographifcher 

Seite mit der Mohs'ſchen Schule; die eractere Beftimmung aber mit 

der Ausbildung der analytifchen Chemie ſeit Klaproth; durd fie 

wurde ebenſo eine Reihe neuer Species Tennen gelehrt, als auch von 

vielen befannten dargethan, daß fie nur als Varietäten zu betrachten 

ſeyen. Je nach der individuellen Anficht über die Weſentlichkeit einer 

erfannten Differenz wurden, ebenfo durch die Chemiker, ala durch 

die Kryſtallographen, Species als neu aufgeftellt, melde oft bald 

wieder verichmanden und zum Gewinne der Wiſſenſchaft ſpurlos ver- 

ſchwunden wären, hätten fie nicht ihren Namen zurüdgelaffen, ber 
dann an feine Verwandten ſich anhängend, erft nad) langen Jahren 

endlich getilgt und vergeflen wurde. Diefe Webelflände wiederholen 

fich fortwährend und werden auch niemals verſchwinden, denn abge: 
jehen von leichtfinnig oder ungeſchickt angejftellten Unterfuchungen, 

welche bei der großen Menge theilnehmender Forſcher nicht fehlen 

fönnen, geben auch manche andere, welche von befähigten und ge: 

wiffenhaften Beobachtern geführt werben, unhalttare Beiträge, weil 

fie auf Grund unrichtiger Deutung geltend gemacht werden. Dazu 
Kobell, Geſchichte der Mineralogie. 25 
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fommt, daß die Seltenheit gewiſſer Mineralien eine mehrfeitige Unter: 

fuhung nicht zuläßt und daß oft große Schwierigkeiten bejtehen, zu 

beurtheilen, ob man reines und unzerſetztes Material vor fich habe, 

denn viele Species, die ala neu befannt gemacht wurden, haben fich 

jpäter als gemengt oder theilmweife zerfeßt erwiefen. Das Verlangen 

als Entveder von Novitäten genannt zu werden, liefert auch manche 

unreife Frucht und erwerben fich diejenigen befondere Verbienfte, melche 

die Mühe der Revifion nicht fcheuen und dergleichen einer wiederholten 

Unterfuchhung unterwerfen. So mechjelt ein beftändiges Trennen und 

Einigen und wenn auch die Lifte zweifelhafter Species zeitweife abzu: 

nehmen fcheint, jo werben doch die Lücken bald mieber ausgefüllt. 

Die Fortfchritte der Forſchung erkennt man gleihmwohl an ver Meh: 

rung der Species, welchen eine Wefentlichfeit zugejprochen werden 

muß. Bei Werner betrug ihre Zahl im Jahre 1817 (nad Abzug 

derjenigen die nur als Varietäten gelten fünnen) etwa 225, gegen: 

wärtig find über 700 (die wenig unterfuchten nicht mitgerechnet) be: 

fannt. ch babe fie für die hiftorifche Beiprechung in nachitebende 

Gruppen gebradt: 

Il. Gruppen der nihtmetallifhen Mineralien. 

Kohlenftoff. 

Schwefel. 

Selen. 
Tluor:Berbindungen. 

Chlor : Verbindungen. 

Salpeterfaure Verbindungen. 

Kohlenfaure Verbindungen. 

Ohne Wafler. 

Mit Waffer. 

Schwefelfaure Verbindungen. 

Ohne Wafler. 

Mit Wafler. 
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Gruppen ber metallifchen Winexalien. 

Phosphorſaure Verbindungen. 
Ohne Wafler. 
Mit Waſſer. 

Borfaure Verbindungen. 

Kieſelerde und Kiejelfaure Verbindungen. . 

Ohne Wafler. 

Mit Tihonerde. 

Ohne Thonerde. 

Mit Wafler. 

Mit Thonerbe. 

Ohne Thonerde. 

Kiefelfaure Verbindungen: mit Fluor: Berbindungen. 

Chlor : Verbindungen. 

Schwefelfauren Verbindungen. 

Borfauren Verbindungen. 

” " 

”" " 

„ nn 

Thonerde und Thonfaure Verbindungen. 

Eis und Hydrate. 

HD. Gruppen der metalliſchen Mineralien. 

Arſenik. 

Antimon. 

Tellur. 

Molybdän. 

Wolfram. 

Tantal. Niob. Dian. 

Titan. 

Chrom. 

Gold. 

Iridium. Osmium. 

Platin. 

Palladium. 

Queckſilber. 

Silber. 

Kupfer. 

Uran. 

Wismuth. 

Zinn. 

Blei. 

Zink. 

Cadmium. 

Nickel. 

Kobalt. 

Eiſen. 

Mangan. 

Cer. Lanthan. 
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Bei den einzelnen Species ift auf ihre Entbedung und Beſtim⸗ 

mung im Allgemeinen Rüdficht genommen worden, in Einzelnbeiten 

einzugehen erlaubten die vorgefchriebenen Gränzen des Buches nicht. 

Da über die chemifchen Formeln bei einer großen Anzabl von Species 

die Meinungen fehr verſchieden find, fo wurden gewöhnlich nur die 
Refultate der Analyfen, foweit fie für die Gefchichte der Wiſſenſchaft 

von Intereſſe ſeyn konnten, angeführt und die Mifchungsverbältnifie 

beigefügt, welche gegenwärtig als die normalen angejeben werben. 

Die wichtigeren Species wurden natürlich ausführlicher behandelt ala 

die meniger wichtigen oder weniger gelannten. Yür Species, deren 

Vorkommen ein fehr verbreitetes ift, find feine Fundorte angegeben 

oder nur foldhe, welche für‘ befonderd ausgezeichnete Varietäten be- 

merkenswerth. "Die vorzüglich benußten Quellen find im Vorwort des 

erften Theiles fpeciell angezeigt. 

I. Gruppen der nichtmetalliſchen Mineralien. 

Kohlenfloff. . 

Diamant. Die Kryftallifation des Diamants haben Boyle, 

Wallerius u. a. in der Weife älterer Forscher befchrieben, fie haben 

feine Spaltbarfeit, Härte, fpecififches Gewicht, Phosphorescenz durd) 

Beitrahlung und feine Electrieität erfannt. — Rome de l'Isle und 

Hauy bejtimmten die Kruftallifation genauer, geben das Hexafisof: 

taeder an und erwähnen des hemiebrifchen Charakters der Formen. — 

Seiner Subitanz nach hielt man ihn längere Zeit für einen glas 

artigen Stein wie den Bergfryftall, 1 bis man fi) durch das Ver⸗ 

halten im Feuer überzeugte, daß er ein verbrennlicher Körper ſey. 

Eine ziemlich ausführlihe Geſchichte dieſes merfwürbigen Minerals 

giebt Maquer in feinem Dietionnsire de Chymie (1778). Sie hat 

1 Daß diefes nicht der Fall fei, zeigte Bergmann 1777, und nahm im 
Diamant eine befondere Erde an, die er Edelerde, terra nobilis, nannte. 
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für die Entdeckung der Subftanz des Diamants befonderes Sntereffe. 

Der erfte, welcher varüber entfcheidende Experimente veranlaßte, war 

der Großherzog von Toskana, Coſsmus II. Er ließ fie durch 

Averani und Targioni in ben Jahren 1694 und 1695 zu Florenz 

anftellen.. Man gebraudite einen Brennfpiegel (miroir ardent) und 

beobachtete, daß der Diamant durch die Hitze zeritört wurde. Später 

ließ Franz Etienne von Lorraine, nachmals Kaiſer Franz I. 

diefe Verfuche in Wien mit Anwendung von Dfenfeuer wiederholen 

und erhielt diefelben Rejultate. Die Chemiker glaubten aber nicht 

daran bis d'Arcet, Profefior der Chemie am Töniglichen Inſtitut in 

Paris mit dem Grafen Lauraguais ähnliche VBerfuche in Borcellanöfen 

anftellte und mehrere Diamanten dabei verjchwanden, obmohl er 

einige in Heine Kugeln von Borcellanmaffe fehr wohl eingefchlofien 

hatte. Nun begann man der außerordentlichen Erfcheinung Aufmerf: 

ſamkeit zuzuwenden und bald nachher erperimentirten Magquer und 

Godefroy de Billetaneufe darüber und am 26. Juli 1771 fetten 

fie einen fehlerfreien Brillant in Maquers Laboratorium dem Feuer 

aus. d'Arcet, Rouelle und mehrere andere Perfonen wohnten 

dem Berfuch bei. Der Diamant wurde auf einer feuerfeiten Kapfel 

in einer Muffel erhigt. Nach 20 Minuten ſtarken Feuers beobachtete 

man um ihn eine Art von leuchtender Hülle; nach meitern 30 Minuten 

wollte man ihn abermals beobachten, als man aber die Kapfel aus 

der Muffel hervorzog war der Diamant bereits vollitändig und fpurlos 

verfchiwunden. | 

Aehnliche Verſuche ftellten hierauf d'Arcet und Rouelle an 

und eine zahlreiche Geſellſchaft, zum Theil hochgeftellter Perjonen, 

fand fich dabei ein, denn das Intereſſe der Gelehrten theilte fich 
dem ganzen Publicum mit. Der Erfolg war verjelbe, die Diamanten 

verſchwanden und diefes fchien als Thatfache feftzuftehen, wenn man 

auch nicht wußte, was babei vorgehe. Gleichwohl gab e3 eine Klaffe 

von Leuten, welche das Factum läugneten, wenigſtens in foferne, daß 

das Feuer nicht unter allen Umftänden den Diamant zerftöre. . Es 

waren Juweliere und Diamantenhändler, welche behaupteten, daß fie 
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Feuer preisgegeben bätten, wm fie von gewilen Fleclen zu reinigen 

berübmter Juwelier, Le Blanc, erbot ſich bei Gelegenbeit eines 

neuen Verſuches, welchen Rouelle anitelte, einen Diamant tem 

Feuer zu übergeben, welchen ex nach feiner Weiſe eingeicloffen hatte 
und man gewährte ibm geme. Er padte den Diamant in cin Ge 

meng von Kreide und Stohlenpulver in einen feuerfeiten Ttegel und 

ſtellte diefen neben die Kapfeln mit Rouelle’3 Diamanten. Rad 

einem ftarfen Feuer von drei Etunden war von letzteren Diamanten 

einer gänzlih, die andern großen Theils verſchwunden. Da nahm 
Le Blanc feinen Tiegel, und als er ibn nad dem Erlalten zer: 

brocden und mit andern Juwelieren nach tem Stein im Innern fuchte, 

fo zeigte ſich diefer zu ihrem großen Erflaunen wie zum Triumph der 
Gelehrten ebenfalls verſchwunden. Ze Blanc z0g fi) durch das all⸗ 

gemeine Händellatfchen etwas verwirrt aber leineswegs überzeugt zurüdl, 

und in der That dauerte der Triumph der Alademiler nidyt Tange, 

denn bei einer ähnlidden Gelegenheit, wo Lavoiſier die Berfudhe 

leitete, übergab ein anderer Juwelier, Maillard, „avec un zele, 

fagt Zavoifier, vraiment digne de la reconnaissance des Savans, 

drei Diamanten den Torturen der Eſſe. Er hatte fie nach feiner 

Weiſe in Kohlenpulver in einen irdenen Pfeifenfopf eingepadt und 

diefen in einen mit Sand, der in Salzwaſſer geträntt war, gefütterten 

und mit Kreide belegten andern Tiegel eingefchlofieen. Man gab ein 

vierftündiges, fehr heftiges euer, welches zulekt alles ſchmolz und 

erweihte. Ma quer war fo überzeugt, daß dabei die Diamanten 

verſchwunden feyen, daß er, ald Maillard den Tiegel öffnete, ihm 

zurief, er möge feinen Diamant lieber im Rufe des Kamins fuchen. 

Aber wel’ ein Staunen ergriff alle Gegenwärtigen, als fie bie drei 

Diamanten aus ihrer Verpackung ohne alle Veränderung hervornehmen 

faben. Sie hatten au) an Gewicht nicht? verloren. Es ſchien nun 

fein Zweifel mehr, daß das Verfchwinden des Diamants im Feuer 

nur unter dem Butritt der Luft ftattfinde und eine wahre Verbrennung 
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ſey. Gleichwohl wurde der Verſuch mit Maillards Verpackung wieder⸗ 

holt und das heftigſte Feuer des Porcellanofens 24 Stunden lang zum 

Brennen angewendet. Das Reſultat war aber daſſelbe. Mitouard 

und Cadet ſtellten weitere Verſuche dieſer Art an, welche nicht anders 

ausfielen. Mehrere Gelehrte hielten das Verſchwinden für eine Ber: 

flühtigung, andere für ein Zerftäuben in Kleinen Splittern u. bergl. 

Um bierüber Aufihluß zu erhalten, vereinigten ſich die Akade⸗ 

mifer Cadet, Briffon, Zavoifier und Maquer und ftellten vie 

Verbrennungsverfuche durch ein Tiehirnhaufifches Brennglas an. Diefes 

berühmte Glas hat 33 Zol Durchmefler und 12 Fuß Brennweite; 

auch :bedienten fie fi) eines mit Terpentinöl gefüllten Hohlglaſes von 

Bernieres, deſſen Tinfenförmiger innerer Raum bei einer Dide von 

6 Zoll 5 Linien: einen Durchmeffer von 4 Fuß hatte (Gehler). Man 

brachte die Diamanten unter Glasgloden und konnte fo den Vorgang 

genau beobaditen. Dabei zeigte ſich die iniereflante Erſcheinung, daß 

die Oberfläche der Steine von Zeit zu Zeit einen ſchwärzlichen Anflug 

(amorphe Kohle) erhielt, der wieder verſchwand. Es konnte Feine 

Schmelzung wahrgenommen werden. Man bemerkte fchon damals, 

daß die Luft nach dem Verbrennen und das Sperrwaſſer der Gloden 

hinzugebrachtes Kalkwaſſer trübte und ein mit Säuren braufendes 

Präcipitat abſetzte und fand durch vergleichende Verfuche, daß ſich der 

Diamant ganz ähnlich wie Kohle verhielt. Die Identität wurde fpäter 

außer Zweifel geſetzt durch Smithſon Tennant, meldyer (1796) 

zeigte, daß gleiche Gewichte von Kohle und Diamant, mit Salpeter 

oxydirt, gleiche Menge Kohlenfäure gaben, durch Guyton de Mor- 

véau (1799), welcher Schmiedeifen durch Diamant in Stahl verivan- 

delte, durch Mafenzie (1800), Allen und Pepys (1807), Davy 

(1814) u. a. Als ein intereffantes Ergebniß wifjenfchaftlicher Specu⸗ 

lation ift anzuführen, daß Newton fchon 1675 aus der ſtarken 

Strahlenbrechung des Diamants den Schluß zog, daß er ein verbrenn- 

licher Körper ſeyn müfle. 3 

Ohngeachtet Werner die Ergebniſſe der chemiſchen Verſuche vor 

ſich hatte, konnte er fich doch nicht entſchließen, den Diamant in bie 
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Reihe der Combuftibilien zu jegen, die phyſiſchen Eigenjchaften fchienen 

ihm zu ſehr abweichend. 

Weber die Entftehung des Diamants find mancherlei Hypotheſen 

aufgeftellt worden. Aus feiner lichtpolarifirenden Eigenjchaft, ‚von 

Heinen Luftblaſen im Innern veranlaßt, ſchloß Brewſter (1820, 1833), 

daß der Diamant wie der Bernftein aus dem Pflanzenreich abjtamme. 

Aehnlicher Anficht waren Jameſon, Petzholdt u. a. Daß er aus 

Löſungen von Chlorfohlenftoff, auch Kohlenfäure, kryſtalliſirt jey, haben 

A. Favre, Deville, Simmler u. a. angedeutet. — Die mannid; 

faltigen Berfuche, melde zulegt von Despre (1853) angeftellt 

wurden, um Diamanten Tünftlich zu maden, find theils ganz miß- 

glüdt, theils haben fie zu feinem erheblichen Rejultate geführt. — Die 

älteften befannten Lagerſtätten der Diamanten ſind die indiſchen, in 

Golkonda und Bundelkhund; die braſilianiſchen ſind ſeit 1727 bekannt. 

Die früher als Spielmarken gebrauchten beim Goldwaſchen gefundenen 

Steinchen wurden damals von einem Bewohner des Serro do Frio, 

Namens Bernardino Fonſeca Lobo, als Diamanten zuerſt erkannt. 

Er brachte eine Menge davon nach Portugal zum Verkauf, wodurch 

die Aufmerkſamkeit der Regierung auf den neuen Fundort, denn vor⸗ 

her hatte man nur indiſche Diamanten gekannt, geleitet wurde. Im 

Jahr 1730 wurden dann die braſilianiſchen Diamanten als Regale 

erklärt. — Der Geſammtertrag aller Diamantbezirke Braſiliens (Minas⸗ 

Geraes, Matt:Großo, Bahia) an rohen Diamanten wird bis zum 

Jahr 1880 auf mehr als 10 Millionen Karat, im Werth von 
1051, Millionen Thalern angejchlagen. hr Gewicht beträgt 44 

Gentner, und geſchliffen würden fie auf eine halbe Millarde zu 

ſchätzen ſeyn. 
Im Ural find Diamanten im Jahr 1829 entdeckt worden, nad 

dem Alexander v. Humboldt und früher ſchon Engelhardt und 

Ma myſchew ihr mögliches Vorlommen nach der geognoftiichen Ana⸗ 

Iogie des Bodens mit dem von Brafilien angedeutet hatten. Bi zum 

Jahre 1848 follen aber nur 71 Stüde gefunden worden ſeyn. 

In Norbcarolina wurden im Jahr 1847 Diamanten entdedt, 
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Profeſſor Shepard hatte ſchon im Jahr 1844 aus dem von ihm. 

nachgewiejenen Vorkommen des Itakolumits (ber Diamanten beher⸗ 

bergenden Felsart Brafiliend) an mehreren Punkten der Golbregionen 

‚der Vereinigten Staaten die Wahrjcheinlichkeit ſolchen Vorkommens 

von Diamanten ausgefprochen. Borneo liefert ebenfalls Diamanten 

und ift von da der derbe ſchwarze Diamant (mit Einfluß von 

amorpher Kohle) von Diard (1844) mitgebracht und auf Veranlaſſung 

der Akademie in Paris von Rivot unterjudht worden. Er it dann 

auch in Bahia gefunden worden und fommt im Handel unter dem 

Namen Carbonat vor. 

Die Brüder Rogers haben (1847 und 1850) den Diamant 

mittelft Salpeterfäure und doppelt chromfaurem Kali oxydirt und aus 

der in Liebigs Kaliapparat aufgefangenen Koblenfäure den Kohblenftoff 

beftimmt. | | 

Eine ausführliche Gefchichte berühmter Diamanten giebt Kluge’3 

Handbuch der Edelfteinkunde, bier mag darüber nur Nachſtehendes 

angeführt werben. 

Der größte befannte Diamant iſt ber des Radſcha von Mattan 

auf Borneo. Er bat eine birnenförmige Geftalt, ift vom reinften 

Waſſer und wiegt 367 Karat (72 Karat = 1 Loth kölniſch). Be 

rühmter aber ift der Kohsisnoor, Berg des Lichts, ehemals im 

Bei des Großmoguls in Delhi, jett im Kronſchatz von England. 

Seine frühefte Gefchichte verliert fih in der Sagenzeit Indiens, im 

Sabre 1304 kam er in den Schab von Delhi und blieb daſelbſt bis 

er dem erobernden Tatarenfürften Nadir⸗Schah im Jahre 1739 zufiel, 

- ber ihn nad Khorafian brachte. Im Jahr 1813 wurde der ihn bes 

ſitzende Schah Schuja von Rundichit: Singh zur Abtretung des Stein 

gezivungen und Tam diefer, in ein Armband gefaßt, unter die Kron- 

jumwelen von Labore. Unter Dalib : Singh war ein 'engliicher Reſident 

nebjt Truppen in Labore ftationixt worden. In Folge der Empörung 

zweier Regimenter der Sikhtruppen wurden die Kronjuwelen als Beute 

ber englifchen Truppen erflärt und 1850 der Kohi:noor der Königin 

von England überbradt. Er wog damals 186%, Karat und war 
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Der Rarvinal Mayarin m 1650 fchleifen. j 
Ter Name Diamant flammt vom griechiſben edaues, ter bär- 

tefte Stahl oder Körper. 

Srayhit von yyaıplıy, \djreiben, wegen bes Abfärbens. Reißblei, 
sum Theil Plumbego. Wurde lange mit Molybdänit verivechfelt und 

für ein bleihaltiges Mineral gehalten. Scheele zeigte zuerft 1779, 

daß der Graphit beim Verbrennen mit Salpeter faft ganz in Kohlen- 

fäure ſich verwandle. Den eifenhaltigen hielt man für ein Eifen- 

carburet, doch zeigte Karften u. a., daß das Eifen als Oxyd ent- 

halten fen. Die reineren Varietäten von Ceylan, Wunſiedel zc. eriviefen 

fih nad dem Analyſen von Fritzſche, Fuchs, Prinfep weſentlich 

ale Kohlenſtoff. Die Kruftallifation wird gewöhnlich als beragonal 

genommen (vergl, Kenngott in den Situngsb. ver Wiener Alabemie 
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1854); 4. E. Nordenffiöld giebt fie von den Varietäten von Ersby 

und Etorgaarb in Pargas als klinorhombiſch an (1855), Fuchs hielt 

die Kryſtalle zum Theil für Pfeubomorphofen von zerſetztem Kohlen: 

“ eilen, gab aber zulegt die Aechtheit derfelben zu. 

Der berühmtefte Fundort für feinen, zu Schreibftiften ꝛc. anwend⸗ 

baren, Graphit ift Borrowdale in Gumberland. Bor etwa 50 Jahren 

wurde dort eine reine Mafje von 70,000 Pfunden gefördert, das Pfund 

im Werth von ungefähr 30 Schillingen. 

Schwefel. 

Schwefel. Seit den älteften Zeiten befannt. Wallerius nimmt 
mit den Phlogiftilern an, daß er ein aus Vitriolfäure und einer 

brennbaren Materie zufammengelehter Körper ſey, fagt aber dach in 

einer feiner Observat.: „Quid impedit quo minus dicamus sulphur 

nil aliud esse quam inflammabile concentratum forma solida seu 

terrestri.* (Syst. Mineralog. 1778.) — Die Rıpftallifation wurde 

zuerft von Rome de l'Isle und Hauy beſtimmt. Mitfcherlich zeigte 

(1823) die Dimorphie des Schwefels, der aus einer Löfung in 

Schwefelfohlenftoff rhombifch und aus dem Schmelzfluffe klinorhombiſch 

kryſtalliſirt. Kupffer juchte die beiverlei Formen in Einklang zu 

bringen. (Pogg. 1824. 3. II) 

Aus einer Löfung in Terpentinöl hat ſchon Pelletier (1801) 

fehr regelmäßige Kryſtalle von Echwefel, die primitive Pyramide, 
erhalten. 

Der mwichtigfte Fundort des Schmefels ift Sieilien, welches jährlich 
gegen eine Million Gentner liefert. Weber die Vermwidelungen und 

Mißſtände, melde 1840 hervorgerufen wurden, als die neapolitanifche 

Regierung einer franzöſiſchen Geſellſchaft das Monopol über Aus: 

beutung und Verlauf des ficilianifchen Sywefels überließ, 2 Leon- 

hards N. Jahrb. 1853. p. 280. = 
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Selen. 

Eden, nah 074791, ver Mond, benannt ven Berzelius fol 

nad tel Rio (1820) zu Gulebras in Mexico vorfommen, ift aber 

bis jest nicht näher unterfucht. Es ift früher von Broofe Riolit 

genannt worden. Tas Selen wurde von Berzelius im Jabr 1817 

in tem Schlamme entdeckt, welder ſich bei der Fabrication von 

Schwefelſãure zu Gripsbolm abſetzte. — Ueber feine Berbindungen 

mit Luedfilber, Eilber, Blei x. 1. dieſe Metalle. 

Sinsr- Verbindungen. 

Liyerit von Arazpös, glänzend, ftattlih. Flußſpath, Fluß 
In diefem Mineral entvedte Echeele zuerft die Flußſäure im 

Jahr 1771. Wenzel und Richter haben es (1783—1785) weiter 

unterfucht, dann Klaproth mit nabezu denſelben Rejultaten wie 
Davy und Berzelius, wonach die reine Miſchung — Fluor 48,72, 

Calcium 51,28. 

Bei Wallerius (1778) heit das Mineral Fluor in mehreren 

Epecies, die nad) der Farbe, aud von Enelfteinen, benannt wurden, 

fo fluores smaragdini, saphirini, amethystini, audy smaragdus spurius, 

topazius spurius ete. Die Phosphorescenz war ſchon früher beob- 

achtet worden, Du Fay 1736 und Marggraf 1750 haben darüber 

geſchrieben; Wallerius führt davon auch an: „Cum aqua forti pul- 

cherrimum exhibent phaenomenon, sub hae coctura in ipeo menstruo 

phosphorescentes“, auch daß zwei aneinandergefchlagene Stüde phos⸗ 

phore&ciren. Bon den Mineralogen vor Wallerius wurden bie 

Flußſpäthe meiften® unter die lapides gypsosos geftellt. Dagegen 
macht Walle rius die richtige Bemerkung, daß die Fluores mit dem 

Gyps ſchmelzen, was nicht geſchehen Fünne, wenn biefer von berfelben 
Art wäre. Er felbft war vor Scheele’3 Entdeckung geneigt, den 

Zlußfpath für eine Verbindung von Kalk und Schwefel zu halten. 

Daß man mit Flußſpath und Schwefelfäure in Glas ätzen Tann, 
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ift ſchon im Jahr 1670 von Heinrih Schwanhard In Nürnberg 

beobachtet worden. 
Man kennt am Liparit alle holoedriſchen Hauptformen bes tefje- 

ralen Syſtems. Die gewöhnlichen Formen find zuerft von Rome de 

l'Isle und Hauy beftimmt worden, andere von Phillips, ©. 

Roſe, Heffenberg, Kenngott 2c. Ueber die mitunter eigenthüme 

liche Farbenvertheilung an den Liparitkryſtallen und ihr Verſchwinden 

beim Glühen (mit einem Gewichtsverluſt bi3 zu 0,05 Procent vers 

bunden) ſchrieb Kenngott (Sitzungsbericht der Wiener Akademie 1853), 

derfelbe ebenda über Einfchlüffe in Liparitkryſtallen. 

Bekannt für fchöne Kryftalle ift England (Cumberland, Derby: 

ihire, Devonfhire ꝛc.), Sachen (Zinnwald), Stollberg am Harz, 

Schwarzwald 2c., die am fchönften phosphorescirende Varietät, Chlo: . 

ropban, findet fich zu Nertſchinsk in Siberien und ift um 1796 

durh den Fürften Gallizin befannt geworden. Grotthuß hat 

(1815) über biefen Stein Beobachtungen angeftellt, welde im allge: 
meinen Theil, Periode HI., mitgetheilt find, Pearſall bat ausführ:' 

lich über die Phosphorescenz des Lipartt3 berichtet (ebenda). 

In dem fog. ftintenden Fluß von Welfenvorf in der Oberpfalz 

bat Schaffhäutl (1844) einen Gehalt an unterchloriger Säure an: 
gegeben; Schrötter glaubte (1860), daß er Ozon enthalte, Schön: 

bein zeigte aber (1861), daß der Geruch beim Reiben von einer neuen 

(dritten) Modification des Sauerftoffs Herrühte, die er Antozon nennt. 

Nach Deleffe erhält ver dunkel gefärbte Liparit zumeilen 0,08 Stick⸗ 
ftoff. Der bei den Bergleuten übliche deutfche Name Flußſpath, Fluß, 

leitet fich ab von dem Gebrauche des Minerals ala Ylußmittel bei me: 

tallurgifchen Arbeiten. Zu foldhem Zmede wurden im Jahr 1853 von 

einer Grube in Devonfhire nicht weniger ala 400 Tonnen verkauft. 

Die berühmten Murrhinifhen Vaſen, deren jchönfte Auguftus 

von Alerandria mitbrachte, follen von Liparit gefertigt geweſen jeyn. 

Der Ratoffit, vom Flüßchen Ratofla im Gouvernement Moskau 
benannt und jchon von Sohn analyfirt, ift nad Hermann (1849) 

ein Gemenge von Liparit mit Mergel und Vivianit. 
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Der Rreiopit, von zeöcozor, Masle, von Scheerer (1853), 

Kern einer Pſeudemorpheſe, von Altenberg in Sachſen, ift nad Brush 

und Tana (1855) ebenfalls Liparit. 

Nryelich, von xobos Eis und Ados Stein, weil er ſehr 

leicht jchmilzt, wie das Eis; freilich eine übertriebene Bergleubung. 

Der Kryolich wurde von Abiltgaard entbedt und benannt (um 

1800). Terfelbe fand darin flußjaure Thonerde. Er wurde weiter 

von D’Andrada und Karften beichrieben und zuerit genauer bon 

Klaprotb analvfirt, welcher den Ratrunngebalt nachgewieſen bat. 

Diefes merfwürtige Mineral war bis ın die neuefte Zeit eine minera- 

Iogiiche Seltenheit, welche ſehr theuer bezahlt wurde. Giejede bat 

zuerit jeine Kagerftätte in Grönland beichrieben (1822). Nachdem man 

anfıng das von Wöhler dargejtellte Aluminium für die Technik zu 

getvinnen, bat man den Fundort des Kryoliths, weldyer dazu benũtzt 

wird, genauer erforfcht und zu Evigtof und Arkttut: Fjord ein 20 Zuß 

mädhtiges Lager von 300 Fuß Ausdehnung entdeckt, wo das Mineral 

nun bergmänniſch geivonnen und zu ſehr billigen Preiſen verkauft 

wird. Seine Miſchung ift Fluor 54,19, Aluminium 13,00, Ratrium 

32,81. — Tas Aluminium fojtete pr. Kilogramm im Jahre 1856 

3000 Francs, im Jahr 1859 nur 300 France. 

Ehislity, von ziws Schnee und Addos Stein. Zuerſt von 

Hermann und Chodnew unterjucht (1845), die Kruftalliiation von 

Kokſcharow. Bis jebt nur zu Minsk im Ural vorgelommen. 

Fluor 58,04, Aluminium 18,57, Ratrium 23,39. 

Hitrscerit. Benannt vom Gehalt an Pttererde und Geroryd. 

Zuerft beitimmt von Gahn und Berzelius im Jahr 1814. Fluor: 

Berbindung von Salcum, Cerium und Yttrium. Fahlun in Schweden, 

NR. Amerika. 

Chlor· Verbindungen. 
Steinſalz. Stahl hat zuerft (1702) gezeigt, daß im Kochſalz ein. 

von dem getvöhnlichen Kali verfchievenes Alkali enthalten fey. Weitere 
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Unterſuchungen darüber wurden von Duhamel angeſtellt (1736) und 

von Marggraf (1758 und 1759). | 
In Hoffmanns Handbuch der (Werner’schen) Mineralogie von 1816 

ift bemerft, daß zur Zeit feine Analyfe bes Steinfalzes vorhanden und 

wird für das künſtlich Dargeftellte die Analyje von Kirwan ange: 

führt, wonach es aus Salzjäure 33, Natron 50 und Wafler 17 

bejtünbe. 

Sn der Mutterlauge des Steinfalzes von Hall fand Fuchs (1822) 

Spuren von od. In der Muütterlauge des Seejalzes des mittellän- 

diſchen Meeres entvedte Balard in Montpellier (1826) das Brom, 

welches er zuerft Muride nannte, — A. Vogel fand im Steinfalz 
von Berchtesgaden und Hallein Spuren von Chlorkalium (1820). 

Melloni hat (1833) gezeigt, daß das Steinſalz von vielen unters 

ſuchten Körpern die meiften Wärmeftrahlen durdlaffe (92 Procent; 

Borar läßt nur 28, Alaun nur 12 Procent durchgehen). 

Das jog. Knifterfal; von Wieliczka wurde (1830) von Dumas 

unterjucht und das beim Auflöfen in Waffer fi) entbindende Gas als 

Waſſerſtoffgas erfannt; H. Roſe zeigte fpäter (1840), daß dieſem 

Gas auch Kohlenwaſſerſtoffgas beigemengt ſey. 

Nach Marcel de Serres rührt die rothe Farbe bei manchem 

Steinſalz von Infuſorien ber (1840). Chlor 60,68, Natrium 39,32. 

Hauy Fannte (1822) nur die ſchon von Rome de l'Jsle ange: 

gebenen Formen des Hexaeders und Oktaeders, welche lettere nad 

feiner Bemerkung entitehen, wenn man Urin ala Auflöfungsmittel 

nehme. Mohs erwähnt (1824) die Flächen des Rhombendodekaeders 

und Tetrakishexaeders (A,) und bemerkt, daß diefe beim Zerfließen 

von Kryftallen in feuchter Luft am Hexaeder zum Vorfchein kommen. 

Sylvin, Digeftivfal; des Syloius de le Bo&, nach Beudant. 

Bon Smithſon in den Sublimaten des Veſuvs entvedt (1823). 

Chlorkalium. 

Salmial. Aus sal ammoniacum. Ueber einem natürlichen Sal 
miak aus der. Bucarifchen Tatarei giebt J. G. Model Nachricht 
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(1758). Klaproth hat diefen analyfirt und ebenfo einen vom Veſuv 

nad) der Eruption von 1794. Beitr. 3. p. 89. — Chlorammonium. 
Merkwürdige partielle Ausdehnungen an den Kryftallen des Sal- 

miaks hat Marx (1828) beobadtet und Naumann (1846 und 

1850) dergleichen, welche als Rhomboeder und tetragonale Trape: 

zoeder, zum Theil mit Hemimorphismus erſcheinen. 

Verbindungen von Chlormagneſium, Chlorcalcium und Waſſer 

find der Carnallit von’ Staßfurt in der preußiſchen Provinz 

Sachſen, -befannt gemacht (1856) von H. Roſe und nad Herrn v. 

Carnall benannt, analyfirt von Deften; ferner ver Tachyhydrit, 

von zeyös fchnell und vocoo Waſſer, wegen’ der Zerfließlichkeit, von 

Staßfurtb. Diefer wurde. beftimmt und benannt von Rammels— 

berg. Ein Kalium: Ammonium: Eifenchlorid ift der Kremerfit nad 
dem Analptiler P. Kremers, der die Subftanz in Fumarolen bes 

Veſuvs fand (1851). 

Salpeterfanre Verbindungen. 

. Ralifalpeter. Calpeter von sal petrosum, sal petrae. Boyle 

äußert fich zuerft beſtimmt (1667), daß der Salpeter aus firem Alkali 

und Salpeterfäure beftehe. Die. Kryftallifation haben zuerft NR. de 

l'Isle und Hauy beftimmt, fie nahmen den Winkel von oo P = 120°. 

— Geiner Eigenfchaft, mit glühenden Kohlen zu detoniren, erwähnt 

Ihon Roger Baco im 13. Jahrhundert. — Salpeterfäure 53,42, 

Kali 46,58. — Daß der Kalifalpeter auch rhomboedriſch kryſtalliſtren 

Tönne (aus einer Löſung in Weingeift), hat Frankenheim beobachtet 

(1837. Pag. 40). 
Nitratin. Natrumfalpeter. Mariano de Rivero machte (um 

1822) befannt, daß in dem Piftrift Atacama in Peru eine bis 
25 Meilen meit ſich erftredende Schichte von falpeterfaurem Natrum 

vorkomme. Man hatte damals bereit? 40,000 Gentner bavon ger 

wonnen. — Auf feine beveutende doppelte Strahlenbredhung hat Marx 

zuerit aufmerffam gemacht (1829). Le Canu hat das Sal; (1833) 
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analyfirt und weſentlich aus falpeterfaurem Natrum zufammengefekt 

gefunden. — Salpeterfäure 63,56, Natrum 36,44. 

Kohlenfanre Verbindungen. 

Aragonit. Von Rome de l'Isle und Born für Calcit ge 

balten, von Werner, der ihn benannte (von Aragonien), anfangs 

für eine Varietät des Apatit, bis Klaproth 1788 erwies, daß er 

aus Tohlenfaurem Kalk beitehe. Nachdem Hauy gezeigt hatte, daß 

die Kryſtalliſation des Aragonit mwejentlih von der des Galcit ver- 

ſchieden und die Formen nicht, wie Bernharbi verfudt hatte, auf 

einander zurüdgeführt werden können, juchten die Chemiker nach irgend 
einer Berfchievenheit der Mifchung von der des Galcits. Unter andern 

haben Thenard und Biot (1807) die genaueften Unterfuchungen 

darüber angeftellt, ohne eine Mifchungspifferenz zu finden. Auch das 

Lichtbrechungsvermögen fand Biot für Calcit und Aragonit nahezu 

gleich und bemerkt, daß letterer nicht nur eine doppelte, ſondern fogar 

eine dreifache Refraction zeige. — Auf die VBermuthung Kirwans 

(1794), daß dag Mineral Steontianerde enthalte, unternahm Thenard 

dahin gehende Verſuche, ohne aber etwas anderes als Tohlenfauren 

Kalk zu finden. „Si c’etoit la, fagt Hauy darüber, le dernier mot 

“de la chimie, il faudroit en conclure que la difference d’environ 

1141/,, qui existe entre les angles primitifs des deux substances, 

et qui en indique une considerable entre les formes des mol&cules 

integrantes, est un eflöt sans cause, ce que la saine raison dé- 

savoue. Il est plutöt & presumer que de nouvelles recherches 

rameneront ici cet accord qui a constamment regne jusqu’& pre- 

sent, entre les rösultats de l’analyse chimique et ceux de la géo- 

metrie des ceristaux.* Es machte daher ungemöhnliches Aufjehen als 

Stromeyer im Jahre 1813 durch fehr forgfältige Analyfen in einer 

Reihe von Nragoniten einen Gehalt an Tohlenfaurem Strontian nad): 

wies, der übrigens fich mechjelnd zeigte und nicht über 4 Procent 
Kobell, Geſchichte ver Mineralogie. 26 
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Reihe der Combuftibilien zu ſetzen, die phyfifchen Eigenfchaften ſchienen 

ihm zu fehr abweichend. 

Ueber die Entitehung des Diamants find mancherlei Hypotheſen 

aufgeftellt worden. Aus feiner lichtpolarifirenden Eigenjchaft, von 

-Heinen Luftblafen im Innern veranlaßt, ſchloß Breiter (1820, 1833), 

daß der Diamant wie der Bernftein aus dem Pflanzenreich abjtamme. 

Hehnlicher Anfiht waren Jameſon, Petzholdt u. a. Daß er aus 

Löſungen von Chlorkohlenftoff, auch Kohlenfäure, Tryftallifirt fey,' haben 

U. Favre, Deville, Simmler u. a. angedeutet. — Die mannid) 

faltigen Verſuche, welche zulegt von Despretz (1853) angeftellt 

wurden, um Diamanten künſtlich zu machen, find theils ganz miß- 

glüdt, theils haben fie zu feinem erheblichen Rejultate geführt. — Die 

ältejten befannten Lagerſtätten der Diamanten ſind die indiſchen, in 

Golkonda und Bundelkhund; die braſilianiſchen find ſeit 1727 bekannt. 

Die früher als Spielmarken gebrauchten beim Goldwaſchen gefundenen 

Steinchen wurden damals von einem Bewohner des Serro do Frio, 

Namens Bernardino Fonſeca Lobo, als Diamanten zuerſt erkannt. 

Er brachte eine Menge davon nach Portugal zum Verkauf, wodurch 

die Aufmerkſamkeit der Regierung auf den neuen Fundort, denn vor⸗ 

her hatte man nur indiſche Diamanten gekannt, geleitet wurde. Im 

Jahr 1730 wurden dann die braſilianiſchen Diamanten als Regale 

erklärt. — Der Geſammtertrag aller Diamantbezirke Braſiliens (Minas⸗ 

Geraes, Matt:Großo, Bahia) an rohen Diamanten wird bis zum 

Jahr 1850 auf mehr als 10 Millionen Karat, im Werth von 
105%, Millionen Thalern angeichlagen. Ahr Gewicht beträgt 44 

Gentner, und geichliffen würden fie auf eine halbe Millarve zu 

ſchätzen feyn. | 

Im Ural find Diamanten im Jahr 1829 entdeckt worden, nady 

dem Alexander v. Humboldt und früher ſchon Engelhardt und 

Mamyfchemw ihr mögliches Vorkommen nach der geognoftiichen Ana⸗ 

Iogie de3 Bodens mit dem von Brafilien angedeutet hatten. Bis zum 

Jahre 1848 follen aber nur 71 Stüde gefunden worben ſeyn. 

In Norbearolina wurden im Jahr 1847 Diamanten entdedt, 



Kohlenftoff. 393 

Profeffor Shepard hatte ſchon im Jahr 1844 aus dem von ihm 

nachgewiefenen Vorkommen des Itakolumits (ber Diamanten beher: 

bergenden Felsart Brafiliens) an mehreren Punkten der Golbregionen 

der Vereinigten Staaten die Wahricheinlichkeit folden Vorkommens 

von Diamanten ausgefprochen. Borneo liefert ebenfalls Diamanten 

und ift von da der derbe ſchwarze Diamant (mit Einfluß von 

amorpher Kohle) von Diard (1844) mitgebracht und auf Beranlaffung 
der Akademie in Paris von Rivot unterſucht worden. Er ift dann 

auch in Bahia gefunden worden und kommt im Handel unter dem 

Namen Sarbonat vor. 

Die Brüder Rogers haben (1847 und 1850) den Diamant 

mittelft Salpeterfäure und doppelt chromfaurem Kali oxybirt und aus 

der in Liebigs Kaliapparat aufgefangenen Kohlenfäure den Kohlenftoff 
bejtimmt. | 

Eine ausführliche Gefchichte berühmter Diamanten giebt Kluge’3 

Handbuch der Ebdelfteinkunde, bier mag darüber nur Nachſtehendes 

angeführt werben. 

Der größte befannte Diamant iſt der des Radſcha von Mattan 

auf Borneo. Er hat eine birmenförmige Geftalt, ift vom reinften 

Waſſer und wiegt 367 Karat (72 Karat = 1 Loth kölniſch). Be 

rühmter aber iſt der Koh⸗i⸗noor, Berg des Lichts, ehemals im 

Beſitz des Großmoguls in Delhi, jegt im Kronſchatz von England. 

Seine früheſte Gefchichte verliert fi) in der Sagenzeit Indiens, im 

Sabre 1304 Fam er in den Schag von Delhi und blieb daſelbſt bis 

er dem erobernden Tatarenfüriten Nabir-Schah im Jahre 1739 zufiel, 

- der ihn nad Khoraſſan brachte. Im Jahr 1813 wurde der ihn bes 

figende Schah Schuja von Rundſchit-Singh zur Abtretung des Steins 

gezwungen und kam diefer, in ein Armband gefaßt, unter die Kron- 

jumwelen von Labore. Unter Dalib: Singh war ein engliſcher Refident 

nebft Truppen in Labore ftationirt ivorden. In Folge der Empörung 

zweier Regimenter der Siähtruppen wurden die Kronjuwelen als Beute 

ber englifchen Truppen erflärt und 1850 der Kohi:noor der Königin 

von England überbradt. Er wog damals 186'/,, Karat und mar 
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nur zum Theil und unregelmäßig gejchliffen. Im Jahr 1852 erhielt 

er in Amfterdam den Brillantfchnitt, wodurch fein Gewicht auf 
106%; Karat reducirt wurde. 

Andere berühmte Diamanten find: der „Drlom” oder „Amfter: 

- damer- Diamant“ von 1943/, Karat im ruflifhen Reichsfcepter; der 

„Pitt“ oder „Regent“ im franzöfiichen Kronfchag, von 136%, Karat, 

vollkommen an Klarheit und Schönheit des Schliffes; der „Floren⸗ 

tiner“ oder „Toscaner“ im öſterreichiſchen Schatz, von 1391), Karat; 

der „Sancy” von 531/, Karat im Befite des Kaiſers von Rußland. 

Alle diefe berühmten Steine find oftindifchen Urfprungs. In Brafilien 
wurde zu Bogagem (Minas Geraed) im Jahre 1853 ein Diamant 

von 254 Karat gefunden. Er heißt „der. Stern des Südens,” iſt 

vollflommen rein, wiegt gegenwärtig, nach dem Schleifen 125 Karat. — 

Vergl. Handbuch der Edelſteinkunde von K. E. Kluge. Leipzig. 1860. 

— Ausgezeichnete Diamanten, obwohl weniger berühmt als die ange- 
führten, finden ſich mehrere im Schatz von England, Frankreich, 

Sachſen, Bayern 2. — Das Schleifen de Diamants mit feinem 

eigenen Pulver wurde erft 1456 von Ludwig von Berquem aus 

Brügge in Flandern erfunden, Diamantenpolirer aber gab es jchon 

1385 zu Nürnberg. Die erften Diamartten in der Brillantform ließ 

der Kardinal Mazarin um 1650 fchleifen. 

Der Name Diamant ftammt vom griechifchen adauec, der här- 

tefte Stahl oder Körper. | | | 

Graphit von yoapsıv, fchreiben, wegen des Abfärbens. Reißblei, 

zum Theil Plumbago. Wurde lange mit Molybdänit verwechjelt und 
für ein bleihaltiges Mineral gehalten. Scheele zeigte Zuerft 1779, 
daß der Graphit beim Verbrennen mit Salpeter. faft ganz in Kohlen⸗ 

fäure ſich verwandle. Den eifenhaltigen hielt man für ein Eifen- 
carburet, doch zeigte Karjten u. a., daß das Eifen als Oxyd ent: 

halten fey. Die reineren Varietäten von Ceylan, Wunfiedel rc. erwieſen 

fich nad) dem Analyſen von Fritzſche, Fuchs, Prinſep weſentlich 

als Kohlenſtoff. Die Kryſtalliſation wird gewöhnlich als hexagonal 
genommen (vergl. Kenngott in ben Sitzungsb. der Wiener Akademie 
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1854); U. E. Nordenſkiöld giebt fie von den Varietäten von Ersby 

und Storgaard in Pargas als klinorhombiſch an (1855), Fuchs hielt 

die Kryftalle zum Theil für Pfeudomorphofen von zerjeßtem Kohlen: 

Reiſen, gab aber zuletzt die Aechtheit derfelben zu. 

Der berühmtefte Fundort für feinen, zu Schreibitiften 2c. anwend⸗ 

baren, Graphit ift Borrowdale in Gumberland. Bor etwa 50 Jahren 

wurde dort eine reine Maſſe von 70,000 Pfunden geförvert, das Pfund 

im Werth von ungefähr 30 Schillingen. 

Schwefel. 

Schwefel. Seit den älteften Zeiten befannt. Wallerius nimmt 
mit den Phlogiftifern an, daß er ein aus Vitriolfäure und einer 

brennbaren Materie zufammengefehter Körper ſey, fagt aber doch in 

einer feiner Observat.: „Quid impedit quo minus dicamus sulphur 

nil aliud esse quam inflammabile concentratum forma solida seu 

terrestri.* (Syst. Mineralog. 1778.) — Die Kryftallifation wurde 

zuerft von Rome de IIsle und Hauy beftimmt. Mitfcherlich zeigte 

(1823) die Dimorphie des Schwefels, der aus einer Löfung in 

Schmwefellohlenftoff rhombiſch und aus dem Schmelzfluffe klinorhombiſch 

kryſtalliſirt. Kupffer fuchte die beiverlei Formen in Einklang zu 

bringen. (Bogg. 1824. B. II.) 

Aus einer Löfung in Terpentindl bat fchon Pelletier (1801) 

ſehr regelmäßige Kryſtalle von Echwefel, die primitive Pyramide, 
erhalten. | 

Der wichtigfte Fundort des Schwefels ift Sieilien, melches jährlich 

gegen eine Million Gentner liefert. Ueber die Verwidelungen und 

Mipftände, welche 1840 hervorgerufen wurden, als die neapolitanifche 

Regierung einer franzöfiichen Geſellſchaft das Monopol: über Aus- 

beutung und Verlauf bes ficilianifchen Schwefels überließ, f. Leon: 

hards N. Jahrb. 1853. p. 280. 

— — — —— —E———— 
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Selen. 

Eclen, nach o7Anv7, der Mond, benannt von Berzelius foll 

nach del Rio (1820) zu Eulebras in Merico vorkommen, ift aber 

bis jegt nicht näher unterfucht. Es ift früher von Broofe Riolit 

genannt worden. Das Selen wurde von Berzelius im Jahr 1817 

in dem Schlamme entdeckt, melcher ſich bei der Yabrication von 

Schwefelfäure zu Gripsholm abſetzte. — ‚Ueber feine Berbindungen 

mit Duedfilber, Eilber, Blei ꝛc. ſ. diefe Metalle. 

— — — — · 

Fluor· Verbindnungen. 

Liparit von Aunaoög, glänzend, ſtattlich. Flußſpath, Fluß. 

In dieſem Mineral entdeckte Scheele zuerſt die Flußſäure im 

Jahr 1771. Wenzel und Richter haben es (1783—1785) weiter 

unterfudt, dann Klaproth mit nahezu denſelben Refultaten tie 

Davy und Berzeliug, wonach die reine Miſchung = Fluor 48,72, 

Caleium 51,28. 

Bei Wallerius (1778) heißt das Mineral Fluor in mehreren 

Species, die nad) der Farbe, auch von Ebelfteinen, benannt wurden, 

fo fluores smaragdini, saphirini, amethystini, auch smaragdus spurius, 

topazius spurius ete. Die Phosphorescenz war fchon früher beob- 
achtet worden, Du Fay 1736 und Marggraf 1750 haben darüber 
geſchrieben; Wallerius führt davon auch an: „Cum aqua forti pul- 

cherrimum exhibent phaenomenon, sub hae coctura in ipso menstruo 

phosphorescentes*, auch daß zwei aneinandergefchlagene Stüde phos⸗ 

phoresciren. Bon den Mineralogen vor Wallerius wurden bie 
Flußſpäthe meiſtens unter die lapides gypsosos geftellt. Dagegen 

macht Wallerius die richtige Bemerkung, daß die Fluores mit dem 
Gyps fchmelzen, was nicht gejchehen könne, wenn biefer von berjelben 

Art wäre. Er felbft mar vor Scheele’3 Entvedung geneigt, den 

lußfpath für eine Verbindung von Kalt und Schwefel zu halten. 

Daß man mit Flußſpath und Schwefelfäure in Glas äten Tann, 
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ift ſchon im Jahr 1670 von Heinrich Schwanhard in Nürnberg 

beobachtet worden. 
Man Tennt am Liparit alle holoedriſchen Hauptformen bes teſſe⸗ 

ralen Syſtems. Die gewöhnlichen Formen find zuerft von Rome de 

l'Isle und Hauy beitimmt mworben, andere von Phillips, ©. 

Roſe, Heffenberg, Kenngott ꝛc. Ueber die mitunter eigenthüm⸗ 

liche SFarbenvertheilung an den Liparitiruftallen und ihr Verſchwinden 

beim Glühen (mit einem Gewichtsverluſt bis zu 0,05 Procent ver: 

bunden) jchrieb Kenngott (Situngsbericht der Wiener Akademie 1853), 

derſelbe ebenda über Einfchlüffe in Liparitkryſtallen. 

Belannt für fchöne Kryſtalle ift England (Gumberland, Derby: 

ihire, Devonfhire 20), Sachſen (Zinnwald), Stollberg am Harz, 

Schwarzwald zc., die am fchönften phosphorescirende Varietät, Chlo: . 

rophan, findet fih zu Nertſchinsk in Siberien und ift um 1796 

durdy den Fürften Gallizin befannt geworden. Grotthbuß bat 

(1815) über dieſen Stein Beobachtungen angeftellt, welche im allges 

meinen" Theil, Periode HI., mitgetheilt find, Bearfall hat ausführ⸗ 
lich über die Phosphorescenz des Liparits berichtet (ebenda). 

In dem fog. ſtinkenden Fluß von Welfenvorf in der Oberpfalz 

bat Schaffhäutl (1844) einen Gehalt an unterchloriger Säure an- 
gegeben; Schrötter glaubte (1860), daß er Dzon enthalte, Schön: 
bein zeigte aber (1861), daß der Gerud) beim Reiben von einer neuen 

(dritten) Modification des Sauerftoffs herrühre, die er Antozon nennt. 
Nach Deleffe erhält der dunkel gefärbte Liparit zumeilen 0,08 Stick⸗ 
ftoff. Der bei den Bergleuten übliche deutiche Name Flußſpath, Fluß, 

leitet fih ab von dem Gebrauche des Minerals als Flußmittel bei me: 

tallurgifchen Arbeiten. Zu ſolchem Zwecke wurden im Jahr 1853 von 

einer Grube in Devonfhire nicht weniger ald 400 Tonnen verkauft. 

Die berühmten Murrhinifhen Vaſen, deren ſchönſte Auguftus 

von Alerandria mitbrachte, follen von Liparit gefertigt geweſen ſeyn. 

Der Ratoflit, vom Flüßchen Ratofka im Gouvernement Moskau 
benannt und fehon von John analvfirt, ift nad) Hermann (1849) 

ein Gemenge von Liparit mit Mergel und Vivianit. 
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Der Brofopit, von edaownov, Maste, von Scheerer (1853), 

Kern einer Pjeudomorphofe, von Altenberg in Eachfen, ift nad) Brush 

und Dana (1855) ebenfalls Liparit. 

Kryeliih, von xoVos Eis und Aldog Stein, meil er jehr 

leicht ſchmilzt, wie das Eis; freilich eine übertriebene Vergleichung. 

Der Kryolith wurde von Abildgaard entvedt und benannt (um 

1800). Derjelbe fand darin flußfaure Thonerde. Er wurde meiter 

von d'Andrada und Karten befchrieben und zuerft genauer von - 
Klaproth analvfirt, welcher den Natrumgebalt nachgewieſen hat. 

Diefes merkwürdige Mineral war bis in die neuefte Zeit eine minera: 

logifche Seltenheit, welche ſehr theuer bezahlt wurde. Giejede bat 

zuerit feine Lagerftätte in Grönland befchrieben (1822). Nachdem man 

anfing das von Wöhler dargeftellte Aluminium für die Technik zu 

‚gewinnen, hat man den Fundort des Kryoliths, welcher dazu benützt 

wird, genauer erforjcht und zu Evigtok und Arkjut: Fjord ein 80 Fuß 

mächtiges Lager von 300 Fuß Ausdehnung entvedt, wo das Mineral 

nun bergmännifch gewonnen und zu ſehr billigen Preiſen verfauft 

wird. Seine Miſchung ift Fluor 54,19, Aluminium 13,00, Natrium 

82,81. — Das Aluminium foftete pr. Kilogramm im Jahre 1856 

3000 Francs, im Jahr 1859 nur 300 France. 

Chiolith, von ziwv Schnee und Aldog Stein. Zueft von 

Hermann und Chodnew unterfucht (1845), die Kryftallifation von 

Kokſcharow. Bis jet nur zu Minsk im Ural vorgelommen. | 

Fluor 58,04, Aluminium 18,57, Natrium 23,39. 

Ditrocerit. Benannt vom Gehalt an Pitererde und Cerorxyd. 

Zuerſt beftimmt von Gahn und Berzelius im Jahr 1814. Fluor⸗ 

Verbindung von Calcium, Gerium und Yitrium. Fahlun in Schweden, 

N. Amerika, 

Chlor-Derbindungen. 

Steinſalz. Stahl hat zuerft (1702) gezeigt, daß im Kochſalz ein. 
von dem gewöhnlichen Kali verichievenes Alkali enthalten jey. Weitere 
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Unterſuchungen darüber wurden von Duhamel angeſtellt (1736) und 

von Marggraf (1758 und 1759). 
In Hoffmanns Handbuch der (Werner’Ichen) Mineralogie von 1816 

ift bemerkt, daß zur Beit feine Analyfe des Steinfalzes vorhanden und 

wird für das künſtlich Dargeftellte die Analyfe von Kirwan ange: 

führt, wonach es aus Salzſäure 33, Natron 50 und Wafler 17 

beitünde. 

In der Mutterlauge des Steinjalzes von Hall fand Fuchs (1822) 

Spuren von od. In der Muütterlauge des Seefalzes des mittellän- 

biichen Meeres entdedte Balard in Montpellier (1826) das Brom, 

welches er zuerft Muride nannte, — A. Vogel fand im Steinfalz 
‚von Berchtesgaden und Hallein Spuren von Chlorlaltum (1820). 

Melloni hat (1833) gezeigt, daß das Steinſalz von. vielen unters 

ſuchten Körpern die meiſten Wärmeſtrahlen durchlaſſe (92 Brocent; 

Borar läßt nur 28, Alaun nur 12 Procent durchgehen). 

Das ſog. Knifterfalz von Wieliczka wurde (1830) von Dumas 

unterfudht und das beim Auflöjen in Waſſer ſich entbindende Gas als 

Waflerftoffgas erkannt; H. Rofe zeigte fpäter (1840), daß diefem 

Gas auch Kohlenwaflerftöffgas beigemengt fey. 

Nah Marcel de Serres rührt die rothe Farbe bei manchem 

Steinjalz; von Infuſorien her (1840). Chlor 60,68, Natrium 39,32. 

Hau kannte (1822) nur die Schon von Rome de l'Isle ange: 

gebenen Formen des Heraederd und Oktaeders, welche letztere nach 

feiner Bemerkung entjtehen, wenn man Urin als Auflöfungsmittel 

nehme. Mohs erwähnt (1824) die Flächen des Rhombendodekaeders 

und Tetralisheraevers (A,) und bemerkt, daß diefe beim Zerfließen 

von Kryſtallen in feuchter Luft am Hexaeder zum Vorfchein kommen. 

Sylvin. Digeftivfal; des Sylvius de le Bo&, nad Beudant. 
Bon Smithjon in den Sublimaten des Befung entdeckt (1823). 

Chlorkalium. | 

Salmiak. Aus sal ammoniacum. ieber einem natürlichen. Sal» 

miak aus der. Buchariſchen Tatarei giebt %. ©. Model Nachricht 
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(1758). Klaproth bat diefen analyfirt und ebenfo einen vom Veſuv 

nach der Eruption von 1794. Beitr. 3. p. 89. — Chlorammonium. 

Merkwürdige partielle Ausdehnungen an den Kryſtallen des Sal- 

mials hat Marx (1828) beobachtet und Naumann (1846 und 

1850) dergleichen, welche ala Rhomboeber und tetragonale Frape: 

zoeder, zum Theil mit Hemimorphismus erſcheinen. 

Verbindungen von Chlormagnefium, Chlorcaleium und Waller 

find der Garnallit von’ Staßfurtb in der preußifchen Provinz 

Sachſen, ‚bekannt gemacht (1856) von H. Rofe und nad) Herrn v. 

Carnall benannt, analyfirt von Deften; ferner der Tachyhydrit, 

von zervs ſchnell und ddwp Waffer, wegen der Zerfließlichkeit, von 

Stapfurth. Diefer wurde. beitimmt und benannt von Rammels- 

berg. Ein Kalium: Ammonium: Eifenchlorid ift der Kremerfit nad 
dem Analytiler B. Kremers, der die Subftanz in Zumarolen des 

Veſuvs fand (1851). 
te 

Salpeierfanre Verbindungen. 

Kalifalpeter. Salpeter von sal petrosum, sal petrae Boyle 

äußert fich zuerft beitimmt (1667), daß der Salpeter aus firem Alfali 

und Salpeterfäure beitehe. Die. Kryftallifattion haben zuerft R. de 

l'Isle und Hauy beftimmt, fie nahmen den Winfel von oO P = 120°, 

— Seiner Eigenfchaft, mit glühenden Kohlen zu betoniren, erwähnt 

Ihon Roger Baco im 13. Jahrhundert. — Salpeterfäure 53,42, 

Kali 46,58. — Daß der Kalialpeter auch rhomboedrifch kryſtalliſtren 

könne (aus einer Löfung in Weingetft), hat Sranfenheim beobachtet 

(1837. Pag. 40). 
Nitratin. Natrumfalpeter. Mariano de Rivero machte (um 

1822) befannt, daß in dem Diftrift Atacama in Peru eine bie 
25 Meilen weit fich erftredende Schichte von falpeterfaurem Natrum 

vorkomme. Man hatte damals bereit3 40,000 Gentner davon ges 

wonnen. — Auf feine beveutende doppelte Strahlenbrechung hat Marr 

zuerit aufmerffam gemacht (1829). Le Canu hat das Salz (1833) 
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analyfirt und wefentlih aus jalpeterfaurem Natrum zufammengefeßt 

gefunden. — Salpeterjäure 63,56, Natrum 36,44. 

Kohlenfanre Verbindungen. 

Aragonit. Von Rome de l'Isle und Born für Calcit ge 

halten, von Werner, der ihn benannte (von Aragonien), anfangs 

für eine Varietät des Apatit, bis Klaproth 1788 erwies, daß er 

aus Tohlenfaurem Kalk beſtehe. Nachdem Hauy gezeigt hatte, daß 

die Kryftallifation des Aragonit weſentlich won der des Galcit ver- 
ſchieden und die Formen nicht, wie Bernhardi verfucht hatte, auf 

einander zurüdgeführt werden können, fuchten die Chemiker nach irgend 
einer Verſchiedenheit der Mifchung von der des Calcits. Unter andern 

haben Thenard und Biot (1807) die genaueften Unterfuchungen 

darüber angeftellt, ohne eine Mifchungspifferenz zu finden. Auch bag 

Lichtbrechungsvermögen fand Biot für Galcit und Aragonit nahezu 

gleich und bemerkt, daß letterer nicht nur eine doppelte, jondern ſogar 

eine dreifache NRefraction zeige. — Auf die Vermuthbung Kirwans 

(1794), daß das Mineral Strontianerde enthalte, unternahm Thenard 

dahin gehende Berjuche, ohne aber etwas anderes als Tohlenjauren 

Kalk zu finden. „Si c’etoit 14, jagt Hauy darüber, le dernier, mot 

de la chimie, il faudroit en conclure que la difference d’environ 

1141/,, qui existe entre les angles primitifs des deux substances, 

et qui en indique une considerable entre les formes des mol&cules 

integrantes, est un efle&t sans cause, ce que la saine raison de- 

savoue. Il est plutöt & presumer que de nouvelles recherches 

rameneront ici cet accord qui a constamment regne jusqu’& pre- 

sent, entre les r&sultats de l’analyse chimique et ceux de la géo- 

metrie des cristaux.* Es machte daher ungewöhnliches Aufjehen als 

Stromeyer im Jahre 1813 durd) fehr forgfältige Analyfen in einer 

Reihe von Aragoniten einen Gehalt an kohlenſaurem Strontian nad): 

wies, der übrigens fich mechjelnd zeigte und nicht über 4 Procent 
Kobell, Geſchichte der Mineralogie. 26 
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betrug. Es fanden fi aber fpäter nad Analyfen von John und 

Bucholz (1815) Varietäten von Aragonit, welde leine Epur von 

Strontianerde enthielten, und Deleſſe bat diefes au an dem aus⸗ 

gezeichneten Aragonit von SHerrengrund bei Reujobl in Ungarn be- 

ftätigt (1843). Es zeigte fi) aljo, was ſchon Thenard und Biot 

nicht für unwahrſcheinlich gebalten, daß dieſelbe Miſchung in weſentlich 
verfchiedener Kruftallifation vorkommen fünne (Timorpbismus). 

Haidinger fpradh zuerft die Meinung aus, daß das Zerfallen 

eines Aragonitkryſtalls in ſchwacher Rotbglühbige mit einer Umtwand- 

lung in rhomboedrifchen Galcit zufammenhänge und G. Rofe zeigte 

(1837), daß eine Löfung von Chlorcalcium in Wafler bei gewöhn- 

licher Temperatur mit Tohlenfaurem Ammoniak gefällt, ein Präcipitat 

gebe, welches getrodnet aus Kruftallen von rhomboedriſchem Calcit 

beftehe, daß aber eine heiße Kalflöfung in viefer Weife gefällt Ara- 

gonitkryitalle Tiefere.! — Eine ausführliche Arbeit hierüber giebt deſſen 

Abhandlung über die heteromorphen Zuftände der Tohlenfauren Kalk: 

erde. Abhandlungen der Berliner Akademie 1856. — Die Kruftalli- 

fation und namentlich die Zmwillingsbildungen des Aragonit find ſpeciell 

von Senarmont bejchrieben worden (Ann. de chim. et de phys. 

XLI. 1854). 

Brewſter erfannte (1814), daß der Aragonit zwei Aren ber 

Doppelbrechung befite, während damals Biot gefunden haben wollte, 

daß er wie der Galcit nur eine optifche Are habe. 

sch habe (1830) auf die Erfcheinung aufmerkffam gemacht, daß 

Aragonitkryſtalle bei Burchfallendem polarifirten Lichte in der Richtung 

der Prigmenare, ohne Analyfeur eigenthümlich vertheilte Polariſations⸗ 

bilder der zweiaxigen Kryſtalle zeigen und zwar neben einander foldhe, 

wie fie bei gekreuzten, und andere, wie fie bei parallelen Polaris 

Jationsebenen erjcheinen. — 1833 hat Humphrey Lloyd an biefem 

Mineral die Fonifche Refraction nachgewieſen, melde Sir Will. 

1 Neuerlich hat derfelbe gefunten, daß fih Aragonit aud in gewöhnlicher 
Temperatur bilden könne und umgelehrt rhomboedriſcher Calcit bei erböhter 
Temperatur. Pogg. Ann. 112. 8. 1861. 
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Hamilton durch theoretiiche Speculation und Rechnung voraus ans 

gekündigt hatte. 

Ein, gegen 4 Procent Tohlenfaures Bleioryb enthaltender Ara: 
gonit, tft von Breithaupt ala Tarnomwitit, nach dem Fundort 

Tarnowitz in Oberfchlefien, ala Species aufgeftellt worden (1842). — 

Ein Aragonit mit 78 Procent kohlenſaurem Manganorybul ift von 

Breithaupt bei Schemnig aufgefunden und von Rammelsberg 

(1845) analyfirt worden. Er erhielt den Namen Manganocalcit. 

Strontianit. Benannt von dem Rath Sulzer in Ronneburg, 
der ihn zu Ende des vorigen Jahrhunderts aus Strontionfhire in 

Schottland nach. Deutfchlann brachte. Er wurde anfangs für eine 

Art von Witherit gehalten, doch fiel die Erfcheinung auf, daß ein mit 

der falpeterfauren Löſung defjelben getränktes Papier beim Anzünden 

mit rother Flamme brenne. Auch hatte Blumenbach gefunden, daß 

diejeg Mineral auf Thiere nicht als tödtlicdhes Gift wirkte, wie e8 vom 

MWitherit befannt war. Im Jahre 1793 entvedte Klaproth darin 

die danach benannte Strontianerde, melde Crawford jchon 1790 

als eine eigenthümliche Erde bezeichnet hatte, und zeigte, daß das 

Mineral eine Tohlenfaure Verbindung verfelben jey. Dr. Hope in 

Edinburg machte gleichzeitig die Entdeckung dieſer Erbe, die er Stron- 

titan nannte, befannt. 

Die Mifhung des Strontianit'’s ift: Kohlenfäure 29,79, Stron: 

tianerde 70,21. 

Hauy nahm die Kryftallifation dieſes Minerals als beragonal, 

fie wurde von Mohs, Naumann u. a. als rhombiſch beftimmt. 

Der Emmonit, von Th. Thomfon nad dem Profeflor 

Emmons benannt (1838), ift ein Strontianit mit 8—12 Procent 

Galeit. Findet fih in Maflachufetts. — Traills Stromnit, von 
Stromneß in den Orkaden, fcheint ein Gemenge von Strontianit und 

Baryt zu jeyn. 

Witherit. Von Werner benannt nad) dem Entbeder Withe— 

ring, der das Mineral zuerſt (1784) beſtimmte und analyſirte. Er 
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fand, daß es aus Tohlenfaurem Baryt beftehe, wie auch fpätere Ana- 

lyſen bejtätigten. Kohlenfäre 22,33, Baryterde 77,67. 

Hauy nahm anfangs die Kryftallifation für beragonal, Mob3, 

Phillips, Naumann beftimmten fie ala rhombiſch. — Alftonmoor 

in Cumberland, Sallomfield in Nortbumberland, mo das Mineral in 

chemischen Fabriken verwendet, auch dazu nad Frankreich ausgeführt 

wird (Greg und Lettjom). 

Barptocaleit. Bon Brooke und Children beitimmt (1824). 

Die Analyje von Children zeigt, daß das Mineral eine Verbindung 

von gleihen Mifchungsgewwichten von Tohlenfaurem Baryt und Tohlen: 

faurem Kalf. Kohlenfaurer Baryt 66,34, Tohlenfaurer Kalt 33,66. 

Die Kryftallifation wurde von Broofe als Tlinorhombifch be: 

ftimmt. — Alftonmoor in Cumberland. — Diefelbe Verbindung mit 
rhombifcher Kroftallifation ıft der Alftonit von Johnſton (1835), 

nad; dem Fundort Alfton Moore benannt. — Seine Kryftallifation 

bat u. a. Descloizeaur (1845) unterfucht, der fie iſomorph mit ber 

des Witherit fand, ferner de Senarmont (1854). 

Calcit. Kalkipath, Kalkſtein. Bon calx, Kalf. Es ift fchon in 

dem allgemeinen Theil diefer Mineralgefchichte angeführt worden, daß 

Erasmus Bartholin im Jahre 1670 die Winkel der Spaltungs- 

form des Calcits beftimmte und an ihm die Erfcheinung der doppelten 

Strahlenbrechung entdeckte. Huygens (1690) verfolgte und verboll- 

jtändigte diefe Unterfuchungen, und Bergmann behandelte (1773) 

zuerft ausführlih die Kryftallifation des Calcit's. Der Reichthum 

feiner Formen hat alle Kryftallographen beichäftigt und Rome de 

l'Isle, Hauy, Bournon, Monteiro, Levy, Weiß, Mob3, 

Naumann, Breithaupt, Haidinger, Hefjenberg ꝛc. haben 

Beiträge zu ihrer Kenntniß geliefert. Die gegenwärtig angenommenen 

Mintel des Spaltungsrhomboebers (1050 5°) find in Hebereinftimmung 

mit der Angabe von Huygens (1050) durch genaue Meffungen von 

Malus (1810) und von Wollafton (1812) ermittelt worden. 

Hauy hat in feiner Mineralogie von 1801 den Winkel zu 1040 28’ 40° 

— 
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angegeben, mahrjcheinlich weil fich bamit ein precifer Ausdrud für das 

Verhältniß der langen und kurzen Diagonale der Rhombenfläche er- 

gab, nämlich Y'3: V2. | 

Bournon bat im fahre 1808 eine Monographie herausgegeben, 

„Traite complet de la chaux carbonatee etc.*, worin er in 

677 Figuren die Combinationen von 21 Rhomboedern und 32 Skale⸗ 

noebern barftellt. Welchen Zuwachs die Kenntniß diefer Formen feit- 

dem erhalten hat, zeigt die Abhandlung von Zippe in den Dent: 

ſchriften der Taiferlichen Akademie der Wiffenfchaften in Wien (3. TIL) 

von 1851, in welcher über 700 Kryftallcombinationen des Calcit be 

ichrieben find, deren Elemente 42 verſchiedene Rhomboeder, 85 Skale⸗ 

noeber, 7 Heragonpyramiden, Prisma und baſiſche Fläche. Hauy 
gab im Sabre 1822 nur 154 Varietäten an. 

Mie weit die Kryftallographie in Deutfchland noch zur Zeit, als 

Hauy fein Trait& de Mineralogie publicirte, zurüd mar, zeigt fi) 

an den Angaben über die Kruftallformen des Calcit wie fie bei Em- 

merling, einem damals angejebenen Mineralogen vorfommen (Lehr: 

buch der Mineralogie 1802). Er erwähnt unter andern einfache ſechs⸗ 

jeitige Pyramiden und vergleichen umgelehrte, von denen er jagt, daß 

fie erfennbar find, wenn die einfachen Pyramiden mit ihren Endſpitzen 

aufgewachſen vorkommen, er führt vollfommene Würfel und Oktaeder an. 

Die erfte chemifche Analyfe gab Bergmann (1774). Er fagt, 

der Kalkipath beftehe (eirciter) aus 34 Procent adris fixi, 11 aquae 

et 55 caleis purae. Der Fehler lag in der Beitimmung der Kohlen: 

fäure. Bucholz analyfirte ihn im Jahre 1804 und fand feine wahre 
Zufammenfegung. Die Mifhung iſt: Koblenfäure 44, Kallerde 56. 

Mittelft eines Spaltungsftüds von Calcit entdeckte Malus im 
Sabre 1808 die Polarifation des Lichts, wovon ſchon Huyghens, 

ebenfalls durch Beobachtungen an einem folchen Kıyftall, Andeutungen 

gegeben hatte. Seit diefer Entdedung find die durchſichtigen (vorzüg: 

lich die isländischen) Kryſtalle dieſes Minerals für die Kryftalloptif 

von großer Wichtigkeit geworden, in ben Jog. Nicold, in Haidingers 

diehroffopifcher Luppe, in meinem Stauroflop x. 
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Fr. Pfaff zeigte in neuefter Zeit (1859), daß durch Drud eine 

bleibende Molecular: Berjchiebung an Galeit : Spaltungsrhomboebern 

hervorgebracht werden Tünne, melde gewiſſen Zmillingsbilbungen ent- 

ſpricht und einen Lichtftrahl in vier Strahlen theilt, deren zwei gegen 

die andern zwei rechtwinklich polarifirt find. 

Nah Knoblauch und Tyndall (1850) ftellt ſich reiner Saleit 

zwilchen den Polen ſtarker Magnete mit horizontaler Hauptare aufge: 

bängt äquatorial, d. h. ſenkrecht zur Verbindungslinie der Pole. 

Berühmte Fundorte ſchöner und mannigfaltiger Kryitalle find der 

Harz, Derbyſhire und Cumberland; für mafjerbelle Spaltungsftüde 

Island (isländifcher path). 

Durch das Vorkommen großer Kıyftalle find St. Lawrence und 

Jefferſon Counties in Neu-York befannt. Dana nennt einen Kryftall 

im Kabinet von Yale College von 165 Pfunben. 

Dom dichten Calcit oder Kalfftein, vorzüglih vom Marmor, 

wurden von den Mineralogen zur Zeit des Wallerius zahlreiche 

Specied und Barietäten unterjchieben; er erwähnt dabei den Lych⸗ 

nites des Plinius, den Phengites, Chernites, Verdello des 

Cäfalpinus, Cornaggione, Bardiglio, Brocatella, Nero .antico, . 

Giallo antico etc. Der etwas Kohle haltige Anthrafolith, An: 

thbraconit, aus dem Salzburg'ſchen, iſt von Klaproth analyfirt 

worden. Den marmo rosso antico hat Hausmann Hämatokonit 
genannt, den Giallo antico, durch Eiſenoxydhydrat gefärbt, Sidero- 

eonit. Der bitumindfe Kalkften wird ſchon bei Linne erwähnt, 

bei Wallerius Lapis Suillus; vom Mergel, Marga, unterjcheibet 

er ſechs Species und viele Varietäten. Auf die Beziehung des Mer: 

geld zum hydrauliſchen Kalk hat vorzüglich Fuchs aufmerffam gemadt 

(Ueber Kalk und Mörtel. Erdmanns Journal. B. VI. 1829). — 
Die eriten Verſuche mit dem lithographiſchen Stein von Solen- 

hofen wurden von A. Sennefelder im Jahre 1795 gemadit. 

Den erdigen Calcit, die Kreide, bat Ehrenberg, zum Theil 

aus Schalen von Infuſorien bejtehend, gefunden. (Abhandlungen der 

Berliner Alademie 1838 und 1839.) 
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Dolomit, nach Dolomieu benannt, der zuerft (1791) darauf 

aufmerkſam machte. Bitterfpath. Bitterlall. Sauſſure d. j. fand 

den Dolomit.(1792) mwejentlih nur aus kohlenſaurem Kalk beftehend 

mit 5,86 Procent Thonerde, wobei aber der Kalt, wie Kirwan be 

merkt, in diefem Stein mit weit mehr firer Luft verbunden ift als in 

anderen Kalkſteinen, weil Sauffure faſt gleihe Mengen Kalkerde 

und fire Luft angab, während im carrariichen Marmor das Berhältnig 

100 .: 86 ſey. Hauy nannte ihn baher Chaux carbonatee alumini- 

fere (1801). Klaproth zeigte (1804) feine wahre Zufammenfebung. 

— Kohlenſaurer Kalt 54,35, Tohlenfaure Talkerde 45,65. — Ford 

hammer zeigte (1849), daß ein Weberfchuß an foblenfaurem Kalt 

von eingemengtem Galcit berrühre und mit Eſſigſäure ertrabirt werden 

könne. — Für die Dolomitbildung find die Beobachtungen von Hai- 

dinger und Morlot (1849) von Intereſſe, daß Calcit und Bitter- 

jalz zu 1 und 2 Atomen bei einem Drude von 15 Atmofphären und 

einer Temperatur von 2009 ſich vollftändig in Dolomit und Anhydrit 

zerſetzen. 

| Daß unter den Kryftallen des Dolomit3 tetratoebriiche Formen 

(balbflädhige Skalenoeder) vorfommen, habe ich an einer Varietät aus 

bem Pinzgau gezeigt (1835). Levy hat (1837) daflelbe an Kryſtallen 

von Peſey in Savoyen beobachtet. Am Calcit ift diefe Erſcheinung 

nicht befannt. 

- Der eifen: und manganhaltige jog. Braunfpath ift zuerit von 

Rome de l'fIsle 1772 ala Perlſpath, Spath perl&, bejchrieben 

worden. | | 

Magnefit. Bei Werner „Reine Talkerde“. Er kannte nur die 

dichte Varietät von Hrubichiz in Mähren, melde D. Mitchel zuerit 

aus Wien nad) Freiberg brachte und mit Lampadius gemeinjchaft: 

lich unterfuchte. Die Analyfe erwies kohlenſaure Talkerde. Der Try: 

ftallifirte - Magnefit ift zuerft von Mohs (1824) als eigenthüm: 

liche Species bezeichnet und „brachytypes Kalfhaloid” genannt tor: 

- den. Stromeyer hat dann (1827) gezeigt, daß dieſe Species mes 

jentlih aus kohlenſaurer Talkerde beſtehe und daß mehrere big 
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bahin als Bitterfpath angefehene Mineralien diefelbe Zufammenfegung 

haben. 

Hieher (mit 10 Procent FeC) der Breunerit, welchen Hai⸗ 

dinger (1827) nach dem Grafen Breuner benannt hat. Eine 

Varietät von Harz hat Walmſtedt analyſirt. — Walmſtedtit. 

Waſſerhaltige kohlenſaure Verbindungen. 

Soda. Das Nitrum der Alten. Der Name Soda kommt bereits 

im 17. Jahrhundert vor. Um 1759 wurde von Marggraf das 

Natrum als fires mineralifches Alfali, vom Kali, als fire vegetabi- 

lifches Alkali, unterjchieden. 

Die verichiedenen Nairumcarbonate, melde in ber Natur vor: 

fommen, find vor Mohs gewöhnlich verwechſelt und für gleich ge: 

halten worden. Mohs unterſchied ein rhombiſch Tryftallifirendes Salz, 

Thermonatrit von Haidinger, und ein Elinorhombifches, welches 

er hemiprismatifches Natronfalz nannte. Diefes ift die Species Soba. 
Eine. dritte Specie8 hat Bagge, ſchwediſcher Conful in Tripolis be- 

kannt gemadt (1773). Diefe führt den Namen Trona, wie fie an 

den Fundorten in der Provinz Sufena, zwei Tagereifen von Fezzan, 

genannt wird. Dieſe ift von Klaproth (1802) analyfirt und von 

Mohs als prismatoidiiches Trona-Salz bezeichnet worden. — Der 

Thermonatrit ift zuerft von Beudant analyfirt worden. 

Die Mifchungen find: 
Koälenfäure, Natrum. Waſſer. 

Soda 15,39. 21,66. 62,95. 

Thermonatrit 35,39. 50,14. 14,47. 

Trona 40,16. 37,94. 21,90. 

Gayluflit. Beitimmt und nach dem franzöfifchen Chemiler Gays 

Iuffac benannt von Bouffingault (1826). Cordier, W. Bhil: 

lips und Descloizeaur haben feine Kryftallifation beftimmt. Bis 
jet mit Sicherheit nur von Lagunilla in Meriva befannt. — Kohlen: 

fäure 27,99, Kalkerde 18,00, Natrum 19,75, Wafler 34,26. 
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Hydromagneſit. Bon Gdnp Wafler und Magnefin (Magnesia 
alba). Zuerft von Trolle: Wacdhtmeifter analyfirt (1827), Varie⸗ 

täten von Hobofen in Neu⸗-Jerſey. 1835 habe ich die Barietät von 

Kumi auf Negroponte analyfirt und die Specied benannt. — Kohlen⸗ 

fäure 35,77, Talkerde 44,75, Wafler 19,48. — Die Kryſtalliſation 

bat Dana (1853) als klinorhombiſch befchrieben. 
Aehnliche Miſchungen mit Kalk und Magnefia, find der Hydro 

magnocalcit oder Hupdrodolomit nad Rammelsberg vom 

Veſuv, von mir beftimmt (1845), der Pennit Hermann’3 vom 

Fundort Penna in Nordamerika (1849), der Predazzit vom Predazzo, 
von Petzholdt benannt (1843), von F. Roth analyfirt (1851), 

und der Bencatit, melden Roth gleichzeitig analyfirt hat. Nach 

Kenngott find Predazzit und Pencatit Gemenge von Calcit und 

Brucit. (Ueberfiht 2. 1859.) Schon früher hat Damour den 

Predazzit als ein ſolches Gemenge erklärt. 

Eine dem Pencatit analoge Mifchung bat (ein Kalk: Pencatit) 

ber blaue Kalkftein vom Veſuv, welchen Klaproth im Jahre 1807 

analyſirt hat. 

Schwefelſaure Verbindungen. 

Baryt. Bon Accooᷣo, ſchwer. Bei Wallerius Gypsum spe- 

thosum gravissimum. Er giebt das ſpecifiſche Gewicht zu 4,5 an, 

„tamen nihil metalliei, fagt er, quod attentionem meretur, con- 

tinet, adhuc deteetum.* Gahn zeigte zuerft den Gehalt an Baryt⸗ 

erde, welde Bergmann und de Morveau (1781) weiter unter: 

juchten. Bei den deutichen Bergleuten hieß das Mineral Schwerjpath, 

und diefen Namen führt es auch bei Werner. Hauy -gab ben 

Namen Baryt. Am früheften wurde der Baryt von Monte Paterno 

bei Bologna näher beachtet. Ein Schuhmacher von Bologna, Vin⸗ 
zens Gafcariolo, beobachtete im Jahre 1630, daß dieſer Gtein, 

eine Zeit lang dem Lichte ausgefebt, im Dunkeln leuchte. Fortunio 
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Liceti, Profeffor zu Bologna, jchrieb darüber 1640. Vorzüglich 

leuchtete der Stein, wenn er zeritoßen, mit Leinöl durchfnettet und 

caleinirt wurde. Es wurden nun vielfache Verfuche mit ihm ange 

ftelt, und längere Zeit galt er als ver einzige Stein, der ſolche 

Eigenschaft habe, bis 1675. Ch. A. Balduin feinen Phosphor ent- 
dedte, und Homberg, Du Fay (1730) und Marggraf (1750) 

mehrere ähnliche Erfcheinungen an präparirten und nicht präparirten 

Steinen wahrnahmen. | 

MWeftrumb, Klaproth u a. gaben das Mineral analyſirt 

und gezeigt, daß es weſentlich aus ſchwefelſaurer Baryterde beſtehe. 

Schwefelſäure 34,2, Baryterde 65,8. 

Withering hat ſchon (1796) den Gehalt an Schwefeljäure zu 

32,8 und die Barpterde zu 67,2 angegeben. 

Die Kryſtalliſation des Baryts wurde zuerft von Rome de 

l'Isle und Hauy beitimmt. Im Sabre 1801 erwähnt Hauy nur 

13 Kryftallvarietäten, im Jahre 1822 führt er deren 73 an. 

Für das Vorlommen ſchöner Kryftalle find befannt: England 

(Dufton), Auvergne (Roure), das ſächſiſche und böhmifche Erzgebirge, 

Ungarn. 

Auf künſtlichem Wege ftellte Manroß Barytkryſtalle dar durch 

Zuſammenſchmelzen von einfach. ſchwefelſaurem Kali mit waſſerfreiem 

Chlorbaryum, Auslaugen x, (Ann. d. Chem. u. Pharm. v. Liebig 

und Wöhler. B. 82..348). - 
Zum Bart gehört Breitbaupte Allomorphit, von @Alo- 

Hoppos, anderägeftaltet (1838). Bon Unterwirbadh im. Fürſtenthum 

Schwarzburg. 

Eöleftin, von coelestis, himmelblau, in Beziehung auf die Farbe 

einiger Varietäten; „Schützit“ bei Kariten, nah Herrn Schüß, 

welcher eine blaue fajerige Varietät von Frankstown in Penſylvanien 

nad Europa gebracht bat, die zuerſt nach Klaproth's Analyfe (1797) 

als ſchwefelſaure Strontianerde erfannt wurde. Schüg felbit hatte 

das Mineral für Tupferhaltigen fajerigen Gyps genommen. Ein ge 

ringer Gehalt an ſchwefelſaurer Strontianerde war ſchon früher in 
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manchen Baryten nachgewiefen worden. Den ausgezeichneten Cöleftin 

‚aus Sicilien hatte bereits 1781 Dolomieu in den bortigen Schwefel: 
gruben entdeckt, er hielt ihn aber für Baryt, bis ihn Bauquelin 1798 

analyfirte und als das Strontianfulphat erfannte Die Kryftallo: 

graphen bis dahin, ſelbſt Hauy, verwechſelten den Cöleftin mit dem 

Baryt, obwohl e8 Hauy nicht entging, daß der ftumpfe Winkel am 

Spaltungsprisma des Cöleſtins um etwa 30 größer fey, als an dem 

des Baryts. Hauy erwähnt (1822) nur 10 Kroftallvarietäten, 

Hugard beichrieb (Ann. des Mines XVII. 1850) nody 22 andere, 

von Briftol, Leogang im Salzburg'ſchen, Sicilien, Herrengrund in 

Ungarn ꝛc. Schwefelfäure 43,55, Strentianerde 56,45. — Die blaue 

Farbe des Cöleſtins von Jena rührt nad Wittftein von einer Epur 

von phosphorjaurem Eifenprypul ber. 

Eine Verbindung von fchmwefelfaurem Baryt und fchwefelfaurem 

Kalt it von Dufrenoy (1835) Dreelit genannt worden, zu Ehren 

des Marquis de Dree.. Findet fih zu Nuffiere im Departement 

du Rhone. — Shepards Calftronbaryt, nad den Anfangsſylben 

von Galcit, Strontian und Baryt, ift ein Gemenge; der jog- Sho: 

barit aus der Grafſchaft Shoharie in Neu-York ift ein quarzhaltiger 

Baryt. | 
Auhydrit. Don Evvögog, twaflerlos, weil er fi vom Gyps 

durch das Fehlen des Waſſers unterfcheivet. Dieſes Mineral wurde 

von dem Abbe Poda im Jahre 1794 entvedt, und weil er es für 

eine Verbindung von falzfauern Kalk hielt, Muriacit genannt. Es 

ftammte von Hall in Tyrol und wurde von ihm angegeben, daß ein 
Theil davon 4300 Theile Wafler zur Auflöfung erfordere. Klap- 

roth, der es 1795 unterfuchte, hielt eine genauere chemiſche Prüfung 

um jo nothivendiger, als er zu einer Aufflärung gelangen wollte, 

„wie es der Natur möglich ſey, eine, ſowohl im eingetrodineten als 

kryſtalliſirten Zuftande, fo jeher zum Zerfließen geneigte, mittelfalzige 

Berbindung in trodner, fefter und nur in einer fo überwiegenden 

Wafjermenge auflösbarer Beichaffenheit darzuftellen.” Obwohl Klap: 

roth damals ein gemengtes Geftein analyfirte, fo zeigte fih doch, daß 
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kein falzjaurer Hall darin vorlomme, der Rame WKRuriacit alſo unzu: 

läffig iv. — Hauy bat das Mineral (1801) mach feinen phoyſiſchen 
Eigenſchaften als eine eigentbümlidhe Species erlannt, vie er, nachdem 

Bangquelin gezeigt batte, daß fie aus majlerfreiem ſchwefelſaurem 

Kall beftebe, Chaux sulfat6e anhydre nannte, wovon dann Klap- 

rotb, der jpäter mehrere Barietäten analyfirte, den Ramen Anby- 

drit hergenommen bat. Hausmaun bat das Mineral nach Karſten 

Karftenit. genannt (Breithaupt ſagte damals, daß dieſer Name 

nichts bezeichne und ũberdieß das Ohr beleidige). 

Die Kryſtalliſation bat zuerſt Hauy beſtimmt. 3. Haus⸗ 
mann bat (1851) die Iſomorphie von Anhydrit mit Baryt, Cöõleſtin 

und Bleiwitriol nachzuweiſen gefucdht.! — Werner nannte nur bie 

blauen Barietäten Anhydrit. Der von Eulz wurde öfters geichliffen. 

Rösler fand ihn 1801 dafelbft wieder auf, und Lebret hat damals 

eine Difiertation über ihn geichrieben (Dissert. inaug. sistens examen 

physico-chemiecum Gypsi caerulei Sulzae etc). Manroß erhielt 

Anhydrit in derfelben Weiſe wie beim Baryt angegeben, aus Chlor: 

calctum und fchiwefelfaurem Kali, künſtlich kryſtalliſirt. 

Glaferit. Sal polyehrestum Glaseri, nad) dem Chemiker Chri: 

ftoph Glaſer (1664) von Hausmann benannt. Bon Smithſon 

al® Vesuvian Salt erwähnt (1813). Echwefeljäure 45,94, Kali 54,06. 

Die Kryftallifation hat Mohs beftimmt. — Veſuv. 

| Thenardit, nach dem franzöfifchen Chemiler, 2. 5%. Thenard, 

benannt, von Caſaſeca, Profeſſor der Chemie zu Madrid. (1826). 

Schwefelſäure 56,34, Natrum 43,66. Die Kıyftallifation von Cor 

dier und Breithaupt beftimmt. — Borlommen in den Salgwerlen 

von Eſpartinos bei Madrid. 

Brongniartin. Don Brongniart, der das Mineral im Jahre 

1808 zu Billarubia in Epanien entvedte und beftimmte, wurde es 

nad) dem um bie Darftellung der fchwefelfauren Salze verdienten 

1Nach neueren Beobachtungen von A. Schrauf beftätigt fich tiefe Iſo⸗ 
morphie nicht. 
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Chemiker Glauber Glauberit genannt. Leonhard taufte es dann 

nach Brongniart. Schwefelſaurer Kalk 48,87, ſchwefelſaures Na⸗ 

trum 51,13. — Die Kryſtalliſation haben Phillips, Naumann, 
Mohs und Dufrenoy beſtimmt. . 

Sch habe (1846) gezeigt, daß die Verbindung durch Zufammen: 

fchmelzen einer gehörigen Menge von Gyps und Glauberſalz kryſtalli⸗ 
nifh erhalten werden Tann, Fritzſche gelangte auf naffen Wege 

durch Behandlung von Gyps mit fchwefellaurem Natrum zu demfelben 

Refultat (1857). | 

Madcagnin, nach dem Profeflor Mascagni von Karjten be 

nannt. — Schwefelſaures Ammoniak. — Veſuv, Aetna. 

Waſſerhaltige ſchwefelſaure Verbindungen. 

Mirgbilit, Sal mirabile Glauberi, danach der Name von Hai: 

dinger. Bei Werner Glauberfal. Glauber ftellte es zuerft fünft- 
lich dar (1658). Nach Kopp fcheint das Glauberfalz im Großen am 

früheften zu Friedrichshall im Hildburghaufifchen bereitet worden zu 

ſeyn, und wurde als Friedrichsſalz feit 1767 verbreitet. — Findet fich 
zuweilen, fo vor einigen Jahren zu Berchtesgaden, in großen, ſehr 

vollfommenen Kryftallen, meiftens aber mit Verluft von 8 Mifchungs- 

gewichten Waſſer vermwittert. Die Kryftallifation fannte Mohs im Jahre 

1820 nur fehr unvollfommen, - ausführlich befchrieb er fie in feiner 

Phyſiographie von 1824. 

Blödit, von Iſchl, nad dem Mineralogen und Chemiker Blöde 

benannt, ift von John (um 1811), dann von Hauer (1856) ana⸗ 

Iyfirt worden; er ftimmt mejentlih mit dem Aitrafanit aus dem 

Boden der Karrduanischen Seen von Aftrafan überein. Befteht aus: 

fchwefelfaurem Natrum 42,58, fchmwefelfaurem Magneſia 35,90, 

Waller 21,52. 

Eine ähnliche Verbindung ift der Lömwäit, kryſtallographiſch be: 

ftimmt von Haidinger (1846), und von ihm benannt nad) dem 
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fein falzjaurer Kalk darin vorlomme, der Name Muriacit alſo unzu: 

- Täffig fey. — Hauy hat das Mineral (1801) nad feinen phufiichen 

Eigenfchaften als eine eigenthümliche Species erfannt, die er, nachdem 

Vauquelin gezeigt hatte, daß fie aus waſſerfreiem ſchwefelſaurem 
Kalk beitehe, Chaux sulfat6e anhydre nannte, wovon dann Klap- 

roth, der fpäter mehrere Varietäten analyfirte, den Namen An hy: 

brit bergenommen bat. Hausmann hat das Mineral nad) Karten 

Karftenit. genannt (Breithbaupt fagte damals, daß biefer Name 

nicht3 bezeichne und überbieß das Ohr beleidige). 

Die Kryſtalliſation hat zuerft Hauy beftimmt. F. 2. Haus: 

mann bat (1851) die Iſomorphie von Anhydrit mit Baryt, Cöleftin 

und Bleivitriol nachzumeifen geſucht.“ — Werner nannte nur bie 

blauen Barietäten Anhydrit. Der von Sul; wurde öfters gejchliffen. 

Rösler fand ihn 1801 dafelbft wieder auf, und Lebret hat damals 

eine Difjertation über ihn gejchrieben (Dissert. inaug. sistens examen 

physico-chemicum Gypsi caerulei Sulzae etc). Manroß erhielt 

Anhydrit in berfelben Weife wie beim Baryt angegeben, aus Chlor: 

caleium und fchwefelfaurem Kali, künſtlich kryſtalliſirt. Ä 

Glaferit. Sal polychrestum Glaseri, nad) dem Chemiler Chri- 

ſtoph Glaſer (1664) von Hausmann benannt. Bon Smithſon 

als Vesuvian Salt erwähnt (1813). Echwefeljäure 45,94, Kali 54,06. 

Die Kryitallifation hat Mohs beſtimmt. — Veſuv. 

| Thenarbit, nad dem franzöfifchen Chemifer, 2. 3. Thenard, 

benannt, von Cafafeca, Profeſſor der Chemie zu Madrid. (1826). 

Schwefelfäure 56,34, Natrum 43,66. Die Kryſtalliſation von Cor: 

dier und Breithaupt beftimmt. — Vorlommen in den Salzwerlen 

von Eipartinos bei Mabrid. 

Brongniartin. Bon Brongniart, der das Mineral im Jahre 

1808 zu Villarubia in Epanien entdedte und beitimmte, wurde es 

nad) dem um die Darftelung der fchmwefelfauren Salze verdienten - 

1 Nach neueren Beobachtungen von %. Schrauf beftätigt fih tiefe Iſo⸗ 
morphie nicht. 
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Chemiker Glauber Glauberit genannt. Leonhard taufte es dann 

nach Brongniart. Schwefelſaurer Kalk 48,87, ſchwefelſaures Na⸗ 

trum 51,13. — Die Kryſtalliſation haben Phillips, Naumann, 

Mohs und Dufrenoy beſtimmt. | 

sch habe (1846) gezeigt, daß die Verbindung durd) Zufammen- 

fchmelzen einer gehörigen Menge von Gyps und Glauberſalz kryſtalli— 
nifch erhalten werden Tann, Fritzſche gelangte auf naffem Wege 
durch Behandlung von Gyps mit fchiwefellaurem Natrum zu demfelben 

Refultat (1857). | 

Mascagnin, nad dem Profeffor Mascagni von Karften be 

nannt. — Schwefelfaures Ammoniak. — Veſuv, Aetna. 

Waſſerhaltige ſchwefelſaure Verbindungen. 

WMirabilit, Sal mirabile Glauberi, danach der Name von Hai- 

dinger. Bei Werner Glauberfa. Glauber ftellte es zuerſt Tünft- 
ih dar (1658). Nah Kopp fcheint das Glauberjalz im Großen am 

früheften zu Friedrichshall im Hildburghaufifchen bereitet worden zu 

fenn, und wurde als Friedrichsſalz feit 1767 verbreitet. — Findet fich 

zumeilen, fo vor einigen Jahren zu Berchtesgaden, in großen, jehr 

vollfommenen Kryſtallen, meiftend aber mit Berluft von 8 Miſchungs⸗ 

gewichten Waller vermwittert. Die Kryſtalliſation kannte Mohs im Jahre 

1820 nur ſehr unvollkommen, ausführlich beſchrieb er ſie in ſeiner 

Phyſiographie von 1824. 

Blödit, von Iſchl, nach dem Mineralogen und Chemiker Blöde 

benannt, iſt von John (um 1811), dann von Hauer (1856) ana⸗ 

lyſirt worden; er ſtimmt weſentlich mit dem Aſtrakanit aus dem 

Boden der Karrduaniſchen Seen von Aſtrakan überein. Beſteht aus: 

ſchwefelſaurem Natrum 42,58, ſchwefelſaurem Magneſia 36,90, 

Waſſer 21,52. | 

Eine ähnliche Verbindung ift der Löwsit, kryſtallographiſch be: 
ftimmt von Haidinger (1846), und von ihm benannt nach dem, 
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General:, Land: und Hauptmünzprobirer A. Löwe. Analyfirt von 
Th. Karafiat. Fundort Perneck im öfterreichiichen Sallammergut. 

Lecontit, von W. J. Taylor 1858 nad den Finder Le Conte 

benannt und beſtimmt; ift eine Verbindung von fchwefelfaurem Na⸗ 

trum mit fchwefelfaurem Ammoniat und Waffer. — Höhle Las Piedras 

in Hondurad. — Dana beftimmte die Kryftallifation. 

Mifenit, von Mifeno, murde von U. Scacchi (1849) beitimmt 

und als faures fchmefelfaures Kalı erkannt. 

Epſomit. Bitterfalz. Diefes Ealz, zuerft dargeftellt aus der Mine: 

ralquelle von Epfom in Surrey und daher benannt, wurde um 1695 

in England befannt, 1710 ftellte e8 der Engländer Hoy aus ber 

Mutterlauge des Seefalzes dar, 1717 Fr. Hoffmann aus dem Seb- 

iger Waller. Wallerius befchreibt e8 unter dem Namen Sal neu- 

traum acidulare anglicanum oder Sal Ebshamense. Bergmann 

hat bereit? (1788) die Zufammenfegung ziemlih genau angegeben. 

Das natürlich vorlommende von Idria hat zuerft Klaproth analvfirt 

(1802), man batte e3 bis dahin nah Scopoli’3 Angabe für Feder: 

alaun (ſchwefelſaure Thonerde mit Kalferde und Eifenoryd) angefehen. 

Die jpäteren genauen Analyfen find von Stromeyer. — Schivefel- 

fäure 32,52, Talferde 16,26, Waſſer 51,22. — Hauy hat das rhom⸗ 

bifche Prisma ber Kryſtalle des Epfomit für rechtwinklich genommen, 

Mohs die noch geltenden Kruftallbeftimmungen gegeben. 

Die Löslichkeit diefes Salzes gegenüber dem Gyps hat viel dazu 

beigetragen, die Talferde von der Kalkerde zu unterfcheiden, was durch 

Blad 1755 gefchehen if. Er nannte die Erde des Bitterfalzes 

Magnefia. | 

Polyhalit, von ToAVs, viel, und Ag, Salz. Zuerft unterſucht 

und bejtimmt von Stromehyer (1818). Wurde früher für fajerigen 

Anhydrit gehalten. Schmefelfaurer Kalk 45,17, fchiwefelfaure Ma: 

gnefia 19,92, fchwefelfaures Kali 28,93, Waſſer 5,98. — Haidinger 

bat die Kıyitallifation als rhombiſch beftimmt (1827). 
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Pikromerit, beſtimmt von Scacchi (1856): Schwefelſäure 39,78, 

Magneſia 9,94, Kali 23,43, Waſſer 26,85. In Salzkruſten der 

Veſuvlaven von 1855. 

Cyanochrom, beitimmt von Scacchi (1856): Schwefelfäure 36,22, 

Kupferoxyd 18,00, Kali 21,33, Wafler 24,24. Mit dem vorigen vors 

fonımend. Klinorhombiſche Kryſtalle. 

Gyps. Bon YUwos, für Kreide und unſern Gyps, bei Theo» 

phraftus. Bei Walleriug Selenites, von aeAyvy, Mond, wegen 

des Glanzes; auch Lapis specularis, Speculum asini, bei einigen 

vitrum ruthenicum und glacies Mariae. 

Es ift oben erwähnt worden, daß Leeumenhoef ſchon im 

Sabre 1695 die Spaltungsmwintel des Gypfes beftimmte, und daß fich 

mit deffen Hemitropieen de la Hire 1710 und Rome de l’ Isle 

1772 beſchäftigt haben. 

Hauy nahm zur Grundform ein gerades rhomboidiſches Prisma 

mit dem vollfommenen Blätterdurhgang ala Baſis; Soret (1817), 

Weiß, Hefjel, Levy und überhaupt die fpätern Kryſtallographen 

nahmen ein Hinorhombifches Prisma an oder eine klinorhombiſche 

Poramide. Neuerlid bat Descloizeaur die Kryftallifation des 

Gypſes ausführlich unterſucht. (Ann. de Chim. X. 1844. — Vergl. 

auch Weiß, in den Abhandlungen der Berliner Akademie von 1834.) 

Die Bildung von Gyps durch Miſchung einer Kalklöſung mit Schwefel⸗ 

ſäure kannte man weit früher als die Zuſammenſetzung des natürlichen 

Gypſes. Erſt 1750 bewies Marggraf, daß der Gyps aus Schwefel⸗ 

ſäure und Kalkerde beſtehe. Dia Zuſammenſetzung hat Bergmann 
(1788) angegeben: Schwefelſäure 46, Kalkerde 32, Waſſer 22, welches 

mit den neueren Analyjen nahe übereinſtimmt. 

Das Gypsbrennen und den Gebrauch des gebrannten Gypſes 

erwähnt ſchon Blinius und giebt auch an, daß der Künftler Lyſi⸗ 

ftratus aus Sikyon zuerft einen Gypsabguß von einem menjchlichen 

Gefichte genommen und dann Wachs in die Form gegofjen habe. — 

Berühmte Fundorte fchöner Gypskryſtalle find: Ber in der Schweiz, 
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Sicilien, Oxford, der-Montmartre bei Paris und die Salzberge von 
Hal und Berchtesgaden. Kryftallmaflen von außerorventlicher Größe 

und Klarheit hat man um 1851 zu Reinhardsbrunn bei Gotha ent: 

deckt. — Der feinförnige Gyps heißt Alabafter, nad Koh vom 

arabifchen olub astar, d. i. Abbrüde der Mauern, geformte in die 
Mauern eingejegte Steine. | 

Alann. Von alumen, bei Plinius. Die Miſchung dieſes Salzes 

ift erjt durch die Unterfuchungen von Chaptal und Baugquelin 1797 

genauer beitimmt worden, früher murde oft fchiwefelfaure Thonerde 

für Alaun genommen und war man über die Wejentlichfeit eines 

Alkali's zu feiner Bildung im Unklaren. Marggraf zeigte 1754, 

daß die Erde im Alaun von der Kalkerde verfchieden, und weiter, 

daß diefe Erde auch im Thon enthalten und darin mit Kiefelerde ver: 

bunden ſey. Wie feltfam chemifche Erfahrungen damals interpretirt 

wurden, zeigt eine Bemerkung von Wallerius (in deflen Mineras 

logie von 1778): His concludimus, tam in mineris enumeratis 

omnibus quam in terris et lapidibus, a quibus cum oleo vitrioli 

alumen produci potest, adesse terram quae in aluminosam. sit 

mutabilis, eandemque in ipso alumine esse in calcaream indo- 

lem mutatam; adeoque nullam inferri posse conclusionem , a pro- 

ductione aluminis ad praesentiam terrae argillosae, nisi alia simul 

accesserint momenta a quibus idem evincitur, vel a denegata 

praeparatione aluminis, ad absentiam argillae. 

Eines natürlichen Kalialauns von der Solfatara bei Pouzzole 

erwähnt Breislad' (1792), und Klaproth hat (1795) den aus 

der Grotta di Alume ‚bei Cap Mifeno bei Neapel unterjucdht. 

Einen Natrumalaun von San Juan in Südamerika bat 

Thomfon (1828) bejtimmt. | 

Tihermigit, von dem Fundort Tichermig in Ungarn, ift von mir 

der Ammoniafalaun benannt worden; Pfaff hat ihn (1825) ana: 

Infirt, Ficinus batte bei einer früheren Analyje das Ammoniak über: 

jehen und glaubte Talferde gefunden zu haben. — Andere Analyſen 

von Gruner, Lampadius, Stromeper. 
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Bideringit ift nah Hrn. J. Pidering der Magnefiaalaun von 

Hayes benannt worden (1845). — Iquique in Bolivia. 

Haltrigit, von &As Salz und For, rolyıov, Haar, ift der 

Eifenorydulalaun von Gloder benannt worden (Haarſalz, Peer: 

alaun). Klaprotb hat eine. Varietät von Freyenwalde zuerft ana: 

Infirt (1802). Andere Analyfen von Arppe, Forchhammer (1843, 

deſſen Hperfalt aus Island), Rammelsberg x. 

Apjohnit, nach dem. englifchen Chemiler 3. Apjohn, wurde von 

Gloder der Manganalaun genannt. Apjohn hat zuerft die Varietät 

von der Lagoa-Bai in Südafrila analyfirt (1836). 

Voltait, nah A. Volta, ift von Scachi ein Doppelfalz ge 

nannt worden, welches nach feiner Analyje einem Eifenoryd:orybul- 

Alaun entfpricht (1849). Bon Breislaf im Jahre 1792 in ber 

Solfatara von Neapel entdedt. — Der von den Chemilern dargeftellte 

Chromalaun ift in der Natur bis jegt nicht vorkommend gefunden 

worden. 

Alunit. Alaunſtein. Der Alunit von Tolfa im Kirchenſtaat iſt 

zuerſt von Vauquelin und Klaproth (1807) analyſirt worden. 

Der ungariſche wurde von Dereſeny von Derczen im Jahre 1795 

entdeckt und iſt ebenfalls von Klaproth analyſirt worden. Cordier, 

Collet-Descotils, Berthier u. a. haben das Mineral weiter 

analyſirt und reineres Material als ihre Vorgänger gewählt, gleich: 

wohl ift die Mifchung noch nicht mit Beftimmtheit feftzuftellen. An: 

nähernd geben die Analyfen: Schwefelfäure 36—38, Thonerde 35—37, 

Kali 11, Waller 13—18. 

Ueber den Munit von Tolfa giebt J. Dumas (Chemie II. 509) 

folgende Mittheilung. „Bis zum 15. Jahrhundert wurde das ganze 

in Europa verbraudte Alaunquantum aus der Levante zu und ge 

bracht. Es wurde diefer Mlaun, den man Nodaalaun nannte, zu 

Rocca, jetzt Edeſſa, in Syrien fabricirt. Johann de Caſtro, ein 

Genueſer, hatte Gelegenheit die Maunfabrication in Syrien kennen zu 

lernen und war erftaunt, bei feiner Zurückkunft in der Umgebung von 
Kobell, Befchichte der Mineralogie. 27 
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Hxminit. Bon alumen wesen des Gerake m Idmeiefkuurer 

Tonerre. Eure net ten 2. Arnim mr Klırrerb (1785) 

chentiich unterfudt unz weientlih als Thenerte allint, taber Berzer 

das Mineral umter ter Benennung „Reine Ibenerde“ unführte. 

Eimon und Bucholz gaben tie genaueren Analvien, tunn Stre⸗ 

meyer, Schmid x, wonach tie Miſchung? Schmeichhünre 23,22, 

Thonerte 29,#0, Bafler 46,9%. Ter Aluminit aus tem Garten des 

Padagogiums zu Halle wurde von einigen, jo ven Chenevir, für 

ein Aunftyrotuct gebalten. Er ift feit 1730 bekannt. Bon Levy 

wurte er Bebfterit genannt, nah Hrn. Webſter, ver ihn (1813) 

zu New: Haven in Suffer entuedte. Stromeyer zeigte die Identität 

beider Mineralien. — Nah Kenngott gebört aud Eteinbergs Para⸗ 

Iuminit zum Aluminit. 

Ein anderes Thonerbefulphat mit 37 Brocent Wafler ift von 

Haidinger beftimmt und nad dem Fundort (Felfobanya) Felfo- 

banyt genannt worden (1853). Hauer bat es analyfirt. — Ein 

weiteres Sulphat mit Thonerde und Eifenoryd und 40 Procent Waſſer 

ift der Biffophan Breithaupts (1831). Der Name von z/ooe, 

Veh und palm erfdheinen. Wurde von Erdmann (1831) ana: 

lyſirt. Garnsdorf bei Saalfeld. 

Neutrale ſchwefelſaure Thonerde mit 48 Procent Wafler entdeckte 

zuerſt Bouffingault (1825) in den Columbiſchen Anden. | 
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Dhosphorfaure Verbindungen. 

Apatit. Bor Werner bald für Flußſpath, bald für Aquamarin 

gehalten oder für Schörl, Chryfolitb x. Werner erkannte ihn zuerft 

im Sabre 1775 als ein eigenthümliches Mineral, und Klaprotb 
zeigte 1788, daß ed aus phosphorfaurem Kalk beftehe. Darauf hin 

gab ihm Werner den Namen Apatit, von araraw, andın, 

Betrug, Täufchung, weil die Mineralogen jo vielfach über fein Weſen 

fi) getäufcht haben. — In einer Barietät von Friſch Glück zu Johann⸗ 

Georgenftadt glaubte Tromsdorf (1802) eine eigenthümliche Erde 

entdeckt zu haben, die er von ihren geſchmadloſen Salzen Aguft 

erde nannte (von &yevorog, welches eigentlich „nicht gefoftet, nicht 

gegeſſen“ heißt) Klaprothb und Baugquelin widerlegten dieſe 

Angabe. 

Den Chlor⸗ und Fluorgehalt des Apatits haben zuerſt Pelletier 

und Donadei (1790) im faſerigen Apatit von Eſtremadura, und 

Klaproth die Flußſäure im erdigen von Marmoroſch nachgewieſen 

(1807). ©. Roſe ftellte darüber (1827) genauere Unterſuchungen 

mit Iryftallifirten Varietäten an und zeigte, daß ber Gehalt an Chlor 

und Fluor weſentlich ſey. Wöhler hatte auch in dem ifomorphen 

Pyromorphit Chlor gefunden. Die Miſchung ift: Phosphorfäure 41, 

Kalkerde 48—50, Chlor: und Fluorcaleium 10 Procent. 

W. Mayer, H. Reinſch und A. Vogel haben im PBhosphorit 

von Amberg, Redwitz und Fuchsmühl bei Waldſaßen Spuren don 

Jod aufgefunden (1857 und 1858). 

Hauy verzeichnet (1822) am Apatit 14 Kryitallcombinationen, 

die hemiedriſchen Geſtalten defjelben find zuajt von Mobs, Hai: 

Dinger (1824) und Naumann erwähnt und gebeutst worden. Eine 

ausführliche Arbeit über feine Kryftalliiation gab Descloizeaur 

(Ann. des Mines, III. ser. t. II.). Marx bat (1831) den Apatit 

optiſch unterfucht, konnte aber Me vermutbete Cireularpolartfation 
nicht finden. 

In Betreff der Phosphoreseen; macht Hauy (Tabl. compgrat. 
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Wal x. In größeren Baiten ismmt zur ber ruhe Aretit (Fhei- 

yborit) uud ber Talerige von Citzemizurz wer Der legtere warte 

m ‚Sabre 177% als Banken gebraucht Gegemwärig ii ber, mit 

Shmeicliäure auigekblofiene, Aratit als Tungmttiel wer gesßer 

Einen Talkapatit mit 7,7 Brocent Tallerde bat Hermann 

11643) zu Aujinsl im Ural entdeckt und beitimmt. 

Der Arancolit, von Weal Franco bei Taviiel, von Broote 

für neu gebalten und von T. H. Henry (1250) analsfirt, ift Apatit 

Ein zerſetzter Ayatit jcheint der Liteolitb, von oareor, Bein, 

Knochen, und Altos, Etein zu fen, welden Bromeis beflimmt 

bat (1851). Der Apatit ift auf verſchiedene Weite Tünftlich dargeſtellt 

worden von Manroß, Forchhammer und Taubree, melder 

Dämpfe von Phosphordlerivd über rotbglühenden Kalk leitete (1851). 

Bagnerit, beftimmt und analyfirt von J. N. Fuchs (1821) und 

benannt nach dem damaligen Oberbergrath Wagner. Wurde früher 

für Topas gehalten. Weber feine Kıyftalliiation fchrieb Levy (1827). 

Rammelsberg bat ihn 1846 analyufrt. — Phosphorfäure 43,82, 

Magnefin 37,04, Zluor 11,73, Magnefium 7,41. Findet ſich ſehr 

jelten im Hölfgraben bei Werfen im Salzburg'ſchen. 

Ambiggenit, von Breithaupt als Species aufgeftellt (1817). 

Dan hielt das Mineral früher für Stapolith; um nun zu erinnern, 

daß fein Spaltungswintel größer ala 900 wie beim Stapolitb, gab 
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Breithaupt den Namen von auflvyarıog, ſchiefwintlich. Ber: 

‘zelius bat ihn zuerft chemiſch unterfucht und ben Litbiongehalt auf: 
gefunden (1820). Eine genaue Analyfe hat-Rammelsberg (1846) 

geliefert. | 

Phosphorjäure 47,66, Thonerde 34,47, Lithion 6,94, Natrum 5,95, 

Fluor 8,50. — Ghursborf bei Penig in Sadıfen. 

Xenotim, auch Kenotim, von £ewog, fremd, xevög, leer, und 

tun, Ehre. Beſtimmt von Berzelius (1824) als phosphorfaure 

Rtererde. Berzelius glaubte früher (1815) eine eigenthümliche Erde 

darin gefunden zu haben, die er Thorerde nannte, berichtigte aber 
den Irrthum in feinem Jahresbericht für. 1826. 

Beudant hat davon Veranlaſſung genommen, dem Mineral 

den Namen Xenotim zu geben. Haidinger und Scheerer haben 

die Kryftallifation beftimmt. — Haidinger nennt das Mineral nad 

dem Entdeder dejlelben Tank — Tanfit. 

Herberit, von Breithbaupt (1813) aufgefunden und von Wer: 

ner für Apatit gehalten, wurde von Haidinger als von rhombijcher 

Kryftallifation beitimmt und nad) dem ſächſiſchen Oberberghauptmann 

Baron dv. Herder benannt. Soll aus Phosphorfäure, Kal: und 

Thonerde beitehen. — Ehrenfriedersdorf in Sachſen. 

Waſſerhaltige phosphorfanre Verbindungen. 

Lazulith. Das Mineral wurde anfangs für natürliches Berliner: 

blau, natürliche Smalte, Bergblau und Lafurftein gehalten. Unter 

dem natürlichen Berlinerblau verftand man den Vivianit. Klaproth 
zeigte (1795) zuerst, daß e8 von diefen verfchieven ſey und fand Kiefel- 

erde, Thonerde und Eiſenkalk als feine Beſtandtheile. Er ſchlug vor, 

es Lazulith zu nennen. Unter diefem Namen und unter dem Namen 

Blaufpath (die Varietät von Krieglach in Steyermarf, welche 

zuerft von Widenmann 1791. beobachtet wurde) reihte Werner das. 
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Mineral an den Lafurften an. Bon diefem Blaufpath gab Klap— 

roth eine quantitative Analyfe (1807), bei welcher die Bhosphorjäure - 
nicht gefunden wurde. Cbenfowenig ‚hatte fie Trommspdorf (1807) 

beobachtet. Erſt Fuchs entdedte (1818), daß der Lazulith gegen 

42 Procent Phosphorjäure enthalte und gab eine quantitative Analyſe, 

wonach er enthält: Phosphorfäure 41,81, Thonerde 35,73, Tall: 
erde 9,34, Kiefelerde 2,10, Eifenorybul 2,64, Waſſer 6,06. Spätere 

Analyfen mit Varietäten anderer Fundorte von Rammelsberg, 

Smith, Bruſh und Igelftröm geben etwas weniger Thonerbe, 
beftätigen aber im Allgemeinen die Fuchs'ſchen Refultate. | 

Bernhardi hielt (1806) die Kryitallifation für tejleral und ben 

Lazulith für eine Art von Spinell, Phillips hat die Formen (als 

rhombifch) genauer beſtimmt. 

Bei den Franzoſen führt das Mineral den Namen Klaprothine, 

nad) Klaproth von Beudant vorgefchlagen. Im Jahre 1859 hat 

man dieſes feltene Mineral in fchönen Kıyftallen zu Lincoln-County in 

Georgia gefunden. Sie find von Ch. U. Shepard beichrieben worden. . 

Spanbergit, nach dem Chemiker Svanberg von J. Igels— 

firöm beftimmt und benannt (1854). Kommt mit Lazulith am 

Horrsjöberg in Wermland vor und befteht aus Phosphorfäure 17,80, 

Scmefelfäure 17,32, Thonerde 37,84, Kalk 6,0, Eifenorybul 1,4, 

Natrum 12,84, Wafler 6,80. — Die Kıyftallifation bat Dauber 

beftimmt. 

Wavellit. Nach dem Entdeder Dr. Wavel von Babington be: 

nannt. Davy unterfuchte ihn zuerft (1805) und Klaproth (1810). 

Davy nannte ihn Hybrargilit. Beiden entging der Gehalt an Phos⸗ 
phorfäure, welchen Fuchs (1816) entdedte, zuerſt im Wavellit von 

Amberg, melden er Laſionit nannte (von Adoıag, dicht behaart, 

taub, bis er fich überzeugte, daß derſelbe vom Wavellit von Barn- 

ftapel nicht verſchieden ſey. — Seine Mifchung ift: Phosphorfäure 35,14, 

Thonerde 38,18, Waſſer 26,73. — Seine Kryſtalliſation baben Phil: 

Iip8, Dufrenoy und J. Senff beftimmt (1830). — — Hieher gehört | 
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der Striegiſan Breithaupts, von Langenſtriegis in Sachſen. — 

Auch der Kapnicit, von Kenngott naäch dem Fundort Kapnick in 

Ungarn benannt, gehört nach der Analyſe von G. Städeker zum 

Wavellit. u 
Ralait, nach dem Namen eines Steins xaAwic, welcher bei 

Plinius als ein meergrüner Evelftein angeführt wird. Er heißt 

auch Türkis von turquoise, türkisch, weil er aus der Türkei zu ung 

gebracht wird. Gotth. Fiſcher unterſchied (1819) drei Arten, die 

er Kalait, Agaphit (von Hrn. Agaphi aufgefunden) und Johnit nannte. 

Er bielt ihn für Thon, mit Kupferoryd: Hydrat gefärbt. John bat 

ihn 1827 zuerft analyfrt und Hermann 1844. Weſentlich: Phos⸗ 

phorfäure 30, Thonerde 45, Waſſer 18, Kupferoryb, Eiſenoxyd. 

Der als Evelftein brauchbare Kalait fommt unter dem Namen 

Türfis aus Berfien und aus den Wüften Nrabiens. Bon daher fanden 

fi bei der Londoner Induſtrie-Ausſtellung im Jahre 1851 ausge: 

zeichnet jchöne Eremplare bis zu Hafelnußgröße. Der grüne fchleftfche 

ift weniger zum Schliffe brauchbar. — Der ächte Türkis wird oft mit 
dem fog. Zahntürkis verwechfelt, diefer ftammt von Maftodonzähnen, 

die durch Kupferoxyd gefärbt find. — Der Preis eines ſchönen orien: 

talifchen Türkis von Erbfengröße ift S—10 Gulden. — Im Mufeum 

der Taiferlichen Akademie zu Moskau befindet fich ein Türkis von 3 Zoll 

Länge und 1 Zoll Breite. 

Aehnliche mafjerhaltige Thonphosphate find der Peganit von 

Striegis in Sachen, melden Breithaupt beitimmt hat (1830), von 

aıjyavov, Raute, wegen der rhombifchen Prismen und Farbe. 

Der Fiſcherit, nach dem ruffiichen Mineralogen und Petrefacto: 

logen Fifher von Waldheim benannt und beftimmt von Her 

mann (1844). — Bon Nifchne Tagilsf im Ural. — Beide Mine: 

ralien. hat Hermann (1844) analofirt und fand im Peganit: 

Phosphorfäure 30,49, Thonerde 44,49, Eiſenoxyd 2,20, Wafler 22,82; 

im Fifcherit: Phosphorjäure 29,03, Thonerde 38,47, Eiſenoxyd 1,20, 

Waſſer 27,50, Gangart 3,0, Kupferoryb 0,8. — Ein anderes Thon: 

phosphat von Richmond in Maflachufetts hat Hermann (1848) 
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analyfirt. Es befteht aus: Phosphorfäure 37,62, Thonerbe 26,66, . 

Mafler 35,72. Hermann hielt e3 für den von Emmons benannten 

Gibbfit, diefer ift aber ein Thonerdehydrat. Bergl. Gibbfit. 

Breitbaupts Bariscit ift ebenfall3 nah Plattner ein 

wafjerhaltiges Thonerbephosphat. Der Name ift von Variscia Goigt⸗ 

land) gegeben (1837). 

Struvit, nad) dem Minifter von Struve von Uler benannt 

und beftimmt (1845). Die wegen ihrer eigenthümlichen Hemimorphie 

merkwürdige Kruftallifation ift von Marx beftimmt worden (1846). — 
Die Miſchung ift die der phosphorfauren Ammoniaf-Magnefia. 1845 

in einer Moorerde beim Grundbau der St. Nicolaifirche zu Samburg 

aufgefunden. 

Hydro-Apatit hat Damour ein waſſerhaltiges Kalkphosphat aus 

den Pyrenäen benannt (1858). 

— — — — — 

Borſanure Verbindungen. 

Saſſoliu. Nach dem Fundort Saſſo in Toskana von Karſten 

benannt (1800). Die Borſäure wurde im Toskaniſchen von Hoefer 

und Mascagni im Jahre 1776 entdeckt, im Krater des Veſuvs 

fanden ſie Monticelli und Covelli im Jahre 1817, auf der 

Inſel Vulcano wurde 1810 eine Fabrik zur Gewinnung errichtet. — 

Klaproth analyſirte den Saſſolin von Saſſo (1802) und Stro: 

meyer den von Vulcano. Wejentlih: Borfäure 56,4, Wafler 43,6. 

— Die Kıyftallijation beftimmte Miller als klinorhomboidiſch (1831). 

— Nach €. Bechi (Studi suHa formazione dei soffioni boraciferi. 

Firenze 1858) fteigerte fich die Production der Borfäure in Toskana 

vom Jahre 1851 bis 1857, von 21,269 Pfunden big zu 301,930 Pfund 

und er glaubt, daß man in Zukunft gegen eine halbe Million Pfunde 

gewinnen werde. 

Boracit. Zuerft von Laſius unter dem Namen kubif cher 

Quarz beſchrieben (1787). Bon Werner benannt. Die erſte Analyſe 
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it von Weftrumb (1788), welcher die Borfäure ‚darin fand und 

neben ber Tallerde noch Kalkerde angab, die das Mineral nicht enthält. 
Baugquelin fand bei feiner Analyje nur die Hälfte der enthaltenen 

Magnefia und nahm den Reſt für Borfäure. Genauer war die Ana⸗ 

Infe von Pfaff (1813), mit welcder die fpätern von Stromeyer, 

Arfvedfon und Rammelsberg übereinftimmten und die zu der 

Formel Mg3 Bi führten, bis die neueiten Unterfuchungen von 9. 

Roſe (1858) und Hein (1859) zeigten, daß der Boracit aud) Chlor: 

magnefium und zwar 10'/, Procent enthalte. Daß der Boracit durch 

Erwärmen electrifch werde und vier electrifche Axen befite, hat zuerft 

Hauy (1791) gezeigt, ebenfo, daß dieſe Aren den Edenaren des Wür: 

feld entjprechen und die verjchiedenen ‘Pole wie beim Zurmalin in der 

äußeren Flächenerfcheinung ſich bezeichnen; indem der negative Bol mit 

den nicht veränderten Eden, der pofitive aber mit den durch bie Te- 

traeberflächen veränderten übereinfomme. Ausführlich ift feine Elec: 

trieität von Hankel (Pogg. Ann. 50. 1840) und Rieß und G. Roſe 

Pogg. Ann. 59. 1843) unterfucht worden. David Bremiter machte 

(1821) die Bemerkung, daß der Boracit ſich optifch doppeltbrechend 

verhalte, daher dann einige Mineralogen, darunter Beudant, das 

Kryſtallſyſtem als beragonal nahmen und die als Würfel geltende 

Form für ein dem Würfel fehr nahefommendes Rhomboeder erklärten, 

bis Biot (1843) feine Arbeit über die Polarisation lamellaire befannt 

machte und damit die Anomalie des optifchen Verhaltens des Boracit 

ihre Erklärung fand. 
D. Volger bat eine interefjante Monographie dieſes Minerals 

geichrieben (Hannover 1855). 

Der Staßfurthit, nach dem Fundort Staßfurth in der Provinz 

Sachſen von G. Roſe benannt (1856), wurde von Karſten entdeckt 

‚und iſt nach den Analyſen von Heintz, Siewert u. a. Boracit mit 

1 Mom Waſſer und wahrſcheinlich ein Seriehungäprobuet befjelben 

gleich dem Paraſit Volgers. 

Hydroboraeit, borjaure Kalk: und Talkerde mit Waſſer. Entdeckt 

und beftimmt von H. Heß (1834). — Kaukaſus. — Sehr ſelten. | 
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fein ſalzſaurer Kalk darin vorfomme, der Name Muriacit aljo unzu: 

läffig ſey. — Hauy hat das Mineral (1801) nad feinen phyſiſchen 

Eigenſchaften als eine eigenthümliche Species erkannt, die er, nachdem 

Bauquelin gezeigt hatte, daß fie aus mallerfreiem ſchwefelſaurem 

Kalf beftehe, Chaux sulfat6e anhydre nannte, wovon dann Klap- 

roth, der fpäter mehrere Varietäten analyfirte, den Namen Anby- 

drit bergenommen bat. Hausmann hat das Mineral nah Karten 

Karftenit. genannt (Breithbaupt fagte damals, daß diefer Name 

nicht8 bezeichne und überdieß das Ohr beleidige). 

Die Kryſtalliſation hat zuerft Hauy beftimmt. F. 2. Haus 

mann hat (1851) die Iſomorphie von Anhybrit mit Baryt, Cöleftin 

und Bleivitriol nachzuiveifen gejudht.! — Werner nannte nur die 

blauen Barietäten Anhydrit. Der von Sul; wurde öfters gejchliffen. 

Nösler fand ihn 1801 dajelbit wieder auf, und Xebret hat damals 

eine Diflertation über ihn gefchrieben (Dissert. inaug. sistens examen 

physico-chemicum Gypsi caerulei Sulzae etc). Manroß erhielt 

Anhydrit in derjelben Weife wie beim Baryt angegeben, aus Chlor: 

calcium und jchmwefelfaurem Kali, künſtlich kryſtalliſirt. 

Slaferit. Sal polychrestum Glaseri, nach dem Chemiker Chri— 

jtoph Glaſer (1664) von Hausmann benannt. Bon Smithfon 

al3 Vesuvian Salt erwähnt (1813). Echwefeljäure 45,94, Kali 54,06. 

Die Kryſtalliſation hat Mohs beſtimmt. — Veſuv. 

| Thenardit, nach dem franzöfifchen Chemiker, 8. J. Thenard, 

benannt, von Caſaſeca, Profeſſor der Chemie zu Madrid. (1826). 

Schwefelſäure 56,34, Natrum 43,66. Die Kryſtalliſation von Cor: 
bier und Breithaupt beftimmt. — Vorkommen in den Salzwerken 
von Eſpartinos bei Madrid. 

Brongniartin. Von Brongniart, der das Mineral im Jahre 
1808 zu Billarubia in Epanien entvedte und beitimmte, wurde es 

nah dem um die Darftellung ber ſchwefelſauren Salze verdienten 

1 Nach neueren Beobachtungen won * Schrauf beſtätigt ſich dieſe Iſo⸗ 
morphie nicht. 
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Chemiler Glauber Glauberit genannt. Leonhard taufte es dann 

nah Brongniart. Schwefelfaurer Kalt 48,87, Ächwefelfaures Na⸗ 

trum 51,13. — Die Kryſtalliſation haben Phillips, Naumann, 

Mohs und Dufrenoy beftimmt. | 

Ich habe (1846) gezeigt, daß die Verbindung durh Zufammen- 

fchmelzen einer gehörigen Menge von Gyps und Glauberſalz Fryftalli- 

niich erhalten werden Tann, Fritzſche gelangte auf naflem Wege 

durch Behandlung von Gyps mit fchwefelfaurem Natrum zu demjelben 

Resultat (1857). 

Madcaguin, nach dem Profefjor Mascagni von Karften be: 

nannt. — Schmwefelfaures Ammoniak. — Veſuv, Aetna. 

Waſſerhaltige ſchwefelſanre Verbindungen. 

WMirabilit, Sal mirabile Glauberi, danach der Name von Hai- 

Dinger. Bei Werner Slauberfah. Glauber ftellte es zuerft künſt⸗ 
ih dar (1658). Nach Kopp fcheint das Glauberfalz im Großen am 

früheften zu Friedrichshall im Hilbburghaufifchen bereitet worden zu 

ſeyn, und wurde als Friedrichsſalz feit 1767 verbreitet. — Findet ſich 
zuweilen, jo vor einigen „jahren zu Berchtesgaden, in großen, jehr 

vollfommenen Kryſtallen, meiſtens aber mit Berluft von 8 Miſchungs⸗ 

gewichten Wafler verivittert. Die Kryftallifation kannte Mo hs im Jahre 

1820 nur fehr unvollfommen, ausführlich befchrieb er fie in feiner 

Phyſiographie von 1824. 

Blödit, von Iſchl, nach dem Mineralogen und Chemiker Blöde 

benannt, ift von Sohn (um 1811), dann von Hauer (1856) ana: 

Infirt worden; er ftimmt mejentlih mit dem Aſtrakanit aus dem 

Boden der Karrduanifchen Seen von Aſtrakan überein. Beſteht aus: 
jchwefelfaurem Natrum _42,58, fchmwefelfaurem Magnefia 35,90, 

Mafler 21,52. | 

Eine ähnliche Verbindung ift der Löwsit, kryſtallographiſch be: 

ftimmt von Haidinger (1846), und von ihm benannt nad) dem 
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General, Land: und Hauftmüngprobirer A. Löwe. Analyfirt von 

Th. Rarafiat. Fundort Perneck im öfterreihiichen Salzkammergut. 

Lecontit, von W. 3. Taylor 1858 nad) den Finder Le Conte 

benannt und beftimmt; ift eine Verbindung von jchmefelfaurem Na: 

trum mit fchwefelfaurem Ammoniaf und Waller. — Höhle Las Piedras 

in Honburad. — Dana beitimmte die Kryftallifation. 

Mifenit, von Mifeno, wurde von A. Scacdhi (1849) beflimmt 

und als ſaures ſchwefelſaures Kali erfannt. 

Epſomit. Bitterfalz. Dieſes Salz, zuerft dargeſtellt aus der Mine⸗ 

ralquelle von Epſom in Surrey und daher benannt, wurde um 1695 

in England befannt, 1710 ftellte e8 der Engländer Hoy aus ber 

Mutterlauge des Seefalzes dar, 1717 Fr. Hoffmann aus dem Seb- 

litzer Waſſer. Wallerius befchreibt e8 unter dem Namen Sal neu- 

trum acidulare anglicanum oder Sal Ebshamense Bergmann 

hat bereits (1788) die Zufammenfegung ziemlih genau angegeben. 

Das natürlich vorkommende von Idria hat zuerft Klaproth analufirt 

(1802), man hatte e8 bis dahin na Scopoli’3 Angabe für Feder: 

alaun (jchwefelfaure Thonerde mit Kalkerde und Eiſenoxyd) angefehen. 

Die fpäteren genauen Analyjen find von Stromeyer. — Schwefel: 

fäure 32,52, Talkerde 16,26, Wafler 51,22. — Hauy hat das rhom⸗ 

bifche Prisma ber Kryſtalle des Epfomit für rechtwinklich genommen, 

MoH3 die noch geltenden Kruftallbeftimmungen gegeben. 

Die Löslichkeit diefes Salzes gegenüber dem Gyps hat viel Dazu 

beigetragen, bie Talferde von der Kalkerde zu unterjcheiden, was durch 

Blad 1755 gefchehen if. Er nannte die Erde des Bitterfalzes 

Magnefia. 

Bolyhalit, von moAVs, viel, und Ag, Salz. Zuerſt unterjucht 

und bejtimmt von Stromeyer (1818). Wurde früher für fajerigen 

Anhydrit gehalten. Schwefelfaurer Kalk 45,17, ſchwefelſaure Ma- 

gnefia 19,92, fchwefelfaures Kali 28,93, Wafler 5,98. — Haibinger 

bat die Kryſtalliſation ala rhombifch beitimmt (1827). 
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Bilrsmerit, beitimmt von Scackhi (1856): Schwefelfäure 39,78, 

Magnefia 9,94, Kali 23,43, Wafler 26,85. In Salzkruſten der 

Bejunlaven von 1855. 

Cyanochrom ‚ beitimmt von Scacdi (1856): Schmwefelfäure 36,22, 

Kupferoxyd 18,00, Kali 21,33, Wafler 24,24. Mit dem vorigen bors 

fommend. Klinorhombiſche Kryftalle. 

Gyps. Von YUwog, für Kreide und unfern Gyps, bei Theo» 

phraftus. Bei Wallerius Selenites, von veAn7vy,, Mond, megen 

des Glanzes; auch Lapis specularis, Speculum asini, bei einigen 

vitrum ruthenicum und glacies Mariae. 

Es ift oben erwähnt worden, daß Leeuwenhoek ſchon im 

Jahre 1695 die Spaltungswinkel des Gypſes beftimmte, und daß fich 

mit deflen Hemitropteen de la Hire 1710 und Rome de Il’ Isle 

1772 beſchäſtigt haben. 

Hauy nahm zur Grundform ein gerades rhomboidiſches Prisma 

mit dem vollkommenen Blätterdurchgang als Baſis; Soret (1817), 

Weiß, Heffel, Levy und überhaupt die fpätern Kryſtallographen 

nahmen ein Hinorhombifches Prisma an oder eine Flinorhombifche 

Pyramide. Neuerlid hat Descloizeaur die Kryftallifation des 

Gypſes ausführlich unterſucht. (Ann. de Chim. X. 1844. — Vergl. 

auch Weiß, in den Abhandlungen ver Berliner Akademie von 1834.) 

Die Bildung von Gyps durch Miſchung einer Kalklöfung mit Schwefel: 

fäure fannte man meit früher als die Zuſammenſetzung des natürlichen 

Gypfes. Erſt 1750 bewies Marggraf, daß der Gyps aus Schiwefel: 

fäure und Kalferde beitehe. Die Zufammenfegung hat Bergmann 

(1788) angegeben: Schmwefelfäure 46, Kalkerde 32, Waſſer 22, welches 

mit den neueren Analyſen nahe übereinſtimmt. 

Das Gypsbrennen und den Gebraud) des gebrannten Gypſes 

erwähnt ſchon Plinius und giebt auch an, daß der Künftler Lyfi- 

ſtratus aus Sikyon zuerjt einen Gypsabguß von einem menschlichen 

Gefichte genommen und dann Wachs in die Form gegojlen habe. — 

Berühmte Fundorte fehöner Gypskryſtalle find: Ber in der Schweiz, 
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Sicilien, Oxford, der-Montmartre bei Paris und die Salzberge von 
Hall und Berchtesgaden. Kryſtallmaſſen von außerordentlicher Größe 

und Klarheit hat man um 1851 zu Reinhardsbrunn bei Gotha ent: 

det. — Der feinförnige Gyps heißt Alabafter, nah Koch, vom 

arabifchen olub astar, d. i. Abdrücke der Mauern, geformte in die 
Mauern eingefegte Steine. . 

Alann. Von alumen, bei Plinius. Die Mifchung diefes Salzes 
ift exrft durch die Unterfuchungen von Chaptal und Bauquelin 1797 

genauer beftimmt mworben, früher wurbe oft fehmwefelfaure Thonerbe 

für Alaun genommen und war man über die Weſentlichkeit eines 

Alkali's zu feiner Bildung im Unklaren. Marggraf zeigte 1754, 

daß die Erde im Alaun von der Kalferde verfchieden, und weiter, 

baß diefe Erde au im Thon enthalten und darin mit Kiefelerde ver- 

bunden jey. Wie feltfam chemiſche Erfahrungen damals interpretirt 

wurden, zeigt eine Bemerfung von Wallerius (in deſſen Minera⸗ 

logie von 1778): His concludimus, tam in mineris enumeratis 

omnibus quam in terris et lapidibus, a quibus cum oleo vitrioli 

alumen produci potest, adesse terram quae in aluminosam sit 

mutabilis, eandemque in ipso alumine esse in caleaream indo- 

lem mutatam; adeoque nullam inferri posse conclusionem, a pro- 

ductione aluminis ad praesentiam terrae argillosae, nisi alia simul 

accesserint momenta a quibus idem evincitur, vel a denegata 

praeparatione aluminis, ad absentiam argillae. 

Eines natürliden Kalialauns von der Solfatara bei Bouzzole 

erwähnt Breislad (1792), und Klaproth hat (1795) den aus 

der Grotta di Alume bei Cap Miſeno bei Neapel unterſucht. 

Einen Natrumalaun von San Juan in Südamerika bat 

Thomſon (1828) bejtimmt. 

Tihermigit, von dem Fundort Tichermig in Ungarn, tft von mir 

der Ammoniafalaun benannt worden; Pfaff hat ihn (1825) ana- 

lyſirt, Ficinus hatte bei einer früheren Analyfe das Ammoniak über: 

jehben und glaubte Talkerde gefunden zu haben. — Andere Analyjen 

von Gruner, Lampadius, Stromeyer. 
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Pickeringit ift nah Hrn. J. Pidering der Magnefiaalaun von 

Hayes benannt worden (1845). — Jquique in Bolivia. 

Halotrigit, von &Ag Salz und Forf, rolxıov, Haar, ift der 
Eifenorydulalaun von Gloder benannt worden (Haarjalz, Feder⸗ 

alaun). Klaproth hat eine. Varietät von Freyenwalde zuerft ana: 

lyſirt (1802). Andere Analyjen von Arppe, Forchhammer (1843, 

deſſen Hverfalt aus Island), Rammelzberg zc. 

Apjohnit, nach dem. engliſchen Chemiler 3. Apjohn, wurde von 

Glocker der Manganalaun genannt. Apjohn hat zuerft die Varietät 

von der Lagoa-Bai in Südafrika analyfirt (1836). 

Voltait, nah A. Bolta, ift von Scacdhi ein Doppeljalz ge 

nannt worden, welches nach feiner Analyje einem Eijenoryb- orybul- 

Alaun entfpricht (1849), Bon Breislaf im Jahre 1792 in der 

Solfatara von Neapel entdedt. — Der von den Chemilern bargeftellte 

Chromalaun ift in der Natur bis jetzt nicht vorkommend gefunden 

worden. 

Alnnit. Alaunftein. Der Alunit von Tolfa im Kirchenftaat  ift 

‚uerft von Bauquelin und Klaproth (1807) analyfirt worben. 

Der ungartiche wurde von Dercjeny von Dercezen im Jahre 1795 

entdedt und iſt ebenfalls von Klaproth analyfirt worden. Cordier, 

Gollet:Descotils, Berthier u. a. haben das Mineral meiter 

analyfirt und reineres Material ala ihre Borgänger gewählt, gleich: 

wohl ift die Mifhung noch nicht mit Beftimmtheit feitzuftellen. An: 

nähernd geben die Analyfen: Schwefelfäure 36—38, Thonerbe 35—37, 

Kali 11, Wafler 13—18, 

Ueber den Alunit von Tolfa giebt 3. Dumas (Chemie IL. 509) 

folgende Mittheilung. „Bis zum 15. Jahrhundert wurde das ganze 

in Europa verbrauchte Alaunquantum aus der Levante zu ung ge 

bracht. E83 wurde diefer Alaun, den man Nodaalaun nannte, zu 

Rocca, jegt Edeſſa, in Syrien fabricitt. Johann de Eaftro, ein 

Genueſer, hatte Gelegenheit die Alaunfabrication in Syrien kennen zu 

lernen und mar erftaunt, bei feiner Zurüdtunft in der Umgebung von 
Kobell, Geſchichte der Mineralogie. 27 
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Tolfa die Stechpalme häufig anzutreffen, welche er ebenfalls ſchon in 

Syrien gefeben hatte. Er wurde dadurch veranlaßt, auch in Tolfa 

das alaunhaltige Mineral aufzujuhen und entdedte dafjelbe bald. 

Bon. jener Zeit an wurde die Alaunfabrifation in Italien eingeführt.” 

Später, im 16. Jahrhundert, entdedte man die Kunft, den Alaun 

aus dem fchmwefelfieshaltigen Thonſchiefer oder Alaunfchiefer zu be: 

reiten. — Die Gewinnung des Alauns aus dem Alunit gefchieht 

nicht durch unmittelbare Behandlung mit Waſſer, ſondern das Mineral 

muß zuerſt gelinde geglüht werden. 

Die Kryſtalliſation hat zuerſt Cordier beſtimmt. 

Aluminit. Von alumen wegen des Gehalts an ſchwefelſaurer 

Thonerde. Wurde zuerſt von v. Arnim und Klaproth (1785) 
chemifch unterfucht und weſentlich ala Thonerde erflärt, daher Werner 

da8 Mineral unter der Benennung „Reine Thonerde” anführte. 

Simon und Buchholz gaben die genaueren Analyjen, dann Stro- 

meyer, Schmid ꝛc., wonach die Mifchung: Schwefelfäure 23,22, 

Thonerde 29,80, Waller 46,98. Der Aluminit aus dem Garten des 

Pädagogiums zu Halle wurde von einigen, fo von Chenevir, für 

ein Kunftprobuct gehalten. Er ift feit 1730 befannt. Bon Levy 
wurde er Webfterit genannt, nad Hrn. Webfter, der ihn (1813) 

zu New: Haven in Suffer entbedte. Stromeyer zeigte bie Identität 
beider Mineralien. — Nah Kenngott gehört aud Steinbergs Para: 

Iuminit zum Wluminit. 

Ein anderes Thonerdefulphat mit 37 Procent Wafler ift von 

Haidinger beftimmt und nah dem Fundort (Felfobanya) Felſo—⸗ 

banyt genannt worden (1853). Hauer bat es analyfirt. — Ein 

weiteres Sulphat mit Thonerde und Eifenoryd und 40 Procent Wafler 

ift der Biffophan Breithbaupts (1831). Der Name von n/ooe, 

Peh und yalvo erfcheinen. Wurde von Erdmann (1831) ana: 

lyſirt. Garnsdorf bei Saalfeld. 

Neutrale fehwefelfaure Thonerde mit 48 Procent Waſſer entdeckte 

zuerft Bouffingault (1825) in den Columbifhen Anden. | 

-— — 
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Dhosphorfanre Verbindnngen. 

Apatit. Bor Werner bald für Flußſpath, bald für Aquamarin 

gehalten oder für Schörl, Chryſolith x. Werner erkannte ihn zuerft 

im Jahre 1775 als ein eigenthümliches Mineral, und Klaprotb 

zeigte 1788, daß es aus phosphorfaurem Kalk beftehe. Darauf bin 

gab ihm Werner den Namen Apatit, von andraw, aundın, 

Betrug, Täufchung, weil die Mineralogen fo vielfach über. fein Wefen 
ſich getäufcht haben. — In einer Barietät von Friſch Glück zu Johann⸗ 

Georgenftadt glaubte Tromsdorf (1802) eine eigenthümliche Erde 

entbet zu haben, die er von ihren geſchmadloſen Salzen Aguft 

erde nannte (von @yevorog, welches eigentlich „nicht gefoftet, nicht 

gegefien“ beißt) Klaproth und Vauquelin wiberlegten dieſe 

Angabe. 

Den Ehlor: und Fluorgehalt des Apatitö haben zuerſt Belletier 

und Donadei (1790) im faferigen Apatit von Eftremabura, und 

Klaproth die Flußſäure im erdigen von Marmoroſch nachgewiejen 

(180%). ©. Roje ftellte darüber (1827). genauere Unterfuchungen 

mit Tryitallifirten Varietäten an und zeigte, daß ver Gehalt an Chlor 

und Fluor weſentlich ſey. Wöhler hatte auch in dem ifomorphen 
Pyromorphit Chlor gefunden. Die Miſchung ift: Phosphorjäure 41, 

Kallerde 48—50, Chlor: und Fluorcalcium 10 Procent. 

W. Mayer, H. Reinfh und A. Vogel haben im Phosphorit 

von Amberg, Redwitz und Fuchgmühl bei Waldſaßen Spuren von 

Jod aufgefunden (1857 und 1858). 

Hauy verzeichnet (1822) am Apatit 14 Kruftallcombinationen, 

die bemiebrifchen Geſtalten defjelben find zuerft von Mobs, Hai- 

Dinger (1824) und Naumann erwähnt und gebeutet worden. Eine 

ausführliche Arbeit über feine Kryftallifation gab Deseloizeaur 

(Ann. des Mines, II. ser. t. 1). Marx hat (1831) den Apatit 

optiſch unterfucht, konnte aber: die vermuthete Cireularpolartiation 
nicht finden. | 

In Beireff der Phosphorescen; macht Hauy (Tabl. compgrat. 
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1809) die Bemerkung, daß nur jene Kryftalle phosphoresciren, an 

welchen die bafifche Fläche vorkomme; in feinem Trait& de Min. 2. ed. 

erwähnt er, daß Theodor v. Sauffure durch Zerjegung von Gyps 

mit Phosphorfäure Apatit dargeltellt habe, welcher gefratt phospho- 

rescire,. nicht aber durch Erwärmen. Diefer Tünftliche Apatit babe 

ferner die Eigenfchaft gehabt, wie der Turmalin Vyroelectricitãt zu 

zeigen (). 
Berühmte Fundorte ſür ſchöne Apatitkryſtalle ſind der St. Gott 

hard, Ehrenfriedersdorf in Sachſen, Cornwallis, Arendal, Ziller⸗ 

thal sc. In größeren Maſſen kommt nur der dichte. Apatit (Phos⸗ 

phorit) und der faſerige von Eſtremadura vor. Der letztere wurde 

im Jahre 1788 als Bauſtein gebraucht. Gegenwärtig iſt der, mit 

Schwefelſäure aufgeſchloſſene, Apatit als Dungmittel von großer 

Wichtigkeit geworden. | 

Einen Tallapatit mit 7,7 Procent Talferde bat Hermann 

(1843) zu Kuſinsk im Ural entdeckt und beftimmt. 

Der Srancolit, von Weal Franco bei Taviftof,. von Bronte 

für neu gehalten und von T. H. Henry (1850) analyfirt, ift Apatit. 

. Ein zerfegter Apatit fcheint der DOfteolith, von Oareov, Bein, 

Knochen, und Aldos, Stein zu fen, melden Bromeis beftimmt 

bat (1851). Der Apatit tft auf verfchiedene Weife fünftlich dargeſtellt 

worden von Manroß, Forhhammer und Daubree, welcher 

Dämpfe von Phosphorchlorid über rothglühenden Kalk leitete (1851). 

Waguerit, beftimmt und analyfirt von J. N. Fuchs (1821) und 

benannt nach dem damaligen Oberbergratb Wagner. Wurde früher 

für Topas gehalten. Ueber feine Kryſtallſation ſchrieb Levy (1827). 

Rammelsberg bat ihn 1846 analyft. — Phosphorfäure 43,82, 

Magneſia 37,04, Fluor 11,73, Magneſium 7,41. Findet ſich ſehr 

ſelten im Höllgraben bei Werfen im Salzburg'ſchen. | 

Ambiygonit, von Breitbaupt als Species aufgeltellt (1817). 

Man hielt das Mineral früher für Skapolith; um nun zu erinnern, 

daß fein Spaltungswintel größer als 90% mie beim Stapolitb, gab 
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Breithaupt den Namen von aufvuyoros, ſchiefwintlich. Ber: 

zelius bat ihn zuerſt chemifch unterfucht und den Lithiongebalt auf: 

gefunden (1820). Eine genaue Analyſe hbat-Rammelsberg (1846) 

geliefert. 

Phosphorſäure 47,66, Thonerde 34,47, Lithion 6,94, Natrum 5,95, 

Fluor 8,50. — Chursdorf bei Penig in Sadıfen. 

Xenotim, auch Kenotim, von gevog, fremd, xevög, leer, und 

tuuy, Ehre. Beitimmt von Berzelius (1824) als phosphorjaure 

Vitererde. Berzelius glaubte früher (1815) eine. eigenthümliche Erde 
darin gefunden zu haben, die er Thorerde nannte, berichtigte aber 

. ben Irrthum in feinem Jahresbericht für 1825. \ 

Beudant hat davon Beranlafjung genommen, dem Mineral 

den Namen Zenotim zu geben. Haidinger und Scheerer haben 
die Kryftallifation beftimmt. — Haidinger nennt das Mineral nad) 

dem Entveder deilelben Tank — Tanfit. 

Herberit, von Breithaupt (1813) aufgefunden und von Wer: 

ner für Apatit gehalten, wurde von Haidinger als von rhombijcher 

Kryftallifation beftimmt und nach dem ſächſiſchen Oberberghauptmann 

Baron v. Herder benannt. Soll aus Phosphorfäure, Kalk: und 

Thonerve beftehen. — Chrenfriedersporf in Sachſen. | 

Wofferhaltige phosphorfaure Verbindungen. 

Anzulith. Das Mineral wurde anfangs für natürliches Berliner: 
blau, natürliche Smalte, Bergblau und Lafurftein gehalten. Unter 

dem natürlichen Berlinerblau verftand man den Vivianit. Klaproth 

zeigte (1795) zuerft, daß es von diefen verfchieven ſey und fand Kieſel⸗ 

erde, Thonerde und Eiſenkalk als feine Beſtandtheile. Er jchlug vor, 

es Lazulith zu nennen. Unter diefem Namen und unter dem Namen 

Blaufpath (die Varietät von Krieglach in Steyermark, welche 

zuerft von Widenmann 1791. beobachtet wurde) reihte Werner das. 
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Mineral an den Lafurftein an. Bon diefem Blaufpatb gab Klap- 

roth eine quantitative Analyje (1807), bei welcher die Phosphorfäure 

nicht gefunden wurde. Ebenfowenig hatte fie Tromms dorf (1807) 
beobachtet. Erft Fuchs entdedte (1818), daß der Lazulith gegen 

42 Procent VBhosphorjäure enthalte und gab eine quantitative Analyſe, 

wonach er enthält: Phosphorfäure 41,81, Thonerde 35,73, Tall: 

erde 9,34, Kiefelerde 2,10, Eifenorybul 2,64, Waſſer 6,06. Spätere 

Analyfen mit Varietäten anderer Fundorte von Rammelsberg, 

Smith, Bruſh und Ygelftröm geben etwas weniger Thonerde, 

beftätigen aber im Allgemeinen die Fuchs ſchen Refultate. 

Bernhardi hielt (1806) die Kruftallifation für tefferal und den 

Lazulith für eine Art von Spinell, Phillips bat die Formen (als 

rhombifch) genauer bejtimmt. 

Bei den Franzofen führt das Mineral den Namen Klaprothine, 

nad Rlaproth von Beudant vorgefchlagen. Im Jahre 1859 hat 

man dieſes feltene Mineral in fchönen Kryftallen zu Lincoln-County in 

Georgia gefunden. Sie find von Eh. U. Shepard bejchrieben worden. . 

Evanbergit, nad dem Chemiker Spanberg von %. Igels— 

ſtröm beftimmt und benannt (1854). Kommt mit Lazulitb am 

Horrsjöberg in Wermland vor und bejteht aus Phosphorfäure 17,80, 

Schwefelfäure 17,32, Thonerde 37,84, Kalk 6,0, Eiſenoxydul 1,4, 

Natrum 12,84, Wafler 6,80. — Die Kivyftallifation hat Dauber 

beftimmt. 

Wavellit. Nach dem Entveder Dr. Wavel von Babington be- 

nannt. Davy unterfuchte ihn zuerft (1805) und Klaproth (1810). 

Davy nannte ihn Hydrargilit. Beiden entging der Gehalt an Phos: 

phorjäure, welchen Fuchs (1816) entdedte, zuerft im Wavellit von 

Amberg, welchen er Lafionit nannte (von Adoıog, dicht behaart, 

raub, bis er fich überzeugte, daß derſelbe vom Wanellit von Barn⸗ 

ſtapel nicht verſchieden ſey. — Seine Miſchung ift: Phosphorjäure 35,14, 

Thonerde 38,18, Wafler 26,73. — Seine Kryftallifation haben Phil⸗ 

lips, Dufrenoy und J. Senff beftimmt (1830). — Hieher gehört 
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der Striegiſan Breithaupts, von Langenſtriegis in Sachſen. — 

Auch der Kapnicit, von Kenngott nach dem Fundort Kapnick in 

Ungarn benannt, gehört nach der Analyſe von G. Städeker zum 

Wavellit. | u 
Ralait, nad dem Namen eine Steins xdAwig, welcher bei 

Plinius als cin meergrüner Edelſtein angeführt wird. Er heißt 

auch Türfis von turquoise, türfifch, weil er aus ber Türkei zu uns 

gebracht wird. Gotth. Fischer unterfchiev (1819) drei Arten, bie 

er Ralait, Agaphit (von Hrn. Agaphi aufgefunden) und Johnit nannte. 

Er bielt ihn für Thon, mit Kupferoxyd⸗Hydrat gefärbt. John bat 

ihn 1827 zuerſt analyfirt und Hermann 1844. Weſentlich: Phos⸗ 

phorfäure 30, Thonerde 45, Wafler 18, Kupferoxyd, Eifenorybd. 

Der als Edelſtein brauchbare Kalait fommt unter dem Namen 

Türkis aus Perfien und aus den Wüſten Arabiend. Bon daher fanden 

fi) bei der Londoner Induſtrie-Ausſtellung im Jahre 1851 ausge⸗ 

zeichnet ſchöne Exemplare bis zu Haſelnußgröße. Der grüne ſchleſiſche 

iſt weniger zum Schliffe brauchbar. — Der ächte Türkis wird oft mit 

dem ſog. Zahntürkis verwechſelt, dieſer ſtammt von Maſtodonzähnen, 

die durch Kupferoxyd gefärbt find. — Der Preis eines ſchönen orien- 

talifchen Türkis von Exrbfengröße ift 8-10 Gulden. — Im Mufeum 
der Taiferlichen Akademie zu Moskau befindet fi) ein Türkis von 3 Zoll 

Länge und 1 Zoll Breite. 

Aehnliche waſſerhaltige Thonphosphate find der Peganit von 

Striegis in Sachſen, weldyen Breithaupt beftimmt hat (1830), von 

a7yavov, Raute, wegen der rhombifchen Prismen und Farbe. 

Der Filcherit, nad dem ruſſiſchen Mineralogen und PBetrefacto: 

Iogen Fifher von Waldheim benannt und beitimmt von Her- 

mann (1844). — Bon Niſchne Tagilst im Ural. — Beide Mine: 
ralien. hat Hermann (1844) analofirt und fand im Peganit: 
Phosphorfäure 30,49, Thonerde 44,49, Eifenoryd 2,20, Wafler 22,82; 

im Fiſcherit: Phosphorfäure 29,03, Thonerve 38,47, Eifenoryd 1,20, 

Waſſer 27,50, Gangart 3,0, Kupferoryd 0,8. — Ein anderes Thon: 

Phosphat von Richmond in Maflachufett? hat Hermann (1848) 
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analyſirt. Es beſteht aus: Phosphorſäure 37,62, Thonerde 26,66. 

Waſſer 35,72. Hermann hielt es für den von Emmons benannten 

Gibbfit, diefer ift aber ein Thonerdehydrat. Vergl. Gibbfit. 

Breithaupts Bariscit ift ebenfalls nah Plattner ein 

waflerhaltiges Thonerdephosphat. Der Rame iſt von Variscia Goist⸗ 

land) gegeben (1837). 

Struvit, nach dem Minifter von Struve von Uler benannt 

und beitimmt (1845). Die megen ihrer eigentbümlichen Hemimorphie 

merfwürbige Kruftallifation ift von Marz beftimmt worden (1846). — 

Die Miſchung tft die der phosphorfauren Ammoniaf- Magnefia. 1845 

in einer Moorerde beim Grundbau der St. Nicolaikirche zu Hamburg 

aufgefunden. 

Hydro-Apatit hat Damour ein waſſerhaltiges Kalkphosphat aus 

den Pyrenäen benannt (1858). 

— — — — — — 

Borſaure Verbindungen. 

Saſſolin. Nach dem Fundort Saſſo in Toskana von Karſten 

benannt (1800). Die Borſäure wurde im Toskaniſchen von Hoefer 

und Mascagni im Jahre 1776 entdeckt, im Krater des Veſuvs 

fanden ſie Monticelli und Covelli im Jahre 1817, auf der 

Inſel Vulcano wurde 1810 eine Fabrik zur Gewinnung errichtet. — 

Klaproth analyſirte den Saſſolin von Saſſo (1802) und Stro— 

meyer den von Vulcano. Weſentlich: Borſäure 56,4, Waſſer 48,6. 

— Die Kryſtalliſation beſtimmte Miller als klinorhomboidiſch (1831). 

— Nah E. Bechi (Studi sula formazione dei soffioni boraciferi. 

Firenze 1858) jteigerte fich die Production der Borfäure in Toskana 

vom Jahre 1851 bis 1857, von 21,269 Pfunden bis zu 301,930 Pfund 

und er glaubt, daß man in Zukunft gegen eine halbe Million Pfande 

gewinnen werde. 

Boracit. Zuerſt von Laſius unter dem Namen kubiſcher 

Quarz beſchrieben (1787). Bon Werner benannt. Die erſte Analyſe 
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it von Weftrumb (1788), welcher die Borjäure darin fand und 

neben ber Tallerde noch Kalterde angab, die das Mineral nicht enthält. 

Baugquelin fand bei feiner Analyfe nur die Hälfte ver enthaltenen 

Magnefia und nahm den Reſt für Borfäure. Genauer war die Ana: 

lyſe von Pfaff (1813), mit welcher die fpätern von Stromener, 

Arfvedfon und Rammelsberg übereinftimmten und die zu ber 

Formel Mg? Bi führten, bis die neueſten Unterfuchungen von 9. 

Rofe (1858) und Heintz (1859) zeigten, daß der Boracit auch Chlor: 

magnefium und zwar 10%/, Procent enthalte. Daß der Boracit dur 

Erwärmen electriſch werde und vier electrifche Aren befige, bat zuerft 

Hauy (1791) gezeigt, ebenjo, daß diefe Aren den Edenaren des Wür⸗ 

feld entiprechen und die verjchiedenen Bole wie beim Zurmalin in der 

äußeren Flächenerjcheinung fich bezeichnen; indem der negative Pol mit 

den nicht veränderten Eden, der pofitive aber mit den durch die Te: 

traederflächen veränderten übereinfomme. Ausführlich ift feine Elee: 

trieität von Hankel (Pogg. Ann. 50. 1840) und Rieß und G. Roſe 

(Pogg. Ann. 59. 1843) unterfucht worden. David Bremiter machte 

(1821) die Bemerkung, daß der Boracit ſich optifch doppeltbrechend 

verhalte, daher dann einige Mineralogen, darunter Beudant, das 

Kryſtallſyſtem als beragonal nahmen und die als Würfel geltende 

Form für ein dem Würfel fehr nahelommendes Rhomboeder erklärten, 

bis Biot (1843) feine Arbeit über die Polarisation lamellaire befannt 

machte und damit die Anomalie des optifchen Verhaltens des Boracit 

ihre Erflärung fand. 

D. Volger hat eine interefjante Monographie dieſes Minerals 

geichrieben (Hannover 1855). 

Der Stapfurthit, nach) dem Fundort Staßfurth in der Provinz 

Sachſen von G. Roſe benannt (1856), wurde von Karſten entdeckt 

und iſt nach den Analyſen von Heintz, Siewert u. a. Boracit mit 

1 Atom Waſſer und mahrjcheinlih ein herſetungeproduet deſſelben 

gleich dem Paraſit Volgers. 

Hydroboracit, borſaure Kalk: und Talkerde mit Waſſer. Entdeckt 

und beſtimmt von H. Heß (1834). — Kaukaſus. — Sehr ſelten. | 
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Rhodizit, von HodıLo, ver Roſe gleichen. Bon G. Roſe entdeckt 

und beichrieben (1834); er fand fein electrifches Verhalten wie beim 

Boracit. Beiteht nach Roſe weſentlich aus Borfäure und Kallerve. 

Duantitativ noch nicht analyfirt. — Siberien. — Sehr Selten. 

Borocalcit. Dana nennt ihn Hayeſin, von dem Entdecker 

Hayes, welcher auch (1848) zeigte, daß das reine Mineral nur aus 

waſſerhaltiger borfaurer Kalkerde beftehe. — — Iquique in Südamerika. — 

E. Bechi hat ihn 1853 in den Concretionen ber Toskaniſchen Sofftoni 

gefunden. Für das Kalkborat Ca B2 giebt die Analyſe von Bedi 

4Aq, die von Hayes 6 Ag. 

Boronatrocaleit, der Name in Beziehung auf die Mifchungstheile. 

Bon Uler befchrieben und analvfirt (1849), ebenfo von Di und 

Rammelsberg. Wefentlih: Borfäure 45,66, Kalf 12,21, Na: 

trum 6,80, Wafler 35,33. — Aus dem füplichen Peru, mo es den 

Namen Tiza führt. 

Tinfal, der orientalifche Name des Borar. "Als Löthmittel fchon 

im 15. Jahrhundert erwähnt. Um die Mitte des 18. Jahrhunderts 

hielt man ihn für ein Kunftprobuct, und 1753 äußerte der Däne, 

Dr. Cnoll, der Borar werde in Indien aus Alaun, dem Milchſaft 

von Euphorbium und Sefainöl bereitet. 1773: befchrieb Baume eine 

Beobachtung, wonach aus einer Mifhung von Thon, Fett, Waſſer 

und Pferbemift, nachdem fie 18 Monate lang an einem feuchten Ort 

geftanden, Borar gebildet worden jey. — Daß der Borar Borfäure 

und Natrum enthalte, war fehon in der erften Hälfte des 18. Yahr- 

hunderts befannt. — Die Miſchung ift: Borſäure 36,58, Natrum 16,25, 

Waller 47,17. — Hauy, Mohs, Zippe u. a. haben die Kryftalli- 

fation beftimmt. — Vorzüglich als Ausblühungen des Bodens an Seen 

in Tibet, Indien und Chile. 

Larderellit, benannt von Bechi nad dem Grafen Fr. Larde: 

rell und von ihm analpfirt (1853), und als tafjerhaltiges bor⸗ 

jaure® Ammoniaf bejtimmt: Börjäure 69,24, Ammoniumoryb 12,90, 

Waſſer 17,86. Kommt in einem Lagunenkrater Toskana's vor. 
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Kieſelerde und kiefelfanre Verbindungen. 

Quarz. Bergkryſtall, Amethuft 2c. Ä 

Der Bergfruftall mar jchon den Alten wohl bekannt und fogt 

Plinius von ihm-„quare sexangulis nascatur lateribus, non facile 

ratio inveniri potest.* — Im allgemeinen Theil diefer Gefchichte ift 

erwähnt, daß er Gegenftand der Unterfuchung war: von Huygens 

(1629-1695), der jeine doppelte Strahlenbredhung entdedte; von R. 

Boyle (geft. 1691), der in einigen Kryſtallen Waflertropfen beob: 

achtete und daraus auf feine Bildung aus dem Flüffigen .und Weichen 

ſchloß, feine pyramidale Geſtalt befchrieb und das fpecififche Gewicht 

beftimmte, wonach er unmöglich ein verhärtetes Eis jeyn fünne, wie 

viele glaubten; von Steno (1669), der die Kryſtallform befchrieb und 

auf die Streifung aufmerkſam madte; von Scheudhzer (get. 1733), 

der ihm den Amethyſt zutbeilte; von Sapeller (1723), der die Winkel 

ferner Pyramide beftimmte; von Linne (1749), der glaubte, daß er 

die Form des Salpeters babe; von Rome de l'Isle, welcher feine 

Pyramide mit der aͤhnlichen Combination des ſchwefelſauren Kali's für 

gleich hielt. 

Hauy nahm als Stammform das Rhomboeder an, welches durch 

Hemiedrie aus der Hexagonpyramide entſteht. Er beſtimmte 1801 nur 

g Formen, wobei die Trapezflächen (der Trapezoeder) an einer Varietät 

Quartz-hyalin plagiedre angegeben find; 1822 führt er 13 Combi: 

nationen auf. Unter den fpäteren Kryſtallographen haben ſich Weiß, 

Haidinger, Wallernagel, Shepard, G. Roſe (Abhandl. 

der Berliner Alademie 1844), Miller, Sella u. a. mit der Kry⸗ 

ftallifation des Quarzes beichäftigt. Beſonders aber hat Descloizeaur 

eine Menge neuer Flächen entvedt und ein treffliches Geſammtbild ber 
Duarzformen gegeben (Ann. de Chim. et de Phys. 1855. 3. ser. 

XLV. 129), worüber C. %. Naumann weiter berichtet. und feine 

Irpitallographifchen Zeichen dabei angewendet hat (N. Jahrb. für 

Mineral. von Leonhard. 1856, p. 146.). Die Kryſtallreihe ftellt ſich 

danadı als eine höchſt reiche heraus, und werden an Rhomboedern 
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und Gegenrhomboebern, trigonalen Trapezoedern und Pyramiden, 

Prismen ꝛc., 166 verſchiedene Formen gezählt. Dabei zeigt ſich das 

Vorherrſchen einer tetartvebrifchen Ausbildung des Syftemes, welches 

Naumann bereit3 im Jahre 1830 für dieſes Mineral erfannt hat 

Kryſtallographie I. p. 492). — Ziwillingsbildungen haben zuerft Weiß 

(1816) und Haidinger (1824) bejchrieben. 

Am Duarz hat Arago die Cirkularpolarifation des Lichtes ent- 

deckt (Me&m. de l’Instit. 1811). Daß das optifche Verhalten im Bu: 

ſammenhang ftehe mit der Neigung.der Trapezoeberflächen nad) links 

oder rechts gegen das Prisma, zeigte Herfchel (1821). ! — Weber 

eine bezügliche Drehung an Bergkryſtallen ſchrieb Chr. Weiß (1836). 

Daß der nellenbraune Bergkryſtall ( Rauchtopas) als Analyjeur. dienen 

fünne wie der Turmalin, mit diefem aber in den Erfcheinungen nur 

übereinfomme, wenn feine Kryſtallaxe horizontal liegt, mo. die bes 

Zurmaling vertifal geftellt ift, habe ich gezeigt (1830. Pogg. 20). - 

. Die Polarifationserfcheinungen des Quarzes in einfachen und 

combinirten Platten bat ausführlid C. B. Airy unterſucht und 

Fresnel (1831. Pogg. 23 und 21). 

Daß im Amethyſt rechts und links drehende Duarz: Individuen 

verbunden find, haben Brewſter, Marx (1831) und Haidinger 

bargethfan. Haidinger zeigte auch (1847), daß fich der Amethyſt 

auf der baſiſchen (angeichliffenen) Fläche mit dem Dichroflop unter: 

ſucht, Dichromatifch verhalte und nicht wie andere einarige Kryſtalle 

gleichfarbige Bilder gebe, welche Exfcheinung mit der erwähnten Ber: 

wachſung zufammenhängt (Vergl. Situngsb. der Wiener Akademie 

d. W. 1854 p. 401). — Die Structur und den Bau der Quarz 
Iryftalle haben Fr. Leydolt (1855), ®. dv. Yang (1856) und 

Gr. Scharff (1859) zu beleuchten gefucht, und find nach Leydolt 

alle Quarzkryſtalle aus den im hexagonalen Syitem vorfommenden Hemie- 

drieen zufammengejegt und meiftens Aggregate von Zwillingsbildungen. 

I Bergl. Dove, Ueber den Zuſammenhang der optiſchen Eigenschaften der 

Bergkryſtalle mit ihren äußeren kryſtallographiſchen Kennzeichen in Pogg. Ann. 
1837 —1840 und deſſen „Darftelung der Farbenlehre“ 1853. 
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Die an den Pyramiden vorkommenden fledigen, aus glatten und 
rauhen Stellen beftehenden Zeichnungen find von Weiß (1816) und 

Haidinger (1824) durch Zwillingsbildung (Verwachſung ziveier In⸗ 

dividuen, melde um 600 um die Hauptare gegen einander gebreht 

ſind) erklärt worden. 

Für ein Rhomboeder als Stammform ſtimmen auch die Klang: 

figuren, welche Savart (1829) an Quarzplatten beobachtet hat, 

wonach ſich nur die abwechſelnden Flächen der Pyramide gleich ver⸗ 

halten ꝛc. Daß geſchmolzener und wieder erſtarrter Quarz keine dop⸗ 

pelte Strahlenbrechung beſitze, hat Brewſter (1831) beobachtet. Daß 

deſſen ſpecifiſches Gewicht bis 2,2 ſich vermindere, hat Ch. St. Claire: 

Deville (1855) gezeigt, und darauf bin, fowie in Rüdficht auf die 

Eigenfchaft der Doppelbrehung hat H. Roſe als höchſt wahrjcheinlich 

angenommen, daß der Quarz nicht aus dem Feuerfluß, ſondern auf 

naflem Wege entitanden fen (1859. Pogg. 18), und ebenfo ber 

Granit, wie e8 bereit Fuchs, Bifchof u. a. gegen bie Plutoniften 

vertheidigt haben. 

Die Kieſelerde wurde ſchon im 17. Jahrhundert als eine beſon⸗ 

dere, die ſog. glasachtige Erde, welche mit paſſenden Zuſätzen zu Glas 

ſchmelze, bezeichnet. Das Silicium wurde daraus, zuerſt von Ber: 

zelius bargeftellt (1824), in kryſtalliniſchen Blättern von Wöhler 

und Deville (1856). 

Daß der Quarz weſentlich aus Kiefelerbe beſtehe, zeigte Berg⸗ 

mann (1792), Tromsdorf, Guyton, Klaproth ꝛc., und für 

den Amethyſt V. Roſe (1800). Achard hatte in letzterem (1784) 

60 Procent Thonerde und 30 Procent Kieſelerde gefunden. 

Berühmte Fundorte großer und klarer Quarzkryſtalle, ſog. Berg⸗ 

kryſtalle, ſind die Alpen der Schweiz und Savoyens, Bourg d'ODiſans 

in der Dauphiné, Schemnitz und Marmoroſch in Ungarn, Madagas⸗ 

far, New:Yorf. . 

Veber das Vorkommen in ber Schweiz fchrieb Gruner im Sabre 

1775: „In dem Binkenberg an der Grimfel ift vor fünfzig Jahren 

ein Keller (Kryſtallkeller) entdeckt worden, der hundert Gentner an 
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Kryſtallen reich war, unter welchen ſich vollkommen reine Kryſtalle von 

100 bis 500 ja 800 Pfund an Gewicht fanden. Sm dem Berge 
Urslaui wurde ein Keller eröffnet, der 15000 Gulden an Werth 

geſchätzt worden ift. Ein anderer, auf dem Berge Sandbalm, welcher 

900 Stück Kryſtalle von verjchiedener Größe enthielt, und noch ein 

anderer in dem Kreuzliſtocke von 24000 Gulden an Werth. In dem 

Berge Hagdorn bei Fiſchbach iſt vor wenigen Jahren ein Keller er: 

öffnet worden, in welchem, unter unzähligen Kryſtallen, eine Säule 

von. 1400, eine von 800 und eine von 600 Pfund, alle jo rein, als 

man jemals noch geſehen hat, fich vorgefunden haben.” 

Die Kinftalle von Madagaskar follen zumeilen 15 bis 20 Fuß 

im Umfang haben. Kryſtalle von außerordentliher Größe fand man 

auch (1852) zu Crafton in Connecticut, ein Priema ſogar von 

61, Fuß Länge und 1,1 Fuß did, die Poramidenflächen über 2 Fuß 

lang, das Gewicht gegen 2913 Pfunde. — Einfchlüffe fremder Mineral: 

fubftanzen in Quarzkryſtallen find Schon von Boyle, Scheuchzer u. a. 

älteren Forfchern beobachtet worden, die Abhandlung, welche hierüber 

Blum, G. Leonhard, Seybert und Söchting gefchrieben haben 

(die Einſchlüſſe von Mineralien in Tryftallifirten Mineralien. Haarlem. 

1854), erwähnt 42 Mineralien nichtmetalliicher und metalliicher Art, 

welche als ſolche Einfchlüffe vorkommen. 1 Bon befonderem Intereſſe 

für die Theorie der Quarzbildung find die beobachteten Einfchlüffe von 

Galeit, Liparit, Göthit, Limonit, Pyrit, Antimonit, Pyrargyrit 2. 

Zu Ende des vorigen und im Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts 

mwurben dergleichen Kryftalle mit Einjchlüffen von. den Sanmnlern oft 
mit großen Summen bezahlt. Beſonders waren die mit Einfchlüffen 

von Rutil (Haar: oder Nabelfteine, cheveux de Venus, fleches 
d’amour) geſchätzt und fanden fich vergleichen in der Crichtonſchen 

Sammlung, welche 200 und 600 Rubel fofteten. — Die im Sabre 

1826 von Brewſter als Einfchlüffe beobachteten, zum Theil fehr 
erpanfibeln Flüfligleiten, hält Th. Simmler für liquive Kohlenſäure 

1 Bergl. auch E. Söchting „die Einfchlüffe von Mineralien x. Freiberg 
1860° und Kenngott „Situngseb. ter Wiener Akad. 1862 und 1868. 
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(Pogg. 108. 1858). Daß der Quarz Spuren von organiſchen Sub: 
ftangen enthalte, haben Anor, Brandes, Heing u. a. nachgewieſen 
und Deleffe bat in manden 0,2 Stickſtoff gefunden. ' 

Bon den Barietäten des kryſtalliſirten Quarzes, die nach der 

Farbe auch verjchiedene Namen haben, Gitrin (die gelben), Raud: 

topas (die nelfenbraunen), Morton (bie ſchwarzen), find die vio: 

Ietten oder Amethyſte die gefchäßteften. Der Name ſtammt von 

auddvorog, gegen die Trunfenheit, wofür ihn Ariftoteles und 

Andere empfohlen. haben. Die fchönften Amethyſte liefert Oberftein 

im Zweibrück'ſchen, Zillerthal, Schemnib, ver Ural, Ceylon und Bra- 

filien. Die meilten gefchnittenen Amethufte fommen aus Brafilien, fie 

ftanden früher in hohem Preife, gegenwärtig wird ein ſchöner einkara⸗ 

tiger Stein höchſtens zu 4—6 Thaler bezahlt. 

Die Farbe des Amethuft, welche einige von einem Mangangehalt 

berleiteten, der aber nad) Heint nur !/,oo Procent Mangan betrüge; 

dürfte nach diefem Chemiler einer eiſenſauren Verbindung zuzuſchreiben 

ſeyn (1844). 

Die Farbe des Roſenquarzes (von Bodenmais) it nah Fuchs 

von einer geringen Menge Titanoxyd berrührend. (Schw. Seid. 62 

1831); nach Bertbier von einer organiſchen Subftanz. 

Zum dichten Quarz gehören: der Hornjtein, vom hornartigen 

Anſehen benannt, der Holzftein, mit Holztertur, und ber lydiſche 

Stein, dur Tohlige Theile gefärbt, und als Probirftein gebraucht. 

Bu den Quarzvarietäten mit Einmengungen gehören ber Brafem, 

von Rodoıog, laudhgrün, das Katzenauge, fo genannt wegen des 

Schillerns rundlich geichliffener Stüde, der Apanturin, vielleicht 

von aventure, Zufall, in Beziehung auf den zufälligen Fund bes 

ebenfo benannten Glaſes bei Schmelzverfuchen zu Murano, unweit 

Benedig‘, der Eifentiefel und Jaſpis. 

Die jog. Katzenaugen (mit fajerigem Difthen, Amianth 2c. ge: 

mengt) von Malabar und Ceylan, waren früher fehr gejchäßt, gegen: 

wärtig werben gefchliffene Steine von Hafelnußgröße mit 20—40 und 

50 Gulden bezahlt. — Ringfteine von Jaſpis Toften 1,—1 Thaler. 
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Der fog. Gelentquarz, ein quarziger Sanditein, der in größeren 

bünnen Platten etwas gebogen werden Tann ohne zu brechen, wurde 

früher als eine befondere Seltenheit ſehr theuer bezahlt. Er iſt zuerft 

im Sabre -1780 von den Marquis de Lapradio aus Brafilien 

nach Portugal gebracht worden. 

Daß ein Theil des fog. erdigen Duarzes, Riefelfinter, Polier⸗ 

ſchiefer 2c., der oft mächtige Lager bildet, aus Schildern von Infu⸗ 

forien beftehe, hat Ebrenberg (1836) gezeigt. Er ſchrieb ein eigenes 

Wert „Mikrogeologie“ über die betreffenden Unterfuchungen. Die 

Kiefelerde diefer Infuforien tft aber amorph und daher opalartig. — 

Der fog. Schwimmftein (Quarz nectique) ift zuerft von Bauquelin 

und Bucholz (1811) analyfirt worden. Daß Chalcedon, Feuer: 

ftein und Achat, Gemenge von Trpftallifirter und amorpher Kiefel- 

erde feben oder von Quarz und Opal, hat Fuchs zuerſt dargethan. 

(Schweigg. Seid. B. 7. 1833.) Er jchied die opalartige Kieſelerde 

von der Fryitallifirten durch mäßig concentrirte Kalilauge. — Ich babe 

gezeigt, daß beim Aetzen von Adatplatten mit Flußſäure die opal- 

artige Kiefelerde angegriffen wird, mährend die quarzige dabei unver- 

ändert bleibt. (Gelehrte Anzeigen 1845, Nro. 167.) Leybolt bat 

diefen Verſuch (1855) mit gleichen Refultaten wiederholt. 

Der Name Chalcedon ftammt von Kalcedonien in Kleinafien, 

Karneol von carneus, fleifchfarben (nad) Heint (1844) rührt die 

Farbe von Eifenoryd her), Heliotrop von zAsorodrıov, bei Plinius 

ein Ebelftein, Chryfopras, von zovoos, Gold und wo«ouog, 

lauchgrün. Die Steinmofailwände der St. Wenzelöfapelle in ber 

Domkirche St. Veit zu Prag, aus dem 14. Jahrhundert, enthalten 

prachtvolle Stüde von Chryſopras (aus Schleftien). . Im Sabre 1740 

joll er in den Kofemiger Bergen wieder neu entbedt worden ſeyn. 

Klaproth zeigte, daß feine Farbe von Nideloryd berrühre. Ein 

schöner Ningftein Toftet 5—10 Thaler. 

Onyr, von Övvf, ein ftreifiger Edelſtein, auch Rralle, Finger: 

nagel. — Berühmte Onyre in.den Sammlungen zu Wien und Dresben. 

Achat, vom Fluffe Achates, Ayarıys, in Sieilien. Ueber die 
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Bildung der Achat: Mandeln haben Eollini (1776), Lafius (1789), 

2. v. Buch (Leonh. Taſchb. 1824), Noeggerath (1849), Kenn: 

gott (1851) u. a. gefchtieben und meiſtens eine Infiltration der 

Mandelräume angenommen. 

Ueber. das Färben der Chalcedone und Achate hat Noeggerath 

Mittheilungen gemacht (Leonh. Jahrb. 1847. p. 473). Es war ſchon 
den Alten bekannt und wird theilweiſe noch in der Art, wie fie Plinius 

erwähnt, im Zweibrückſſchen angewendet. Die dazu tauglichen Steine 
werden einige Wochen lang in Honigwaſſer gelegt und dann ein Ver 

fohlen des aufgefogenen Honigs durch Schwefelfäure bemerfftelligt, 

wodurd Schön braune und Schwarze Farben in Streifen oder größeren 

Fleden erzeugt werden. Man verfteht aber auch rothe, blaue und 

gelbe Farben zu geben. | 

Die Achatichleifereien zu Oberftein im Zweibrück'ſchen nahmen 

im 16. Jahrhundert ihren Anfang. Das Färben, welches zuerft Ita⸗ 

liener ausübten und dazu Steine in Oberftein und dar Tauften, 

wurde bor einigen Decennien in Oberftein befannt und damit. dem 

Achathandel ein großer Auffchwung gegeben. Die Händler famen bis 

Brafilien, wo fie um 1827 vorzüglich jchöne und zum Färben geeignete 

Steine entdedten, die nun im Großen bezogen und zu Oberſtein ver: 

arbeitet werden. — (S. Kluge’3 Edelſteinkunde) Mac-Culloch er 

wähnt, daß man in „Indien die Steine mit Soda überziehe und dann 

in einer Muffel brenne, dabei bilde fi eine jehr harte, emailartige 

Maſſe auf. der Oberfläche, melde beim Schneiden für Kameen benügt 

werde. (Schtugg. 1820. B. 30.) 

Opal, von 6rdAAıog, ein Edelſtein bei Dioscorides. Klap- 

roth zeigte (1797), daß der edle Opal aus Kiefelerde mit 10 Procent 

Waſſer beftehe, andere Opale zeigen aber den Waſſergehalt ſehr wech⸗ 

ſelnd und bis 2 und 3 Procent heruntergehend, ſo daß man gegen⸗ 

wärtig denſelben für unweſentlich hält. Daß der Opal amorphe 

Kieſelerde ſey, hat Fuchs dargethan (1833). — Nach Deleffe ent« 

hält er bis 0,37 Stickſtoff. Der ſchönſte edle Opal findet ſich zu Czer⸗ 

weniza, zwiſchen Kaſchau und Eperies, in Ungarn; ſein Farbenſpiel 
Kobell, Geſchichte der Mineralogie. 28 
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ift von Hauy (Mineralogie 1801) aus feinen Riffen und Eprüngen 

und zivifchenliegenden dünnen Luftſchichten nach Art der Newton'ſchen 

Ringe erklärt worden. 

Die Varietäten führen die Namen: Hyalith von Uakog, Glas, 

Halbopal, Holzopal, Menilit von Menil:Montant bei Paris, 

Hydrophan, von Gdwe und pawdg leuchtend, fcheinend, weil er 
im Waffer durchicheinender wird. Der Taiferlihe Schatz in Wien ent: 

hält die jchönften und größten edlen Opale, darunter ein weltberühmtes 

Stück von 1 Pfund 2 Loth, im geringften Anfchlag 70,000 Gulden 

an Werth. Diefer Opal fol unter ver Regierung der Kaiſerin Maria 

Therefia von.dem Wiener Steinbändler Haupt, welcher ausge⸗ 

endet mar, um euerfteine für das Aerar zu juchen, aufgefunden 

worden ſeyn. — Kleinere Stüde von ſchönem Farbenjpiel werden mit 

4—5 Louisdor bezahlt, ſog. Solitäre mit mehreren Hundert Dufaten. 

Waſſerfreie kiefelfaure Verbindungen. 

1. Mit Thonerde. 

Gruppe des Granat. 

Die Species heißen: Almandin, von Alabanda, einer Stadt 

in Carien (Klemafien), Allochroit, von d@AA6YE00g, von ver: 

änderter Farbe beim Scmelen, Großular, von grossularia, 

Stacjelbeere, wegen Farbe und Form, Speffartin vom Fundort 

Speſſart, Umaromit, nach dem ruſſiſchen Minifter, Brot v. Umarom, 

Byrop, von RVEmnög, feueraugig. 

Bon den Granatformen bat fchon Rome de I!’ Sal e das Dode⸗ 

kaeder und Trapezoeder und ihre Combination beſchrieben, und Hauy 

(1801) die Combination mit einem Hexakisoktaeder hinzugefügt. Gegen: 

wärtig kennt man daran alle bolvebrifchen tefleralen Geftalten. Breit- 

haupt bat am Granat von Pitlaranta ein Tetrakishexaeder beobachtet, 

ebenfo Heffenberg am Granat von Auerbach; ©. Roſe bat an 

einem Großular von Berefomst die Flächen des MWürfels und des 
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Oktaeders aufgefunden, und Bhillips, U. v. Nordenftiöld und 

Sr. Heffenderg (Min. Notizen 1858) haben Triafisoftaeder be- 
ftimmt. (Bergl. N. v. Kokſcharow. Materialien x. B. 3. 1858.) 

Die erfte größere amalytifchschemifche Arbeit über die Granaten, 

ift vom Graf Trolle: Wacdhtmeifter (1825). Sie führte zu der 

noch gegenwärtig geltenden allgemeinen Formel, welche damals R> gi? 

+2R Si gejchrieben twurde. Daß die Granaten (mit Ausnahme des 

Pyrops) nad) dem Schmelzen mit Salzfäure gelatiniren, babe ich nach⸗ 

gewiejen. (Kaſtners Arch. 10. 1827.) | 

Almandin, benannt von Karjten. Der grönländifche (og. 

Ichalige Pyrop) murde zuerft von Tromsdorf (1801) und von 

Gruner (1803) analyfirt, welche beide unter andern einen Gehalt 

von 10 Procent Zirkonerde fanden. Der Fürft Galligin hatte ihn 

Grönlandit genannt. Klapröth zeigte (1810) die Abweſenheit diefer 

Erde. — Tromsdorfs Granat dürfte vielleicht Eudialyt geweſen feyn. 

Die Analyjen von Klaproth, Hifinger, Karften, Trolle: 

Wachtmeiſter, die von mir angeitellten und die neueften feit 1841 

führen ſämmtlich zu der Miſchung: Kiefelerde 36,70, Thonerde 20,40, 

Eifenorydul 42,90, für normal reinen Almandin. 

Der Almandin war mwahrfcheinlich der Carbunculus des Blinius. 

Die reinen durchſichtigen Varietäten, beſonders aus Pegu, Ceylon und 

Brafilien, werben als Schmuckſteine gefchnitten und wenn fie von 

binlänglidy heller Farbe find, ziemlich hoch bezahlt. “Die meiften find 

aber dunfelroth und werden dann als Granatichalen geichliffen (aus: 

gefchlägelt). Dieſe find von geringerem Werthe. 

Grofnlar. Bon Hofrath Larmann im Jahre 1790 am Wilvi⸗ 

fluß in Sibirien entdeckt. Man hielt ihn gleich anfangs für Granat, 

Werner führte ihn in ſeinen Lehrkurſen von 1808 und 1809 unter 

dem Namen Großular als eigene Species auf. Er wurde zuerſt von 

Klaproth (1807) analyſirt. Völlig reine (weiße) Varietäten führen 

zu der Miſchung: Kieſelerde 40,68, Thonerde 22,55, Kalkerde 36,87. 

Hieher der ſogenannte Kanelſtein Werners von ſeiner dem 

Zimmt oder Kanelöl ähnlichen Farbe, welcher häufig als Hyazinth 
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verfauft wird. Der Aplom Hauy's fteht nach der Analyfe von 

Laugier zwifchen Großular und ber folgenden Species Allochroit. 

Hauy benannte ihn von &rAog, einfach, wegen der einfachen Kry- 

ftalform, nämlich des durch die Streifung angebeuteten Würfels und 
der Combination mit dem Rhombendodekaeder ala einfaches Beifpiel 

ber Decrescenzgefeße. Hauy trennte ihn auch als befondere Species 

vom Granat und nahm den Würfel als feine Primitivform an. 
Altohroit. Von d'Andrada benannt. Ein hieher gehöriger 

Granat vom Teufelsftein in Sachfen ift mit fehr ähnlichen Reſultaten 

wie bei den fpätern Analytifern ſchon 1788 von Wiegleb unterſucht 

worden. 

Kieſelerde 36,05, Eiſenoxyd 31,19, Kalkerde 32,76. Hieher der 

Melanit Werners. Bon udldles, ſchwarz. Er wurde ſchon 1799 

von Emmerling befchrieben und (die Varietäten von Frascati und 

Alban) zuerft von Vauquelin und Klaproth analvfirt. 

Speflartin. Bisher nicht rein vorgefommen, aber der Miſchung 

nach vorherrichend in Oranaten aus dem Speffart, von Haddam in 
Connecticut und Brobbbo bei Fahlun. Kiefelerde 36,5, Thonerbe 20,3, 

Manganorybul 43,2. | 

Uwarowit, von Heß (1832) beitimmt und benannt. Die reine 

Miſchung ift: Kiefelerde 27,71, Chromoxyd 34,50, Kalkerde 37,79. 

In den befannten Varietäten vom Ural nad den Analyſen von Ko: 

monen (1842), A. Erdmann (1842) und Damour (1820) mit 

Großular gemiſcht. 

Pyrop, ein Thontalfgranat. Sft zuerft von Klaproth (1797) 

analyfirt worden, welcher nur 10 Procent Talferde angibt und nach 

deſſen Refultaten der Pyrop die Granatformel nicht haben kann. Der 

Chromgehalt- wurde von Gehlen (1803) nachgewieſen, Klaproth 

hatte ihm nicht angegeben. Ich habe ihn (Kaſtner Arch. 8. 1826) 
mit befonderer Rüdfiht auf die Talferve analpfirt und 20 Brocent 1 

davon eryalten, auch gibt meine Analyſe bie Granatformel. 

1 In ten ältern und neuern Berichten von Rammelsberg ift durch 
einen Drudfehfer 10 gefetst. ' 
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Moberg (1850) nimmt das enthaltene Chrom als Cr’an. 

Die zum Schliffe brauchbaren Pyrope lommen nur aus Böhmen 
* (Stiefelberg bei Meronit, Triblis und Podfelig). Das Gewicht einzelner 

Körner geht nur äußerft felten bis zu 1/, Loth. Die auf Schnüre 

gezogenen facettirten Körner werden pfundweiſe verkauft. Eine Gar: 

nitur von 1000 Stüd der beften Sorte wird mit 120—140 Gulden 

bezahlt. 

Befuvian. Nach dem Veſuv als Fundort von Berner benannt, 

der ihn als eigene Species aufftellte, früher zum Schörl, Chryſolith, 

Hyazinth ꝛc. gerechnet. Der Siberifche von der Mündung des Baches 

Achtaragda in den Milvifluß ift 1790 von Hofrath Larmann ent 
bet worden. Klaproth hat zuerft diefen, ſowie ben ‚vom Veſuv 

(1797) analyſirt. 

Daß der Veſuvian nach dem Schmehen. mit Salzſäure gelatinir, 

hat Fuchs zuerſt beobachtet, und G. Magnus, daß dabei ſein ſpeci⸗ 

fiſches Gewicht von 3,4 bis 2,94 fi) inindere (1830). 

| Auf eine fichere Unterfcheivung des Veſuvians vom Granat vor 

dem Löthrohr habe ich aufmerkfam gemacht (Raftners Arch. 14. 1828). 

Scheerer und Magnus haben (1855) einen Waflergehalt von 

0,3—2,9 Procent nachgewieſen, welchen Rammelsberg einer jecundären 

Veränderung zujchreibt. — Obwohl von dem Mineral fehr zahlreiche 

Analyfen von Karften,: von mir (1826) Magnus (1831), Her: 

mann (1848), Rammelsberg, Scheerer u. A. vorhanden, fo ift 

die Formel der Miſchung doch noch nicht mit Sicherheit feitzuftellen. 

Im Allgemeinen fteht fie der des Großular nahe. 

Rome de l'Isle zeigte den Unterjhied der Kryſtallwinkel zwi: 

ſchen Veſuvian und Zirkon; Hauy, der ihn Idokras nannte, von 
det und xozoıs, um anzuzeigen, daß in den Kryſtallen Geftalten 
anderer Specied gemijcht vorlommen, befchrieb 1801 fünf Combinatio: 

nen, 1822 neun, morunter eine zehnzählige vom Veſuv. 

v. Kokſcharow führt 6 Duabratpyramiden an und 5 Diot— 

taeder nebſt den Prismen und gibt die Abbildungen der wichtigſten 

Combinationen. Materialien zur Mineralogie I. 1853. — Ich habe 
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daran (Varietät aus Piemont) 1/, P beobachtet mit dem Randlanten: 

winkel von 90 36’ 20, wohl die ftumpfefte Quadratpyramide, welche 

je vorgekommen iſt (1835). 

Hieher gehören, früher für eigene Species gehalten, die Mineralien: 

Frugardit von Frugard in Finnland nah N. v. Norden: 

ſtiöld, Loboit nad dem Chevalier Lobo da Silveira von Ber: 

zelius, Gödumit von Göckum in Schweden, Jewreinowit 
nad) dem Chemiker 3. dv. Jewreinow von N. v. Nordenjtiöld; 

Cyprin, bon aes eyprium, Kupfer, wegen bes färbenden Kupfer: 

gehaltes, Egeran nah dem Fundort Eger in Böhmen, Kanthit 

von $avöög, gelb. x 

Der reine Veſuvian wird auch als Echmuditein gejchliffen und 

heißt in Stalien im Handel Gemme du Vesuve. 

Gruppe des Epidot. 

Der Name ift von Hauy gegeben von dwddooıs, Zugabe, weil 

die Baſis des Prisma's nach ber Stellung, welche er den Kryſtallen 

gegeben, ein Rhomboid ift und aljo gegen die ähnliche des Amphibols, 

einen Rhombus, mit einer Zugabe erjcheint, da zwei Seiten oe 

die übrigen daran verlängert find. 

Diefe Gruppe umfaßt drei Species, den Piſtazit, zoiſit und 

Manganepibot. ! 

Biftazit, der Name von Werner nad mordxınr, bie Piſtae, 

wegen der ähnlichen Farbe. 

Wurde längere Zeit für eine Varietät von Amphibol gehalten, 

dann in mehrere Species unter verſchiedenen Namen getrennt. So 

Thallit von Karſten (1800) nad) FaAdög junger Zweig, Aren⸗ 

dalit von Arendal, Delphinit von Sauffure nad der Dauphine, 

Delphinat, Difanit von Bourg d'Diſans, Puſchkinit nach dem 
ruffiihen Senator von Muſſin-Puſchkin (eine ſchön pleochroifche 

VBarietät) benannt von Wagner (1842), Budlandit nach dem eng⸗ 

liſchen Geologen Buckland von Levy ꝛc. 

I Ueber das Verhältniß des Epidot zum Granat vergl. die Abhandlung 
von O. Volger „Epidot und Granat,“ Zürich 1855. 
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Hauy (1801) nahm für die Stammform ein gerades rhomboidiſches 

Prisma an und erwähnt fieben Combinationen. Weiß zeigte, daß bie 
Kryftalle durch geeignete Wendung. als klinorhombiſch betrachtet werben 
fönnen (Abb. der Berl. Akad. 1818—1819 und über die Theorie des 

Epidotiyftems. Berlin 1820). Eine Ueberſicht aller Flächen und Formen 

des Epidot hat Ritter v. Zepharowich gegeben (Sitzungsb. der k. Akad. 

ber Wiſſ. zu Wien 1859). Vergl. auch v. Kokſchar ow Materialien zur 

Mineralogie Rußlands. B. III. und Heſſenbergs mineralogiſche No— 

tizen. Daß der Epidot in durchſichtigen Kryſtallen als Analyſeur wie 

Turmalin für die Lichtpolariſation gebraucht werden könne, erwähnt 

Kenngott (Ueberſicht ꝛc. im Jahre 1858). 

Die älteften chemifchen Analyſen find von Descotils (Karſtens 

Tab. 1800), Baugquelin und John (1810), In neuerer Zeit haben 

ihn Kühn, Rammelsberg, Hermann, Sceerer, Stodar: 

Eicher u. a. unterjudt. 

Die Miſchung ift annähernd: Kiefelerve 38,76, Thonerbe 20,36, 

Eiſenoxyd 16,35, Kalkerde 23,71, Talferve 0,44 (Barietät von Arendal 

nach Rammelsberg). | 

Zoifit heißt der eifenfreie Epidot. Diefe Species wurde durch 

einen Mineralienhändler, welchen Herr v. Zois auf ſeine Koſten in 

Krain, Steyermark und Kärnthen reiſen ließ, auf der Saualpe in 

Kärnthen zuerſt gefunden und Saualpit genannt. Werner gab 

dann den Namen Zoiſit. Faſt gleichzeitig wurde der Bayreuthiſche 

Zoiſit vom Apotheker Funck in Gefrees entdeckt. 

Klaproth hat die Varietät von der Saualpe zuerſt analyſirt 

(1807), dann Bucholz die aus dem Bayreuthiſchen, mit den ſpäteren 

Analyſen ziemlich übereinkommend. Die Miichung ift weſentlich: Kie: 

jelerde 42,40, Thonerde 31,44, Kalferde 26,16. 

Rad Schrötter und Kufelfza enthält der Zoifit von der Sau: 

alpe 2 Procent Zirkonerde (1855). 

Hieher gehört der Thulit nach dem alten Namen Norwegens, 

Thule, und vielleicht dr Withamit, von Brewſter nach dem 

Finder Herrn Witham benannt. 
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Nach: der kryſtallographiſchen Beſtimmung von Brooke (1831) 

wäre der Zoiſit kein Epidot, ſondern käme mit der Form des Euklas 

überein, welches neuerlich auch Dauber beſtätigt. 

Nach den kryſtallographiſchen und optiſchen Unterſuchungen von 

Descloizeaur iſt die Kryſtalliſation rhombiſch (Ann d. min. 1859). 

Manganepidot. Werners piemonteſiſcher Braunſtein. Hauy 

(1801) theilt zuerſt eine unvollkommene Analyſe von einem Chevalier 

Napione mit, ſpäter wurde er von Cordier, Geffken (1824), 

Hartwall (1828), Sobrero (1840) u. a. unterſucht. Er kommt 

mit einem bis 24 Procent Manganoıyd enthaltenden Zoiſit überein. — 

Bisher nur von St. Marcel in Piemont bekannt. 

Nach Dana ſchließen fich als Cer-Epidote hier an: Allanit, Orthit, 

Bagrationit ꝛc., die beim Cerium näher beſprochen werden ſollen. 

Ein Mineral von der Form des Epidot aber mit der Formel des 
Granat iſt der (1854) von Haidinger beſchriebene Partſchin, nach 
dem Conſervator der Wiener mineralogiſchen Sammlung Partſch, 
benannt; v. Hauer hat ihn analyſirt und 29 Procent Manganoxydul 

darin gefunden, wodurch er vorzüglich charakteriſirt it. Hermann 

jtellt ihn zum Orthit (Allanit) als Mangan: Orthit. — Ohlapian in 

Ungarn. 

Mejonit. Der Name von Hauy gegeben, nach uslow von 

wıxoög, Kleiner, wegen der ftumpferen Pyramide im Vergleich mit 

der von Veſuvian 20. Rome de l'Isle erwähnt zuerft feiner Kry— 

ftalle, die er mit denen des Hyazinths vergleicht, aber doch eine Ver: 

ichievenheit anerkennt. — Hausmann rechnet ihn zum Wernerit, von 
dem er ſich durch das Gelatiniren mit Salzſäure weſentlich unter: 

jcheivet, Er ift zuerft von 2. Gmelin und Stromeyer (1822) 

analyfirt worden, dann von Wolff (1843) und Rath (1853). — 

Die Analyſen geben die Miſchung des Zoiſit. — Hieher der Mizzonit 

von Scacchi (1853), von Monte Somma und vielleiht auch der Cy— 

Hopit von ©. v. Waltershaufen, von den Cyklopeninſeln bei 

Catanea. 
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Nephelin. Der Name von vepeAny, Nebel, Wolle, weil die 

Kryſtalle in Säuern zerſetzt und daher trüb werben, von Hauy. Er 

wird zuerft ala Sommit, vom Monte Somma, von de LZametherin 

(1797) angeführt. Bauquelin. hat ihn zuerft analvfirt, jedoch den 

anfehnliden Gehalt an Natron überjehen. Diejer wurde erit 1821 

von Arfvedſon nachgewieſen. Den hieher gehörigen Eläolith, 
(von &Awlov, Del und Aldos Stein, wegen bes Fettglanzes) tel: 

chen der dänische Mineralienhändler Nepperfhmidt zuerft 1808 _ 

nach Freiberg brachte, beftimmte Werner als eine befondere Species. 

unter dem Namen Fettftein. Vauquelin, welder biefen (1809), 

und Klaproth, welcher ihn (1810) analpfirte, fanden darin das 

Alkali, nahmen es aber gänzlih für Kali; Chr. Gmelin zeigte 

(1823), daß das Alkali größtentheils Natrum fen und weitere Ana: 

Ipfen von Scheerer und Bromeisß beftätigten es. 

Die Miſchung ift weſentlich: Kiefelerde 44,74, Thonerde 33,16, 
Natrum 16,01, Kali 6,09. — Haup beftimmte zuerſt die Kryftalli- 

jation. Der Davyn nad dem Chemiker Davy und der Cavolinit 

nach dem italienifchen Naturforfcher F. Cavolini, welche Mineralien 

Monticelli und Eovelli (1825. Prodromo della Mineralogie 
Vesuviana) als eigene Species aufgeftellt haben, gehören nah Mit- 

Iherlih und Breithaupt zum Nephelin, zum Theil in an: 

fangenver Zerfegung. Ebenfo Monticelli’3 Beudantit nad) dem 

franzöfifchen Mineralogen Beudant benannt, und nah Rammels— 

berg und Breithaupt- aud der Sancrinit, melden ©. Roſe 

(1839) entdedt und nad) dem ruſſiſchen Minifter Grafen Cancrin 

getauft hat. 

Gehlenit nach dem Chemiker Gehlen von Fuchs benannt und 

von ihm beftimmt 1815. Dieſes Mineral wurde zuerft von dem Mi: 

neralienhändler Frifhholz aus dem Fafjathal nah München gebracht. 

Fuchs bat ihn zuerſt analyfirt und weil nur die Sauerftoffmengen 

der Mifchung mit beſtimmten chemifchen Verhältnigmengen ftimmen, 

wenn fie von der Kalferde und dem Eifenoryb vereinigt werben, fo 

entnahm cr davon das bejtehende Verhältniß des Vicarirens (da der 
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Eifenorydgehalt nur 61/, Procent, fo ändert fi wenig, ob ſolches 

oder Eiſenorydul angenommen wird.) . Ich habe dag Mineral im 

Sahre 1825 analyfirt, in Uebereinitimmung mit den fpäteren Analyjen 

von Damour, Kühn und Rammelsberg. 

Die Mifchung ift weſentlich: Kiefelerve 31, Thonerde 21, Eifen- 

oxyd 5, Kalferde 37, Tallerde 3, Waller 3. — Descloizeaur hat 

die Kryſtalliſation als quadratifch beftimmt (1847). 

Humboldtilith. Das Mineral wurde von Monticelli und 

Covelli zu Ehren A. v. Humboldt getauft, als diefer im Jahre 
® 1822 nach Neapel kam. Ihre chemifche Analyfe war unrichtig, wie 

ich 1833 gezeigt habe und Damour beftätigte. Meine Analyje gab: 

Kiefelerde 43,96, Thonerde 11,20, Eifenoeydul 2,32, Kalkerde 31, %6, 

Talkerde 6,10, Natrum 4,28, Kali 0,38. — Veſuv. 

Eine nähere Beftimmung der Kryftallifation gab Descloizeaux (1844). 

Hieher gehört, mit Austaufc eines Theild der Thonerde durch 

Eiſenoxyd, der Melilitb, welchen Fleurieu de Bellevue zuerit 

bejtimmt und nach der Honigfarbe benannt hat (1800) und melden 

zuerit (1820) Carpi, jedoch mit unrichtigen Refultaten, analyfirt hat. 

Correcte Analyfen hat Damout geliefert (1844) und mit Descloi- 
zeaur gezeigt, daß der Melilith zum Humboldtilith gehöre. Brooke 

hat den Humboldtilith nach Dr. Sommerwill — Sommerwillit 

genannt. 

Sarkolith, von oco oaoxos, Fleiſch, wegen der Fleiſchfarbe, 

und Aldog, Sten. Bon Thomſon benannt (um 1807), wurde 

zuerft von Vauquelin (1807) analofirt. Die Probe war -von - 
Montechio Maggiore im Vizentinifhen. Bauquelin gibt 21 Procent 

Waſſer an. H. Roſe analyfirte (1822) einen jogenannten Sarfolith 

aus dem Fallathal und fand die Mifchung mit der des Analeim über: 

einftimmend, mie auh Hauy ſolches kryſtallographiſch ſchon 1807 er: 

wiejen hatte. Brooke beftimmte (1831) die Kryftalliiattion des Sar: 

folith vom Veſuv als quadratisch (mit pyramidaler Hemiedrie) und 

Breithbaupt hält ihn (1842) für identisch mit dem Humbolbtilith. 
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Bis dahin war ber eigentliche Sarkolith noch nicht analyfirt worden 
und Scacchi (1843) hat mit einer genauen Analyſe zuerſt gezeigt, daß 

das Mineral fein Wafler enthalte, alfo vom Analcım, Gmelinit und 

Chabafit, womit es verwechſelt worden, weſentlich verſchieden ſey. 

Rammelsberg hat (1860) die Analyſe Scacchi's beſtätigt. Die 

Miſchung iſt weſentlich: Kieſelerde 40,41, Thonerde 22,45, Kalkerde 

33,05, Natrum 4,09. — Hat die Granatformel. 

| Außer Brooke haben Heffenberg, v. Kokſchar ow und Ram: 

melsberg die Kryſtalliſation unterjucht. 

| Barfowit, von ©. Rofe in den Barſow'ſchen Golpfeifen im Ural 

entdeckt und nach dem Fundort Benannt (1842). Die Mifchung iſt: 

Kieſelerde 49,26, Thonerde 32,84, Kalkerde 17,90. 

Wernerit. Zuerſt von d'andrada Skapolith, von oxamog, 

Stängel, benannt, von Abilgaard Rapidolith, von danıg, Ruthe, 

dünner Stod, von Hauy Baranthin zum Theil von napawdEo, 

verblühen wegen des Verluſt des Glanzes; Link hat den Namen Wer: 

nerit gegeben. Die erften Analyfen find von Simon, John (1810) 

und Laugier, einige Varietäten von Bargas unterfuchte Nordenſkiöld 

(1821) und in größerem Umfang Hartwall (Pericul. chem. miner. 

de Wernerito. Aboae. 1824), Th. Wolff (De composit. fossil. 

Eikebergitis, Scapolithi et Mejonitis. Berol. 1843), Hermann (1858) 

und von ©. vom Rath, welcher 13 Barietäten analyfirte (1853). 

Da das Mineral fehr zur Berwitterung geneigt ift, fo ift es ſchwer, 

eine Normalmiſchung feftzuftellen, es fcheint, daß der urfprüngliche 

Wernerit darin mit dem Mejonit übereinfomme Wander enthält 

übrigens bis 8 Procent Natrum, mander 7 Procent Kali, fo daß 

jedenfall® mehrere Species unter dem Namen Wernerit bis jet ver: 

einigt find. Ha uy, welcher die Kıpftallifation beftimmte, hat noch 1822 

MWernerit und PBaranthin als Species getrennt, Monteiro hatte ſchon 

1809 aufmerkſam gemacht, daß beide zu vereinigen jeyen. — v. Kol: 

ſcharow bat die ruffiihen Wernerite ausführlich beſchrieben. (M. 1.) 

Zippe gibt (1834) für die Kryſtalle trapezoebrifche Hemiedrie 
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an, v. Kokſchar ow nimmt fie als Yeramibale. — Zum Wernerit 

gehört nach der Analyjje von £ EStarimüller (1849) der Nur 

talit von Bolton in Bafiabuters, welden Broofe (1824) nad) dem 

Profeſſor Ruttal benannte; der Glaufolith, von YArvxdcs grün- 

lichblau und 2000 Sten, vom Bailaliee, welden Bergemann 

(1828) als eigene Species aujgeftellt (nad) Brooke joll er übrigens . 

nad einem rbombijchen Priema von 143° 30’ fpalten). Es gehören 

ferner bieber ver Baralogit NRordenjliölds inah Kenngott) 

und nah v. Kokſcharow ter Stroganowit, welden Hermann 

nah dem Grafen Stroganow, Präfidenten der kaiſerlich Mos- 

lauiſchen naturforfchenden Gejellihaft benannt bat. Als mehr oder 

weniger zerjette Wernerite find zu betradhten: der Algerit von 

Franklin, nah dem Entdeder Alger von E. Hunt benannt (1849). 

der Atheriaftit von Arendal, von zdepiacros, nicht beobachtet, 

überfehen, von H. Weibye (1850), der Couzeranit von Gouzeran 

in den Pyrenäen, zuerft von Charpentier beichrieben und von 

Dufrenoy weiter unterfucht (1829). 

Der Dipyr d. b. nad) Hauy doublement susceptible de l’ae- 

tion du feu. Auerft bei Mauleon von Lelievre und Gillet-Lau- 

mont (1786) qufgefunden. 

Cordierit. Zuerft von Cordier in Spanien am Cap de Gates zc. 
aufgefunden und wegen feines Dichroismus — Dichroit benannt 

(1809). Werner nannte ihn Jolith von 20v das Beildhen, wegen 

der Farbe, Gadolin nannte ihn zu Ehren des Grafen Steinbeil 

— GSteinbeilit._ Der Ceylanifche heißt auch Luchsſapphir. 

Eordier und Hauy hatten feine Kryitallifation für beragonal 

genommen, Mobs beftimmte fie zuerſt richtig. Größere Arbeiten 

darüber lieferten TZamnau (Pogg. Ann: 12. 1828) und Hausmann 

(Ueber die Kryſtallformen des Cordierits von Bodemais in. Bayern. 

Böttingen 1859). 

Der Corbierit wurde zuerft von X. Gmelin und Stromeyer 

(1819) analyſirt, welcher auch den ſogenannten harten, Fahlunit 

von Fahlun mit ihm vereinigte. Weiter haben ihn C. Schüß (1841), 



Waflerfreie kieſelſaure Verbindungen. 445 

Jackſon und Scheerer (1846) analyfirt. Scheerers Analyfe der 

Varietät von Kragerde in Norwegen gab: Kiefelerbe 50,44, Thon- 
erde 32,95, Eiſenoxyd 1,07, Talferde 12,76, Kalkerde 1,12, Waſſer 1,02. 

Ueber die Eigenfchaft des Gorbierit, das Licht Zu polarifiren, 

ſchrieb Marx (Pogg. 1826). Daß er. nad) drei rechtwinklichen Rich: 

tungen bei durchfallendem Lichte verfchiedenfärbig fey, hat Sir John 

Herſchel beobachtet (1829) und W. Haidinger hat diefe Eigenfchaft 

in feiner Abhandlung über den Pleochroismus (1845) meiter befprochen. 

Ich babe ihn in dieſer Beziehung mit dem Stauroflop unterfucht 

(Mündn. Gelehrte Anz. 1856). 

Der Cordierit mancher Fundorte ift zur Zerſetzung geneigt und 

vergleichen veränderte Varietäten wurden und werden theilmweije noch 

für befondere Species gehalten. Sie find befonders von Th. Scheerer 

unterſucht worden, welcher aus den Rejultaten eine eigenthümliche Art 

von Iſomorphie folgerte (1846), die er die polymere genannt hat. 
Er hat fie für die Dichroitgruppe in der Art angewendet, daß er 

annahm, daß 1 Atom Talferde durch 3 Atome Waſſer iſomorph ver: 

treten tverden könne. Dagegen haben Naumann, Haidinger, Ram: 

mel3berg und andere Einwendungen gemacht und id) habe das Ber 

treffende in einer Abhandlung über Iſomorphie, Dimorphie, Polymerie 

und Heteromerie (Münch. Gelehrte Anz. 1850) ausführlich beſprochen. 

Die Mineralien, melde ala mehr oder iveniger veränderte Dichroite 

anzufeben, find: Afpafiolith von Kragerde in Norwegen, von 

oondaboucı, umfafen, und Aldog, wegen des Vorkommens mit 

waſſerfreiem Corbierit. Bon Scheerer beftimmt und benannt (1846). 

Chloropbyllit von Abo, von YAwpög grün und pVlkor 

Blatt, von Bonsdorf beftimmt (1827), von T. Jackſon benannt. 

Esmarfit von Brewig, nad Esmarf benannt und beftimmt 

von Erdmann (1841). u | 
Fahlunit, bereit? oben erwähnt. Nah Hunt gehört hieher 

oder fteht nahe der Huronit, nad dem Huronfee benannt, von 

Thomſon (1835). | | 

Gigantolith, megen der großen Kryftalle, von Tamela in 
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Aınnlanz : ven Rerpenit:slr entteéät uur kedrırken 117351 Fimit, 

vom Tintnellen bei Sdenccherz benamnıı Fur iden von flarüien 

17/9, erwähnt une it ven Rlarısib, €. Gmelin u a analvint 

worten. 

®raieolit, von z0020:0;, lauderin. nr A/do; Siem von 

Brewig in- Rorwegen. Enttedt von Es mart dem jüngeren une ama- 

shirt von Erbmann (1841). Reikir su Ehren des Beoiefter Reif 

benannt unb beitimumt von Trolle-Radtmeiiter (12271. Findet 

ſich bei Fablun 
Auch der Pyrargillit Rortenifisins (1832) Tel zerjegter 

Gortierit fen. Der Rame iit von zvo Feuer une argılla, Tben, 

weil er beim Erbigen Thongeruch gibt. Finnland. 

Lencit. Bon Aevxös; weiß. Unter dieſem Namen zuerft von 

Werner aufgeftellt und von Alaprotb (1797), analyjırt. Klap⸗ 

roth entdeckte darin zum erfienmal im Mineralreich das Kali, wel: 

des man bis dahin als dem Pflanzenreih ausſchließlich eigen gehalten 
hatte. Er ſchlug deßhalb auch vor, den Ramen Pflanzenallali in Kali 
umzuändern und ftatt Mineralaltali (für die Bafıs der Soda x.) den 

Namen Natron zu brauden. Seine Analyje jtimmt mit den ſpäteren 

von Arfvedſon, Awdejew, Abich zc. jebr nabe überein. Die 

Miſchung ift: Kieſelerde 55,58; Thonerde 23,16, Kali 21,26. — 

Abih gibt in einem Leucit 8,83 Procent Ratrum an (und 10,4 

Kali). Die gewöhnlichen Varietäten enthalten nur Epuren oder jehr 

geringe Mengen von Natrum. — Hauy bat ibn Ampbigen, von 

dupl doppelt und yevez Abftammung, weil er nad dem Würfel 

und zugleih nah dem Rhombendodekaeder jpaltbar jey (mad wohl 

wenig beobachtet worden tft), Man kennt bisher nur das gewöhnliche 

Trapezoeder als feine Kryſtallform. 

Labrador, nach der Küfte von Labrabor als einem Hauptfunbort 

benannt. Xabrabor: Feldfpath bei Karten (1800). Labraboritein 

bei Werner. Klaproth hat ihn zuerſt (1815) analyfirt, im All⸗ 
gemeinen mit ähnlichen Refultaten, ivie fpätere Chemiker. Wefentlich: 
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Kiefelerde 58,42, Thonerde 29,71, Kalkerde 12,35, Natrum 4,52. — 
Einen natrumfreien von Ersby bei Pargas Ersbyih hat Rorden: 

jftöld (1820) analyfirt. 

Die Kryſtalliſation des Labrador hat zuerft ©. Roſe (1828) 

genauer beitimnit. — - Der farbenfpielende von Labrador war um 1775 

befannt; im Jahre 1829 hat einen folden Nordenſkiöld in Finn: 

land bei Djamo entdeckt, deſſen Farben auf fcharf begränzten polygo⸗ 

nalen. Stellen ſchillern. Heſſel hat (1827. Kaftners Arch. 10) über‘ 

das Farbenfpiel Unterfuhüngen angeftellt, ebenfjo Senff (1830). 

Bei Peterhof in -ver Nähe von Petersburg wurde dergleichen 

farbenfpielender Labrador um 1780 vom General v. Bawr, und im 

Jahre 1784 von dem General v. Bohlen entvedt. Von diefem Steine 

finden fich noch gejchnittene Tifchplatten in Peteröburg. In die Nähe 

des Labrador gehört der fogenannte Sauffurit oder Jade. Den erften 

Namen gab ihm Th. v. Sauffure (1806), feinem Vater zu Ehren, 
der ihn zuerft am Oenferfee (Lemanfee, daher auch Lemanit) fand. 

Den Namen Jade erhielt eine Barietät, welche man für Nephrit 

hielt. Da man unter andern Eigenfchaften diefen Stein aud die 

Heilung des Hüftwehs zufchrieb, fo nannte man ihn aud) lapis ischia- 

ticus, italieniſch pietra ischada, woraus die Franzofen Jade bildeten. 

Er wurde ſchon 1787 von Höpfner analpfirt, dann von Sauf: 
jure dem jüngern und 1807 von Klaproth. Vbpfners Analyſe war 

ganz unrichtig. 

Auorthit, von *000 0, nicht rechtwinklich, in Beziehung auf 

die Spaltungöverhältniffe. Beſtimmt und benannt von G. Roſe 
(1823), der ihn auch analufirt hat. Abich bat ihn (1841) mit ſehr 

ähnlichen Nefultaten analyfirt. Roſe fand ihn am Monte Somma, 

Sorhhbammer beobachtete ihn (1843) in großen ‚wohlausgebilveten 

Kryſtallen in vulkaniſchen Tuffen aus Island, Shepard und Ram: 

melsberg haben ihn (1848) als Beftandtheil des Meteoriteing von 

Juvenas nachgeiwiefen, wovon er etwa 36 Procent ausmacht (mit 

Augit ꝛec.). 

Die Kryſtalliſation iſt von G. Rof e und naerlib von %. 
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Heffenberg (Mineral. Notizen) beftimmt worden. Die Mifchung ift: 

Kiefelerve 43,70, Thonerde 36,44, Kalferve 19,86. 

Monticelli und Eovelli, unbekannt mit Roſe's Veſtimmung, 

ftellten im Jahre 1825 den Anorthit als eigene Species unter dem 

Namen Chriftianit auf, nah dem Prinz Chriſtian Friedrid 

von Dänemarf, welcher ſich damals in Neapel aufbielt und mit 

ihnen den Veſuv befuchte. Ä 

Als Anorthite oder doch nahe ftehend gelten folgende Mineralien: 

Amphodelith, von Zupw, doppelt; und OdeAdg Spieß, von 

Lojo in Finnland, beitimmt von Nordenſkiöld (1832). 

Bytownit nad dem Fundorte Bytown in Übercanada, von 

Thomſon beitimmt (1837). 

Diploit, von demkoog, doppelt, von zweierlei Spaltungs⸗ 
flächen, nach Breithbaupt; Broofe, der das Mineral zuerft be: 

ichrieb, nannte es nach dem Finder ©. J. Latrobe — Latrobit 

(1824). Chr. Gmelin bat ihn analpfirt (1826). Der Fundort ift 

die Inſel Amitok an der Küfte von Grönland... 

Indianit aus Indien, danad) der Name. Zueft von Bour: 

non bejchrieben (1802). — Chenevir und Laugier haben ihn 

analpfirt. 

Lepolith, von Agnos (?) Rinde, Schale und Aldros Stein, 

und Lindſayit Kinfeit) nad) der Lindſaygrube. in Finnland benannt, 

ftehen nach Hermann fowohl in Kryſtalliſation als Miſchung dem 
Anorthit fehr nahe (1849). Der Lepolit ift zuerft von Nordenſkiöld 

(1842), der Lindfayit von Komonen (1843) beftimmt worden. Nach 

Breithbaupt iſt der lettere eine Pfeudomorphofe von Lepolit. 

Polyargit, von #oAV viel und @oyös ſchimmernd, auch 

Rofit und Rofellan von der Rofenfarbe, ift von &. Spanberg 

beftimmt und. analyfirt worden (1840). Findet fich bei Aker in 

Schweden. | 

Wilfonit nad dem engliſchen Chemiler Wilfon benannt und 

beftimmt von Hunt (1854). Aus Canada. 

Drthoflas, von oe Wös rechtwinflih und xAcdo, spalten, 
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Breithaupt. Feldfpath ber älteren Mineralogen. Bei Walle: 

rius (1778) Spathum seintillane. Eronftedt glaubte ihn aus einer 

thonigen Erde verhärtet, Wallerius: tft geneigt, ihn für eine Mi: 
ihung von Flußſpath und Quarz zu halten, Beine Kryſtalliſation 

war damals nody fat ımbefannt. Es wird nur ein Spathum sein- 

tillans rhomboidale angegeben. Profeſſor Pini vom Mailand publi- 

cirte im Jahre 1779 eine Abhandlung über die Feldſpathe von Baveno 

(Me&moire sur des nouvelles cristallisations de Feldspath ete.), in 

welcher er eine fehr unvolllommene Beichreibung diefer Kruftalle ver: 

ſucht und mehr oder weniger Tenntliche Abbildungen derfelben gegeben 

bat. — Hauy (1801) nahm als Stammform ein ſchiefes Prisma 

an, wie es die Spaltungsrichtungen geben und beitimmte den Winkel 

der klinodiagonalen Fläche M zur Endfläche P = 90° und zur Prie: 

menflähe T = 120°. Er. befchrieb 12 Combinationen und breierlei 

‚Hemitropieen. Weiß dat die Kryſtalliſation ausführlih entiwidelt 

(Abh. der Berl. Akad. 1816, 1820, 1835, 1838). Er nahm als 
Stammform das beiannte Hendyoeder an (m : m = 1189 50‘, p:m 

= 110041). ©. Rofe (1823) und Kupffer (1828 Pogg. 13) haben 

bie Meflungen vervollſtändigt. Die intereflanten Karlöbaver- Zwillinge 
bat Weiß erläutert (1814 Schwgg. 10). Mobs nahm ale Stamm: 

form eine klinorhombiſche Pyramide an (1820). Mehrere neue Zwil⸗ 

Iingsbildungen hat Breitha upt befannt gemacht (1868. Berg: und 

Hüttenmänniſche Zeitung). Die Analyſen des Orthoklas von Wiegleb 

(1785), Heyer (1788), Morell (1788) und Weſtrumb (1790) 

gaben keinen Gehalt an Allali an. Den Kaligehalt fanden zuerſt 

V. Roſe und Bauquelin, ‘welcher den fiberifchen Orthoklas analy: 

firte. Klaproth bat weiter mehrere Varietäten analyfirt und kommen 

feine Refultate mit denen fpäterer Analytiler im Weſentlichen überein. 

Die Miſchung ift: Kieſelerde 65,21, Thonerde 18,13, Kali 16,66. 

— Der grüne fiberifche (Amazonenftein) enthält eine Spur von Kupfer: 

oxyd; viele Varietäten haben einen Kleinen Theil des Kali durch Natrum 

vertreten. — Deleffe fand in den meiften Feldſpathen Spuren orga: 

nifher Subſtanz. Auf pyrochemifchem Wege entitanden, Tennt man“ 
Kobell, Geſchichte der Mineralogie. 29 
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Orthoklaskryſtalle von Sangerhaufen aus einem Kupferhochofen und 

von Stolberg am Harz aus einem Eifenbochofen. Die erfiteren hat 

Hausmann 1810 und 1834 beobachtet, die letteren jein Sohn (um 

1847). Sie find von Heine (wahrſcheinlich nicht richtig) und von 

Abich und Rammelsberg analvfirt worden. 

Daß der Feldſpath des meiften Granits nicht pyrogener Natur 

ſey, haben Volger, H. Roſe u. a. erwieſen. 

Zum Orthoklas, welcher von Pini auch Adular (nach dem 

Berg Adula in der Schweiz) benannt worden iſt, gehören nachſtehende 

Mineralien: 

Der Valeneianit, nach der Grube Valenciane in Mexiko, von 

Breithaupt benannt (1882). 

Der Mikroklin, von axpög tlein, wenig und —XR neigen, 

von Breithaupt (1832). Fundort Arenbal. 

Der Chefterlith von Cheſter in Pennſylvanien beſtimmt von 

Both ift nad der Analyfe von Smith und Brufh Drthoflas.- 

Murdifonit nad dem Geologen Murchiſon be von Levy (1884). 

Bon Heavitree bei Ereter. 

Rhyakolith, von oͤbce Lavaftrom und Aldog, von &. Rofe 

(1833). Er ſpricht (1852) die Meinung aus, daß das Mineral mit 

Rephelin gemengt und keine eigenthümliche Species fen. 

Der Erythrit, von doudfoös, xoth, vvn Th. Thamfon 

(1844), Bon Clyde bei Biſhopton. — Auch deſſen Perthit vom 

Berth in Obercanada gehört nad Dana hieher. 

Der fogenannte Mondſtein und ber Sonnenftein, welche au 

Ringfteinen gefchliffen werden, gehören ebenfalls dieſer Species an. 

Der Schiller des Sonnenfteins rührt nad Th. Scheerer (1845) und 

Kenngott von eingemengten Schuppen von Eifenglang ober von 

‚Göthit her. Der Sonnenftein ift 1780 von Roms de l'Isle auf 
‚der Inſel Sſedlowatoi im meißen Meere, in ver Nähe bon Archangel 

entdeckt worden. 

Albit, von albus, weiß. 

Dieſe Species iſt von chemiſcher Seite zuerſt von Eggertz 1819) 
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durch Auffinden des Ratrumgehalts und: von kryſtallographiſcher Seite 

durch G. Rofe (1823) dharakterifirt worden. Die fpäteren Analvfen 

von Ficinus, Stromeyer (1821), Fr. Tengftröm (1828), 

G. Rofe, Abich u. a. haben weſentlich diefelben Reiultate gegeben, 

melde Eggert von ber Analyfe des Albit von Yinbo bei Fahlun 

erhielt. Die Mifchung iſt die des Orthoflas mit ſtöchiometriſchem 

Austaufch des Kali's gegen Natrum. Kieſelerde 69,23, Thonerde 

19,22, Natrum 11,55. — Ueber feine Kruftallifation baben Neu⸗ 

mann, Breithaupt, Kayfer, Heſſenberg u. a. gefchrieben. 

Broofe nannte ihn nach Profeflor Cleaveland — Cleavelandit, 

Breithbaupt, Tetartin, von rereern, Viertelmaß, Viertel, in 

Beziehung auf die Hinorhomboibifche Kryftallifation. Hieher gehören, 

zum Theil mit Austaufch Heiner Mengen des Natrums durch Kali: 

Der Periklin, von wegssieng, ſich ringsum neigend, in Be 

ziehung auf die Lage der Endflächen der Prismen. Bon Breitbaupt 

(1824) als eigene Eoeries aufgeftellt und von &. ©. Gmelin (18%) 
analyfirt. 

Der Loxoklas, von Jod ſchief und Aa ſpalten von Breit: 

haupt (1846), analyfirt von Brufh und Smith. | 

Der Hypoſklerit; von Uzo unter und oxAn60g hart, von 
Breithaupt (1832) nad der Analyfe von Rammeläberg. 

Der Perifterit,. von #sgıorepd die Taube, wegen der wie 

am Hals einer Taube fchillernden Farben. Bon Thomfon (1843) 

als Species aufgeſtellt. Fundon Pertb in Dbercanaba: ad ber 

Analyje von Hunt. 

Oligoklas, von OAsyög wenig und Ad fpakten, von Breit 

haupt (1826). Berzelius erwähnte. ihn ſchon 1825 in feinem u 

Sahresbericht als ein neues Mineral, welches Dalman im Granit 

zu Danviks-Zoll bei Stodholm aufgefunden hat und welches er jpäter 
Natrumſpodumen nannte. Er machte auch ſchon aufmerljam, daß das 

Mineral wahrjcheinlich oft mit Feldſpath verwechſelt worden ſey. 

Mit der Analyfe von Berzelius flimmen im Wejentlichen die. 

fpäteren von Hagen, Francis, Chodnew, Scheerer u. a. überein. 
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Syalsypen, von Galos Glas und garös ideimenr, von Ear- 

torius u. Waltersbanien (1855) ik der zorm nach ein Feldipath 

(bem Crthollas Tche ähnlich, und zeidmer ſich in ver Kijchung durch 
einen beveutenden Behalt au Bart aus. Ex ik von Waltershauſen, 

Urlaub und Stockar⸗Eſcher awgalufirt worden und bat ber letztere 

gezeigt, daß die früher angegebene geringe Menge Schiweichjäure m 
veinen Aruftallen nicht vorlomme. Die Miſchung ift, das Kali zum Theil 
durch Natrum vertreten: Kieſelerde 52,12, Thonerde 21,73, Baryterde 
16,19, Kali 9,96. Bis jet nur im Binnenthal in Wallis gefunden. 

Als vullanifche amorphe Gläfer felvipathiger Mineralien gelten 

der Obſidian und Bimöftein, der Pechſtein und Berlftein. 

Ubfidian. Einen lapis Obsidianus, nad Dbfidius, der ihn 

aus Aethyopien gebracht hatte, benannt, erwähnt ſchon Plinius. 

Ueber den Obſidian hat im Jahre 1768 Caylus eine Abhandlung 
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geſchrieben. Bergmann erwähnt ihn, als unter ben Namen Is— 

kändifher Achat bekannt, in feiner Abhanblung: De productis 

Vulcanieis. Opuse. IV. 204, und giebt auch eine Analyſe mit 

69 kieſeliger, 22 thoniger und 9 Eifen-Exbe.. Er wurde weiter vom 
Etule (1797), Trommsdorff und Abilgaarb unterfucht, aber 

erſt Klaproth und Baugquelin fanden den Raligehalt. In neuerer 

Beit hat ihn vorzüglih Abich (1843) analyfirt, Murdoch (1846), 

Deville, Erdmann.u. a - 

Der Obfivian war ſchon den alten Griechen befannt, welche ihn 
zu Pfeilfpigen u. dergl. benüßten. Die alten Merilaner haben ihn 

in ähnlicher Weife” gebraucht und in einem Schreiben von Gortez 

(von 1520) an den Kaifer Karl V. wirb erwähnt, daß in Mexiko 

Barbiere mit Obſidianmeſſern rafiren. Er wird zu Schmudgegen- 

ftänden, Dofen, Spiegeln u. vergl. geichliffen. — Daß der Obſidian 
ein raſch abgefühltes Glas ſey, zeigt eine Beobachtung Damours, 

(von 1844), wonach ein Obfivian beim Zerfägen plöglich mit einer 

ſtarken Detonation zerfprang und zerfplitterte (Comptes rendus). ch 

babe mit einem Marelanit, fo genannt vom Yundort am Bache 

Marelanla in Kamtſchatka, ähnliches beobachte. Es wurden aus 

einem rundlichen Stüde zwei Platten gefchnitten, deren eine beim 

Poliren ringe am Rande zerfplitterte, das innere aber unverjehrt 

blieb. Dieſe Platte zeigte fih im Stauroskop einfach brechend, wäh⸗ 

rend die ganz, auch am Rande, erhaltene deutliche Spuren von 

Doppelbrehung gab, mie ein raſch aetüglied Glas. (Münchener Ge: 

lehrte Anzeigen 1855). 

Den Pechſtein, vom Fettglanj benannt, erwähnt Schulze 

(1759) und Pötzſchen (mineralogiſche Beſchreibung der Gegend um 

Meiſſen. 1779). Wiegleb und Gerhard haben ihn zuerſt analufirt, 
aber ſehr unvolllommen. Sie erwähnen fein Alkali. Klaproth 
analyfirte den Pechitein vom Meißner (1802) und giebt 1,75. Brocent 

Natrum an. D. 2. Erdmann analyfirte ihn (1832), dann Knor, 

und unter den neueren Deleffe, v. Sauer, Jackſon, Scheerer u.a, 

Die Mifchung gleicht der des Obfidian. 
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Der RVerſüein, rom der Termigrn Sure sub em verten- 

übuliben Auichen bensust Gr wird sen Delsmicz Arie nu 

den ſparũüchen Jura 1765) erwäher, Erallanzani (1789, Be 

yergim (1:94, Fidel 1179 ı a . 

Rlavroth amalekıie den ungerikken Perliiem (1802), ferme 
Bauaueliu, Ertmann (153%, Zeleie, E n Balters 

bauien ı a 

ber Epbärulit, von der Inglichen Geitelt, der Baulit, nad dem 

Berge Baula ın Wlan von Fordhammer benannt (1842) umd 

ver Arabliı Zonbbammers, vom Bullan Sioabla auf Jeland benannt. 

Der Bimsttein iſt das ſchaumige Glas dieſer Geſteine 

Siebe Die größere Abhandlung von D. £ Erdmann in deſſen 

Journal für Chem. B. 15. 1832. 

Zriphen, von tpupasıc, breiiad, ericheinend, von Hauy be 
nannt (1601). Zuerit von b’Andrada (um 1799) unter dem Ramen 

Epodumen, von oxödıos, aichfarbig, erwähnt. Bauguelin, 

Derzelius, Hifinger und A. Bogel, die ihn zuerſt analyfır- 

ten, entging das Lithion, weldes Arfvedſon (1318) darin nad- 

gewieſen bat. Man fannte zuerft die Barietät von Utim. 1817 wurke 

buch v. Leonhard und A. Vogel die Barietät aus Tyrol befaunt, 

welche Vogel analyfirt bat. 1825 entvedte Ruttal das Mineral 

zu Sterling in Maſſachuſetts. Das Altali betreffend, jo gaben 

Bauquelin in feiner erften Analyje, und ebenjo Berzelius und 

Hifinger gar keines an, fpäter fand Bauquelin Kalı und Bogel 

ebenfalls, nachdem aber Arfvedſon das Lithion gefunden batte, 

fanden Stromeyer und Regnault nur Lithion, und erft Hagen 

(1840) zeigte, daß neben diefem auch Natrum in Heiner Menge ent: 

halten ſey. 
Hauy und Brooke Ionnten nur das Spaltungsprisma beftimmen, 

im Jahre 1850 aber entdedte Eben Weeks bei Rorwic in Waffe: 

dufetts große ausgebildete Kryſtalle dieſes Minerals, welche von 
Tana beftimmt und gemeflen und als bomöomorpb mit den Augit⸗ 
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kryſtallen erkannt worden find. — Bruſh hat dieſen ſowie den Spo— 

dumen von Sterling analyſirt. — Die Miſchung iſt (mit Vertretung 

eines Heinen Theils des Lithion durch Natrum) weſentlich: Kiejel- 
erde 64,98, Thonerde 28,88, Lithion 6,14. 

Betality, von nereror, Blatt. "Weber diefes von d'Andrada 

auf Utön entdeckte und benannte Mineral blieb man lange in Unge: 

wißheit, bi8 Svedenſtierna baflelbe im. Jahre 1817 bei einem 
Befuch jener Inſel wieder fand. Arfvedſon hat es analyſirt und 

darin ein neues Alkali entdeckt (1818), welches er Lithion (von 

Alros, Stein) nannte. Stromeyer und Regnault (1839) ana⸗ 

Infirten ihn mit ähnlichen Refultaten, Hagen (1839) zeigte, daß er 

auch Natrum enthalte. Die neueren Analyſen find von Smith umd 

Brufb, Rammelsberg und Plattiter. 

Die Miihung nähert ſich: Kieſelerde 78,29, Thonerbe 17,40, 

Lithion 3,18, Natrum 1,13. Eine Varietät von Elba hat Breit 

haupt Kaftor genannt (wegen des Bufammenvorlommens mit einer 

andern Species, die er Bollur taufte). Die Kryitallifation ift nur 

unvollfommen befannt. 

Gruppe der Glimmer. 

Die Glimmer find bis zu Ende des vorigen Jahrhunderts mit 

dem Tall und Gyps vertwechjelt worden. Als Glacies Mariae findet 

man Glimmer bei Em. König erwähnt, 1687, und U. Hiärne 

führt Lapides micacei an, 1694. Mica bezeichnet im Lateinifchen 

etwas im Sande wie Glas oder Silber ſchimmerndes. Als Mica 

findet jich der-Glimmer bei J. Voodward, 1728, dann als Vitrum 

Ruthenieum, worüber Stange 1767 eine Abhandlung gejchrieben 

hat (Mineralogifche Beluftigungen. B. 5). 

Wallerius (1778) hat Glimmer und Talk beſtimmter getrennt- 

als feine Vorgänger. Er führt an, daß man ihn Glacies Mariae 
nenne, teil man Bilder und Statuen der heiligen Jungfrau mit 

jeinen glänzenden Schuppen beftreue und ziere. 

Bergmann hat ihn vor dem Löthrohr unterfucht (1792) und 
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Finnland; von Nordenffiöld entvedt und bejchrieben (1837). Binit, 

vom Biniftollen bei Schneeberg benannt. Wird fchon von Karften 

(1800) erwähnt und ift von Klaproth, C. Gmelin u. a. analyfirt 

worden. 

Prafeolit, von wocdorog, lauchgrün, und Aldog Stein von 

Brewig in Norwegen. Entvedt von Eſsmark dem jüngern und ana: 

Infirt von Erdmann (1841). Weißit zu Ehren des Profeſſor Weiß 

benannt und beitimmt von Trolle: Wachtmeiſter (1827). Findet 

ſich bei Fahlun. 

Auch der Pyrargillit Nordenſkiölds (1832) ſoll zerſetzter 

Cordierit ſeyn. Der Name iſt von x60 Feuer und argilla, Thon, 

weil er beim Erhitzen Thongeruch gibt. Finnland. 

Leucit. Bon Aevxög weiß. Unter diefem Namen zuerft von 

Merner aufgeftellt und von Klaproth (1797) analyfirt. Klap— 
roth entdedte darin zum erjtenmal im Mineralveih das Kali, wel— 

ches man bis dahin als dem Pflanzenreich ausfchließlich eigen gehalten 

hatte. Er fehlug deßhalb auch vor, den Namen Pflanzenallali in Kali 

umzuändern und jtatt Mineralalfali (für die Baſis der Soda 2c.) den 

Namen Natron zu brauden. Seine Analyje jtimmt mit ven jpäteren 

von Arfvedfon, Amdejew, Abich 2c. fehr nahe überein. Die 

Miſchung ift: Kiefelerve 55,58; Thonerde 23,16, Kali 21,26. — 
Abich gibt in einem Leucit 8,83 Procent Natrum an (und 10,4 

Kali). Die gewöhnlichen Varietäten enthalten nur Spuren oder jehr 

geringe Mengen von Natrum. — Hauy hat ihn Amphigen, von 

aut doppelt und yeveds Abftammung, weil er nad dem Würfel 

und zugleich nach dem Rhombendodekaeder jpaltbar ſey (mas wohl 

wenig beobachtet worben ift), Man fennt bisher nur das gewöhnliche 

Trapezoeder als feine Kryſtallform. Ä 

Labrador, nach der Küfte von Labrabor als einem Hauptfundort 

benannt. Labrador: Feldipath bei Karften (1800). Zabraboritein 

bei Werner. Klaproth bat ihn zuerft (1815) analyſirt, im All: 
gemeinen mit ähnlichen Refultaten, ivie fpätere Chemifer. Weſentlich: 



Wafferfreie kiefelfanre Verbindungen. “47 

Kiefelerde 53,42, Thonerde 29,71, Kalkerde 12,35, Natrum 4,52. — 
Einen natrumfreien von Ersby bei Pargas Ersbyit bat Norden⸗ 

ſtiöld (1820) analhſirt. 

Die Kryſtalliſation des Labrador hat zuerſt G. Roſe (1828) 

genauer beſtimmt. — Der farbenſpielende von Labrador war um 1775 

befannt; im Jahre 1829 bat einen folden Nordenſkiöld in Finn: 
land bet Djamo entdedt, deſſen Farben auf ſcharf begränzten polygo: 

nalen. Stellen jchillern. Heſſel hat (1827. Kaftners Arch. 10) über: 

das Farbenſpiel Unterfuchangen angeftellt, ebenſo Senff (1830). 

Bei Peterhof in -der Nähe von Petersburg wurde dergleichen 

farbenfpielender Labrador um 1780 vom General v. Bawr, und im 

Jahre 1784 von dem General v. Bohlen entvedt. Bon diefem Steine 

finden ſich noch gejchnittene Tifchplatten in Petersburg. In die Nähe 

des Labrador gehört der fogenannte Sauffurit oder Jade. Den erften 

Namen gab ihm Th. v. Sauffure (1806), feinem Vater zu Ehren, 
der ihn zuerft am Genferfee (Lemanfee, daher auch Lemanit) fand. 

Den Namen ade erhielt eine Varietät, welche man für Nephrit 

hielt. Da man unter andern Eigenichaften diefem Stein aud die 

Heilung des Hüftwehs zufchrieb, fo nannte man ihn aud) lapis ischia- 

tieus, italieniſch pietra ischada, woraus die Franzofen Jade bildeten. 

Er wurde ſchon 1787 von Höpfner analyfirt, dann von Sauſ— 

jure dem jüngern und 1807 von Klaproth. Höpfners Analyfe war 

ganz unrichtig. " | 

Ansrihit, von avoodFög, nicht rechtwinklich, in Beziehung auf 

die Spaltungsverhältniffe. Beftimmt und benannt von ©. Roſe 

(1823), der ihn auch analyfirt hat. Abich bat ihn (1841) mit jehr 

ähnlichen Refultaten analyfirt. Roſe fand ihn am Monte Somma, 

Forchhammer beobachtete ihn (1843) in großen mohlausgebilvdeten 

Kryſtallen in vulfanifchen Tuffen aus land, Shepard und Ram: 

melöberg haben ihn (1848) als Beſtandtheil des Meteorſteins von 

Juvenas nachgewiefen, wovon er etwa 36 Procent ausmacht (mit 

Augit ꝛc.). 

Die Kryſtalliſation iſt von G. Rof e und neuerlihd von F. 
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Heffenberg (Mineral. Notizen) beftimmt worden. Die Miichung ift: 

Kiefelerde 43,70, Thonerde 36,44, Kalferde 19,86. 

Monticelli und Eovelli, unbefannt mit Roſe's Beſtimmung, 

ftelften im Jahre 1825 den Anorthit als eigene Species unter dem 

Namen Chrijtianit auf, nah dem Prinz Chriſtian Friedrid 

von Dänemarf, melder fih damals in Neapel aufhielt und mit 

ihnen den Veſuv bejuchte. 

Als Anorthite oder doch nahe ftehend gelten folgende Mineralien: 

Amphodelith, von Zupw, boppelt; und odeAöc. Spieß, won 

Lojo in Finnland, beftimmt von Nordenſkiöld (1832). 

Bytownit nah dem Fundorte Bytown in Obercanada, bon 

Thomſon beitimmt (1837). 

Diploit, von ÖunAoog, doppelt, von zweierlei Spaltungs: 

flächen, nad) Breithbaupt; Broofe, der das Mineral zuerjt be⸗ 

fchrieb, nannte es nad) dem Finder ©. J. Latrobe — Latrobit 

(1824). Chr. Gmelin hat ihn analpfirt (1826). Der Fundort tft 

die Inſel Amitof an der Küfte von Grönland. Ä 

Indianit aus Indien, danach der Name. Zuerft von Bour: 

non beichrieben (1802). — Chenevir und Yaugier haben ihn 

analyfirt. 

Lepolith, von Asdnog (?) Rinde, Schale und Aldos Stein, 

und Lindfayit &infeit) nad der Lindfangrube- in Finnland benannt, 

ſtehen nad) Hermann jowohl in Kryftallifation als Mifchung dem 

Anprthit jehr nahe (1849). Der Lepolit ift zuerft von Nordenſkiöld 

(1842), der Lindjayit von Komonen (1843) beftimmt worden. Nach 

Breithbaupt ift ver leßtere eine Pſeudomorphoſe von Lepolit. 

Volyargit, von 0oAV viel und aoyös fchimmernd, auch 

Rofit und Rojellan von der Rofenfarbe, ift von L. Svanberg 

beftimmt und analyfirt worden (1840). Findet fich bei Aker in 

Schweden. 

Wilſonit nach dem engliſchen Chemiker Wilſon benannt und 

beſtimmt von Hunt (1854). Aus Canada. 

Drthoflas, von 60966 rechtiwinkli und “Ada, ſpalten, 
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Breithbaupt. Feldfpath der älteren Mineralogen. Bei Walle: 

rius (1778) Spathum scintillans. Cronſtedt glaubte ihn aus einer 

thonigen Erde verhärtet, Wallerius: tft geneigt, ihn für eine Mi: 
ſchung von Flußſpath und Duarz zu halten. Seine Kınftallifation 

war damals noch faft unbekannt. Es wird nur ein Spathum sein- 

tillans rhomboidale angegeben. Brofeflor Pini vom Mailand publi: 

cirte im Jahre 1779 eine Abhandlung über die Feldſpathe von -Baveno 

(Memoire sur des nouvelles coristallisations de Feldspath ete.), in 

welcher ex eine ſehr unvollkommene Befchreibung diefer Kryſtalle ver- 

ſucht und mehr oder weniger Tenntlihe Abbildungen derſelben ‚gegeben 

bat. — Hauy (1801) nahm als Stammform ein fchiefes Prisma 

an, wie e8 die Spaltungsrichtungen geben und beftimmte den Winkel 

der klinodiagonalen Fläche M zur Endfläche P 90° und zur Pris⸗ 

menflähe T = 120°. Er beſchrieb 12 Gombinationen und breierlei 

‚Hemitropieen. Weiß Hat‘ die Krhuftallifation ausführlich entwidelt 

(Abb. der Berl. Akad. 1816, 1820, 1835, 1838). Er nahm als 

Stammform das bekannte Henbyoeber an (m : m = 1189 50‘, p:m 

= 110941). ©. Rofe (1823) und Kupffer (1828 Pogg. 13) haben 

bie Meflungen vervollftändigt. Die intereffanten Rarlabaver-Zivillinge 
bat Weiß erläutert (1814 Schwgg. 10). Mohs nahm ale Stamm: 

form eine klinorhombiſche Pyramide an (1820). Mehrere neue Zivil: 

Iingsbildungen bat Breithbaupt bekannt gemacht (1858. Berg: und 

Hüttenmänniſche Zeitung). Die Analyjen des Orthoklas von Wiegleb 

(1785), Heyer (1788), Morell (1788) und Weftrumb (1790) 

gaben Teinen Gehalt an Allali an. Den Kaligehalt fanden zuerit 

B. Rofe und Bauquelin, welcher den fiberiichen Orthollas analy: 

firte. Klaproth hat weiter mehrere Varietäten analyfirt und kommen 

feine Refultate mit denen ſpäterer Analptiler im Weſentlichen überein. 

Die Mifchung ift: Niefelerde 65,21, Thonerve 18,13, Kali 16,66. 

— Der grüne fiberifche (Amazonenftein) enthält eine Spur von Kupfer: 

oxyd; viele Varietäten haben einen Heinen Theil des Kali durch Natrum 

vertreten. — Deleſſe fand in den meiften Feldſpathen Spuren orga: 

niſcher Subſtanz. Auf pyrochemiſchem Wege entftanden, Tennt man“ 

Kobell, Gefchichte der Mineralogie, 29 
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Orthoklaskryſtalle von Eangerhbaufen aus einem Kupferhochofen und 

von Stolberg am Harz aus einem Eiſenhochofen. Die erfteren bat 

Hausmann 1810 und 1834 beobachtet, die lehteren jein Sohn (um 

1847). Sie find von Heine (wahrſcheinlich nicht richtig) und von 

Abich und Rammelsberg analvfirt worden. 

Daß der Feldſpath des meiften Granits nicht purogener Ratur 

jey, haben Bolger, H. Rofe u. a. erwieſen. 

Zum Orthoklas, welcher von Pini aub Adular (nad dem 

Berg Adula in ber Schweiz) benannt worden iſt, gehören nachſtehende 

Mineralien: 

Der Valencianit, nach der Grube Valenciana in Mexilo, von 

Breithaupt benannt (1832). 

Der Mikroklin, von wxoög tlein, wenig und —X neigen, 

von Breithbaupt (1832). Fundort Arendal. — 

Der Cheſterlith von Cheſter in Pennſylvanien beſtimmt von 

Both iſt nach der Analyſe von Smith und Bruſh Orthoklas. 

Murchiſonit nad) dem Geologen Murchiſon ve von Levy (1884). 

Bon Henvitree bei Ereter. 

Rhyakolith, von obces Lavaftrom und Aldos, von. G. Rofe 

(1833). Cr Spricht (1852) die Meinung aus, daß das Mineral mit 

Nephelin gemengt und Teine eigenthümliche Species fey. oo 

Der Erythrit, von deudods, roth, vvn Th. Thbamfon 

(1844), Bon Clyde bei Biſhopton. — Auch deflen Pertbit von 

Perth in Obercanada gehört nad Dana hieber. Ä 

Der fogenannte Mondftein und ber Sonnenftein, welch⸗ zu 

Ringſteinen geſchliffen werden, gehören ebenfalls dieſer Species an. 

Der Schiller des Sonnenſteins rührt nach Th. Scheerer (1846) und 

Kenngott von eingemengten Schuppen von Eiſenglanz oder von 

Göthit her. Der Sonnenſtein iſt 1780 von Roms de l'Isle auf 

der Inſel Sſedlowatoi im meißen Meere, in der Nähe von Acchangel 

entdeckt worden. 

Albit, von albus, weiß. 

Dieſe Species iſt von chemiſcher Seite zuerſt von vooert ısı9) 
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durch Auffinden des Natrumgehalts und. von kryſtallographiſcher Seite 

durch G. Rofe (1823) charakteriſirt worden. Die fpäteren Analvfen 

von Ficinus, Stromeyer (1821), Fr. Tengftröm (1828), 

G. Roje, Abi u. a. haben weſentlich diefelben Refultate gegeben, 

welche Eggert von ber Analyfe des Albit von Finbo bei Fahlun 

erhielt. Die Miſchung ift die des Orthollas mit ftöchiometrifchem 

Austausch des Kali’s gegen Natrum. Kieſelerde 69,23, Thonerde 

19,22, Natrum 11,55. — Ueber feine Kcyftallifation haben Neu: 

mann, Breithbaupt, Kayſer, Hejfenberg u. a. gefchrieben. 

Brooke nannte ihn nad Profefior Sleaveland — Cleavelandit, 

Breithaupt, Tetarfin, von reraern, Viertelmaß, Viertel, in 

Beziehung auf die klinorhomboidiſche Kryftallifation. Hieher gehören, 

zum Theil mit Austaufch Heiner Mengen des Natrums dur Kali: 

Det Beriklin, von wepsxirng, fi ringsum neigend, in Be: 

ziehung. auf die Lage der Endflächen der Prismen. Bon Breitbaupt 

(1824) als eigene Species aufgefel und von 6. ©. Omelin (1824) 

analyſirt. 

Der Loxoklas, von Aofdg ſchief und wAdw ſpalten von Breit: 

haupt (1846), analyſirt von Brufb und Smith. | 

Der Hypoſklerit, von Yro unter und oxAngog hart, von 

Breithaupt (1832) nad) der Analyfe von Rammelsberg. 

Der Perifterit,. von ssgeorsp« die Taube, wegen der wie 

am Hals einer Taube fchillernden Farben. Bon Thomfon (1843) 

als Species aufgeſtellt. Fundon Pertb in Dbercanaba: rad der 

Analyſe von Hunt. 

Oligoklas, von OAsyYög wenig und Ad fpalten, von Breit 

haupt (1826). Berzelius erwähnte ihn fchon 1825. in feinem 

Sahresbericht als ein neues Mineral, welches Dalman im Granit 

zu Danvils-Zoll bei Stockholm aufgefunden. hat und welches er fpäter 
Ratrumjpodumen nannte. Er machte auch ſchon aufmerliam, daß das 

Mineral wahrjcheinlich oft mit Feldſpath verwechſelt worden ſey. 

Mit der Analyfe von Berzelius ftimmen im Wejentlichen die. 

fpäteren von Hagen, Francis, Chodnew, Scheerer u. a. überein. 



A452 I. Gruppen der nichtmetallifchen Bineralien. 

Die Mifhung ift, mit mehrfachen Wechſel im Kalle und. Ratrum- 

gehalt, annähernd: Kiefelerve 63,01, Thonerve 23,35, Kalkerde 4,24, 

Natrum 8,40. 

Hieher gehören der Hafnefjorbit von Hafnefjord in Island 
und der Unionit von Unionville in. den Vereinigten Staaten. 

Heffenberg, melder zu fämmtlichen ver Feldſpathgruppe gehö⸗ 

rigen Species kryſtallographiſche Beiträge geliefert hat (deſſen Mineral. 
Notizen) iſt der Meinung, daß der Oligoklas keine eigenthümliche 

Kryſtalliſation zeige und ein veränderter Albit oder Perillin ſey. 

Nach Deville iſt der Andeſin aus den Cordilleren der Andes, 
ein mehr oder weniger zerſetzter Oligoklas. Abich hat ihn (1841) als 

eine eigene Species aufgeſtellt. 

Vergl. über die obige Feldſpathgruppe Abich in Pogo. Ann. L. 

und Sranfenheim in Leonhards N. Jahrb. 1842. — Ueber die 

Zwillingsgeſetze der klinorhomboidiſchen Feldſpäthe ſ. G. E. Kayſer 

in Pogg. Ann. B. 34. 1835. Ueber ihre Miſchung: Th. Scheerer 

in Leonh. Jahrb. 1854. Sie geben nad feiner Anficht Belege. zur 

polymeren Iſomorphie und fcheinen mehrere auch in der Form des 

Wernerits, alfo dimorph, zu Trhftallifiren. - 

Syalophan, von UVaAog Glas und Yawdg fcheinend, von Sa r⸗ 

torius v. Waltershauſen (1855) iſt der Form nach ein Feldſpath 

(dem Orthoklas ſehr ähnlich) und zeichnet ſich in der Miſchung durch 

einen bedeutenden Gehalt an Baryt aus. Er iſt von Waltershauſen, 

Uhrlaub und Stockar-Eſcher anglyfirt worden und hat der letztere 

gezeigt, daß die früher angegebene geringe Menge Schwefeljäure in 

reinen Kryſtallen nicht vorlomme. Die Miſchung iſt, das Kali zum Theil 

durch Natrum vertreten: Kieſelerde 52,12, Thonerbe 21,73, Barbterde 

16,19, Kali 9,96. Bis jet nur. im Binnentbal in Wallis gefunden. 

Als vullanifche amorphe Gläfer feldſpathiger Mineralien ‘gelten 

der Obfidian und Bimsjtein, der Pechſtein und Perlſtein. 

Dbfidian. Einen lapis.Obsidianus, nad Obfidius, der ihn 

aus Aethyopien gebracht hatte, benannt, erwähnt ſchon Plinius. 

Ueber den Obfivian bat im Sabre 1768 Caylus eine Abhandlung 
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gefchrieben. Bergmann ertvähnt ihn, als unter dem Namen Is— 

ländiſcher Achat befannt, in feiner Abhandlung: De productis 

Vulcanieis. Opuse. IV. 204, und giebt auch eine Analyje mit 

69 Tiefeliger, 22 thoniger und 9 Eiſen-Erde. Er wurde teiter von 
Stule (1797), Trommsdorff und Abilgaard unterfucht, aber 

erft Klaproth und Baugquelin fanden den Raligehalt. In neuerer 

Zeit hat ihn vorzüglih Abich (1843) analyſirt, Murdoch (1846), 

Deville, Erdmann.u. a. 

Der Obfivian war fchon den alten Griechen befannt, welde in 

zu Pfeilfpigen u. dergl. benüßten. Die alten Mexikaner haben ikm 
in ähnlicher Weife- gebraucht und in einem Schreiben von Corte 

(von 1520) an den Kaifer" Karl V. wird erwähnt, daß in Merilo 

Barbiere mit Obſidianmeſſern rafiren. Er wird zu Schmudgegen- 

ftänden, Dofen, Spiegeln u. dergl. gefchliffen. — Daß der Obfibian 
ein raſch abgefühltes Glas ſey, zeigt eine Beobachtung Damours, 

(von 1844), wonad ein Obfivian beim Berfägen plößlich mit einer 
ſtarken Detonation zeriprang und zerfplitterte (Comptes rendus). Ich 

babe mit einem Marelanit, fo genannt vom Fundort am Bade 

Marekanka in Kamtſchatka, ähnliches beobachtet. Es wurden aus 

einem rundlichen Stücke zwei Platten geſchnitten, deren eine beim 

Poliren rings am Rande zerſplitterte, das Innere aber unverſehrt 

blieb. Dieſe Platte zeigte ſich im Stauroskop einfach brechend, wäh⸗ 

rend die ganz, auch am Rande, erhaltene deutliche Spuren von 

Doppelbrechung gab, wie ein raſch oetahnes Glas. (Münchener Ge: 

lehrte Anzeigen 1855). 

Den Pechſtein, vom Fettglanz benannt, erwähnt Schulze 

(1759) und Pötzſchen (mineralogiſche Beſchreibung der Gegend um 

Meiſſen. 1779). Wiegleb und Gerhard haben ihn zuerſt analyhſirt, 

aber jehr unvollfommen. Sie erwähnen fein Altali. Klaproth 

analyjirte den Pechſtein vom Meißner (1802) und giebt 1,75 Procent 

Natrum an. D. L. Erdmann analyfirte ihn (1832), dann Knor, 
und unter den neueren Delefje, v. Sauer, Jadjon, Scheerer u.a, 

Die Miſchung gleicht der des Obfidian. 
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Der Berlftein, von. der körnigen Strultur und dem perlen- 

ähnlichen Anfehen benannt. Er wird von Dolomieu (Reife nad 

den liparifchen Inſeln 1783) erwähnt, Spallanzani (1788), Se 

vergin (1794), Yichtel (1791) u. a. 

Klaproth analyfirte den ungarischen Perlſtein (1803), ferner 

Bauquelin, Erdmann (1832), Deleſſe, ©. v. Walters—⸗ 

Haufen u. a. 

Die Analyfen zeigen feldipathähnliche Miſchung. Sicher gehören 

der Sphärulit, von der kuglichen Geitalt, ver Baulit, nach dem 

Berge -Baula in land von Forchhammer benannt (1842) und 

der Krablit Forchhammers, vom Bullan Krabla auf Island benannt: 

Der Bimzftein ift das fchaumige Glas dieſer Gefteine. 

Siehe die größere Abhandlung von O. 2. Erdmann in deſſen 

Journal für Chem. B. 15. 1832. 

Triphan, von Tompeanıg, dreifach eſcheinend, von Hauy be 

nannt (1801). Zuerft von d'Andrada (um 1799) unter dem Namen 

Spodumen, von awödıog, aſchfarbig, erwähnt. Bauquelin, 

Berzelius, Hifinger und A. Vogel, die ihn zuerft analvfir- 

ten, entging das Lithion, welches Arfvedſon (1818) darin nad: 

gewiejen hat. Man fannte zuerſt die VBarietät von Utön. 1817 wurde 

durch v. Leonhard und A. Vogel die Barietät aus Tyrol befannt, 

welche Vogel analufirt hat. 1825 entvedte Nuttal dag Mineral 

zu Sterling in Maffachujettt. Das Altali betreffend, jo gaben 

Vauquelin in feiner erften Analyſe, und ebenfo Berzelius und . 

Hifinger gar feines an, fpäter fand Bauquelin Kali und Vogel 

ebenfall3, nachdem aber Arfvedſon das Lithion gefunden hatte, 

fanden Stromeyer und Regnault nur Lithion, und erft Hagen 

(1840) zeigte, daß neben dieſem auch Natrum in kleiner Menge ent⸗ 

halten ſey. 

Hauy und Brooke konnten nur das Spaltungsprisma beſtimmen, 

im Jahre 1850 aber entdeckte Eben Weeks bei Norwich in Maſſa⸗ 

hufetts große ausgebildete Kryftalle dieſes Minerale, welche von 

Dana beftimmt und gemeſſen und als homöomorph mit den Augit⸗ 
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kryſtallen erfannt worden find. — Brufh hat dieſen ſowie den Spo: 

dumen von Sterling analyfirt. — Die Mifchung ift (mit Bertretung 

eines Heinen Theils des Lithion dur Natrum) weſentlich: Kieſel⸗ 

erde 64,98, Thonerde 28,88, Lithion 6,14. 

Betality, von nereror, Blatt. "Weber diefes von d'An drada 

auf Utön entvedite und benannte Mineral blieb man lange in Unge: 

wißheit, bis Spedenftierna daſſelbe im Jahre 1817 bei einem 

Beſuch jener Inſel wieder fand. Arfvedſon hat es analyſirt und 

darin ein neues Alkali entvedt (1818), melches er Lithion (von 

Altos, Stein) nannte. Stromeyer und Regnault (1839) ana- 

Infirten ihn mit ähnlichen Refultaten, Hagen (1839) zeigte, daß er 
auch Natrum enthalte. Die neueren Analyſen find von Smith und 

Bruſh, Rammelsberg und Plattner. 

Die Miſchung nähert ſich: Kiefelerve 78,29, Thonerde 17,40, 

Lithion 3,18, Natrum 1,13. Eine Varietät von Elba bat Breit 

haupt Kaftor genannt (wegen des Zufammenvorlommens mit einer 

andern Species, die er Pollux taufte). Die Kryftallifation ift nur 

unvollfommen befannt. 

Öruppe der Ölimmer. 

Die Glimmer find bis zu Ende des vorigen Jahrhunderts mit 

dem Tall und Gyps verwechſelt worden. Als Glacies Marise findet 

man Glimmer bei Em. König erwähnt, 1687, und U. Hiärne 

führt Lapides micacei an, 1694. Mica bezeichnet im Lateinifchen 

etwas im Sande wie Glas oder Silber ſchimmerndes. Als Mica 

findet ſich der Glimmer bei %. Woodward, 1728, dann als Vitrum 

Ruthenicum, worüber Stange 1767 eine Abhandlung gejchrieben 

hat (Mineralogifche Beluftigungen. B. 5). 

Wallerius (1778) hat Glimmer und Talk beftimmter getrennt- 

als feine. Vorgänger. Er führt an, daß man ihn Glacies Mariae 

nenne, weil man Bilder und Statuen der heiligen Jungfrau mit 

feinen glänzenden Schuppen beftreue und ziere. 

Bergmann bat ihn vor dem Löthrohr unterfucht (1792) und 



A566 }. "Gruppen der nichtmetalliichen Mineralien. 

nalyfirt; Kirwan, Vauquelin und Chenevir -(1800), haben 

ebenfalls Analyſen geliefert, die mehr oder weniger fehlerhaft und 

keines Alkaligehaltes erwähnen. 

Genauere Analyſen gab Klaproth (1810) und machte auf den 

Unterſchied des talkerdehaltigen und talkerdefreien Glimmers aufmerf: 

ſam und auf den bedeutenden Kaligehalt. Die analyſirten Barietäten 

waren ein Musfomwit aus Sibirien und ein Biotit von daher, ferner 
der Lithionit von Zinnwald, in meldem ihm das Lithion im Kali 

entging. 

Inm Jahre 1816 machte Biot auf das verſchiedene Berbalten der 

Glimmerarten im polarifirten Licht aufmerffam und daß fie in zwei 

Klaffen zerfallen, nämlich in joldhe mit einer optifchen Are und in 

ſolche, wo fi deren zwei in verichiedenen. Winkeln Treugen, ferner, 

daß die erfte Klafje fih durch einen großen Gehalt an Talkerde aus: 

zeichne (Me&moire sur l’utilit& de la polarisation de la lumiere eteo). 

Einige Jahre nachher (1820) analyfirte H. Roſe mehrere Glimmer- 

arten und fand, daß fie etwas Flußſäure enthalten, gleichzeitig ana⸗ 

Infirten C. G. Gmelin und B. 4. Wenz den Lepivolith und fanden 

deſſen Gehalt an Lithion und Flußſäure. Gmelin beobachtete (1824) 

auch, daß ſich die lithionhaltigen Mineralien überhaupt Dadurch charak⸗ 

terifiren, daß fie die Flamme purpurroth "färben, wodurch man ein 

leichtes Kennzeichen geivann, Lithionglimmer von andern zu unterjcheiden. 

Die Varietäten des einachfigen Glimmers von Monroe in Neu: 

York, Miask und Karofulil in Grönland analyfirte ich im Jahre 1827 

und zeigte. wie diefe Glimmer von den zweiarigen dadurch chemiſch zu 

unterſcheiden jenen, daß fie von concentrirter Schwefelfäure im Kochen 

zerfeßt werben, welches bei den leßteren nicht geichieht. 1839 hat 

Spanberg mehrere Glimmer analyfirt, ferner Bromeis, Rofales, 

Chodnew u.a. Die Lithionglimmer find von Turner, Regnault, 

Rammelsberg u. a. unterfucht worden. Gegenwärtig Temnt man 

gegen 100 Analyjen diefer Mineralien, welche gleichwohl. noch nicht 

zu ficheren Formeln geführt haben. Rammelsberg hat die. meiften 

berechnet. Die Species oder Gruppen naheftehender Species find: 
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1. Bistit oder einariger Glimmer, Magnefiaglimmer. 

Der Name Biotit ft von Hausmann gegeben worden, um an 

Biots Verdienſte in der Kryftalloptil der Glimmer zu erinnern. 

Viele diefer Glimmer nähern ſich einer Granatmiſchung, in welcher 

Ti vorzugsmeife. Thonerbe, R= Tallerde, Kali, Ratrum; im Allge- 

meinen find fie nah Rammelsberg Verbindungen von Singulos 

filicaten = R3Si + ni... Die Kryſtallifation iſt noch nicht hin⸗ 
länglich beftimmt. Sie. ift beragonal, wenn das Mineral wirklich 

optiſch einarig ift, und unter biefer Vorausfekung babe ich (1827) 

einige Winfelmeffungen für ein Rhomboeder berechnet und bat v. Kot 

ſcharowe! eine heragonale Byramive angenommen. Wenn bie optifche 

Einarigkeit wegen Kleinheit des Winkels zweier Axen nur .eine fcheins 

bare wäre, jo könnte der Biotit rhombiſch oder klinorhombiſch ſeyn 

und wäre dann der Phlogopit nur als eine Varietät deſſelben zu be: 

trachten. Die- dunkle Farbe der meiften Biotite geftattet nicht bins 
länglih dide Platten zu den optifchen Unterfuchungen anzumenden 

und den optiſchen Charakter fiber nachzuweiſen. 

- Als Fundorte für fehr großblätterige Maflen find Miask im Ural 

und Monroe in Neu-York belannt. Die Kryitalle vom Veſuv (mit 

klinorhombiſchem Habitus) find von ©. Rofe, Brooke, Miller 

und v. Kokſcharow gemeflen und von Chodnew und Bromeis ana- 

Infirt worden. Zum Biotit gehört Breithaupts Rubellan, von 

rubellus, roth. 

2. Musctovit, nah Dana, Moscovit von Moseobin, Rußland. 

Zweiariger Glimmer. Kaliglimmer. Dieſe Glimmer ſind nach 

Rammelsberg im Allgemeinen Verbindungen von Kalitriſilicat und 

Thonerdeſinguloſilicat = RSi + nfÄSi. Kaum iſt ein Mineral optiſch 

fo vielfach unterfucht worden als der Muscovit in feinen Varietäten 

und ſchienen anfangs dieſe Unterfuchungen eine höchſt mannigfaltige 

Reihe von Species zu bezeichnen. Biot hatte (1816) geglaubt vier 

Hauptgruppen unterjcheiden zu können, je nach dem Winfel der optifchen 

1 Materialien zur Mineralogie Rußlands 11. 294. Bergl. Kenngott, 
Sitzungsb. der Wiener Akad. 1853. 
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Aren von 50°, 639, 669 und 749 bis 760. Senarmont zeigte (1852) 

dab dieſe Winkel je nach der Vertretung ifomorpher Mifchungstheile 
auf das mannigfaltigfte wechjeln, ohne daß das Miſchungsgeſetz weſent⸗ 

lich verändert wird. — Silliman zeigte (1850), daß, im Gegenſatz 

zu Biots Erfahrungen, die Ebene der .optifchen Axen nicht nur in 

die Heinere Diagonale der baſiſchen Flächen, fondern bei mehreren 

Barietäten auch in die Ebene der größeren Diagonale falle. Grai- 

lich hat (1853) eine große Reihe folder Muscovite. unterfucht. und 

giebt (1854) an, daß der Winkel der optifchen Aren an ein und dem- 

felben Stüd um 6989 variire, je nachdem die Schichten der Blätter 

dichter oder minder dicht aneinander haften. — Das jtaurojlopijche 

Verhalten ſowohl der ein: als zweiarigen Glimmer.ift pon mir (1855) 

befchrieben worden. — Die ‚Rryftallifation des Muscovit wurde von 
Hauy als rhombiſch beitimmt, von Philipps und Dufrenoy zum 

Theil als klinorhombiſch Senarmont nimmt fie als: rhombiſch an, 

ebenjo Grailih, Dana und Kokſcharow; fie zeigen hemiebrifche 

Ausbildung zu klinorhombiſchem Formentypus. Kokſcharow bat die 

ruſſiſchen Muscovitfryftalle befonders genau unterfucht, befchrieben und 

abgebildet (Materialien 2c. 1854—1857). | 

Die optifchen Unterfuhungen von Silliman, Senarmont, 

Blafe und Grailich haben aber noch eine Klaſſe Glimmer Tennen 

gelehrt, an welchen zwar zwei optifche Axen bemerkbar find, die ſich 

aber unter einem bis 19 und meniger herunter gehenden Winkel. zu- 

jammenneigen und ihren Gränzwinkel in 150 zu haben fcheinen. Viele 

diefer Glimmer find der Miſchung nad Biotite und das Erfcheinen 

zweier Aren bei mehreren mohl von andern Urjachen ald von ber 

normalen Kryſtalliſation herrührend. _ Dana nennt fie Phlogopite 

(von YPAoywnög, von feurigem Anjehen, nad Breithaupt). - W 

Richolſon beobachtete (1788), daß der rufliiche Glimmer ein beveu- 

tendes electrifches Labungsvermögen befite und conftruirte eine elec: 
trifche Batterie aus Glimmerfcheiben. 

Zum Muscopit gehören oder fchließen fid) (zum Theil serfet) an 

ihn an: 
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Der Fuchſit, nah dem Mineralogen v. Fuchs, von Schaff: 

häutl benannt (1842). Er enthält 3,95 Procent Chromoxyd. Vom 

Schwarzenſtein im Zillerthal. 

Der Margarodit, von LapYaoaäns, perlenfarbig, von 

Schaffhäutl (1848). Zillerthbal, Monroe x. Er enthält bis 

5 Procent Wafler (etwas Wafler, bis 3 Procent enthalten alle Mus: 

covite). Nah Smith und Brufh dürfte hieher auch der Damourit 
gehören, won Deleffe (1846) nah. Damour benannt. Bon. Pontiby. 

. Der Margarit, von uaoyeolrns, die Perle, in Beziehung 

auf den Perlmutterglanz. Eine eigenthümliche durch den Kalkgehalt 

und die geringe Menge an Altalien charakterifirte Species. Sie wird 

Ichon von Mohs (1820) erwähnt. Iſt zuerſt von Du Menil, 

neuerlidh (1851 und 1858) von Hermann, Smith und Brufh 

analyfirt worden. Sie zeigten ‚auch, daß mit ihm der Emerylith 

von 2. Smith (1850) übereinfomme. — Der Margarit findet fi zu 

Sterzing in Tyrol. — Hieher auch der Corundellit und Eling- 

mannit. | 

Der Euphbyllit, von ed wohl, und YuAlor, Blatt, von 

Silliman (1850). Bon Unionville in PBennfylvanien. | 

Der Ephefit, nad dem Fundort Ephefus, von 3. 2. Smith 

(1850). 
Der Diphanit, von de doppelt und pavög leuchtend, fcheinend; 

von Nordenffidld (1846). Vom Ural. In die Nähe des Margarit. 

Der Gilbertit, von Thomfon, nah dem Präfiventen der 

Geologifchen Gefellfchaft in London, Dav. Gilbert, benannt und 

von Lehunt analyfirt (1835). St. Auftle in Cornwallis. 

Der Sericit, von 0701809, bie Seide, megen bes feidenartigen 

Glanzes, von K. Lift (1850), Vom Taunus. 

3. Lithionit, vom Lithiongebalt, auch Zinnwaldit von ginn⸗ 

wald, Lepidolith, von Aszddıov, kleine Schuppe, Lithionglimmer. 

Dieſe Glimmer ſind durch den Lithiongehalt und durch größere 
Menge Fluor, als bei den vorhergehenden vorkommt, vorzüglich haral: 

teriſirt. Ihre Leichtichmelzbarfeit unterfcheivet fie leicht. Ach habe 
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(1830) gezeigt, daß fie nach dem Schmelen von Säuren zerfetzt 

werden, ohne zu gelatiniren. Rammelsberg’ hat neben dem Lithion 

auch Natrum gefunden, welches die früheren Analyfen nicht angeben. 

Eine bejtimmte Formel läßt fich zur Zeit nicht aufitellen. 

Diefe Glimmer können audy zu den Fiefelflußfauren Verbindungen 

geftellt werben. 

Glimmer ift, als Produet vom Kupferproceß bei Garpenberg in 

Schweden von Mitſcherlich beobachtet und analyſirt worden (1823). 

Die meiſten Glimmer enthalten nach Deleſſe Spuren organiſcher 

Subſtanz. 

Staurolith, von oravpdg, Kreuz, und Alog, Stein, in Beziehung 

auf die kreuzförmigen Zwillingskryſtalle. Der Name von Delame: 

therie (1792). Alte Namen find Basler Taufftein, ſchwarzer Gra- 

natit, Kreuzſtein. Man zählte das Mineral zu den Varietäten bes 

Schörls, auch zur Hornblende. Die gewöhnlichen Zwillinge befchrieb 

Ihon Rome de l'Isle (1777). Die erften Analyſen ſind von 

Collet Descotils, Vauquelin und Klaproth (1807), unter den 

neueren Analytikern hat ſich beſonders Jacobſon (1844) mit dieſem 

Mineral beſchäftigt. Die Miſchung iſt noch nicht ſicher beſtimmt. Eine 
Varietät vom St. Gotthard gab nach der Analyſe von Jacobſon: 
Kieſelerde 29,13, Thonerde 52,10, Eifenoryd 17,58, Talkerde 1,28. 

Seine Kryftalle bat Hauy zuerft näher beitimmt und Weiß 

(1831) feine Ztoillinge erläutert. — Für reinere Kruftalle find der 
St. Gotthard, für größere Zwillinge Duimper in der Auvergne und 

Compoftella in Spanien als Fundorte befannt. 

Andalnfit, nach Andalufien als Fundort, benannt von Delame: 

therie. Der_Graf Bournon fannte ihn bereitd (als. Diamant: 

path) 1789. Karften erwähnt ihn (1800) nicht, wohl aber den 

zugehörigen Chiaftolith, welchen er nach der Wehnlichkeit der Zeich⸗ 

nung auf dem Querfchnitt der Brismen mit einem griechiichen X taufte. 
Er jagt, daß man ihn in Frankreich fchon feit dem Jahre 1751 durch 

De Robien kannte, welder ihn in feiner Dissertation sur la 
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formation de trois differentes especes. de pierres figures beſchrieb. 

Rome de. l'Isle hat eine Abbildung davon gegeben. Hauy nennt. 
den Chiaſtolith Maole, d. i. ein hohler Rhombus, und befchreibt die 

Kryſtalle aus der Bretagne und von San Jago di Compostella. — 

Werner nannte ihn Hohlſpath. Bernhardi und Beudant 

baben ihn zuerſt mit dem Andalufit vereinigt, und ift dieſe Bereinigung 

durch Bunjens Analyfe gerechtfertigt worben. Hausmann bemerkt 

nach einer Mittheilung des Fürften zu Salm⸗Horſtmar, daß bie 

ſchwarze Zeichnung öfters von eingemengten Tohligen Theilen herrühre 

und nad dem Glühen die Mafle der Kryſtalle als ein homogenes 

Ganze erfcheine. Die älteren Analyfen des Andalufit find von Bucholz 

und Guyton (1803), Die neueren des Andalufit und Chiaftolith 

von Bunſen (1840), Erdmann, Pfingften, Hubert u. a. 
Die Miſchung it: Kiefelerde 37,5, Thonerbe 62,5. Die Kry⸗ 

ftallifation bat. zuerft Leonhard näher beftinmt, die genaueren 

Meflungen gab Haidinger, welcher auch an Kruftallen aus Brafilien 
einen deutlichen Trichroismus beobachtet hat (1844). 

Diſthen, von Öds und ad8vog, von zweierlei Kraft, in Beziehung 
auf das bald pofitive bald’ negative electrifche Verhalten und auch 
wegen der zweierlei Härte auf den Spaltungsflächen. Dieſer Name 

wurde von Hauy gegeben, der Prismen und Spaltungsform zuerſt 

beſtimmte. 

Werner hat ihn Cyanit, von davog, blau, getauft. Man 

fennt ihn feit 1784 und haben bereit3 v. Sauffure d. j. 1790, 

Strupe und Herrmann Analyfen angeftellt, welche ganz fehlerhaft 

find und 13—39 Procent-Talkerde angeben. Zuerft bat ihn 1809 
Klaproth genauer analyfirt; berfelbe bemerkt über den Sauffure- 

Ichen Namen Sappare, ! mit welchem das Mineral längere Zeit 

bezeichnet wurbe, daß er von einer fehlerhaften Ausfprache von Sapphir 

berfomme, indem ihn ein englifcher Mineralienhändler Jeans ber 

blauen Farbe wegen als ſolchen bezeichnen wollte und Saul fure 

1 Bergl. Bergmännifches Journal 1790. 3. Jahrg. 1. Br. ©. 149. 



462 l. Gruppen der nichtmetalliſchen Mineralien. 

ihn unter diefem verftümmelten Namen Sappare- vom Herzog bon 

‚ Gordon zugejchtdt erhielt. Früher wurde er auch blauer Schirl 

oder Schörlipath, blauer Talk und blauer Glimmer genannt. Sage 

nennt ihn eine Art von Berill. Die neueren Analyfen von Arfved— 

fon, Rofales, Marignar, Erdmann, Smith und Bruſh u. a. 

geben ihm bie Mifchung des Andalufit, welche aljo dimorph ericheint. 

Nah Forchhammer rührt bie blaue Farbe von einem Gehalt an 

phosphorjaurem Eiſenoxydul her, nad Deleffe enthält er Spuren 

organiſcher Subſtanz. 

Es gehören hieher oder ſtehen in der Miſchung nahe: 

Der Monrolith, nach Monroe in Neu⸗-York benannt und als 

eigene Species aufgeftellt von Silliman d. j. (1849). Die Analyfen 

von Smith und Brufh:zeigten, daß er Difthen fen. | 
Wörthit, nah Herrn v. Wörth benannt umd beftimmt von 

Heß (1830), welcher, mit 4,6 Procent Waſſer, veränderter Diſthen 

zu ſeyn ſcheint. Um Petersburg in Geſchieben. 

Der Zenolith, von Fevog, ein Fremder, und ‚Asog, Stein, 

in Beziehung der Entdeckung des Minerals bei Peterhof in Finnland 

in (fremden) Geſchieben, von Nordenſkiöld (1843). 

Der Sillimgnit, eine zeitlang für Anthophyllit gehalten, von 
Bomwen (1830) unterjchieven und nad) dem amerikanischen. Minera- 

Iogen Silliman benannt. Nordamerika. Nah Dana bevarf das 

Mineral einer nähern Unterfuhung und iſt vielleicht eine befondere, 

dem Diſthen übrigens chemiſch ſehr naheltehende Species. — Nach 

Descloizeaur’3 optiſchen Unterfuhungen ift die Kryftallifation des 
Sillimanit rhombiſch, alſo ganz verſchieden von der des Diſthen (1859). 

Der Bucholzit, nah dem Chemiler Buchholz; von Brandes 

getauft, der Fibrolith, von fibra, Safer, und AldFos, Stein, und 

der frühere Rhätizit vom alten Rhätien (Tyrol), von Berner, 

find gemengte, ebenfalls hieher gehörige Mineralien. Ä 

Sn feiner Art. ganz eigenthümlicy ift die zuerft von Germ mar 

(1817) beobachtete Verwachſung und gegenfeitige Ergänzung von 

Diſthen⸗ und Staurolithkryſtallen. 
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Suaragh. Zucperöoc und Berillus finden ſich ſchon bei den 

Alten. Die Abftammung des Namens ift unbelannt. 

In den früheren Analyfen von Bergmann, Achard (1779), 

Bindheim (1790), Heyer (1791), Hermann, Lowig, Bau 
quelin und Klaproth wurde die Berillerde nicht erkannt, fonbern 

für Thonerde genommen. Exft 1798 entdeckte Bauquelin dieſe Erde 

im Berill und dann wurde fie fogleih von Hauy auch im Smaragd 
vermuthet, den viele bis dahin für ein verfchievenes Mineral hielten. 
Bauquelin fand fie auch bei einer neuen Analyfe- des Smaragds 

und Klaproth fand fie nun ebenfalls. Hauy vereinigte darauf, 

wie fhon Rome de l'Isle getban hatte, den Smaragd und den 

Berill, und jo au Karften (1800), während fie Werner noch 1811 

als zweierlei Species bezeichnete. : Die Berillerve wurde anfangs Gl 

cinerde, Süßerde genannt, von yAvadg, füß, wegen ihrer ſüßen 

Sahe; Link und Klaproth fehlugen die Vezeichnung Berillerde vor. 

Die Arbeiten fpäterer Analytiler, namentlih die non Moberg 

(1844) beftätigten im Weſentlichen bie letzten Analyfen von Bau: 

quelin und Klaproth und geben: Kiefelerve 67,46, Thonerde 18,74, 

Berillerde 13,80. Den Chromgehalt der peruanifchen Smaragde bat 

Klaprotb zu 0,3 Procent, Bauquelin aber zu 3,5 Procent (Oxyd) 

angegeben. Sm Smaragd aus dem Heubachthal fand Hofmeiiter 

fein Chrom und Lewy ſchreibt die grüne Farbe der Smaragde von 

Mufo, in Neu-Granada, einer organifchen Subftanz zu (1858). — 

Die Kryitallifation bat zum Theil Schon Rome de l'Isle beftimmt. 

Hauy (1800) giebt 7 Kombinationen, darunter feine biheragonalen 

Pyramiden, bei Mobs (1824) findet ſich eine angegeben, bei Nau: 

mann (1828) zwei. Mohs nahm ein Rhomboeber als Stammform, - 

die meiften jpäteren Mineralogen eine Heragonpyramide, welche Kupf: 

fer genau gemefien hat. Gegenwärtig kennt man 8 beragonale Pyra⸗ 

miden (normal und bingonal), 4 hiheragonale Pyramiden, 1 dihera⸗ 

gonales Prisma, das. heragonale Prisma (normal und diagonal) und.die 

bafijche Fläche, welche Geſtalten beſonders an den rufliichen Kryſtallen 

entwidelt find: und von dv. Kokſcharow (Materiglien B. I. 1853) 
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genau gemefjen und in mannigfaltigen Combinntionen abgebildet wor: 

ben find. | 
‚Berühmte Fundorte für die -Berill genannten Varietäten find im 

Ural und im Nertſchinsker Gebiet, bejonders im Gebirgszug Adun⸗ 

Tichilon. Sie find im Jahre 1723 von dem Nertichinster Gurkow 

entbedit worden. Im Jahre 1796 wurden bort für mehr ale 5 Pub 

reine und zur Verarbeitung tauglicdye Berille (fog. Aquamarine) Her 

funden. Man fand Prismen bis über 9 Zoll Länge und 1—2 Hol 

Die, im Gewicht von 5—6 Pfunden. 

Die ruſſiſchen Smaragde aus dem SKatharinenburger Bergrebier 

wurden im Jahre 1830 von einem Bauer beim Auffuchen von -Wur- 

zeln zur Theergewinnung im Berefotw’fchen entdeckt, die eigentlichen 
Zagerftätten fand hierauf der Direktor der Katharinenburger Stein: 

ichleiferei v. Kokowin. Es famen Kryſtalle bis zu 40 Gentimeter 
Länge bei 25 und mehr Gentimeter Dide vor. Diefe Smaragbe hielt 
man früher ala von Eifenoryd gefärbt, die neueren genaueren Unter: 

fuhungen erwieſen aber, daß fie auch von Chromoryb die Farbe haben. 

Die berühmten Smaragdgruben im. Tunfathal in Columbia: find 

im Jahr 1555 entdedt und 1568 von’ den Spaniern bearbeitet worden. 

Die von Neu-Granada kannten die Spanier ſchon 1537 und beuteten 

fie gierig aus, „die Hade in der einen, das Schwert in ber andern 

Hand,” wie eine alte Chronik erzählt. 

Die Minen von Zabarah, bei Koffeir am rothen Meere (fonft . 

berühmt), kannte man, zu Folge einer dort. aufgefundenen Hieto« 

glyphenſchrift ſchon 1650 v. Chr. — Auch Brafilien liefert- diefe Steine. 

Tehlerfreie Schmudfteine von Smaragd werden das Karat -mit 

30 Thaler bezahlt, die Berille oder Aquamarine koſten aber das Karat 

nur 2—3 Thaler. 

Für ein mafliges® Vorkommen trüber und mißfarbiger Kryſtalle 

find Limoges in Frankreich und Neu⸗-Hampſhire (Acworth und Gräfe 

ton) in Nordamerika bekannt. Man fand an letzteren Orten Berill⸗ 

maſſen von 186, 1076 und ſogar 2918 Pfunden. — Die Berille von 

Bodenmais in Bayern beſchrieb ſchon Flurl im Jahre 1792. - 
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Zur Species Smaragd gehören: 

Der Davidfonit, nad dem ſchottiſchen Mineralogen David: 

fon, von Th. Thomfon benannt (1885), von Aberdeen. Thom: 

jon überfab darin die Berillerve, Lampadius zeigte (1838) die 

Identität mit Smaragd. Th. Richardſon glaubte in diefem Mineral 

ein. neues Element gefunden: zu haben’ (1836), welches er Donium 

nannte, von Aberdonia, d. i. Aberbeen. 

Der Goſhenit, nach dem Fundort Goſhen in Maflachufetts, von 

Shepard, nach der chemijchen Analyje von I. W. Mallet (1854). 

Bhenalit, 1 von pevef, Betrüger, weil er für Quarz angejehen 

wurde, von N. v. Nordenſkisld, welcher zuerft die Varietät aus 
den Smaragbminen im Katharinenburg'ſchen beſtimmte (1833). Ernft 

Beyrich entbedte ihn hierauf (1834) bei Framont in Lothringen und 
©. Rofe (1844) als ein Vorkommniß bes Ilmengebirgs. Hartmwall 
analpfirte zuerft den ural’fchen (1838), &. Biſchof den von Framont. 

Beide Analyjen geben: Kiejelerde. 53,96, Berillerve 46,04. 

Die Kryſtallreihe, welche beſonders durch das Auftreten don 

Rhomboedern in abnormer Stellung (ber dritten Art) intereflant ift, 

bat v. Kokſcharow (Materialien B. I. 1854—1857) genau ent- 

wickelt und durch Zeichnungen erläutert. Vergleiche Beyrich in Pogg. 
Ann. 41. 1837. — Es finden ſich im Ural mitunter fauftgroße Kıy: 

jtalle, die Haren werden geſchliffen und geben werthvolle Edelſteine. 

Enklas, von Ev und x); leicht Ipalten. Er mwurbe im jahre 

1785 durch Dombey aus Südamerika nach Europa gebradht. Hauy 

beftimmte und benannte ihn zuerſt. Das Vorkommen in Brafilien 

hat v. Eſchwege nachgewieſen. 1858 hat ihn v. Kokſcharow unter 

den Steinen der Golpfeifen des ſüdlichen Urals entvedt. — Weber 

feine Kryftallifation haben die meiften Kryftallographen geichrieben und 

Schabus hat das Betreffende in einer Monographie zufammengeftellt. 

1 Wegen des Gehaltes an Berillerde find Phenafit, Euflas, Leukophan 

und Melinophon bier nad dem Smaragd angeführt, obwohl der Euklas zur 
Gruppe der Silicate mit Thonerde und Waffer, und die Übrigen. zur Gruppe 

der Silicate ehne Thonerde gehören. 

Kobell, Geſchichte der Mineralogie. 30 
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(Denkichriften der Mathematiſch-Naturwiſſenſchaftlichen Claſſe der K. 

Akademie der Wiffenfchaften zu Wien, B. VI.). 

Die erfte chemische Analyfe ift von Bauquelin (1800). Er gab 

einen viel zu geringen Gehalt, namentlich an Thonerde (18—19 Procent) 

und an Berillerde (14—15) an und einen Berluft von 27—81 Procent. 

Berzelius analyfirte ihn (1818), und mit gleihem Reſultat Mallet. 

In neuefter Zeit (1855)-zeigte Damour durch 4 Analyfen, daß er 

wejentlich 6 Procent Waſſer enthalte. Die Miſchung iſt: Kieſelerde 41,86, 

Thonerde 34,89, Berillerve 17,13, Wafler 6,12. 

Lenkophan, von Aeuvxopanıc, weiß. Bon Esmark bei Brewig 

entdeckt und benannt (1840). Die Kryftallform beftimmte Wallmark 

und Erdmann (dev Schwede) hat ihn analyfirt (1841), übereinitim- 

mend Rammelsberg. Die Miſchung ift weſentlich: Kieſelerde 45,83, 

Berillerde 12,51, Kalkerde 27,78, Fluor 6,28, Natrium 7,60. — 
Wegen des Berillervefilicat3 hier angeführt. 

Hieher gehört der Melinophban, vom weiwoperrs, honig: 

gelb, nach Scheerer, melden R. Richter analyfirt hat (1852). 
Scheerer ſprach felbft die Vermuthung aus, daß er Leukophan ſeyn 
könne. 

Waflerfreie kiefelfaure Verbindungen. 

2. Ohne Thonerde. 

Gruppe des Pyroren?. 

Der Name Pyroxen ift von Hauy für den Augit gegeben worden 

und ftammt von Vo, Feuer, und $evog, Frembling, weil man ber 

Anfiht war, daß dieſes Mineral Fein Product des Feuers ſey und 

nur zufällig bei Eruptionen in die vulkaniſchen Gefteine gekommen ſey. 

Es gehören in diefe Gruppe, welche als Bifilicate vorzüglih von 

Kalkerde, Talkerde, Eifenorybul und Manganorybul, fowie durch den 
Spaltungswinfel von nahe 870 charakterifirt find, folgende Species: 
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1. Wollaſtonit, nach dem engliſchen Chemiker Wollaſton, be 

nannt bon Hauy. 

Bei Werner (1816) ala Schalftein fehr unvelllommen be: 

fchrieben, jeit 1793 befannt. Die Kryftallifation hat: zuerft Brooke 

genauer beftimmt. Karſten erwähnt ihn (1800) unter dem Namen 

Tafelſpath, früher nannte er ihn Grammit. 

Klaproth analyfirte ibn (1802,. eine frühere Analyſe ſcheint mit 

ganz unreinem Material angeſtellt worden zu ſeyn). Ex fand außer 

dem kieſelſauren Kalk 5 Procent Waſſer, wovon die ſpätern Analyſen 
von Stromeyer (1821), Beudant (1832), H. Roſe, Sey . 

bert u. a. zeigten, daß es unweſentlich ſey. Die Analyſen geben: 

Kieſelerde 52,38, Kalkerde 47,62. — Frankenheim bat den Wolla— 

ſtonit zuerſt als einen Pyroxen betrachtet. 

2. Diopfid, von Öds, boppelt, und Owıs, Anblid, von Hauy. 

Der Divpfid wurde um 1800 von Bonvoifin, Mitglied der Alla: 

demie zu Turin entdedt und erhielt von ihm nad dem Yunbort, dem 

Thal Ala, den Namen Alalit. Hauy vereinigte ihn mit dem 

- Muffit, nad der Mufin: Alpe, ebenfalls von Bonvoijin benannt, 

und fpäter unter die Species Pyroxen. 

Den Diopfid von der Mufia: Alpe bat zuerft Laugier analyfirt; 

Bonsdorff und H. Roſe (1820 und 1821) analpfirten faft ganz 

eijenfreien aus Finnland und ſtimmen die Reſultate ſpäterer Analyſen 

mit den ihrigen überein. 

Die Miſchung iſt: Kieſelerde 56,22, Kalkerde 25,54, Tallerde 

18,24. 

Haidinger bat (1855 Akademiſche Berichte) gezeigt, daB der 

Diopfid ähnlich wie der Aragonit die koniſche Refraction befite. 
" Die Kryſtalliſation ift durch genauere Meflungen von A. T. Kupf- 

fer beftimmt worden (1827). Er bemerkte, daß die Tangente des 

halben Prismenwinkels genau halb fo groß ift, als bei der Hornblenbe 

(Raftner X). — Bergleihe Miller, Quenftedt, Heifenbera. — 

Mitfherlih und Berthier haben 1823 durch Zufammenfchmelzen 

der Mifchungstheile in den geeigneten Verhältniſſen dem natürlichen 
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. q 

ganz ähnlichen Tryftallinifchen Diopſid erhalten; ich babe dergleichen 
als Hochofenproduft (von Innbach) gefunden und analyfirt (1844). 

Die großen und fchön gefärbten Kruftalle von Schwarzenſtein im 

Zillerthal, welche nicht mehr vorlommen, find früher zu Schmucſeinen 

geſchliffen worden. 

Zum Diopſid gehören: der Sahlit, von Sahla in Schweden 

benannt von d'Andrada; der Baikalit, vom Baikalſee benannt 

von Renovanz; der Malakolith, von uaAauxos, weich, und 

Mos, Stein, von Hauy; der Koffolith, von xoxxög, Kern, 

Beere, und Aldos, von d'Andrada, bereit? von Hauy mit dem 

Pyroxen vereinigt. — | 

3. Angit, von euy7, Glanz. Der Augit wurde anfangs mit 

dem Schörl und Turmalin, und fpäter mit der bafaltifchen Hornblende 

vereinigt, bis ihn Werner als eigene Gattung aufftellte Bei Wal: 

lerius (1778) bezeichnet Augites (Plinii) einen Aquamarin. 

Baugquelin und Klaproth haben die erften genaueren Ana⸗ 

Infen geliefert (Varietäten vom Aetna und von Frascati), ſpäter wurde 

er von Seybert, Rofe u. a., insbeſondere in ſeinen thonerde⸗ 

haltigen Varietäten von J. Kudernatſch (1836) analyſirt. Erſt 

Rammelsberg (1858) hat die Verhältnißmengen von Eiſenoxyd und 

Eifenorydul darin beftimmt. Die Augite unterjcheiden fi) von den 

Diopfiden durch das Eintreten von mehr oder weniger Eifenorydul als 

Baſis, bei den Thonervehaltigen nimmt Rammelsberg eine iſomorphe 

Vertretung von R3 8i? durch Ä Al? an. 

3. Hedenbergit, nach dem ſchwediſchen Chemiker 2, Hedenberg, 

von Berzelius. Zuerſt von Hedenberg befchrieben (1807) und 

von Berzelius benannt. Die Analyfe von H. Roſe (1820) giebt 

die Mifchung eines reinen Eifen:Kalf-Pyroren. Tunaberg in Schwe⸗ 

den. Wolff hat einen ähnlichen Augit von Arendal analyfirt. 

Hier fchließt fih der Hudfonit an, welchen Bed zuerft analyfirt 
und benannt ‚bat, dann Brewer, Smith und Brufh. Er. enthält 

gegen 12 Procent Kalkerde und 36 Procent Eifenogybul. — Drange 
County in Neu: Pork. 
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4. Ieflerfonit, nach dem vormaligen Präfidenten der Vereinigten 

Staaten Kefferfon benannt, von Keating. Entdeckt von Ba: 

nuren und Keating und von letzterem analyfirt (1822). 

Kt durch Manganorybul und etwas Zinkoryd (nebft Ca und Fe) 
als Bafen charakterifirt. Franklin in Neu⸗Jerſey. 

5. Aegirin, nach Aegir, dem altſtandinaviſchen Gott des Meeres, 
von Esmark entdedt und benannt. Er ift von Blantamour (1841), 

Plattner und Rammelsberg (1858) analyfirt worden und weſent⸗ 

lich ein Natrum:Eifen: Pyroren, mit Kalt, Talkerde ꝛc. 

Breithaupt hat (1850) gezeigt, daß diefes anfangs zum Arf- 

vebfonit geftellte Mineral den Prismenwinkel des Augits habe. 
Mit Leulophan verwachſen auf ber Inſel Slaadön im Meerbufen 

von Brewig. 

Eine ähnliche Miſchung hat der Almit (Achmit), von eis, 
Spige, wegen ber ſpitzen Endbungen feiner Prismen, von B. Ström 

(1821). Seine Krpftallifation haben Mitfherlih und Haidinger 

beftimmt. Ström bat ihn zuerit analyfurt, dann Berzeliusg, 

Lehunt und Rammmelsberg. — Eger in Norwegen. * 

6. Enftatit, von Evordrng, der Gegner, wegen der Beharrlich⸗ 

Zeit (Unfchmelzbarfeit) vor dem Löthrohr, beftimmt und benannt von 
Kenngott (1855). Sit nach der Analyje von €. v. Hauer ein 

reiner Talkerde-Pyroxen Mg3 Si? — Kiejelerde 60,64, Talkerde 39,36. 

— Zdjar bei Moysthal in Mähren. 

Ein veränderter Enftatit fcheint der Renfjelaerit von Emmons 
zu ſeyn. Er ift nad) einem Heren Ban Renſſelaer getauft. . Kommt 

in Augitform vor und enthält nach Bed 2,85, nad) Hunt 5,6 Pro⸗ 

cent Wafler. Neu: Hort. 

7. Diallage, von dıalAuyn, Verſchiedenheit, wegen ungleicher 

Spaltbarfeit, von Hauy. Wurde zuerft von Saufjure d. ä. be 

fannt gemacht (Smaragdit). Die erften ‚genauen Analyſen find von 

Köhler (1829), der auch die Spaltungsmwinfel beitimmte. Man fellte 

dann das Mineral zum Broncit; ich habe ihm auf Grund der leichten 
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Schmelzbarkeit und des Kalfgehaltes die Stelle einer eigenen Species 

zuerfannt (1843). Ausgezeichnet am Harz und zu Großarl im Salz 

burg’schen. Dieſe Species ift wie bie folgende durch den metallähm- 

lichen Berlmutterglang auf der orthodiagonalen Spaltungsfläche charak⸗ 

terifirt. — Schafbäutl hat in einer Varietät von Bracco bei Genua 

3,6 Procent Vanadinoxyd und 3,7 Natrum ‚gefunden (1844). 

8. Braucht (Bronzit), von der bronge — Farbe. Seit 1800 

befannt. Klaproth analyfirte (1810) eine Barietät von Kraubat in 

Steyermart, Köhler mehrere Barietäten (1826); er iſt ferner von 

Regnault, Schafbäutl, Sander und von mir analyfirt worden. 

Er ift ein Talk: Eifenorydul: Diallage. 

Hieher gehört Hauyss Hyperſthen, von Gwep, über, und 

aHrEvos, Kraft, von größerer Härte als ähnliche Mineralien. Werner 

nannte ihn Paulit, nach der Baulsinfel an der Küfte von Labrador, 

daher auch früher Labraborifche Hornblende. Klaproth hat ihn 

zuerst analyfirt, dann Damour und Muir. — Diefe Mineralien 

verdanken ihren metallähnlichen Schiller nad) Scheerer einem dunkel⸗ 

farbigen, in zahlreichen Lamellen eingemengten Körper, deſſen Ge 

wichtsmenge einige Procent betragen“ dürfte (1845). 

Andere Pyrorene mit Eijen: und Manganbafis werben in der 

Klafle der Metalle erwähnt werden. 

Gruppe des Amphibols. 

Die Gruppe des Amphibols ſteht mit der vorhergehenden in einer 
merkwürdigen Verbindung, indem ſie bezüglich dieſelbe Miſchungsreihe 

zeigt und auch die Kryſtalle gegenfeitig ableitbar erſcheinen. Der weſent⸗ 

lichſte Unterſchied iſt, daß dem Amphibol ein Spaltungsprisma von 

1241/,20 zufommt. Kupffer hat zuerſt (1827) die Ableitbarkeit dieſes 

Prisma's aus dem Augitprisma erwähnt, wie oben beim Diopfib an— 
gegeben. Weiter hat dieſen Zuſammenhang G. Roſe (1831) erläu—⸗ 

tert (Pogg. 22), die Aehnlichkeit der Miſchung hervorgehoben und in 
Beziehung auf die Kruftallifation, auf Kryftalle vom Ural, deſſen 
Uralit, hingewieſen, welche die äußere Form des Augits mit ber 
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Spaltbarkeit des Amphibols verbinden; er hat ferner beobachtet, daß 

durch Schmelzen von Amphibolkryſtallen ſich Augitformen bilden. Die 
neueren ausführlichen Arbeiten hierüber von Rammelsberg * 

CIII. 1858) haben dieſen Zuſammenhang beſtäatigt. 

Die Species ſind: | 

1. Tremolit, von Val Tremola in der Schtveiz, in deflen Nähe 
Profeffor Pini das Mineral: zuerft entbedte, Werner. Hauy 

nannte ihn Grammatit, von yozuun, Stich, Linie, weil er an 

zerbrochenen Prismen auf der Rhombenfläche eine Linie bemerkte, bie 
nad) der langen Diagonale gezogen erichien. Eine unreine VBarietät 

vom ©t. Gotthard iſt fhon 1700 von Klaproth analyfirt worden. 

Beudant, Bonsdorff und zulest Rammelsberg baben bie 

Miſchung beftimmt, weſentlich: Kiefelerve 58,35, Talkerde 28,39, Kall- 

erde 13,26. Nach diefem Refultat find die Sauerftoffmengen von 

‘Ca, Mg und Ssi=1:3: 8, früher waren fie als 1:3 :9 an 

genommen worden. 

Hieher gehört vielleicht der noch nicht analyfirte Kokſcharowit, 

von Nordenſkiöld, nad dem Mineralogen v. Kokſcharow benannt. 

Der Spaltungswinfel ift 124°. Baikalſee. 

2. Amphibol, von dupl/AoAog, zweideutig, weil man die Spe⸗ 

cies mit vielen verſchiedenen Subftanzen vereinigt hat; von Hauh. 

Der älteite Name ift Hornblende und Hornftein, wegen ber Zähigkeit, 

die das Mineral beim Durchbrechen den Bergleuten entgegenftellt und 

die der von dem Horne eines Pferdehufs verglichen wurde. Da man 

wegen der bebeutenden Schwere ein Metall darin vermuthete,. aber 

nur etwas Eifen fand, jo bildete fi der Name Hornblende, von 

blind, in derfelben Bebeutung, wie man auch Nüfle ohne Kern jo 

nennt (Kirwan). Diejes Mineral wurde meiſtens dem Schörl zuge: 

zählt. Werner hat es zuerft genauer beſchrieben, ohne übrigens ben 

Spaltungswinfel anzugeben. Mehrere Kruftallformen find fchon von 

Home de l'Isle befchrieben worden, er kannte bereit3 die gewöhn⸗ 

lich vorkommenden Hemitropieen, ausführlicher hat fie Hauy unterfudtt. 
Der Amphibol ift zuerft von Kirwan (1783), Chaptal und 
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Klaproth (1809) analyfirt worden, aber erft Bonsdorff Bat 

(1822) die Mifchung genauer beftimmt. Bon der Thonerbe diefes 

Minerals nahm er an, baß, fie die Kieſelerde vertrete, und zwar fo, 
daß 3 Atome Thonerde ein Yequivalent für -2 Atome Kiejelerde ſeyen, 

eine Anficht, welche nachmals in Scheerers polymerem Iſomorphis⸗ 

mus ausgebildet worden ift. Die Altern Analyfen geben keine Alkalien 
an, Rammelsberg giebt in einer Reihe verfchievener Varietäten 

Kali und Natrum (zuſammen von 2—6 Procent) an und bringt die 

thonerbehaltigen Amphibole mit den thonerbefreien in Mebereinftimmung . 

durch die Annahme, daß Fe Bi? und Rs X12 ifomorph mit RS Si? 
feyen, wie Aehnliches Laurent und Dana angenommen haben. 

Durch den Gehalt an Eifenorybul, Eifenoryd und Thonerde find 

die Amphibole (unter welchen mineralogifch wohl zwei Species zu 
unterfcheiden wären) vom Tremolith verſchieden. 

Hieher gehören: 

Der Karintbin, nah Kärnthen, Carinthia, benannt, melchen 

MWerner als eigene Species aufitellte. 

Der Pargafit, nad) Pargas in Finnland benannt, von Wer: 
ner zum Koffolith geftellt. Hauy hatte ihn fchon für Amphibol er: 

kannt. Ebenfo Werners Strahlftein und befien Calamit, von 
calamus, wegen der jchilfförmigen Kryſtalle. Im Strahlftein aus 

dem Zillerthal hat Gehlen (1803) Spuren von Chromoryd - nad) 

gewiefen. , 

Der Rapbhilit, von Gap, Nabel, von Holmer beſchrieben, 

von Thomſon analyſirt (1837). 

Der Edenit, nach Edenville in Deu: dor, von Breithbaupt, 

dem Tremolit nahe ſtehend. 

3. Anthophylliit, von anthophyllum, die Getwürznelte, wegen der 

Farbe, von Werner. Iſt nad den Analyfen von Bopelius, L. 

Gmelin u. a. ein Talf:Eifen-Amphibol, durch das Fehlen der 

Kalkerde ausgezeichnet. Kongsberg. 

4. Arfvedfenit, nach dem ſchwediſchen Chemiker Arfvedſon, be 

nannt von Broofe (1823). Sowohl Brooke's ale Mitſcherlich's 
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Meſſungen, als auch eine von Arfvedſon angeſtellte Analyfe zeig⸗ 

ten, daß der damalige Arfvebjonit nur eine gewöhnliche (mit ber 

Barietät von Bogelsberg nahe übereinlommende) Hornblende mar. 

Als ich im Jahre 1839 einen grönlänbiichen als Arfvebfonit bezeich- 

neten Amphibol nad der von mir entworfenen: Schmehzjtale prüfte, 

veranlaßte mich die auffallende Leichtflüffigleit deſſelben zu einer neuen 

Analyfe, deren Refultat in ihm einen Natrum : Eifenorybul: Amphibol 

erfennen ließ. Ich babe dafür den Namen Arfverfonit beibehalten. 

‚Rammelsberg bat das Eijen größtentheils als Eiſenoxyd enthalten 

gefunden und in ber oben angegebenen Art deſſen Iſomorphismus mit 

dem Natrum und Eifenorybul angenommen. 

Der Manganamphibol wird bei den Manganverbindungen er 
wähnt werben. — Ein amphibolartiges, durch einen Ratrumgehalt 

von 12: Procent, bei 11 Kalk und 11 Tallerde, ausgezeichnetes Mineral, 

baben Knop und W. Hoffmann (1859) analyfirt. Es enthält 

übrigend merklich mehr Kiefelerde als die Amphibolformel fordert. 

Waldheim in Sachſen. 

ALS. fajerige Varietäten, theils von Divpfid, theils. von Tremolit, 

find der Asbeſt und Amiant zu betrachten. Der Name Asbeſt 

fommt von doßsorog, unauslöfhlih, für unverbrennlih, Amiant, 

von Zuievrog, unbefledt, rein, vieleicht tvegen des Reinigen im 

Feuer, Der Asbeft wird fchon von Plinius erwähnt und ivar feit 

Georg Agrieola (1546) allen Mineralogen befannt. Campiani 

hat 1686 (in philosophical transactions) eine Abhandlung über ihn 

gejchrieben, ebenjo Brüdmann 1727, Marggraf 1759, Berg: 

mann 1782. Man nahm no zu Sronjtedts Zeit mehrere 

Mifchungen als einfache Erden, fo die Granaterde, ©limmererbe, 

Beolitherde ze. Die Asbeſterde galt ebenfo bi8 Bergmann zeigte, 

daß Kiefelerdve, Magnefia und Kalkerde ihre Beftandtheile feyen. Er 

hat ſchon mehrere Asbeftarten analyfirt (Opusc. IV. 160). Die 

-Analyje von Yappe (1836), von einer langfaferigen grönländifchen 

Barietät, zeigte das etwas eijenhaltige Talkerdeſilicat des Enftatit; 

die Analyfe des Asbeit von Zarantatfe, von Bonsdorff, entiprach 
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einem Tremolit, ebenſo die eines vom Taberg, von Murray, andere 

von Richter, Meitzendorff x. 

Bergkork, Bergfleifh, Bergleder, find ältere Namen für 

Asbeitvarietäten. 

Hieher gehört auch noch Rammelsbergs Analyſe, der Kyma⸗ 

tin, von xVurz, die Welle, welchen Breithaupt (1831) als eine 

befondere Spectes bejchrieb. 

Nah den Analyien von Damour (1846), Schafhäutl, 

Rammelsberg u. a. tft, wie Dana aufmerffam gemadit hat, der 

Nephrit wohl als ein dichter Tremolit anzufehen. Diefes Mineral, 

befien Name von veppög, die Riere, ftamımt, wegen feiner vermeint- 

lichen Heilkraft für Nierenleiven, wird fchon bei U. Aldrowandus 

(get. 1605) erwähnt. Wallerius (1778) nennt ihn unter den 

Salpisarten und führt auch dafür den Namen Jade an (von lapis 

ischiaticus, moraus das franzöfifche jade entftanden). Werner hat . 

ihn als Species aufgeftellt und mehrere Barietäten, darunter den 

Beilftein, unterfchieven. Die fchönften Varietäten dieſes Steine 

fommen aus China, Berfien und aus der Türkei. Man fertigt Dolch⸗ 
und Gäbelgriffe daraus, Schalen, Amulete u. dergl. 

Kluge bemerkt, daß im Inventarium des franzöfiichen Kron- 

ſchatzes von 1791 eine Trinfichale von Nephrit mit dem Werth von 

12,000 Franc verzeichnet ift, eine andere mit 50,000 Franc u. |. w. 

Babingtonit, nad) dem Mineralogen und Chemifer Babington 

benannt und zuerit beichrieben von Levy (1824), von Arppe (1842) 

analyfirt, dann von Thomfon und neuerlih von Rammelsberg 

(1858), welcher gezeigt hat, daß ein Theil des Eijens als Oxyd ent⸗ 

halten ift, während Arppe und Thomfon nur Eifenorybul ange: 

nommen batten. Die Michung entſpricht nach den Altern Analyſen 

einem Amphibol und unter Rammelsbergs Vorausſetzungen führt 

jeine Analyje ebenfalls dahin. Die Miſchung ift: Kiefelerde 50,66, 

Eifenoryb 10,96, Eiſenoxydul 10,36, Manganoxydul 7,67, Kalk: 

erde 20,35. Nach den Kryftallbeftimmungen von Levy und Dauber 

(1855) ift das Syſtem klinorhomboidiſch, übrigens wie Haidinger 
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und Dana beobachteten, der Augitform in mehreren Beziehungen nahe 

ſtehend. Rammelsberg nimmt ihn, in berfelben Weile wie den 

Albit mit Orthoklas, für ifomorph mit dem Augit. Arendal. 
Steatit, von ordap, Talg. Talt, als taleum ſchon bei Hie- 

ronymus Sardanus im 16, Jahrhundert erwähnt. Walleriug 

befchreibt mehrere Varietäten und führt an, daß man von ihm be 

trügerifchertweife ein Del (oleum talci) bereitet und als Heilmittel ver: 

fauft babe, Aeltere Analyſen find von Gerbard und Höpfner 

(1790). Die erfte ‚genauere Analyje. gab Klaprotb (1808) von 

einer Barietät vom St. Gotthard. Ich babe ihn 1827 analyfirt und 

1845 Marignac und Descloizeaur, ferner Delefje, Scheerer, 

Hermann u. a. Die Refultate der Analyjen differiren weſentlich 

nur in den Angaben des geringen, als zufällig anzujehenden Waller: 

gehalts (von 0,046 Procent). Die Miſchung ift: Kiefelerve 63,27, 
Tallerde 86,73. Der ſog. Speditein ift erdiger und dichter Stentit. 

Chryſolith, vo Yovooc, Gold, und Alıdoc, Stein; diejer Name 

wurde von Plinius für den Topas gebraudt, wohn aud Cron⸗ 

ſtedt (1758) unſern Chryſolith ſtellt. Wallerius führt ihn (1778) 

zuerſt als eigene Species auf, bemerkt aber, daß er ſchmelzbar ſey 

und hat daher wohl auch ein anderes Mineral mit ihm verwechſelt. 

Hauuy hat zuerſt ſeine Kryſtalliſation und doppelte Strahlenbrechung 

beſtimmt. Er nennt ihn Peridot (ſchon bei d'Argenville wird 

(1755) ein Peridotus und ein Chrysolithus erwähnt), ein Name, 

welcher unbekannter Abſtammung bei franzöſiſchen Juwelieren gangbar 

iſt (Qui a deux peridots en a trop). — Scacchi bat an Chry⸗ 

jolithben von Monte Somma genaue Meffungen angeftellt und die 

Kryſtallreihe dargelegt (1851). 

. Zuerft bat ihn, als Dlivin, Gmelin analvfirt (1791), er nahm 

die Talferde für Thonerde, dann analvfirte ihn Klaproth (1795) 

und genauer Stromeyer (1824); die fpätern Analyſen jtimmen 

weſentlich damit ‚überein. Die Miſchung iſt her. Si mit etwa 9 Pro⸗ 

. cent Eifenorybul. 
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Klaproth hat au den Dlivin, von Werner (1790) als 

eine beſondere Species betrachtet, analyfirt und fchon gezeigt, daß er 

mit dem Chryſolith zu vereinigen ſey. Stromeyer entdeckte darin 

zuerſt gegen 0,3 Procent Nideloryp, fand es aber nicht in den Chry⸗ 
folithen, welche als meteorifhen Urfprungs anzufehen, morin es von 
Berzelius nacgewielen wurde. Rummler bat im meteorifchen 

Shryfolith von Atalama Spuren von arfenichter Säure gefunden. 

Ein reiner Tallerve:Chrufolith ift nad) ver Analyſe von Emith, 

der Boltonit Shepards, nad dem Fundort Bolton in Maſſa⸗ 

chuſetts benannt, und ebenjo nad der Analyfe von Rammelsberg 

und nad der Anficht von Scachi, der Forfterit, welchen Levy 

(1824) nach dem amerilanifchen Geologen Forfter getauft hat. Er 

. findet fih am Veſuv. 

Ein Ralk:Talferde-Chryfolith ift der Monticellit, von Brooke 

(1831), nad) dem neapolitanifchen Mineralogen Monticelli benannt 

und von Scacdi zuerft (1844), neuerlih von Rammelsberg ana- 

Infitt. Vom Veſuv. — Dahin gehört auch der Batradit Breit: 

baupts (1832), von Adrowxos, Froſch, wegen der Farbe des 

Froſchlaichs. Findet fih am Rizoniberg in Tyrol und ift (1840) von 

Rammelsberg analyjirt worden. 

Ein Eiſenoxydul-Talkerde-Chryſolith (mit 28,5 Procent Eifen- 
oxyduh ift Walchners Hyalvfiderit vom Kaiferftuhl (1824). Der 

Name ift von Velos, Glas, und oddroog, Eifen. Zu diefem dürfte 

Breithbaupts Tautolith (1827) gehören, welcher am Laacherfee 

vorfommt. Der Name foll an Kupffers Tautometrie (für das 

Rhombenſyſtem) erinnern. 

Der Fapalit und Tephroit und ähnliche Eifen- und Mangan: 

Chryſolithe werben bei den Verbindungen des Eifens und Mangans 

angeführt werden. — Daß der Chryfolith auch meteortfchen Urjprungs 

vorkomme, entvedte man zuerft an dem Meteoreifen von Krasnojarst, 

welches Ballas (1772) aufgefunden hat und welches zum Theil 

kryſtalliſirten Chryſolith einjchließt. Daß diefe Einkhlüffe Chryfolith 

jeyen, war Wernern (1811) noch zweifelhaft. 
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Der Chryſolith fteht als. Schmudftein, feiner geringen Härte 
wegen, nicht im erften Range. Das Karat wird mit 4—5 Gulden 

bezablt. 

Gadolinit, nach dem Chemiler Gadolin, welcher im Jahre 1794 

darin die NYttererde entdeckte, benannt von Eckeberg. 

Die erſte Nachricht von dieſem Mineral gab der Bergineifter 

Geyer zu Stodholm (1788) und erwähnt, Daß es zu Yiterby von 

Arrhenius aufgefunden worden ſey. Gadolin gab bei feiner 

eriten Analyfe 19 Procent Thonerde und 38 Procent der neuen Erbe 

an. Edeberg, der es 1797 analufirte, gab nur 41, Brorent Thon» 

erde, dagegen 47", Procent der neuen Erde an. Klaproth zeigte, 

daß das Mineral nur 0,5 Thonerde und 59,75 Pitererde enthalte. 

Berzelius fand dann (1816) noch Ceroxydul ala Miſchungstheil. 

Die ſpäteren Analytiker, Berlin, Connel, Thomſon, Schee— 
rer u. a. fanden eben dieſe Miſchungstheile und in einigen Varietäten 

auch bis zu 11. Procent Berillerde. 

Die Angaben ſind durchſchnittlich: Kieſelerde 24—29, Bitter 

erde 45—51, Ceroxydul 5—16, Berillerde 2—11, Eiſenorydul, Lan: 
thanoryd... Das Mineral bedarf noch mweiterer Unterfuchung, denn 

Mofander fand in der Pitererve deſſelben noch zwei neue Erden 

(1844), welche er Erbium und Terbium nennt. Diefe Namen 

find aus den Buchſtaben bes Wortes Ytterby (in Schweben), dem 

Fundort de Gadolinits gebildet worden. 

Kupffer beſtimmte (1827) die Kryſtalliſation als rhombiſch, nach 

Phillips und Scheerer iſt fie klinorhombiſch; na A. E. Norden: 

ſtiöld rhombiſch (1859) und auch Scheerer ſtimmt nun für. rhombiſch. 

Das eigenthümliche Verglimmen im Feuer iſt zuerſt von Wolla- - - 

fton bemerkt und dann meiter von Berzelius unterfudht worden 

(1816). Ich babe (1834) aufmerkſam gemacht, daß das jperifiiche 

Gewicht nad dem Glühen von 4,25 auf 4,31 erhöht werde und das 

Mineral dann nicht mehr gelatinive; Scheerer beitimmt (1841) den 

Unterjchied im fpecifiichen Gewichte vor und nach dem Glühen zu 4,35 

‚und 4,63. | 
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Birfon. Der Name ift zeilanifhen Urſprungs oder ftammt viel- 
leicht von dem franzöfifchen Jargon (Kauderwälſch), womit bei ben 

älteren Juwelieren Steine bezeichnet wurden, die Aehnlichleit mit dem 

Diamant haben. Der ältere Name ift Hyazinth, von Vaxındoc, 

die Hyazinthe, fo bei Blinius, der aber wahrſcheinlich einen andern 
Stein damit meinte. Rome de l'Isle erwähnt ihn anfangs unter 

bem Namen Jargen de Ceylan. Er befchrieb ſchon wehrere feiner 

Kryſtalle, deren Reihe Hauy verbollftändigte. Genaue Mefungen 
gab Haidinger (1817), T. v. Rupffer (1825), Dauber, v. Rot: 

ſcharow (1859). 

Den Hyazinth hat zuerſt Bergmann analyfirt und Kieſelerde, 

Thonerde, Kalt und Eifenerve gefunden. Klaproth hat im ceb- 

laniſchen Zirlon (1789) die Zirfonerde entdedt und fie auch in den 

„Hyazinth“ genannten Kryſtallen von daher gefunden. Guyton 

Morveau hat fie (1796) im Hyazinth des Baches von Expailly im 

Departement von Haute:Loire nachgewieſen. Mit Klaproths Ana- 

Infe einer Varietät aus den nördlichen Circars in Oftindien (Beitr. 5.) 

ftimmen tejentlich die ſpäteren Analyfen von Berzelius, Gibbs, 

Banuren, Chandler 2. überein. Die Miſchung it: Niefel: 

erbe 33,67, Birkonerde 66,33. 

Die fchönen und zuieilen mehrere Pfunde ſchweren Zirkone des 

Urals wurden (1826) von Menge entdedt, die farblofen aus Tyrol 

habe ich (1845) zuerit beftimmt. 

Ein ſchön gefchliffener fehlerfreier Hyazinth fteht als Schmuckſtein 

in ziemlihem Werthe und wird das Karat mit 20 bis 24 Thaler 

bezahlt. Sehr häufig wird ver hyazinthfarbene Größular als ächter 
Hyazinth verfauft. Das fpecifiiche Gewicht (beim Zirkon 4,5) und das 

Verhalten im Stauroflop unterjcheidet fie leicht. 

W. Henneberg bat (1846) ein intereffantes Rho8phoresciren 

beim Erhitzen des Zirkons, ber dabei farblos wird, beobachtet, und 

daß dadurch das fpecifilche Gewicht von 4,6 auf 4,7 erhöht wurde. 

Zum Zirkon gehört nad) den Unterfuhungen von Kenngott 

(1854), der von Breithaupt als eigene Species (1825) aufgeftellte 
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und als rhombiſch Iruftallifirt angefehene Offranit, deſſen Namen er 

von der Frühlingsgöttin Oſtra (Oftare) hergenommen bat, damit, im 
Fall das Mineral ein neues Meialloryd jey, das Metall Oftean ge- 

nannt werden fünne. — Vrewig. 

Anfchließende, zuwe Theil nicht binlänglich unterfuchte Minera⸗ 

lien ſind: 

Der Auerbachit, nach Dr. Auerbach benannt und analyſirt 

von Hermann (1858). Kieſelerde 42,91, Zirkonerde 55,18, Eijen: 

oxydul 0,93, Glühverluft 0,95. Bon Mariupol im Ural. 

Der Malaton, von uadaxög, weih, von Scheerer beftimmt 

(1845). Iſt Zirkon mit 3 Procent Waſſer, vielleicht von einer be 

ginnenden Zerjehung herrührend. Hitlerd in Norwegen. 

2. Svanberg bat (1845) gefunden, daß die Sirkonerde der 

norwegifchen Zirfone ein Gemenge von Zirkonerde und einer anderen 

eigenthümlichen Erbe fey, die er Norerde und das Radical Nor 

(Norium) genannt hat, non Nore, dem Genius von Norwegen. Bis 

jeßt nicht näher beiannt. 

waſſerhaltige kiefelfanre Verbindungen. 

1. Mit Thonerde. 

Natroliid, von natrum, und A/dog, wegen des Natrumgehalts. 

Der Natrolith bildet eine Species der fchon bei Cronſtedt 

(1758) erwähnten Zeolithe, die er wegen bes Schäumens vor dem 

Löthrohr von sen, Tochen, und Addog, Stein, jo benannte: Es 

find darunter allerlei Mineralien begriffen getvelen und Wallerius 

(1778) zählt auch den Lafurftein und Turmalin dazu Bergmann 

bemerkt ſchon (1777) in feiner Abhandlung De productis vulcanieis 

(Op. II. 224), daß ein Theil-der Zeolithe mit Scheivewafler gela⸗ 

tinire, daß fie viel Kiejelerve und Waller enthalten, Kalk x. Wer: 

ner faßte die ähnlichen Species näher zufammen und bezeichnet ben 
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Natrolith mit dem Ramen Nadelzeolith. Hany. (1800) einigte 

mit diefem auch Werners Mehlzeolith und Faſerzeolith und gab ihm 

den Namen Meſotyp, von uerog, in der Mitte, und ruwog, Ge 

ftalt, weil die Kryftallifation in der Mitte ftehe zwilchen der des 

Strahlzeolith und Kubicit (Analcim). Er beitimmte dieſe als quabra- 

tiſch, bemerkt die Electrieität durch Erwärmen und das Gelatmiren. 
Man erfieht daraus. ſowie aus der Analyfe von Vauquelin, daß 

Hauy wie Werner die erft 1816 von Fuchs und Gehlen be 

ftimmten Species Mejolitb und Skolezit noch für Natrolith hielt. 

‚Diefen betreffend hat Smithſon das Natrum darin entvedt und 

Klaproth (1803) eine Varietät von Hohentwiel im Högau analyfirt 

die er wegen des Natrumgehalts Natrolith benannte. 

Die genauere Kenntniß des Minerals verdankt man Fuchs, der 

auch durch Meſſungen erwies, daß die Kryſtalliſation nicht quadratiſch 

ſondern rhombiſch ſey. Die ſpätern Analyſen haben die von ihm er- 

haltenen Reſultate nur beſtätigt. 

Die Miſchung iſt: Kieſelerde 47,91, Thonerde 26,63, Ratrum 16,08, 

Waller 9,38. 

Hieher gehören: 

Der Brevicit, nah dem Fundort Brevig in Norwegen, von 

Berzelius benannt und (1834) auf eine Analyſe von Sondén hin 

als eigene Species aufgeſtellt. Die Analyſe von Körte (1852) ſtimmt 

mit Natrolith, ebenſo die von Sieveli Ting: die Meſſungen ©. Roſes 

ſprechen ebenfalls dafür. 

Der Radiolith, von vadius, Strahl, und Mog, von Es: 

mart, analyfirt von Hünefeld.. (1828), nach ber wenige von 

Sheerer (1846). Bon Brevig. 

Der Lehuntit, nah dem Sapitän Lehunt, benannt von 

Thonſon (1833). 

Der Bergmannit, nach Bergmann, benannt von Saur; 

von Werner 1811 als beſondere Species unter dem Namen Spreu⸗ 

ftein aufgeftelt. Bon Stavern in Norwegen. Hat: nach der Analyfe 
von Scheerer die Miſchung des Natroliths. Scheerer betrachtet 
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ihn als eine Paramorphofe, da feine fremde (Elinorhombifche) Kry— 
ftallifation von einem früheren „Paläo⸗ Natrolith herrühre. (Der 

Paramorphismus ꝛc. 1854). 

Der Galaktit Haidingers, von ya, ydiaxros, Milch, 

wegen der weißen Yarbe, ift nach der Analyje von Hauer (1854) 

und mehr noch nad) der von Heddle (1856) ebenfalls Natrolith. 

Stolezit, von oxolıdLo, Frumm ſeyn, wegen des Krümmens 

vor dem Löthrohr. Benannt und beitimmt von Fuchs und Gehlen 

(1816), vorher mit dem Natrolith verivechlelt. Ihre Analyfen wurden 
durch die fpäteren von Scott, Riegel, Taylor u. a. beftätigt. ! 

Die Miſchung ift: Kieſelerde 46, 50, Thonerve 25,83, Kall: 

erde 14,08,- Waffer 13,59. - 

Hieher gehört der Boonahlith, Punalith, vom Fundort Roonah 

in Oſtindien, von Brooke benannt und von C. ©. Gmelin ana⸗ 

lyſirt (1841). 

Die Kryſtalliſation des Skolezits iſt zuerſt genauer durch G. Roſe 

als klinorhombiſch beſtimmt worden (1833). 

Der Meſolith, von uecos Mitte und Aldog Stein, Seifen 

Species zwiſchen Natrolitb und Skolezit, von Fuchs und Gehlen 

(1816) beftimmt. ft ein Skolezit deſſen Kalkerde zum Theil durch 
Natrum vertreten it. Die Analyfe von Fuchs und Gehlen geben 

im Durdifchnitt: Kiefelerde 47,0, Thonerde 25,9, Kalkerde 9,8, Natrum 

5,1, Waſſer 12,2. Spätere Analyſen ſtimmen damit überein. 

Hieher gehören: 

Der Antrimolith, nad dem Fundort Antrim in Irland, von 

Thomſon benannt (1833), welcher 4 Procent Kali angibt; Heddle, 

ber ihn (1857) analyſirte, fand die Miſchung des Meſolith. Sehr 
ähnlich zufammengefegt ift Heddle's Fardelith nach den Farderinfeln 

benannt (1857). Diefe noch etwas fragliche Species’ ift ſchon 1823 
von Berzelius unter dem Namen Mefole belannt gemacht worden. 

t Der Stolejit gelatinirt nah Fuchs wie ber Natrolith volllommen. Die 

Angabe von Rammelsberg (Handbuch 2c. 1860), daß er ohne Gallertbilbung 
zerfeßt werde, ift nur richtig, wenn fie den gegfühten Skolezit betrifft. 

Kobell, Gefhichte der Mineralogie. 31 
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Der Harringtontit Thomſons (1835) ift ebenfalls Mefolith. 

Prehnit, nach dem bolländifchen Oberft v. Prehn, der das Mi: 

neral vom Vorgebirg der guten Hoffnung gebracht hat, von Werner 

benannt. Werner erbielt ihn im Jahre 1783. Nah Hauy bat ihn 

zuerſt Rochon, vom Imftitut, im Jahre 1774 nach Europa gebracht. 
Der franzöfiiche Prehntt, von Difans, wurde 1782 von dem. Minen: 

infpeltor Schreiber entdeckt und shorl en gerbes, Garbenſchörl, 

genannt. 

Der Prehnit wurde zuerjt von Haſſ enfratz (1788) analyſirt, 

dann von Klaproth, Vauquelin, Laugier. Die Analyſen ſind 

unvollkommen und geben namentlich den Waſſergehalt nicht richtig an. 

Die erſten genaueren Analyſen find von Gehlen (1811 und 1815) 

über Bartetäten aus Tyrol, fie find burch die fpätern von, Walm- 

ftebt, Regnault, Thomſon u. a. beitätigt worden. 

Die Miſchung ift: Kiefelerde 44,28, Thonerde 24,60, Kallerbe 

26,82, Waſſer 4,30. 

Die Kryſtalliſation ift zuerft von Hauy, genauer von Raumann 

beftimmt morben. 

Die Pyroelektricität des Prehnit hat ſchon Haup. beobachtet, 

eine intereflante Erfcheinung über zwei gegeneinander gelehrte elektrifche 

Aren, deren analoge Pole in der Mitte der kurzen Diagonale des 

rhombiſchen Prisma's zufammenfallen, ‚tft von P. Rieß und ©. Roſe 

beobachtet worden (1843). 

Hieher gehören: 

Der Kupholith, Koupholith, Lamétherie's, von xoUpog, 

leicht und Addog, Stein, welchen ſchon Hauy zum Prehnit geftellt hat. 
Der Wedelit oder Edelit, von Aedelforß in Schweden, welchen 

Walmſtedt (1825) analyfirt bat. 

Der Jackeſonit, nad dem amerikanifchen Mineralogen Jackeſon, 
analyfirt von Whitney und mafjerfrei befunden, nad Jackeſon und 
Bruſh enthält er aber Wafler wie der Prehnit und ift nicht von 
ihm verfchieben. 

Bon ähnlicher Mifchung find: 
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| Der Ehloraftrolith, von zAmpdg grün und deroos Stern 

und Aldog Stein wegen der Farbe und fternförmig fafrigen Strultur, 

von ©. T. Jackſon, analufirt von Whitney (1848). Rammele: 

berg glaubt die Miſchung als die eines waſſerhaltigen Epidot be: 

trachten ‚zu innen. — Vom Lake Superior in Nordamerila. u 

Der Groppit, nah dem Fundort Groppirop in Wingakers 

Kirchſpiel in Schweden, beitimmt und analyfirt von 2. Spanberg 

(1849). Nah Rammelsberg entipricht die Mifchung der eines 

Prehnit mit doppelten Waflergehalt.: Das Mineral ift übrigens noch 
durch einen Gehalt an Talkerde von 12 Procent und Kali von 
5 Procent ausgezeichnet: 

Der Wigit, nach Uig auf der Inſel Skye, beſtimmt von Heddle 

(1858) bat eine dem Prehnit ähnliche Miſchung, enthält aber 4,7 Pro⸗ 

cent Natıum. - 

Analcim, von dvekaıc, ſchwach, wegen geringer- elektriſcher Er- 

regfamleit, von Hauy. Von Dolomieu auf den Cyflopeninfeln 

zuerst entdeckt; er nannte ihn Zeolithe dure. Werner nannte ibn 

MWürfelzeolith und Kubizit, von cubus Würfel Seine Haupt: 

formen find von Hauy (1801) beftimmt worden. 

Vauquelin bat ihn zuerft.analyfirt, genauer H. Roſe (1823), 
Eonnel, Henry, Thomſon u. a. Seine Miſchung ift: Kiefelerbe 

55,15,. Thonerde 23,00, Natrum 13,87, Wafler 7,98. Rammel 

berg und v. Waltershaufen haben barin auch geringe Mengen 

Kali gefunden. | 
Brewſter fand (1825), daß der Analcim, ungeachtet feiner 

tefleralen Kryſtalliſation, das Licht polarifire — Dergl A. Treetise 

on Optics. 1853. p. 277. | 

Nach Dana gehören hieber: 

Der Eluthalith, von Clutha, dem. Ramen beö Elydethales in 

Schottland, analyfirt von Thomjon (1835). Bon Kilpatril. 

Der Eudnophit, von Evöröpos, Dunkelheit; foll ſchöne neb- 

lige Beichnung bedeuten, von Weibye (1850), nad den Analsſen 

von Bord und Berlin. — Lamd in Norwegen. 
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Als einen durch Zerſetzung veränderten Analeim betrachtet Dana 

den Pikranalcim, von #ıxo0g bitter, wegen der Bittererbe, und 

Analcim. Er wurde von Meneghini (1851) und von Bechi (1852) 

analyfirt und enthält 10 Procent Tallerde. "Monte Coporeiano und 

Monte Catini in Tosfana. 

Savit, nad dem Entveder Sapi, von Meneghini (1853); 

deſſen Analyſe gab: Kieſelerde 49,16, Thonerde 19,66, Talkerde 13,50, 

Natrum 10,62, Kali 1,23, Waſſer 6,57. Toskana. 

Zanmoniit, nad dem franzöfiichen Mineralogen Gillet de 

Saumont, von Werner (Lomonit). Bon Gillet de Laumont 

im Jahre 1785 zu Huelgoet entdeckt. Er wurde zuerſt von A. Vogel 

analyſirt, dann von L. Gmelin, Connel, Delffs u. a. mit ähn⸗ 

lichen Reſultaten. 

Die Miſchung iſt: Kieſelerde 51,63, Thonerde 21, 51, Kallerde 

11,78, Waſſer 15,08. 

Hauy bat zuerft feine Kryftallifation beftimmt, genauer noilups 

und Dufrenoy. 

Hieher gehört nach Dufrenoy: 

Der Leonhardit, nach C. v. Leonhard benannt, von Blum 

(1843), analyſirt von Delffs (1844). Schemnitz in Ungarn. 

Der Caporeianit, von Caporciann im Toskaniſchen, von 

P. Savi beſchrieben, von Th. Anderſon analyſirt (1843). 
Chabaſtt, von Xadulıog, dem Namen eines Steines, der in 

den Gedichten des Orpheus erwähnt wird. 

Hauy tbeilte den früheren Würfelzeolith in zwei Species, den 

Analcim ımd den Chabafit (bei Werner auch Schabafit). Der Name 
Chabafit oder Chabasie wurde zuerft von Bosc d' Antic ber Hauy⸗ 

ſchen Kryſtallvarietät „trirhomboidale* gegeben. 

Hauy hat zuerſt die Kryſtallformen beſtimmt, ferner Phillips, 
Haidinger, Tamnau u.a. Gr. Tamnau's Monographie i in Leonh. 

Jahrb. 1836). 

Die erſte unvollkommene Analyſe iſt von. Vauquelin, die zweite 
ſtellte Berzelius (1818) mit einer Varietät vom Guſtavsberg in 
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Jemtland an, hält aber den gefundenen Kieſelerdegehalt für zu hoch; 

Arfvedfon analyfirte Dann (1823) eine Barietät von Faro, welcher 

die fpätern Analyfen von Thomfon, Connel, Hofmann, Rams 

melsberg im Wefentlichen übereintommen. Die Miſchung ver Mehr: 
zahl ift: Kiefelerve 48,00, Thonerde 20,00, Kalk 10,96, Wafler 21,04. 

Ein Theil des Kalks ift durch Kali und Ratrum vertreten. — 

Ein reiner Natrum: Chabafit ſcheint ber von Arfvedſon analyfirte, 
ihm von Allan (1823) zugefendete zu ſeyn, in welchem er keinen 

Kalk und 12 Procent Natrum angibt. Es ift aber zweifelhaft, ob 
das Mineral wirklich Chabafit geweſen (Berzeliuß Jahrb. III.) 

Zum Chabafit gehören: 

Der Phakolith (von Yaxds Linſe und Addog Stein ) von 

Breithbaupt (1836), gewöhnlid in den auch beim Chabafit vor 

kommenden Zwillingskryſtallen, von Leippa in Böhmen und Giants 

Caufeway in Irland. Brooke erwies ihn (1837) ala Chabafit. — 

Der Acadialit Algers von Nova Scotia. 

Der Haydenit, nad bem Geologen Hayden in Baltimore, 

benannt von Cleaveland und bejchrieben von Levy (1839). Sind 

unreine und zum Theil auch zerjegte Kryſtalle. — Baltimore. 

Bon ähnlicher Mifchung find die Species: 

Levyn, nach Levy benannt und beftimmt, von Bremwfter (1825). 

Haidinger hat die Kryſtalle beftimmt.  Berzelius hat ihn zuerft 
analvfirt (1825); ferner Eonnel und Damour; die Mifchung fteht 

der des Chabafits fehr nahe und auch die Kruftallifation hat Tamnau 

(1836) mit der des Chabafit zu einigen geſucht, ©. Roſe zeigte aber 

(Mineralfoftem 1852), daß diefes nur auf eine gezivungene Weiſe 

gefchehen könne. — Farver-nfeln. — Der Miſchung nadı Tommt da- 

mit der Mefolin überein, welchen Berzelius ſchon 1822 anlyfirt hat. 

Gmelinit, nah Ch. Gmelin, von Bremwfter benannt und vom 
Sarkolith, mit welchem er bis dahin für gleich gehalten oder verwechſelt 

wurde, wegen feines optifchen Verhaltens getrennt (1826). Thomjon 

,‚ bat (1834) eine unvolllommene Analyje gegeben, genauere Analyſen 

find die von Bauquelin, Connel und Rammelsberg. Danach 
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ift die Mifchung der des Ehabafits ſehr ähnlich und Tamnau, Haus- 

mann u. a. haben ihn mit lebterem vereinigt. Bon chemifcher Seite 

aber ift dieſe Vereinigung deßwegen nicht wohl zuläflig, weil ber 
Gmelinit mit Sahfäure volllommen gelatinirt, der Chabafit aber ohne 

Gallertbilbung zerfebt wird. Von kryſtallographiſcher Seite find auch 

beachtenswerthe Unterfchiede, worauf G. Ro ſe (Mineralſyſtem 1852) 

aufmerffam gemacht bat. — Bicenza und Antrim in Irland. 

Nah Dana gehört zum Gmelinit (dev Kryftallifstion nach) oder 

fteht ihm nahe der Ledererit Jackſons (1884), benannt nad) 
dem Baron Lederer, vormaligen amerilaniſchen Conful. — Neu⸗ 
Schottland. 

Naheſtehend tft ferner der Herſchelit, nad Her bel benannt 

von Levy (1826) von Aci Reale in Sicilien Damour bat ihn 

(1845) analufirt, ebenſo v. Waltershauſen (von Aci Caftelle:) 

Balagonit, nach Palagonia in Sicilien, von ©, v. Walters- 

haufen (1853), ein gelatinirendes Mineral von ziemlich wechſelnder 

Zuſammenſetzung mit vorwaltendem Thon: und Eiſenoxydſilicat und 

16 Procent Waſſer, Natrum 1—6. Procent. | 

Sanjafit, nah dem franzöftichen Geologen Faujas de Saint 

Fond benannt und beftimmt von Damour (1844). Damours 

Analyſen geben: Kieſelerde 46,12, Thonerbe 17,08, Kalk 4,68, Natrum 

5,18, Waller 26,94. Nah Dana ift die Kıyftallifation quadratiſch, 

nach den optilchen Beobachtungen von Descloizeaug (1858) tefleral. 

— Raiferftuhl im Breisgau. 

Phillipſit, nach dem englijchen Mineralogen J. Phillips, be⸗ 

nannt von Levy (1825). Daß dieſes Mineral mit dem Kalkhar— 

motom, welchen zuerft Wern ekink beftimmt und analyfirt bat, dann 

2. Gmelin (1825) und Köhler (1837), übereinlomme, zeigte erſt 

1844 Connel durch eine Analyſe der Varietät von Giants Cause- 

way in Irland. Er enthält einen Theil des Kali des Marburger 

Kalkyarmotoms durch Natrum vertreten. Andere Varietäten find von . 
Damour und ©, v. Walters hauſen analyfirt worden. 
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Eine Analyje von Damour (Barietät aus Island) gab: 

Kiefelerve 47,96, Thonerbe 22,37, Kalt 7,15, Kali 6,85, Waſſer 15,67. 

Die Kryftallifation ift von Levy, Wernekink, Brooke und 

Miller, Marignac, Haidinger, Raumann und zulekt von 

Descloizeaur (1848) beftimmt worden (er nennt ihn Chriftianit). 

Ein fehr naheftehenves, vieleicht mit dem Phillipfit überein 
Tommendes, von Brooke, Necker de Sauffure, und neuerlih von 

Credner (1847) mit ibm auch vereinigtes Mineral ift der Gismon⸗ 

din, nad dem -italtenifchen Mineralogen Gismondi benannt, von 

Leonhard (1817) Gismondt hat das Mineral Zeagonit be 

nannt (1817) von So, Tochen, fieden, und ayovia, Unfruchtbar⸗ 

feit, weil das Mineral weder mit Säuern braust, noch vor dem 
Löthrohr fih aufbläht. Monticelli und Covelli gaben (1825) die 

Kryftalliiation als tefleral an (ottaedro regolare). Carpi hat zuerft 
1820 eine ganz fehlerhafte Analyſe gegeben. Sch habe ihn (Gelehrte 

Anz. 1839) analyfirt und feine Kryftallifation und Zwillingsbildung, 
barumter bie fcheinbare Bildung von Duabratpyramiden, beichrieben, 
ganz in Webereinftimmung mit Credner, der aud gute Abbildungen 

derfelben gegeben hat (Leonhards Jahrb. 1847). Die Miſchung fand 
ich etwas abweichend von ber des Marburger und Kaſſeler Harmotom, 
im Mittel: Kiefelerve 42,72, Thonerde 25,77, Kalk 7,60, Kali 6,28, 

Waller 17,66. Die Kryſtalle hatte ich als Gismondin von Herrn 

Medici-Spada erhalten. 

Marignac bat (1846) jehr mahrfcheinlich dieſelben Kryſtalle, 

aber unter dem Namen Phillipſit analyfirt, mährend ver von ihm 

fogenannte Gismonbin faft die doppelte Menge an Kalk zeigt, daher 

ein anderes Mineral geweſen ſeyn muß. Es gehören hieher auch die 

Abracit, und Aricit benannten Mineralien. 
Harmotem, von Coudso, dpuorro, zufammenfügen, und 

zeuvo, ſchneiden, Spalten, weil ſich die Kryſtalle an den Zuſammen⸗ 
fügungen der Pyramidenflächen, an den Scheitellanten, tbeilen laſſen, 

von Hauy. Werner nannte ihn Kreuzftein non der Freugfürmigen 

Zwillingsbildung feiner Kryftalle und unter dieſem Namen ift er feit 
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1789 bekannt. Rome be l'Isle kannte die gewöhnlichen Zwillinge 

auch ſchon und nannte ihn Hyacinte blanche eruciforme. Heyer 

analyfirte ihn zuerit (1789) und fand fchon die Varyterde Gu 24 

Procent), eine genauere Analyſe gab. Klaproth (1797), dann Wer: 

nekink (1835) und von mehreren Barietäten Köhler (1837), Kerl, 

Connel x. 

Die Miſchung ift weſentlich: Kieſelerde 48,14, Thonerde 17,85, 

Baryterde 19,94, Waſſer 14,07. Die Kryſtalliſation iſt vorzüglich 

bearbeitet worden von Köhler, Levy, Descloizeaur u. a. 

‚Hieher gehört der Morvenit Thomſons (1835), von Stron- 

tian in Schottland, von welchem Phillips, Descloizeaur und 

Damour gezeigt haben, daß er ein Barytharmotom ſey: Thomſon 

hatte keine Baryterde gefunden. 

Edingtonit, nach Herrn Edington in Glasgow, ber ihn 1823 

entdedte,. benannt und bejtimmt von Haidinger (1825). Turner 

gab eine mangelhafte Analyfe mit einem Verluft von 11 Procent und 

ohne Angabe der Baryterde (1825). Heddle hat ihn vollitändig 

analvfirt (1855) und fand: Kieſelerde 36,98, Thonerde 22,63, Baryt⸗ 

erde 26,84, Waſſer 12,46. 

Die Kryſtalle ſind von Haidinger gemefſen und beſtimmt wor⸗ 

den. — Dumbarton und Old⸗Kilpatrik in Schottland. — Breithaupt 

nennt ihn Antiedrit, von avri gegen und Löoc, Baſis, Fläche, 

in Beziehung auf die Hemiedrie der Kryſtalle. 

Brewſterit, zu Ehren Sir David Brewſters, benannt von 

Brooke, welcher die Kryſtalliſation beſtimmte (1826). Berzelius 

hielt das Mineral anfangs für identiſch mit einem ſchon 1824 von 
Retzius analyſirten ſogenannten prehnitartigen Stilbit, welcher nach 

Retzius feine Baryt: und Strontianerde enthielt. Connel hat (1832) 

die wahre Miſchung des Minerals dargethan und whom] on feine. 

Analyfe beftätigt. Danach enthält der Brewſterit: 

Kieſelerde 53,67, Thonerde 17,49, Strontianerde 8,32,. Barpt- 

erbe, 6,75, Kalkerde 1,34, Waſſer 12,58, Eiſenoxyd 0,29. (100,44). 

— Gtrontian in Schottland. 
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Portit, nach Herrn Porte, von Meneghini (1858). Analyie 

von C. Bechi: Kiefelerbe 58,12, Thonerde 27,50, Tallkerde 4,87, 

Kalt 1,76, Natrum 0,16, Kali 0,10, Wafler 7,91. — Gelatinirt. — 
Monte Catini in Toskana. 

Stilbit, von or, glänzen, von Hauy. Der Stilbit bildete 

einen Theil des von Gronftedt (1756) benannten Zeoliths; Werner 

unterſchied zuerft neben dem Nabelgeolith, den Strahl- und: Blätter: 
zeolith; Hauy vereinigte die letztern zwei wieder unter dem Namen 
Stilhit, indem er ihre Kryſtalliſation für gegenfeitig ableitbar hielt. 
Breithbaupt hat dann (1818) für den Strahlzeolith den Namen 

Desmin, von deoun, Büfchel, vorgeichlagen und verblieb dem 

Blätterzeolitb Werners der Name Stilbit. Brooke hat. 1822 bie 

Veränderung gemacht, daß er für den Blatterzeolith den Namen Heu- 

landit, nad dem Sekretär der geologiſchen Gefellfchaft in London 

Herrn Heuland, gab, den Breithaupt’ichen Desmin aber Stilbit 

nannte, Die Folge davon war, daß noch gegentvärtig ein Theil ber 
Mineralogen das Stilbit nennt, was der andere Desmin nennt. 

Die hier gemeinte Species ift die klinorhombiſche, der Blätter: 
zeolitb Werners,. 

Brooke bat die Kryftallifation zuerft genauer beftimmt, Hauy 

nahm fie für rhombiſch. Bet den früheren Analyjen weiß man nicht, 

ob fie den Stilbit oder Desmin betreffen, da die Mifchung beider fehr 

ähnlich ift; Thomfon hat (1828) einen Stilbit von Faros analyfirt, 
ähnliche find mit nahezu gleichem Refultat von Walmftedt, Ram- 

melsberg, Damour u. a. analyfirt worden. Die Miſchung ift: 

Kieſelerde 59,9, Thonerde 16,7, Kalkerde 9,0, Wafler 14,5, 1 

In der Mifchung übereinftimmend ift der Eptjtilbit von ©. Roſe 

(1827), der Name von eac, an, bei, und Stilbit, d. 1. dem Stilbit 

naheftehend. Levy hält auch die Kryſtalliſation beider Mineralien 

nicht für weſentlich verſchieden, nach ©. Roſe ift aber das Syſtem 

1 Die rothe Farbe des Stilbits von Faſſa rührt nach Keungott von 
einem eingemengten Mineral her. Bei 500facher Vergrößerung erfannte er bie 

Stiltitmaffe als farblos und das Pigment rundliche Fleden bildend. 
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das rhombiſche. Island. — Hieber der Monophan Breithaupts 

(1832) von unbelanntem Fundorte. 

Mit dem Stilbit vereinigen Alger und Dana auch den Beau- 
montit von Levy, nad dem franzöfifchen Geologen Elie de Beau- 

mont benannt (1840). Er ift von. De leſſe (1844) analyfirt worben. 

Baltimore. 

‚Sicher gehört ferner der Lincolnit und Euzeolith von vitch⸗ 

cock, welcher zu Deerfield in Maſſachuſetts vorkommt. 

In die Nähe gehört der Paraſtilbit, von waod, bei, neben 

und Stilbit; S. v. Waltershaufen bat ihn als eine dem Epiftilbit 

ſehr ähnliche Species aufgeftellt (1858). Bon Hvalfjord auf Island. 

Desmin, von dsoun, Bündel, Büſchel, von Breithaupt. Vergl. 

die Species Stilbit. Die erften Analyſen, melde fib auf Hauy's 

Stilbite doddcaödre lamelliforme, als den ächten Desmin, bejichen, 
find von €. Retzius (1824) und Hifinger ausgeführt worden (Ba- 
rietät aus Island). Die fpäteren Analtſen ſtimmen im Weſentlichen 

mit dieſen überein. 

Die Miſchung iſt: Kieſelerde 58,09, Thonerde 16,14, Kallerde 

8,80, Waſſer 16,97. 
Sehr naheftehend, vielleicht mit dem Desmin übereinfommend, 

ift der Hypoftilbit, welchen Beudant (Mineralogie 1832) als eine 

eigene Species aufgeftellt bat. Er enthält nur 52,4 Procent Kiefel- 

erde. — Faroe. 

Dagegen ift Beudants Sphäroftilbit, ungeachtet ber Ueber: 

einftimmung der Miſchung mit dem Desmin, als eine eigenthümliche 

Species durch das Gelatiniren mit Säuren bezeichnet, während ber 

Desmin ohne Gallertbildung zerfett wird. — Yaroe. 

Thomfonit, nad, dem Mineralogen und Chemiler Th. Thomſon 

benannt, von Brooke (1822), der feine Kryftallifation beftimmte und 

auch eine Analyfe gab, ohne übrigens das enthaltene Ratrum zu 

finden. Berzelius bat (1822) eine genauere Analyje gegeben, welche 

durch die fpätern beftätigt worden ift. 
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Die Miſchung ift: Kieſelerde 37,51, Thonerde 81,28, Kalkerde 

12,79, Natrum 4,72, Wafler 13,70. — Dumbarton in Schottland. 

Hieber gehört der Comptonit, nad Lord Compton, welden 

Bremfter (1822) als eine befondere Species aufgeftellt bat. Schon 

Monticelli und Covelli haben ihn (1825) mit dem Thomſonit 

vereinigt und Rammelsberg bat durch feine Analyfe. der Varietät - 

von Kaaden in Böhmen (1840) von chemiſcher Seite das Richtie 

dieſer Vereinigung beſtätigt. | j 

Nach Smith und Bruſh (1853) gehört ferner hieher ber 

Ozarkit Shepards, nad) dem Fundorte Dzark in Arkanſas benannt. 

Ein unreiner Thomſonit ſcheint nad Dana auch Thomſons 

Chalilith zu feyn (1885). Der Name ftammt von zalsE, Feuer: 

ftein, wegen der Achnlichteit des Rinerals mit dieſem. — Antrim in 

Irland. 

Ein Thomjonit mit 6,26 Procent Talkerde m ber Pitrothom⸗ 

jonit von Meneghini und Bechi (18653). Der Zuſatz von xægpðòos, 

bitter, bezieht. ſich auf dieſen Gehalt der Tall: ober Bittererde. — 

Tostana. 

Sloauit, nach Sloane, Beſitzer ver Mine von Monte Catini in 

Toskana, wo das Mineral vorkommt, von Meneghini (1853). 

Nach der Analyſe von C. Bechi: Kieſelerde 42,18, Thonerde 35,00, 

Kalt 8,12, Talkerde 2,67, Natrum 0,25, Kali 0,03, Waſſer 12,50. 

Chlorit, von zAwpös, grünlichgelb, grün, und Ripibdolith, 

von beacg, Fächer und Addog Stein, in Beziehung auf bie fächer- 

förmige Gruppirung der Kryftalle. 

Diefe Mineralien wurden unter dem Namen Chlorit von Werner 

zuerft als eine eigenthümliche Species bezeichnet, früher hatte man fie ale 
eine Barietät bes Talls angefehen. Die erften Analyfen von Höpfner - 

(1786), Bauquelin und Lampadius find fehlerhaft oder nicht mit 

Chloriten angeftellt, fie geben ten Waflergehalt nicht über 4 Prorent 

an. Die von mir (1827) angeftellten Analyfen mit Chloriten von Ach⸗ 
matof und aus dem Billerthal (feinfchuppig mit eingetwachjenen Kryftallen 
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von Magnetit) zeigten, daß der Waflergehalt 12 Procent betrage und 

die Chlorite leicht von Talk unterjcheiden laſſe, zugleich gab fich unter 

den genannten zwei Arten ein Unterfchieb fund, welcher mich beſtimmte, 

noch mehrere fogenannte Chlorite zu analyfiren (1838) und dann zwei 

Species aufzuſtellen, deren eine durch die Miſchung des betreffenden 

Minerals aus dem Zillerthal, die andere durch die des Minerals von 

Achmatof charalteriſirt ift. Jenem beließ ich den ſchon von Werner 

gegebenen Namen Chlorit, dieſes nannte ich Ripidolith. Meine 

Analyſen wurden durch Varrentrapp und Brüel beſtätigt, welche 

(1839) dieſelben Varietäten analyſirten, ebenſo durch die ſpäteren 

Analyſen von Deleſſe, Marignac, Damour, Rammelsberg 

u. a. — G. Roſe glaubte eine Verbeſſerung zu machen, wenn er meine 

Namen gegenſeitig vertauſche und nannte daher Chlorit, mas ich Ri⸗ 

pidolith genannt, dagegen Ripidolith, was ich Chlorit genannt habe. 

Da dieſer ganz unnütze Umtauſch natürlich nicht allgemein angenommen 

wurde, ſo iſt damit nur ein Beitrag zu jener Namenconfuſion geliefert 

worden, an der die Mineralogie von jeher zu leiden hatte. 

Die Mifhung des Chlorits ijt je nach der größeren oder geringeren 

Vertretung der Talkerde durch Eiſenoxydul wechjelnd, weſentlich: Kiejel: 

erde 26, Thonerde 20, Talkerde 17—24, Eifenorybul 27—15, Wafler 

12. — Seine Kryſtalliſation ift heragonal. Brooke und Miller 
geben die Abmeſſungen einer Heragonpyramide von 1329 40’ am Scheitel, 

Die Miſchung des Ripidolith zeigt die Baſen weniger wechſelnd 

und iſt weſentlich: | 

Kieſelerde 32, Thonerde 17,4, Talkerde 34, 4, Eifenorybul 4,2, 

Waller 12. 

Die Kryſtalliſation des Ripidoliths hatte ich (1837) als beragonal 

beitimmt und fo murde fie auch von ven übrigen Mineralogen an- 

genommen und fprachen die. zahlreichen Meffungen dafür, - welche 

v. Kokſcharow (1851) angeftellt hat und woraus er 13 Rhomboeder 
und 8 heragonale Pyramiden berechnete. Da aber ein ameritanifcher 

Ripidolith, Klinochlor benannt, deutlich -zwei optifche Aren erkennen 
ließ, fo nahm v. Kokſcharow (1854) die Unterfuchungen wieder auf 
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und ftellte fih "heraus, daß bie früber als Hexagonphramiden be: 

ftimmten Kryſtalle Hinorhombifche Combinationen feyen, deren Form 

und Winkel der Art find, daß nur an ſehr gut ausgebildeten Kry⸗ 

ftallen der Unterſchied von einer Heragonpyramibe erfennbar wit. 

Daß auch der Ripivolith von Achmatof fich als optifch zweiarig 

zeige, wenn man hinlänglich dide Platten beobachten kann, habe ich 
mit dem Stauroflop nachgewviefen (1855). Der Klinodlor, von 
»Alvoo fich neigen, und xAwoös, grün, von Blake (1851) fo be 

nannt wegen des großen Abftandes der optifchen Aren (850) 1 und 

wegen ber grünen Farbe, ift ein Ripibolith, der gegen bie gewöhn⸗ 

Iihen Barietäten eine analoge Stellung einnimmt, wie der Phlogopit 

gegen den Biotit. Er findet ſich zu Weſt⸗ Chefter in Pennſylvanien, 

von woher ihn Craw analyfirt hat. Ich habe ihn zu Markt Leugaſt 

im Bayreuthiſchen gefunden und analyfirt (1854). — Nach Descloi 

zeaur wechſelt an verſchiedenen Varietäten des fogenannten Klinochlors 

der Winkel der. optifchen Aren von 300 bis 860 (1857). — Zum 

Ripibolith gehört ferner der Leuchtenbergit nach dem Herzog Ma: 

rimilian von Leuchtenberg benannt von Jewreinoff (1843), 

und von Komonen und Hermann (1847) analyfirt. Kenngott 

hat davon einen deutlich Hinorhombifchen Kryftall beobachtet. — Nach 

Descloizeaug wäre er aber optiſch einarig und dem Pennin zus 

nächft ftehend. “Der Helminth Bolgers (1854) von EAuwg, 

der Wurm, gehört nach deflen Analyfe ebenfalls zum Ripibolith. — 

Gotthard, Ahren in Tyrol. 

In die Nähe theils des Chlorits, theils des Ripidoliths gehören 
“ oder find vielleicht auch mit ihnen zu vereinigen, folgende Mineralien: 

Aphrofiderit, von apodg Schaum und aıdr/oog Eifen, von 
Sr. Sandberger (1850). 

Seine Miſchung tft: Kiejelerde 26,45, Thonerde 21,25, Eifen: 

oxydul 44,24, Tallerde 1,06, Wafler 7,74. — Weilburg. 

1 Nach Blake find die optiſchen Aren nicht gleich zu einer auf die Spal⸗ 
tungsfläche normalen Linie geneigt, der Winkel der einen Are mit dieſer Linie 
beträgt gegen 580, der der anderen 27°. 
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Deleſſit, nach Deleſſe benaunt von Naumann. Deleſſe 

analyſirte Varietäten von Oberſtein und Bwidau (1849). Die Miſchung 

ift: Kieſelerde 29,45, Thonerde 18,25, Tallerde 15,32, Gijenorpbul 

15,12, Wafler 12,57, Kalt 0,46. 

Epichlorit, von Ewl, bei und Chlorit, von Zinten und Ram- 

melsberg (1847). Nach der Analyfe von Rammelsberg (von 

1849) enthält er Kieſelerde 40,88, Thonerbe 10,6, Eifenoryb. 8,72, 
Eiſenorydul 8,96, Talkerde 20,00, Kallerbe 0,68,. Waſſer 10,18. — 

Kadauthal, Harzburg. 

Voigtit von E. E. Schmid. analvfirt (1856). Kieſelerde 83,83, 

Thonerde 13,40, Eifenoryb 8,42, Eifenorybul 23,01, Tallerde 7,54, 

Waſſer 9,87, Kalk und Ratrum 3. — Bon Ilmenau. 

Tabergit, nah dem Taberg. in Wermland, analyfirt von 

Spanberg (1839). Kieſelerde 35,76, Thonerde 13,08, Eiſenorydul 

6,34, Talkerde 29,27, Manganorydul 1,64, Kali 2,07, Bafle 11,76; 
Yluor 0,64, Magnefium 0,46. 

Pſeudophit, von weudoc, falih und Dphit für Serpentin, 

von Kenngott (1855). Nach der Analyje von v. Hauer: Kiefel- 

erbe 33,51, Thonerbe 15,42, Talkerde 34,41, Sifensegbul 2,58, after 

19, 75. — Zdjar in Mähren. 

Metejlorit, von uer& in ber Bebeutung „Au, an“ und Chlorit, 

fih an den Chlorit anreihend. Diejes vom Chlorit durch das Gela- 

tiniven mit Salzfäure leicht zu unterfcheivende Mineral vom Büchen⸗ 
berg bei Elbingerode am Harz ift von 8. Lift (1852) analyfirt worden 
und hat eine bem Aphroſiderit ähnliche Miſchung. Kieſelerde 23,77, . 

Thonerbe 16,43, Eifenorybul 40,36, Tallerde 3,10, Waller 13,75, 

Kalt, Natrum (Spur). 

Bennin, von den Pennin’ichen Alpen, von Frobel beſchrieben 

und von Schweizer analyſirt, Tommt in ber Miſchung faſt ganz 

mit dem Ripidolich überein. Die Kryſtalliſation ift aber hexagonal 

umd er ift nach Descloizeaur (1857) optiſch einarig ebenſo nach 
meinen ftauroflopifchen Beobachtungen. 
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Kämmererit,. nach dem ruffifchen Oberbergapotheker Kämmerer, 

benannt und beftimmt von Nordenſkibld (1843). Er ift zuerft von 

Hartwall (1843) analyfirt worden, dann von Hermann, Genth, 

Brufh und Smith, deren Analyfen nahe übereinftimmen. Die Mi- 

ſchung nähert ſich jehr der des Ripidolith mit Austauſch einer geringen 

Menge von Thonerde durch Chromoxyd. 

Die Kruftallifation ift vorzüglich durch v. Kokſ har oW (1849) 

genau -beftimmt worden. Er bielt fie nach. der damaligen Deutung 

ber Ripibolithruftalle ala mit dieſen übereinfommend und beſtimmte 

fie ala beragonal. In Beziehung auf das optilche Verhalten find 

widerjprechende Angaben vorhanden; Descloizeaug glaubt zwei 

optische Axen erkannt zu haben, Nordenſkibld nahm eine an. 

Nach meinen ftauroflopiichen Verfuchen, zu welchen ich einen bin: 

länglich diden Kryftall benügen Eonnte, ift der Kämmererit, einarig. 

Die dichten Varietäten diefes Mineral wurden zuerft bekannt und 

erhielten von Fiedler den Namen Rhodochrom, von dodon bie 

Roſe und zomux, Yarbe, benannt, weil es in dünnen Platten mit pfir⸗ 

fichrother Farbe durchſcheinend ift. — Biſſersk im Ural, Baltimore, Texas. 

Byraftlerit, von wUp Feuer, und oxAroög hart, beim Brennen 
härter werdend, habe ich (1835) ein Mineral von Elba benannt, 

welches nach meiner Analyfe dem Kämmererit ſehr nabe fteht. Die 

Analyſe gab: Kieſelerde 37,03, Thonerde 13,50, Chromoryb 1,43, 

Talkerde 31,62, Eiſenoxydul 3,52, Wafler 11,00. — Nah Deleffe 

follen viele fogenannte edle Serpentine der Sammlungen Pyrofllerite 
feyn. (2. und K. Jahrb. 1851 p. 800.) — Bon fehr ähnlicher Mi⸗ 
ſchung ift der Bermiculit, von vermis, Wurm, megen der wurm⸗ 
förmigen Krümmung vor dem Löthrohr, von Thomfon beſtimmt 

(1835), von Großley neuerdings analyfirt (1850) und von ihm als 
eine Barietät des Pyroſtlerit angefehen. Das fehr verfchiedene Ber: 

halten vor dem Löthrohr, denn der Purofllerit ſchwillt nicht an, 

fpricht gegen dieſe Bereinigung, ebenfo wie bie Mifchung gegen die 

Anfiht Teſchemachers, daß der Bermiculith ein Pyrophyllit fen. — 

Vermont und Milburg in Nordamerika. 
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Kerolith, von x7005 Wachs und Altos Stein, von Breit: 

haupt (1823) beftimmt und unter Bfaff’s Leitung von Maak 

analufirt (1830). Die Mifchung tft: Kiefelerde 37,95, Thonerde 12,18, 

Tallerde 18,02, Waller 31,00. — Frankenſtein in Schlefien. 

Sapsnit, von sapo, die Seife, auch Piotin, von weöryg Fett. 

Seifenftein. Der Saponit vom Cap Lizard in Cornwallis ift zuerft von 
Klaproth (1787) und wiederholt im Jahre 1810 analyfirt worden. 

Aehnliche Refultate haben J. 2. Smith und ©. J. Brufh bei der 

Analyfe eines Saponit von der Norbfüfte des Lake Superior in Nord⸗ 

amerifa erhalten, welchen D. Owen unter dem Namen Thalit (1852) 

befchrieb und morin er eine neue Erde, von ihm Thalia benannt, 

gefunden haben mwollte.. Smith und Brufh zeigten, daß dieſe Erde 

eine mit Kalt verunreinigte Talferde war. | 

Die Miſchung ift nicht genau feftzuftellen. Annähernd iſt fie: 
Kieſelerde 48,0, Thonerbe 7,6, Eiſenoxyd 2,4, Talkerde 26,0, Waffer 16,0. 

Kirwanit, nah Kirwan benannt von Th. Thomfon (1835). 

Nach feiner Analyſe: Siefelerde 40,50, Thonerde 11,41, Eiſenoxydul 

23,91, Kalt 19,78, Waffer 4,35. — Irland, | 

Neolith, von vsog, jung und Aldog, Stein, von Scheerer 
(1848). Nach feiner Analyfe: Kiefelerde 51,25, Thonerde 9,32, Tal: 

erde 29,92, Kalt 1,92, Wafler 6,50, Eifenorybul 0,80. — Stoffels⸗ 
fuppe bei Eiſenach. Arendal. 

Dttrelit, nach dem Yundort Ottrez an ber Grenze von Luxemburg 

und Lüttich, von Hauy, von Noeggerath (als Karſtin) beſchrieben 

(1813). Nach der Analyſe von Damour (1842): Kieſelerde 43,43, 

Thonerde 24,26, Eifenorybul 16,77, Manganorybul 811, Wafler 5,65. 

Phylit, von PVAdov, Blatt, entvedt von Nuttal, analyfirt 

von Thomſon (1828). Kieſelerde 38,40, Thonerde 23,68, Eiſenoxyd 

17,52, Talkerde 8,96, Kalt 6,80, Wafler 4,80. — Sterling in Maf: 

jachufettd. — Nah Dana wäre das Mineral mit dem Dttrelit gleich. 

Strafenigit, nach dem Yunbort Strafonis in Böhmen, benannt 

bon Zepharonich (1853). Analyfirt von Hauer: Kiefelerbe 53,42, 
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Thonerde 7,00, Gifenorybul 16,41, Tallerbe 2,94, Kalt 1,37, Water 

19,86. 

Zenzit, von Levgıs, Geipann, für Vereinigung, teil, das Mi: 

neral in Huel-Unity-Grube bei Redruth in Cornwallis gefunden wurde. 

Bon Th. Thomfon (1814) beitimmt. Nach feiner Analyſe: Kiefelerve 

33,48, Thonerve 31,85, Eiſenoxydul 26,01, Kalk 2,45, Wafler 5,28. 

Chloritoid, von der Aehnlichkeit mit Chlorit. Er wurde zuerft 

(1835) von Fiedler beichrieben und Chloritfpath genannt; ©. 

Roſe gab den Namen Chloritoid. D. 2. Erdmann hat ihn (1835) 

zuerft analyfirt, es entging ihm aber ver Waflergehalt, welchen 

v. Bonsdorff (1838) nachgewieſen hat. Mit Rüdfiht auf den Ge 

balt an Eifenoryd und Eiſenorydul ift er von Hermann und von 

mir analyfirt worden. Meine Analyje gab: Kiefelerde 26,19, Thon: 

erde 38,30, Eifenoryb 6,00, Eifenorybul 21,11, Talkerde 3,30, Wafler 

5,50. Barietät von Pregratten in Tyrol. Der Chloritoid vom Ural 

enthält einen Theil der Thonerde durch Eiſenoxyd vertreten. Hieher 

gehören oder ftehen fehr nahe: 
Der Mafonit, nah Herrn Owen Mafon benannt und ana: 

Isfirt von C. T. Jackſon (1844), Withney und Hermann. 

Dana ftellt ihn zum Chloritoid. — Rhode⸗Island. 

Der Sismondin, nad) dem Mineralogen Sismonda benannt 

und analbfirt von Deleffe (1844). Sch babe ihn 1852 analyfirt 

und 6 Procent Talkerde gefunden, welche Deleffe nicht angibt. Das 

Mineral ift nur eine Varietät des Chloritoid. — St. Marcel in 

Piemont. 

Eine ſich bier anfchließenbe Gruppe ſehr ähnlicher Silicate, durch 

geringen Gehalt an Kieſelerde ausgezeichnet, find der Clintonit, 

Kanthophpllit und Difterrit. | 

Clintonit, nach Herrn de Witt Clinton benannt, von Horton, 

Fitch und Matbher. 

Diejes Mineral ift von Th. Clemſon zuerſt (1832) unter dem 

Namen Seyberiit befchrieben und analyfirt worden, Thomfon 
Kobell, Geſchichte der Mineralogie. 3%, 
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und Richardſon haben e8 Holmefit nad Dr, Holmes genannt 

(1836). 

‚Die Analyjen von Clemſon und Richardſon geben 3,6—4,55 

Waſſer an, neuere Analyfen von Brufh (1854) nur 1. Brocent Wafler. 

Brufh fand: u 
Kiefelerde 20,18, Thonerde 38,90, Eifenoryd 3,37, Talkerde 21,25, 

Kalferde 13,52, Natrum 1,14, Waſſer 1,04, Spuren von Kali und 

Birkonerde. — Amity in Neu:Hork. 

Die Kryftallifation ift von Horton als heragonal bezeichnet 

worden, Breithaupt hält fie für klinorhombiſch. Die Kryftalle find 

äußerft jelten. Im Etauroflop zeigt er ſich nach meinen Beobach⸗ 

tungen einarig und ebenſo der Tanthophyllit und Diſterrit. 

Xanthophyllit, von Savı?ög gelb und PVAlov, Blatt, benannt 

und bejtimmt von G. Roſe (1841) und von Meitendorff analyfirt 

(1843). Seine Mifchung fteht der des Clintonit, mit welchem ihn 

aud Dana vereinigt, ziemlich nahe. — Slatouft im Ural. 

Diſterrit, von du Doppelt und oredöög hart, wegen ber zwei⸗ 

fachen Härte auf der baſiſchen und den prismatiſchen Flächen, von 

Breithaupt zuerſt beſtimmt und von mir analyſirt (1847). Die 

Miſchung fteht den vorhergehenden nahe, die alfalifche Baſis ift aber 

durch mehr Talferde und meniger Kalk vertreten. Haidinger hat 

das Mineral fast gleichzeitig mit Breithbaupt Brandifit nad) dem 

Grafen Brandis, benannt. — Monzoni im Faflathal. 

Choniktit, von zwveiz das Schmelzen und xpırög abgefondert, 

durch die Leichtflüffigfeit vor dem Löthrohr von ähnlichen Mineralien 
unterjchieden; von mir (1835) befchrieben und analyfirt. Die Analyfe 

gab: SKiefelerve 35,69, Thonerde 17,12, Talferve 22,50, Kalkerde 

12,60, Eiſenoxydul 1,46, Waffer 9,00. — Elba. 

Loganit, beftimmt von T. ©. Hunt (1851). Seine Analvfen 
geben: Stiefelerve 32,84; Thonerde 13,37, Eifenoryb 2,00, Talkerde 
35,12, Kalferde 0,96, Waſſer und Kohlenfäure 16,92. Die Mifchung 

fteht der des Pyroſklerit nahe. — Calumet:$nfel in Canada. 
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Gruppe der Argillite (von argilla, Thon). Diefe Gruppe 

bilden die Eilicate, welche mefentlih nur aus Kieſelerde, Thonerde 
(mit vicarirendem Eifenoryd) und Waſſer beftehen. Eie theilen fich 

I. in ſolche, welche mit Salzſäure Gallerte bilden oder mit Ausfcher: 

dung gelatinöfer Kiefelerde zerjeßt werden und IT. in folde, wo die 

Zerſetzung entweder ohne Gallertbildung oder überhaupt nicht mit 

Salzfäure erfolgt. | | 

I. Argillite, welde mit Salzſäure gelatiniren. 

Allophan, von aAkoyevjc, anders fcheinend, weil man ihn 

für ein Kupfererz hielt. Das Mineral, welches zuerft Riemann 

(1809) beobachtete, daher auch Riemannit, ift von Stromeyer 
beftimmt und benannt worden (1816). Stromeyer analyfirte die 

fupferhaltige Varietät von Gräfenthal bei Enalfeld, Bunſen eine 

fupferfreie von Friesdorf bei Bonn. Berthier, Waldner, Berge: 

mann u. a; haben ihn analyfirt. Die Analyfen zeigen zum Theil 

Abweichungen. 

Die Analyſe von Bunfen gab: Riefelerde 22,30, Thonerde 32,18, 
Eiſenoxyd 2,90, Wafler 42,62. , 

Halloyfit, nad dem Geologen Omalius d'Halloy, benannt 

von Berthier (1827). Er analyfirte zuerſt eine Varietät von Anglar 

bei Lüttih. Die Mifchung ift: Kiefelerve 44,94, Thonerde 39,06, 

Waffer 16,00. Hieher gerechnete Varietäten von anderen Fundorten 
zeigen zum Theil Abweichungen und einen Raffergehalt bis zu 25 Brocent: 

Koliyrit, von xoAAVoıov, womit Dioskorides die fogenannte 
Eamifche Erde bezeichnete, von- Karjten benannt. Der von Klap— 

roth unterfuchte Kollyrit von Schemnitz ift fchon 1794 von Fichtel 
befchrieben worden. Berthier hat eine Varietät aus Spanien ana: 

Iyfirt. Die Mifchung ift: Kieſelerde 15,0, Thonerbe 44,5, Waſſer 40,5. 

Samoit oder Samsin, vom Fundort auf. den Eamoainfeln (Upola) 

benannt und analyfirt von Silliman. Kieſelerde 31,25, Tihonerbe 

37,21, Waſſer 30,45, Tälferde 4,06, Spur von Natrum und Fohlen: 

ſaurem Kalf. | Ä 
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Schrötterit,. nach dem Entveder Schrötter (der dag Mineral 

DOpallinallophan nannte) benannt von Gloder. Schrötter hat 

es analyfirt (1837). Die Analyfe gab: Kiefelerve 11,95, Thonerde 

46,20, Waſſer 36,30, Kalt, Eifenoryb, Kupferoryb und Spur von 

Schwefelſäure. — Dollingerberg bei Freyenftein in Steyermark. | 

U. Argillite, welde mit Salzfäure nicht gelatiniren. 

Pyrophyllit, von TVo, Feuer, und PvAklıns, aus Blättern be: 

ftehend, twegen des Aufblättern? vor dem Löthrohr. Dieſes Mineral 

wurde längere Zeit für Talk gehalten, dem es fehr gleicht, bis Her: 

mann (1829) feine Selbftftändigfeit zeigte. Der Yunbort bei Bere: 

ſowsk murbe erſt 1830 won Fiedler entvedt. Er wurde zuerjt von 

Hermann, dann aud von Rammelsberg, Berlin und Genth 

analyfirt (Varietäten von Spaa, Schonen, Süd:Carolina). Die Ana: 

lyſen geben mwefentlich: Kiefelerve 66,0, Thonerde 28,5, Waſſer 5,5. — 

Ein Theil des chinefifchen fogen. Agalmatolith, von ayaiue, 

Schmud, auch Bildfäule, meil er zu Schmudjachen, Figuren ꝛc. ber: 

arbeitet wird, gehört hieher und ift dichter Pyrophyllit. Bei Werner 

heißt er Bildftein. Klaproth analyfirte ihn zuerſt (1797). 

Cimolit, von der Inſel Cimolis (Argentiera) im griechiſchen 
Archipel, von Klaproth benannt. Die cimolifche Erde wird ſchon 

bei Theophraft, Dioskorides und Blinius erwähnt und wurde 
als Arzneimittel und zum Reinigen von Zeugen und Kleivungsftüden 

gebraucht. Klaprotb hat ihn zuerft analyfirt. Mit ähnlichem Re: 

jultat haben S$limoff, Hauer und Duchafoff Varietäten aus Ruß—⸗ 

land und Böhmen analyfirt. Wejentlich: Kiefelerve 63,5, Thonerbe 23,5, 

Eifenoryd 1,0, Wafler 12. — Hieher gehört der Belicanit Duda- 

foff’s, von Kiew (1858), ferner, der weſentlichen Miſchung nach, 

das Mineral, welches Breithaupt unter dem Namen Anaurit 

als eine befondere Epecies aufgeftellt hat (1838). Der Name ftammt 

von dveügng, d. h. ſich nicht vergrößernd, nämlich vor dem Löth— 

rohr nicht anfchwellend. v. Hauer bat es analyſirt. — Bilin in 
Böhmen. 



Wafferhaltige kieſelſaure Verbindungen. 501 

Pholerit, von poArs, Schuppe, beftimmt und analyfirt von Guil⸗ 

lemin (1825). Bon Fins, Departement de l'Allier. Eine Barietät 

von Naros hat Smith analyfirt. 

Die Miſchung ift: Kiefelerde 42, Thonerbe 43, Waſſer 15. 

Hieher gehört oder fteht fehr nahe der Tueſit Thomfon’s 

(1835), nad) Tuefa, dem lateiniſchen Namen des Fluſſes Tweed in 

Schottland, benannt; nad den Analyfen von Thomfon und Ri: 

chardſon: Kiefelerve 44, Thonerde 40, Waller 14, Kalt, Talkerde, 
Eifenoryoul, “ 

Bon ſehr ähnlicher Miſchung ift aud) der Nacrit (vom franzöf. 

nacre, die Berlmutter) von Breithbaupt, nad R. Müller: Kieſel⸗ 

erde 46,74, Thonerde 39,48, Waſſer 14,06. Freiberg in Sachſen. 

Ferner hat ein Theil des ſogen. Steinmark's eine ähnliche 

Miſchung. — Das Steinmark von Rochlitz in Sachſen wurde ſchon 

1596 beſchrieben, Zul. Ernſt Schütz ſchrieb darüber 1763 eine Ab- 

handlung „Oratio de terra miraculosa Saxoniae* etc.; es war nod) 

1812 officinell. — Lithomarga. 

Malthaeit, von ueAdaxog, mild, weich, nach der Aehnlichkeit 

mit Unfchlitt, von Breithaupt (1837). Analyfe von Meißner: 

Kieſelerde 50,2, Thonerde 10,7, Eifenoryd 3,1, Wafler 35,8, Kalt 0,2. 

— Gteindörfel in der Oberlaufig. 

Scarbroit, nach dem Fundort Scarborough in England, von Ber: 

non (1829). Nach deflen Analyje: Kiefelerve 10,5, Thonerde 42,5, 

Waller 46,75, Eijenoryd 0,25. Ä 

Razoumoffskin, nah dem Grafen Razoumoffsky benannt von 

Sohn, der es (1810) analyfirte. Nach einer neueren Analyje von 

Zellner: Kiefelerde 54,5, Thonerde 27,25, Wafler 14,25, Kalk 2,0, 

Talkerde 0,37, Eijenorybul 0,25. — Kofemüb in Schlefien. 

Smelit, von ouyAn für Salbe, Seife, von Fr. Gloder (1846). 

Nach der Analyfe von Oswald: Kiefelerde 50,0, Thonerde 32;0, 

Waſſer 13,0, Natrum, Eifenoryd, Kalt, — Tellebanya in Ungarn. 
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Miloſchin, von Herder nach dem Fürſten Miloſch von Ser— 

bien getauft, von Breithaupt beſchrieben (1838). Nach der Ana— 

lyſe von Kerften: Kiefelerve 27,50, Thonerde 45,01, Chromoryd 3,61, 

Wafler 23,30, Kalk, Talferde in Spuren. — Rudnial in Serbien. 

Dilfnit, vom Fundort Dilln bei Schemnit benannt von Haidinger 

(1849). Die Analyfen von Karafiat und Hußelmann geben: 

Kiefelerde 23, Thonerde 56, Waller 21. 

Lenzinit, nach dem Mineralogen Lenz benannt, von John ana- 

Infirt: Kiefelerve 37,5, Thonerde 37,5, Wafler 25. Kal in der Eifel. 

Severit, von Saint:Severe in Franfreih, nah Pelletier: 

Kiefelerve 50, Thonerde 22, Wafler 26. 

Montmorillonit, von Montmorillon, Departement Haute: Bienne, 

nad) Salvetat und Damour weſentlich: Kiefelerve 50, Thonerde 

20, Waſſer 26, Kalk, Kalı. 

Chromotcker von Halle nad) der Analyje von Duflos: Kiefelerbe 

57,0, Thonerde 22,5, Chromoxyd 5,5, Eifenoryd 3,5, Waſſer 11,0. 

Ein ähnlidyes Mineral ift der fog. Chromoder aus dem Departe: 

ment der Saone und Loire, welchen Leſchevin (1810) beſchrieben 

und Drapiez analyfirt hat. 

Plinthit, von nAvdog, Ziegel, wegen ber jiegelrotfen Farbe, 
von Th. Thomſon analyfirt und beftimmt (1835). Die Analyfe gab: 

Kiefelerde 30,88, Thonerde 20,76, Eifenoryd 26,16, Kalk 2,60, Waffer 

19,60. Antrim in Irland. 
Bolus, von Porog, Erdklumpen. Die älteren Mineralogen 

beziehen hieher die Erde von Lennos, Terra sigillata, welche Hau 2: 

mann ala Sphragid befonders ftelt. aypowyis heißt Siegel, die 

lemnifche Erde wurde feit Homer bis in die neuere Zeit als Arznei: 

mittel gebraucht, in Kugeln geformt und in diefe ein Siegel gedrückt, 

Anuvia opoayis. Hentſchel, Schenf, Francus fchrieben eigene 
Abhandlungen darüber 1658, 1664 und 1676. Bergmann bat 1787 
chemiſche Unterſuchungen damit angeftellt. Klaproth, Wadenroder, 

Löwig, Zellner (1835), Nammelsberg u. a. haben Varietäten 
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verjchiedener Fundorte analyſirt. Die Mifchung tft annähernd: Kiefel: 

erde 42, Thonerde 22, Eifenoryb 12, Waller 24. 

Der ächte Sphragid von Stalimene enthält nah Rlaproth 

3,5 Natrum und nur 8,5 Waffer. | | 

Die gewöhnlichen plaftiichen Thone enthalten im Durchſchnitt: 

Kiefelerve 40—50, Thonerde 30, Waſſer 13—25 Procent und außer: 

dem die meilten Kali, bis zu 4 Procent. Auf lebteres im Thon und 

damit auf feine Wichtigkeit für die Vegetation hat Fuch s aufıgpiam 

gemacht (1838). | . 

Der Kaolin, von einem chinefiihen Wort für die Porggllanerde, 

ift ein Thon, deſſen mefentlicher Gehalt: Kiefelerve 46, Thonerve 36, 

Waſſer 13, Eiſenoxyd, Kal... Er ift ein Zerſetzungsprodukt ver: 

Schiedener Mineralien, namentlich des Orthoklas. Forchhammer hat 
(1834) die Vorgänge diefer Zerfegung erläutert. Fuchs bat (1821) 

die Entitehung des Kaolin von Paſſau aus dem von ihm beitimmten 

Porcellanit dargetban. Al. Brongniart und Malaguti haben 

(1839 und 1841) ausführliche Abhandlungen darüber gefchrieben, fer: 

ner Berthier (1836), Boaje (1837), Fournet, Blum u. a. 

An die Gruppe der Argyllite Schließen fich nachitehende Minera: 

lien an, in deren Miſchung waſſerhaltiges Thonfilicat vormwaltet: 

Catlinit, nach dem Entdeder, dem Maler Catlin, benannt von 

Jackſon (1839). Er enthält nah Jackſon's Analyſe: Kiefelerbe 

48,2, Thonerde 28,2, Wafler 8,4, Talkerde 6,0, kohlenſauren Kalk 2,6, 

Eifenoryd, Manganoryd. Diefes ift der ſog. indianiſche Pfeifenftein 

und fommt von Cotenu de Prairies am Miſſiſſipi. 

Agalmatolith zum Theil. Es ift Schon oben gejagt worden, daß 

ein Theil diefes Minerals die Miſchung des Pyropbyllit habe, andere 

fogenannte Agalmatolithe, namentlich hincfifche, find durd) einen Ge: 

halt an Kali unterſchieden. Dergleichen find von John, Klaproth, 

Bauquelin, Thomfon und Karafiat analyfirt worden. Sie ent: 

halten Kiefelerde 50—56, Thonerde 27—34, Kali 6—10, Waſſer 5, 

- einige auch Kalferde bis 6 Procent. Dieſe Mineralien find nicht hin- 

länglich gefannt und mwohl zum Theil nicht von homogener Maſſe. 
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Aehnlich iſt es mit den ihnen ſich in der Mifchung nähernden: Baro- 

phit, Dyfyntribit und Onkonſin. 

Der Parophit, von naoe bei, neben und Operng, Serpentin, von 

ögıs, Schlange, wegen der Aehnlichfeit der Farbenzeichnung. Der 

Parophit gleicht nämlich dem Serpentin. Er ift-von Hunt (1852) 

analyfirt worden. — Canada. 

Der Dyfyutribit ift von C. U. Shepard analyfirt worden (1852), 

wel kein Kali angibt. Smith und Brufh haben e& zu 6—11 

Procent in dem Mineral nachgewiefen. — Diana ꝛc. in Neu:Horf. 

Der Ontofin, von Ovxwosg, Aufſchwellen, nämlich vor dem 

Löthrohr, ıft von mir *bejtimmt und analyſirt worden (1834). — 

Bofjegen im Salzburgiſchen. Nah Scheerer gehört dahin der von 

John (1810) analyfirte fogenannte Agalmatolith vom Ochſenkopf bei 

Schwarzenberg. 

Smeltit, von ounxTög, gejchmiert, von Breithaupt (1841). 

Sordan bat ihn analyfirt. Er fand: Kiefelerde 51,21, Thonerde 12,25, 

Eifenoryd 2,07, Talkerde 4,89, Kalferde 2,13, Waffer-27,89. — Cilly 

in Unterfteiermarf. | 

Ehrendbergit, nach Ehrenberg von Nöggerath benannt. Die 

Analyfen von Bifhof und Schnabel Stimmen nicht zufammen. 

Nach legterem enthält das Mineral: Kiejelerde 56,77, Thonerde 15,77, 

Waſſer 17,11, Kali 3,78, Eifenoryd 1,65, Kalkerde 2,76, Talkerde 1,30, 

Manganorydul 0,86. — Im Trachyt des Siebengebirgs. (1852). 

Rhodalit, von BodaAog, roſig, beftimmt und analyfirt von Th. 

TIhomfon (1835). SKiefelerve 55,9, Thonerde 8,8, Eifenoryb 11,4, 

Kalk 1,1, Talkerde 0,6, Waller 22,0. — Irland. 

Neurolith, von vedroov, Sehne, und Ardog Stein, von Th. Thom: 

fon analyfirt (1835). Kiefelerde 73,00, Thonerde 17,35, Eifenoryd 0,4, 

Kalf 3,25, Talferde 1,5, Waſſer 4,3. — Stamftend in Unter-Canaba. 

Gongylit, von Yoyyikog, rund (9), von Thoreld (1857) 

analyfirt: Kiejelerde 55,22, Thonerde 21,80, Eifenoryd 4,80, Talferde 

5,90, Kali 4,46, Natrun 0,45, Waſſer 5,77, Spuren von Kalk und 
Manganorxydul. Yli Kitfajärvi in Finnland. 
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Taleit, wegen ber Aehnlichleit mit erbigem Talk, von Thom: 

jon (1835). Analyje von Tennant: Kiefelerde 44,55, Thonerde 

33,80, Eiſenoxydul 7,70, Manganorybul 2,25, Kalk 1,30, Talkerde 

3,30, Wafler 6,25. — Winklow in Irland. 

Der Euflas it bereit8 oben beim Phenakit erwähnt, Er könnte, 

als waſſerhalti, auch hier angeſchloſſen werden. 

Waſſerhaltige kiefelfanre Verbindnngen. 

2. Ohne Thonerde. 

Apophyllit, von aropvAi/lo, entblättern, ſich aufblättern vor 

dem Löthrohr; Hauy. D’Andrada nannte ihn (um 1799) Ich— 

thyophthalm, von2y3%s, der Fiſch und opdaruös, Auge, in Be 

ziehbung auf den Perlmutterglanz der bafifchen Flächen; Werner an: 

fangs Filchaugenftein. — Als ein Beolith war er ſchon Rinmann 

befannt (1784), der ihn auch analvfirte, aber den Kaligehalt überfah. 

Diefer wurde im Apophyllit von Utön von Fourcroy und Vauque— 

lin aufgefunden. Berzelius hat zuerſt (1824) nachgewiejen, daß 

er Kleine .Mengen von Fluor enthalte. C. Gmelin und Gehlen 

haben ihn (1816) analyfirt und ftimmen, abgefehen vom Fluor, die 

jpäteren Analyfen von Berzeliug, Stromeyer, Rammelsberg 

u. a. mit ihren Refultaten überein. Die Mifchung ift weſentlich: 
Kieſelerde 52,43, Kalferde 25,86, Kalı 5,36, Waller 16,35. — Der 

Fluorgehalt ift vielleicht unmefentlich und mechjelt von 0,5—1,7 Procent. 

Hauy nahm ihn (1801) als eine Varietät feines Mejotyp (Me- 

sotype Epointee). Fuchs und Gehlen zeigten (1816), daß diejer 

Mefotyp Epointee kryſtallographiſch und chemifch mit.dem Ichthyoph⸗ 

thalm aus Tyrol übereinftimme Die Kroftallifation ift von Hauy, 

Fuchs, Mohs u. a. beitimmt worden. 

Brewſter hat (1816 und 1821) gefunden, daß ber Apophyllit 

bon Faroe im polarifirten Licht die Erfcheinungen zwetariger Kryſtalle 
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zeige und wollte daher dieſen unter dem Namen Teſſelit als eine 

beſondere Species betrachten, die deshalb von Berzelius angeſtellte 

Analyſe erwies aber keinen Unterſchied von anderen Varietäten und 

Biot hat dann gezeigt, daß ſich die Anomalie durch eine eigenthüm- 

lihe Blätterfchichtung erkläre (1842). 

Wöhler hat (1849) beobachtet, daß der Apophullit bei einem 

Drud von 10 bi3 12 Atmofphären und einer Temperatur von 1800 

big 1900 ſich in Wafler löſe und beim Erkalten wieder beraus⸗ 

kryſtalliſire. 

Hieher gehören: 

Der Orbaverit, nad dem Fundort an ben Quellen des Or: 

haver auf Island, von Brewſter als eine bejondere Species aufge: 

ftelt. Turner bat (1827) gezeigt, daß er nur durch einen unweſent— 

lihen Gehalt an Eifenoryb (3,39 Procent) vom gewöhnlichen App: 

phyllit ſich unterjcheibe. 

Der Albin, von albus weiß, Werner's iſt theilweiſe zerſetzter 

Apophyllit. 

Der Xylochlor, von FUAov Holz und YAwpög grün, von ©. 

v. Waltershaufen (1853), ift ein Apophyllit, in welchem ein Feiner 

Theil des Kalı durch Eiſenoxydul erfegt ift. — Island. 

Peltolith, von 77%T0<, zufammengezimmert, aus mehreren Stüden 

gefügt und Ardog Stein, von der Structur, von mir beftimmt und 

analyfirt (1828), VBarietät von Monte baldo in Tyrol. Später fand 

ich ihn unter den Mineralien von Montzoni in Faffathal. In neuerer 

- Beit ift er an vielen Orten gefunden und von Hayes, Whitney, 

Kendall, Heddle u. a. analyfirt worden, weſentlich mit benfelben 

Refultaten, wie ich fie erhalten. 

Die Mifchung ift: Kiefelerde 54, Kalferde 34, Natrum 9, Waffer 3. 

Nach Heddle und Greg ift die Kryſtallform des Pektolith's die 

des Wollaſtonit's (1855). — Zu Ahyrſhire in Schottland fommt er 

in fajrigen Mafjen von fait 3 Fuß Länge vor. Nach Greg und Lett: 

jom phosphoresciren mehrere Varietäten beim Zerbrechen. . 

Hieber gehört der Stellit, von stella Stern, wegen der ftern- 
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fürmig ftrahligen Structur, welchen Thomjon (1840) als eine be: 

fondere Species aufgeftellt hat. — Kilpatrit in Schottland. — Der 

Osmelith, von Ooum, Geruch und Acog, wegen des Thongeruchs 

beim Anhauchen, von Breithaupt (1828) ift nah Adam's Analyfe 

(1849) ebenfalls Pektolith. Niederkirchen in Nheinbaiern. 

Dfenit, nad Dfen, als dem Stifter der Verfammlung deutfcher 

Naturforscher und Aerzte, von mir benannt und bejtimmt (1828). 

Die von mir analyfirte VBartetät war von Kudlifat auf Disko : Eiland 

(Grönland). Würth, v. Hauer und Connel, der eine Varietät 

von Faroë analyfirte, haben meine Analyje bejtätigt. Die Miſchung 

iſt: Kieſelerde 57, Kalkerde 26, Waſſer 17. Breithaupt gibt rhom— 

biſche Prismen an. | 

Hieher gehört oder fteht fehr nahe der Gurolith, eigentlich 

Gyrolith, von YVoog Kreis, in Beziehung auf die Fugliche Bildung, 

von Anderfon (1851). Er enthält nad deilen Analyſe: Kiefelerde . 

50,70, Thonerde 1,48, Kalferve.33,24, Talkerde 0,18, Waller 14,18. 

Store auf der Inſel Skye. — Naheftehend ift der Gentralaffit 

von How mit 11,4 Procent Waller. Fundybay. Amerika. 

Hydrofilicit von ©. v. Waltershaufen (1853). Nach deilen 

Analyſe: Kiefelerde 43,31, Kalferde 28,70, Talkerde 8,66, Waſſer 14,48 

(und C), Thonerde 3,14, Natrum und Kali 1,70. Palagonia am Aetna. 

Sepiolith, von a7rlov für os sepiae und für den fog. Meer: 

ſchaum, und Ados, Stein. Bei Werner Meerfhaum. Die eriten: 

Analyfen find von Wiegleb und Klaproth (1794). Reinere Barie: 
täten haben Berthier und Lychnell (1826) analyfirt, er tft ferner 

von Richter, Scheerer, Damour und von mir analyfirt worden. 

Die Analyjen geben weſentlich: Kiefelerde 54,43, Talkerde 24,36, 

Waſſer 21,21. — Lychnell hat gezeigt, daß der Sepiolith, im luft: | 

leeren Raum über Schivefelfäure getrodinet, nahezu die Hälfte Wafler 

verliere. Er und nad ihm Rammelsberg u. a. haben irrigeriveije 

dieſes Waſſer nur für bygroffopifches gehalten. A. Vogel hat ſchon 

. 1818 targethan, daß man mit ähnlicher Behandlung auch den blauen 
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Kupfervitriol durch Entzieben von Waſſer weiß maden kann. — Der 

Sepiolith findet fi in Kleinaſien, Spanien, Mähren, Griechenland. 

Der in dichten Varietäten waſſerhaltige Steatit iſt bereits oben 

erwähnt. 

Spadait, nad dem Mineralogen Medicis Spada von mir be- 

nannt und analbfirt (1843). Die Mifchung iſt: Kiefelerde 56,65, Talk: 

erde 31,53, Mafler 11,82. — Capo di bove bei Rom. 

Aphrodit, von dpooc, Schaum, analvfirt von Berlin (1840). 

Die Miſchung ift wefentlich: Kiefelerde 53,52, Talkerde 34,75, Mafler 
11,73. — Taberg und Langbanshytta in Schweden. 

Pikrophyll, von Tuxooc, bitter und pWdor, das Blatt, wegen 

des Gehaltes an Bitter: over Talferde und wegen des blättrigen Ge- 

füges, von A. Svanberg beitimmt und analyfirt (1839). 

Die Analyſe gab: Kieſelerde 49,80, Talkerde 30,10, Eifenorydul 

6,86, Waffer 9,83, Thonerde 1,11, Kalferde 0,78. — Cala in Schweden. 

Pilrosmin, von 7ıx00G bitter und Oour7 Geruch, beim Befeud)- 

ten, von Haidinger (1827). Nach der Analyfe von Magnus, 

wefentlich: Kieſelerde 55,69, Talferde 36,17, Waſſer 8,14. Engelöburg 

bei Preßnitz in Böhmen. — Hier fchließt fich der Pyrallolith an, 

von NVo Feuer und &AAog Aldog, anderer Stein, von Norden: 

ſtiöld (1820) beftimmt. Nach Arppe von wechſelnder Miſchung und 

‚nad Bifchof ein Zerfegungsproduft von Augit. Finnland, 

Monradit, nad dem Apothefer Monrad benannt und beftimmt 

bon A. Erdmann (1843). Nach feiner Analyfe: Kiefelerde 56,17, 

Talferde 31,63, Eiſenoxydul 8,56, Wafler 4,04. — Bergenftift in 

Norwegen. 

Deweylit, nach dem Profeſſor Chefter Dewey benannt und be: 

jtimmt von Emmons (1826). Shepard hat ihn 1830 analyfirt 

und Thomfon 1843, welcher ihn Gymnit nannte, von Yuuros, nadt, 

weil die analyfirte Varietät auf den Bare Hills, fahlen Hügeln, bei - 

Baltimore vorgefommen if. Brufb bat eine Barietät von Texas 
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und ich eine aus Tyrol analyfirt. Die im Wefentlichen zufammen- 

jtimmenden Analyjen geben: Kieſelerde 40,82, Talferve 35,33, Waſſer 

23,85. 

Thermophyllit, von Heoue, Wärme und PuAAov Blatt, wegen 

des Aufblätterns beim Erhiten, von A. €. Nordenſkiöld benannt 

(1858) und von Arppe, Hermann und Northeote analyfirt. Die 

Analyjen zeigen Differenzen. Der Gehalt an Kiefelerde ift 41 bis 43 

Procent, an Talkerde 35—39, an Waffer 11—13, Thonerde 1,7—5,9, 

Kali 0— 3,2, geringe Menge Natrum und Eiſenorydul. — Hopanfur 

bei Pitkaranda in Finnland. u 

Sydrophit, von Udng Wafler und Ophit, d. i. Serpentin, bon 

2. Svanberg (1839) analyfirt, enthält: Kiefelerve 36,19, Talkerde 

21,08, Eifenorydul 22,73, Wafler 16,08, Thonerde 2,89, Mangan: 

oxydul 1,66, Spur von Vanadinfäure. — Taberg in Echiveben. 
Hieher gehört nach den Analyjen von Smith und Brufb der 

Senfinfit, von C. U. Shepard (1852) befchrieben und nad dem 

Finder Jenkins benannt. — Monroe in Neu Port. 

Serpentin, von serpens, die Schlange wegen der fledigen Farben: 

zeichnung, vielleicht auch meil er als ein Mittel gegen Schlangengift 

galt. — Der Stein war ſchon den Alten befannt und beißt bei Dios— 

corides Oprrng, von Ögıs, Schlange, ebenſo bei Blinius, welcher 

ſchon erwähnt, daß daraus Gefäße gedreht werden. Der Name Ser: 

pentin findet fih bei Serrandus Imperatus (1672); man hat den 

Serpentin aud) zum Talk geitellt und theilweife mit dem Nephrit ver: 

wechſelt. Als eine Species von Steatites führt ihn auh Wallerius 

an (1778). Durch feinen „edlen Serpentinftein” mar fchon 1750 

Zöblitz berühmt; feine Tugenden verzeichnet eine zu Ende des 17. Jahr: 

hunderts zu Freiberg gedrudte Inſtruction, welche mit den Serpentin: 

waaren in's Ausland abgegeben wurde, man erfand auch Serpentin: 

Tincturen, Pillen und Pflafter, die in Zöblig verkauft wurden. 
Die eriten Analyfen von Kirwan, Gerhard, Bayen und 

Chenevir find theild mit unreinem Material angeftellt worden, theils 
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au 6 tiber. Gertarr uhr em Baer ax. I mrigen einen 

Gebalı zz Ttene:de Bercent Tie Austin eu Daser zur 

Anz 179. geben Auat-l: ir Bm m 

Tu Braate fa lm Tunika m oem Maraarar 

m br 1759 im Serperun nahmen schen um Tanyamelin 

ren nabelcmmen. Unter dieſen nt beienters su nommen die Analvien 

von Lychnell (1%26, ıwerzüglich mir iheretöchen Varictãien. teren Re- 

fultate für tie no geaemirärtig angenrmmene Rermalmikbung gelten 

find. Tarık nt riele: Kieſelerde 44,14. Tallerve 42,97. Buffer 12,89. 

Tie darauf bsüglite zermd it ideen von Almrotb nad Heiner 

Analvie tes Fierchtb (151=) beredinet werden — Geräbnlid if ein 

fleiner Theil ter Tallerte durch Eiſenervdul (2—6 Frecent) eriegt. — 

Daß aub Chrom als tärbentes Mittel vorfommt, baben fon 3. 

Hoje, Klaprotb, Rikter u. a. nachgewieſen, Stromeyer fand 

auch in mebreren Spuren von Nidelerpr. 

Tie Kroftallformen, in welden ter Serpentin zuiweilen vorkommt, 

haben verichiedene Teutung erbalten. Haidinger bat vergleichen (1823) 

als ächte Aruftalle beichrieben. Duenitedt zeigte (1836) an Kryſtallen 

des Zerpentin’s von Enarum in Norwegen, dab fie mit denen bes 

Chryſolith's übereinftimmen und bält fie für Pfeubomorpbofen, Tam⸗ 

nau, Eceerer und Hermann fudten fie als ächte Kryſtalle zu 

erweifen, Iettere als heteromere mit Chrofolitb, d. i. iſomorph mit 

ftöcyiometrifch abtweichender Miſchung. Breithaupt zeigte (1825 und 

1831) und G. Hofe (1851), daß auch Eerpentine in Augit: und 

Amphibolformen vorlommen. Gegenwärtig find diefe Kruftalle faft 

allgemein als Pfeubomorphofen anerfannt. (Bergl. Blum „Ueber 

Pfeudomorphofen.” 1843 und D. Volger „Die Entwicklungsgeſchichte 

der Mineralien 20.” 1855). 

Die Achten Serpentine zeigen fi) ala amorph. — Der Nifchung 

nad) gehören hieher ober ftehen fehr nahe: 

Der Marmolith, Marmalith, von veouaioo, ich glängze, 

wegen ftarlen Glanzes, beitimmt und analyfirt von Nuttal (1823). 
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Hobofen und an anderen Orten in Norbamerila. — Mineralien dieſes 

Namens find auch von Banuren, Shepard, Lychnell u. a. ana: 

. Infirt worden. VBanuren und Lychnell (1826) eriwiefen ven Mar: 

malith als Serpentin. 

Der Pilrolith, von Tıxodg, bitter, wegen des Gehaltes an 

Bittererde, und A/dos Stein, von Hausmann beitimmt. ft wie 

oben gejagt, nach der Analyje von Almroth (1818) Serpentin. — 

Taberg in Echweden. 

Der Borbauferit, von Kenngott nach dem k. k. Bauinfpeftor 

J. Borhaufer benannt. Analyfirt von 3. Oellacher. Mongoni 
im Fleimjerthal in Tyrol. . 

Der Williamfit, nad dem Finder Williams benannt, von 

Shepard (1848) ift nah her mann's Unterfuchungen (1851) Serpentin. 

Der Retinalit, von Onrtivn, Harz, wegen des hbarzähnlichen 

Anfehens, von Thomfon (1835) ift nah Hunt's Analyſe ebenfalls 

Serpentin. — Canada. 

Der Chryfotil, von zovoög Gold und TeAog, Fafer, tft von 

mir beitimmt worden (1835). Steht in der Mifchung dem Serpentin 

jehr nahe, iſt aber kryſtalliniſch. Dahin der fog. fchillernde Asbeſt 

von Reichenftein in Schlefien und der Metarit, von uerade, Seibe, 

bon Breithaupt (1832) nad der Analyje von Kühn. — ESchwar: 

zenberg in Sachſen. — Durch Umwandlung aus Chryfotil (nad) Kenn: 

gott), vieleicht auch aus Amphibol feheint ver Xylotil, von $UAo», | 

Hol; und TiAog, Fafer, entftanden zu feyn. Bei Werner Berghol;. 

Analyfirt von Hauer (1853). — Sterzing in Tyrol. 

Bu den Serpentinen von bemerkenswerthem Eifengehalt (7 bis 10 

Procent) gehören: der Baltimorit, von Baltimore, von Thomfon 

(1843) und der Antigorit, nad dem Antigoriothal benannt, be 

Ichrieben von Wifer (1839) und analyfirt zuerft von E. Schweißer 

(1839), melcher aber fpäter feine Analyfe als unrichtig erflärte, worauf 

Bruſh und Stockar-Eſcher genaue Analyfen anftellten. — Hai: 

dinger hält den Antigorit als von Eryftallinifcher Bildung und nad 
feinem Berhalten zum Dichroffop für optifch zweiaxig (1849). 
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Den eitenbaltigen Serpentinen fieht in der Miſchung ſehr nahe, 
ift übrigens Truftallinifch, der Baftit, nad dem Fundort „die Baſte“ 

auf dem Harz, oder Werner's Scillerftein. Die erfte Nachricht 

von ihm giebt v. Trebra in feinen „Erfahrungen vom Innern der 

Gebirge.” 1785. Man nannte ihn auch Ichillernde Hornblende. Heyer 

bat ihn (1788) zuerft analyfirt; die Analyfe ift wie viele der damali- . 

gen Zeit ganz fehlerhaft und giebt 23 Procent Thonerde und fein 

Wafler an. Er wurde dann von %. 5. Gmelin und Drappier 

analvfirt, die genauere Kenntniß feiner Mifchung gaben aber die Ana- 

lyſen von Köhler (1828). Der Talkerdegehalt beträgt gegen 27 Bro: 

cent, der Cifenorydulgehalt 11 Procent. Das Mineral enthält auch 

bi3 2,3 Procent Chromoryd. 

Auch der Dermatin, von deoue, Haut, weil er gleichſam als 

Haut andere Mineralien überkleidet, fchließt fi) nach den Analyfen 

von Ficinus an die Serpentingruppe an. Er ift von Breithaupt 

(1832) bejtimmt worden und findet ſich im Serpentin bei Waldheim 

in Sachſen. 

Villarſit, nach dem Naturforſcher Vil lars benannt und beſtimmt 

von Dufrenoy (1842). Nadı deſſen Analyfe zeigt er ſich als ein 

Hydrat des Chryſolith (mit 5,8 Procent Waſſer). Rah Hermann 

(1849) bat er die Kryftallform des Chryfolitb und ift als ein Ber: 

ſetzungsprodukt beflelben anzufehen, wie auch ©. Rofe annimmt. Fin: 

det fich zu Traverſella. 

Thorit, nad) dem norbilchen Donnergott Thor, von Berzeliusg, 

welcher in biefem feltenen Mineral die Thorerde (1828) entdeckte. Eine 

früher von ihm für neu gehaltene Erbe dieſes Namens hatte fih nad 

feinen weiteren Unterfuchungen als ein Ptterervephosphat erwieſen. 

In der Miſchung des Thorit3 find nach der Analyfe von Berzelius 

vorwaltend: Kieſelerde 19,31, Thorerde 58,91, Waffer 9,66, den Reſt 

bilden Kleine Mengen von Eifen- und Manganoryd, Uranorxyd, Kalk: 

erde, Kali ze. Bergemann hat die Analyfe mit gleichen Refultaten 

(1852) wiederholt. — Der Fundort ift Löwön bei Brewig in 
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Norwegen. — Nach Nordenſkiöld befindet ſich das größte bekannte 

Stüd von Thorit in ber Mineralienfammlung zu Chriftiania. Es wiegt 

541/, Örammen. 

Nach den Unterfuchungen von Damour und Berlin (1852) 

gehört hieher der Drangit, ein Mineral, welches bei Brevig vor: 

fommt und. von Krank nach der orangegelben Farbe den Namen 

erhalten hat. Bergemann hat es (1851) analyfirt und glaubte das 

Oryd eines eigenthümlichen Metall3 darin gefunden zu haben, welches er 

Donarium nannte, näch dem germanifchen Gotte Donar, dem nyr- 

bifchen Thor. Damour zeigte (1852), daß Bergemann's Donar: 

oxyd von der Thorerde von Berzelius nit verſchieden ſey und 

ähnlich Berlin, welcher den Orangit nur für eine reinere Varietät 

von Thorit erklärte, als ſie Berzelius analyſirte Bergemann 

hat dann ebenfalls die Identität des Donaroxyds und der Thorerde 

anerkannt. Der weſentliche Gehalt dieſes reineren Thorits it: Kiejel- 

erde 17,5, Thorerde 71,3, Waller 7,0. 

Rataplelit, von xardrisos, zaran)eios, voll, angefüllt, fehr 

reich; in Beziehung auf das Zufammenvorfommen mit anderen felte: 

nen Mineralien, von P. H. Weibye (1850). Die Analyfen von 8. 

A. Sjörgen geben: Kiefelerve 46,83, Zirkonerde 29,81, Natrum 10,83, 

Kalt 3,61, Waſſer 8,86, Eifenorybul und Thonerde. — Siörgen 

glaubte fpäter, daß die als Zirkonerde bezeichnete Erbe eine andere 
verſchiedene Erde ſey, Berlin zeigte aber (1853), daß die beobachteten 

‚Differenzen nur fcheinbar, und daß die Birfonerbe der Birfone in Kleefäure 

ebenfo löslich ſey als die Zirkonerde des Katapleiit, an welcher Sjörgen 

gegen die gewöhnlichen Angaben eine folche Löslichkeit beobachtet hatte. 

Weibye hielt die Kryitallifation für klinorhombiſch, Dauber 

erfannte fie als heragonal (1854). — Lamöe bei Brevig in Norwegen. 

Tachyaphaltit, von rexyvs fchnel und @pairog, abipringend, weil 

dag Mineral beim Zerichlagen des Muttergefteins fehr leicht heraus: 

Ipringt, von. Weibye benannt und befchrieben (1853). NR. J. Ber: 

lin bat es analyfirt; die Analyfe Tonnte aber wegen Mangel an 

Material nicht vollitändig durchgeführt h werden. Es ergab fih als 
Kobell, Geſchichte der Mineralogie. 33 
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wejentlicher Gehalt: Kiefelerde 34,58, Zirkonerde 38,96, Waſſer 8,49, 

Eiſenoxyd 3,72 und 12,32 Procent einer vorläufig für Thorerde an- 

gefprochenen Erde. — Kragerde in Norwegen. 

Alvit, von Alva bei Arendal, benannt und bejtimmt von D. 

Forbes und T. Dahll (1855). Die Analyje gab: Kiejelerde 20,38, 

ttererde 22,01, Thorerde? 15,13, Thon: und Berillerve 14,11, Eiſen⸗ 

oxyd 9,66, Waſſer 9,32, Zirkonerde 3,92, Kalk, Ceroxyd, Spuren. 

Kieſelſaure Verbindungen mit Flnorverbindnugen. 

Topas, benannt von der Inſel Topazos im rothen Meer, war 

der Chryſolith des Plinius. Joh. Jonſton erwähnt ihn (1661) 

als Topazius recentiorum, Xanthium. 

Rome de l'Isle (1783) hat mehrere Kryſtallformen des Topas 

befchrieben, deſſen Epaltbarfeit ſchon Hendel (1737) beobachtete. Die 

Kryftallifation ift weiter durh Hauy und Monteiro (Denkichriften 

der bayerischen Alademie 1811—1812) unterfucht worden, ferner durch 

Kupffer (1825) und ©. Roſe (Heife nad) dem Ural 1837. 1842), 

welcher zuerft die Formen der rufliichen Topafe ausführlicher beichrieb. 

Zahlreiche Meſſungen hat v. Kokſcharow angeftellt und in feinen 

„Materialien 2c. Bd. I. .1854—1857” einen umfaflenden Weberblid 

über die höchſt mannigfaltige Kruftallreihe dieſes Mineral gegeben, 

welchen er durch 76 theils perjpectiviiche Zeichnungen theils Projectio⸗ 

nen erläutert bat. Es kommen bis 23zählige Combinationen vor. 

Hauy hat fchon (1801) die Poroelectricität des Topajes beobach⸗ 

. tet, Unterfuchungen hierüber haben Erman (1829), Hantel (1840) 

und P. Rieß und ©. Roſe (1843) angeftellt. Nach letteren gehört 

der Topas wie der Prehnit zu ben central:polarifchen Kryſtallen und 

hat zwei gegen einander gefehrte electrifche Aren, bie in der Brachy⸗ 

diagonale der bafifchen Fläche liegen oder bie ftumpfen Seitenkanten 

des Prisma's verbinden. Die analogen Pole fallen in der Mitte der 
Diagonale zufammen, die antilogen liegen nad) außen in den ftumpfen 
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Seitenkanten. — Stark electriſch werden die brafilianifchen Topaſe, 

nur ſehr ſchwach die rufiiichen und fächfifchen. Der Topas wurde 

von Marggraf (1776), Bergmann (1780), Wiegleb (1786), 

Vauquelin und Lowitz (1801) chemiſch unterfucht, doch unvollfommen. 

Erſt Klaproth gab eine genauere Analyſe und erkannte den Fluor: 

gehalt (1807). Er wurde darauf aufmerkſam gemacht durch ben be: 

beutenden Getwichtöverluft des Topas in ſtarkem Feuer, zum Theil 

auch durch Marggraf's Beobachtung, daß er bei der Deitillation 

mit Schwefelfäure eine Art von Sublimat gab. Die Flußfäure war, 
ale Marggraf feine Verfuche anftellte, noch nicht befannt. Klaproth 

gab im ſächſiſchen Topas 5 Procent, im brafilianifhen 7 Procent 

Flußſpathſäure an; Baugquelin fette den Gehalt ber Flußſaure in 

mehreren Topaſen zu 17—20 Procent an. 

Weitere Unterfuchungen wurden von Berzelius (1815) angeftellt, 

der Fluorgehalt aber erft (1843) von Forchhammer genau beftimmt. 

Nach feinen Analyjen befteht der Topas aus: Kiefelerve 35,19, Thonerde 

54,76, Sluor 17,37. Forchhammer nahm neben dem Thonfilicat ein 

Kiefelfluorid an, Rammelsberg fügt aud) ein Aluminiumfluorid dazu. 

Nah Sainte:Claire Deville und Fouqué ift in den weißen 

Topafen eine größere Menge Eauerftoff durch Fluor erjebt ala in den 

gelben. — Nach Deleffe enthält der brafil. Topas 0,22 Stidftoff. 
Hieher gehört der Byrophyfalith, von nVo Feuer, und guoaA/s 

Blafe, weil er in ftarfem Feuer Feine Blafen entwidelt, von Berze⸗ 

lius und Hifinger benannt (1815) und analyfirt. Werner nannte 

ihn Phyſalith. — Fahlun. 

Bremwfter glaubte nach dem Verhalten im polarifirten Licht die 

brafilianifchen Topaſe anders zufammengefeht als andere (1822); er 

fand den Neigungswinkel der optifchen Aren nicht conftant. Er wech⸗ 

jelt in verfchiedenen Varietäten von 43—65°%. — Das ftauroffoptiche 

Berhalten ift von mir unterfucht worben (1855). — Belannte Yunb: 

orte für den Topas find Brafilien, der Ural, Schnedenftein im ſächſi⸗ 

ihen Voigtland, Aberdeenfhire in Schottland. Die größten Kryitalle 

fommen im Ural vor, in der Sammlung des Bergeorps zu Peteröburg 
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ein folcher von 31 Pfund und 43/4” lang und 41, did. Die Fund- 

ftätten im Mduntfchilongebirge find mahrfcheinlich Schon um 1723 befannt 

geweſen, den Schnedenjteiner Topas erwähnt ſchon Henkel 1737. 

Die Beobachtung, daß der gelbe Topas durch Glühen rojenroth 

werde, machte zuerft ber Juwelier Dumelle zu Baris im Jahr 1750. 
Ein gefchnittener fchöner Topas von 4 Karat Toftet ungefähr 250 Fres., 

von 6 Karat 550 u. |. m. In der Mifchung nahe ſtehend und theilmetfe 

von den Mineralogen zum Topas gerechnet tft der Pyfnit, von Ruxvog, 

dicht, in dichtgebrängten Theilen, von Hauy. Werner’s fhörlarti- 

ger Berill, im Jahr 1816 ftellte er ihm zur Sippfchaft des Topas. 
In diefem Mineral hat Buchholz die Flußfäure fchon im Jahr 

1804 entbedt. Es wurde dann von Bauquelin und Klaproth 

analyfirt und gab der leßtere nur 4 Procent Flußfäure an. Die ge- 
naue Analyfe gab Forchhammer (1843). Die Miſchung ift etwas 

abweichend von ver des Topas, weſentlich: Kiefelerve 38,52, Thonerde 
51,39, Fluor 17,43. — Nach ©. Roſe's Beitimmung einiger Kry⸗ 

ftallflächen fcheint aber der Pyfnit mit dem Topas übereinzulommen. 

(Mineralfyftem 1852). — Der Byfnit findet fi) zu Altenberg in Sachſen. 

Chondrodit, von z6vdoog, Korn, (Pille). — Dieſes Mineral ift 

von Bruce in Neu:Yerjey entvedt worden, dann zu Pargas in Finn: 

land, und ift von Berzelius benannt und zuerft- die Varietät von 

Pargas von d'Ohſſon (1817) analyfirt worden, ohne daß die Fluß: 
fäure gefunden wurde. Dieje wurde von Seybert (1822) im ameri- 

kaniſchen Chonbrobit nachgewiefen; nach Alger bat fie früber ſchon 
Dr. Langftaff von New-York entdedt. Berzelius und Bonsdorff 

fanden fie (1824) in der Barietät von Pargad. Die Amerilaner nann- 

‚ten das Mineral nad) Bruce — Brucit und Seybert gab ihm 

auch einen bejonderen Namen nach dem amerilaniſchen Mineralogen 

Maclure — Maclureit. 

Die erſte Analyſe mit Berückſichtigung des Fluors iſt von Sep, 

bert (1824), er wurde dann weiter von Thomſon und ausführlich 

von Rammelsberg (1841) analyfirt. Die Miſchung iſt weſentlich: 

Kieſelerde 37,28, Talkerde 50,06, Magneſium 5,11, Fluor 7,56. 
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Hauy bat die Kryſtalliſation zuerft (1821) beftimmt und ein 

Ichiefes Prisma angenommen, Dana nahm die Kryftalle nach einigen 

Meflungen auch für klinorhombiſch (1850), ebenfo Miller (1852), 

die neueren Unterfuchungen am Humit haben gezeigt, daß das Ey: 

item das rhombifche ift, zuweilen mit klinorhombiſchem Typus. Diefer 

Humit, zuerft vom Grafen Bournon (1817) befchrieben und nad 

dem PVicepräfidenten der geologischen Gefelichaft in London Hume, 

benannt, findet fih auf dem. Monte Somma und wurde fehon (ob: 

wohl ohne bejonvere Begründung) von Monticelli und Govelli 

(1825) für Chondrodit gehalten. G. Roſe bat (1838) darin Fluß- 

fäure nachgemwiefen und nahm die Kroftallifation für klinorhombiſch 
(1833), während fie Phillips ala rhombiſch beftimmt hat. Hierüber 

bat Marignac (1847) umfafjende Unterfuchungen angeftellt, welche 

den rhombifchen Charakter der Kryftalle darthun. Dieſe Unterfuhungen 

find durch A. Scacchi (1851) noch bereichert worden, welcher brei 

thombifche Kryitalliypen und für jeden eine bejondere Stammform 

angenommen hat. Dieje Formen lafjen ſich übrigens nad) Rammels— 

berg, Dana und Marignac auf eine zurüdführen. —. Vergleiche 

Heffenberg (Mineral. Notizen. 1858). 

Der Humit ift von Marignac unvollftändig analyfirt worden, 

ausführliche Analyſen hat Rammelsberg (1852) gegeben, die Varie⸗ 

täten der drei Typen unterjcheiden fich durch verichiedenen Fluorgehalt, 

im Allgemeinen tft die Mifchung die des Chondrodit's. 

Lithionit und Leukophan, die auch hier anzureihen wären, find 

bereit3 oben bei Glimmer und nad) Phenakit erwähnt worden. 

RKiefelfanre Verbindungen mit Chlorverbindungen. 

Sodalith, von soda und Audog, Soba:Stein, wegen des Na: 

trumgehaltes. 
Der grönländiſche Sodalith ift von Efeberg und Thomjon 

(1811) analyfirt worden, der vom Veſuv von Dunin-Borkowsky 
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Kupfervitriol durch Entziehen von Waffer weiß machen fann. — Der 

Sepiolith findet fich in Kleinaſien, Spanien, Mähren, Griechenland. 

Der in dichten Varietäten wafjerhaltige Steatit ijt bereit3 oben 

erwähnt. 

Spadait, nad) dem Mineralogen Medicis Spada von mir be: 

nannt und analyfirt (1843). Die Mifchung ift: Kiefelerde 56,65, Talk: 

erde 31,53, Waffer 11,82. — Capo di bove bei Rom. 

Aphrodit, von Epoos, Schaum, analyfirt bon Berlin (1840). 

Die Mifchung ift weſentlich: Kiefelerve 53,52, Talkerde 34,75, Waſſer 

11,73. — Taberg und Langbanshytta in Echiweben. 

Pikrophyll, von nrıxoös, bitter und PWulkor, das Blatt, wegen 

des Gehaltes an Bitter: oder Talkerde und wegen des blättrigen Ge: 

füges, von A. Spanberg beitimmt und analyfirt (1839). 

Die Analyje gab: Kiefelerde 49,80, Talferde 30,10, Eifenorybul 

6,86, Waſſer 9,83, Thonerde 1,11, Kalkerde 0,78. — Cala in Schweden. 

Pilrosmin, von 7ıxo0g bitter und Oo Geruch, beim Befeuch— 

. ten, von Haidinger (1827) Nah der Analyfe von Magnus, 

wefentlich: Kiefelerde 55,69, Talferde 36,17, Waſſer 8,14. Engelöburg 

bei Preßnitz in Böhmen. — Hier fchließt fich der Pyrallolith an, 

von RVo Feuer und &Alog Aldog, anderer Stein, von Norden: 

jtiöld (1820) beftimmt. Nach Arppe von mechfelnder Mifchung und 

‚nah Biſchof ein Zerſetzungsprodukt von Augit. Finnland. 

Monradit, nad dem Apotheker Monrad benannt und beftimmt 

von V. Erdmann (1843). Nach feiner Analyſe: Kiefelerde 56,17, - 

Talferde 31,63, Eifenorydul 8,56, Wafler 4,04. — Bergenftift in 

Norwegen. 

Deweylit, nad) dem Profeſſor Cheiter Dewey benannt und be: 

- ftimmt von Emmons (1826). Shepard hat ihn 1830 analbfirt 

und Thomfon 1843, welcher ihn Gymmit nannte, von YUurog, nadt, 

weil die analyfirte Varietät auf den Bare Hills, fahlen Hügeln, bei 

Baltimore vorgelommen if. Bruſh hat eine VBarietät von Texas 
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und ich eine aus Tyrol analyfirt. Die im Wefentlichen zufammen- 

ftimmenden Analyfen geben: Kiefelerde 40,82, Talferve 35,33, Waſſer 

23,85. 

Thermophyllit, von Your, Wärme und puAAov Blatt, wegen 

des Aufblätterng beim Erhiten, von A. E. Nordenſkiöld benannt 

(1858) und von Arppe, Hermann und Northreote analyfirt. Die 

Analyjen zeigen Differenzen. Der Gehalt an Kiefelerde ift 41 big 43 

Procent, an Talkerde 35—39, an Waffer 11—13, Thonerde 1,7—5,9, 

Kali 0—3,2, geringe Menge Natrum und Eifenorydul. — Hopanfur 

bei Bitfaranda in Finnland. | u 

Hydrophit, von Udo Wafler und Ophit, d. i. Serpentin, von 

2. Spanberg (1839) analyfirt, enthält: Kiefelerve 36,19, Talkerde 

21,08, Eifenorydul 22,73, Waffer 16,08, Thonerve 2,89, Mangan: 

oxydul 1,66, Spur von Banadinfäure. — Taberg in Schweden. 
Hieber gehört nach den Analyjen von Smith und Bruſh der 

Jenkinſit, von C. U. Shepard (1852) bejchrieben und nad dem 

Finder Jenkins benannt. — Monroe in Neu-York. 

Serpentin, von serpens, die Schlange wegen der fledigen Farben: 

zeichnung, vielleicht auch weil er als ein Mittel gegen Schlangengift 

galt. — Der Stein war ſchon den Alten befannt und heißt bei Dios: 

corides Opern, von Ögıs, Schlange, ebenfo bei Blinius, welcher 

Ihon erwähnt, daß daraus Gefäße gedreht werden. Der Name Ser: 

pentin findet ſich bei Ferrandus Jmperatus (1672); man hat den 

Serpentin auch zum Talf geftellt und theilmeife mit dem Nephrit ver: 

wechſelt. Als eine Species von Steatites führt ihn auch Walleriug 

an (1778). Dur fernen „edlen Serpentinftein“ mar fchon 1750 

Zöblitz berühmt; feine Tugenden verzeichnet eine zu Ende des 17. Jahr: 

hunderts zu Freiberg gedrudte Inſtruction, welche mit den Serpentin: 

waaren in's Ausland abgegeben wurde, man erfand auch Serpentin: 

Tincturen, Pillen und Pflafter, die in Zöblitz verfauft wurden. 

Die eriten Analyjen von Kirwan, Gerhard, Bayen und 

Chenevir find theild mit unreinem Material angeftellt worden, theils 
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an fich fehlerhaft, Gerhard gibt fein Wafler an, die übrigen einen 

Gehalt an Thonerde zu 20 Procent. Die Analyfen von Hayer und 

Knoch (1790) geben ebenfalls fein Waſſer an. 

Die Bittererde hat (im Mineralreih zum erftenmal) Marggraf 

im Jahr 1759 im Serpentin nachgewiefen. John und Bauquelin 

haben ihn mit Rejultaten analyfirt, welche den fehr zahlreichen fpäte: 
ren nahelommen. Unter diefen find befonders zu nennen die Analyſen 

von Lychnell (1826) (vorzüglich mit ſchwediſchen Varietäten), deren Re: 

fultate für die nod) gegenwärtig angenommene Normalmifchung geltend 

find. Danach ift diefe: Kiefelerde 44,14, Talkerde 42,97, Waſſer 12,89. 
Die darauf bezügliche Formel iſt Schon von Almroth nad feiner 

Analyfe des Picrolith (1818) berechnet worden. — Gewöhnlich ift ein 

Heiner Theil der Talkerde durch Eiſenorydul (2—6 Procent) erjegt. — 

Daß auch Chrom als färbendes Mittel vorkommt, haben fon ®. 

Rofe, Klaproth, Richter u. a. nadjgewiefen, Stromeyer fand 
aud in mehreren Epuren von Nideloryp. 

Die Kıyftallformen, in welchen der Serpentin zumeilen vorkommt, 

haben verjchiedene Deutung erhalten. Haidinger hat dergleichen (1823) 

als ächte Kryftalle befchrieben. Duenftedt zeigte (1836) an Kryſtallen 

des Serpentin’3 von Enarum in Norivegen, daß fie mit denen des 

Chryſolith's übereinftimmen und hält fie für Pfeudomorphofen, Tam⸗ 

nau, Scheerer und Hermann ſuchten fie als ächte Kryſtalle zu 

erweiſen, letztere als heteromere mit Chryſolith, d. i. iſomorph mit 

ſtöchiometriſch abweichender Miſchung. Breithaupt zeigte (1825 und 

1831) und G. Roſe (1851), daß auch Serpentine in Augit⸗ und 

Amphibolformen vorkommen. Gegenwärtig ſind dieſe Kryſtalle faſt 

allgemein als Pſeudomorphoſen anerkannt. (Vergl. Blum „Ueber 

Pſeudomorphoſen.“ 1843 und O. Volger „Die Entwicklungsgeſchichte 

der Mineralien ꝛc.“ 1855). 

Die ächten Serpentine zeigen ſich als amorph. — Der Mifhung 

nach gehören hieher oder ftehen fehr nahe: 

Der Marmolitb, Marmalith, von uepualon, id) glänze, 

wegen ftarten Glanzes, beftimmt und analyfirt von Nuttal (1823). 
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Hoboken und an anderen Orten in Nordamerika. — Mineralien dieſes 

Namens find au von Banuren, Shepard, Lychnell u. a. ana: 

Infirt worden. Banuren und Lychnell (1826) erwiefen den Mar: 

malith als Serpentin. 

Der Pilrolith, von Rıxoög, bitter, wegen bes Gehalte an 
Bittererde, und Aldog Stein, von Hausmann beitimmt. Iſt mie 

oben gejagt, nad) der Analyje von Almroth (1818) Serpentin. — 

Taberg in Schweden. 

Der Borhauferit, von Kenngott nad dem k. k. Bauinfpeftor 

J. Borhaufer benannt. Analyfirt von 3. Oellacher. Mongoni 

im Fleimferthal in Tyrol. ’ 

Der Willtamfit, nah dem Finder Williams benannt, von 

Shepard (1848) iſt nah Her mann's Unterfuchungen (1851) Serpentin. 

Der Retinalit, von Öyrivn, Harz, wegen des harzähnlichen 

Anſehens, von Thomfon (1835) it nah Hunt’3 Analyfe ebenfalls 

Serpentin. — Canada. 

Der Chryfotil, von zovoog Gold und r/Aog, Fafer, ift von 

mir bejtimmt worden (1835). Steht in der Mifchung dem Serpentin 

jehr nahe, iſt aber kryſtalliniſch. Dahin der fog. fchillernde Asbeſt 

von Reichenftein in Schlefien und der Metarit, von uerade, Seide, 

von Breithaupt (1832) nad der Analyfe von Kühn. — Schwar—⸗ 

zenberg in Sachſen. — Durch Umwandlung aus Chryſotil (nad) Kenn: 

gott), vielleicht auch aus Amphibol Scheint der Xylotil, von EVAo», 

Hol und ziAoc, Safer, entftanden zu feyn. Bei Werner Berghol;. 

Analyfirt von Hauer (1853). — Sterzing in Tyrol. 

Zu den Serpentinen von bemerkenswerthem Eifengehalt (7 bis 10 

Procent) gehören: der Baltimorit, von Baltimore, von Thomfon 

(1843) und der Antigorit, nah dem Antigoriothal benannt, be: 

jchrieben von Wifer (1839) und analyfirt zuerft von E. Schweiger 

(1839), welcher aber jpäter feine Analyje ala unrichtig erklärte, worauf 

Bruſh und Stockar-Eſcher genaue Analyfen anftellten. — Hai- 

Dinger hält den Antigorit als von kryſtalliniſcher Bildung und nad) 
feinem Verhalten zum Dichroffop für optifch zweiaxig (1849). | 
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Den eifenhaltigen Serpentinen fteht in der Mifchung ſehr naher 

iſt übrigens kryſtalliniſch, der Baſtit, nach dem Fundort „die Baſte“ 

auf dem Harz, oder Werner's Schillerſtein. Die erſte Nachricht 

von ihm giebt v. Trebra in ſeinen „Erfahrungen vom Innern der 

Gebirge.” 1785. Man nannte ihn auch ſchillernde Hornblende. Heyer 

bat ihn (1788) zuerft analyfirt; die Analyfe ift wie viele der damali: - 
gen Zeit ganz fehlerhaft und giebt 23 Procent Thonerde und Tein 

Wafler an. Er wurde dann von J. F. Gmelin und Drappier 

analyfirt, die genauere Kenntniß feiner Mifchung gaben aber die Ana: 

lyſen von Köhler (1828). Der Talferdegehalt beträgt gegen 27 Pro: 

cent, der Eifenorpdulgehalt 11 Procent. Das Mineral enthält auch 

big 2,3 Procent Chromoryd. 

Auch der Dermatin, von deoue, Haut, meil er gleichſam als 

Haut andere Mineralien überkleidet, jchließt fih nad) den Analyſen 

von Ficinus an die Serpentingruppe an. Er ift von Breithaupt 

(1832) beſtimmt worden und findet ſich im Serpentin bei Waldheim 

in Sachſen. 

Villarſit, nach dem Naturforſcher Villars benannt und beſtimmt 

von Dufrenoy (1842). Nad deſſen Analyſe zeigt er ſich als ein 

Hydrat des Chryſolith (mit 5,8 Procent Waſſer). Nah Hermann 

(1849) hat er die Kıiyftallform des Chryfolith und ift als ein Ber: 

ſetzungsprodukt defielben anzufehen, wie auch ©. Rofe annimmt, Fin: 

det fich zu Traverjella. 

Thorit, nach dem nordiſchen Donnergott Thor, von Berzelius, 

welcher in dieſem jeltenen Mineral die Thorerde (1828) entdedte. Eine 

früher von ihm für neu gehaltene Erde diefes Namens hatte fih nad 

ſeinen weiteren Unterfuchungen als ein Ptterervephosphat eriwiejen. 

In der Mifchung des Thorits find nach der Analyje von Berzeliug 

vorwaltend: Kiefelerde 19,31, Thorerde 58,91, Waſſer 9,66, den Reſt 

bilden Eleine Mengen von Eifen- und Manganoryd, Uranoıyd, Kalk: 

erde, Kali 2. Bergemann hat die Analyfe mit gleichen Rejultaten 

(1852) wiederholt. — Der Fundort ift Löwön bei Brewig in 
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Norwegen. — Nah Nordenſkiöld befindet fih das größte bekannte 

Stüd von Thorit in ber Mineralienfammlung zu Chriftiania. Es wiegt 

541, Grammen. 

Nah den Unterfuchungen von Damour und Berlin (1852) 

gehört bieher der Drangit, ein Mineral, welches bei Brevig vor: 

fommt und. von Krank nad der vrangegelben Farbe den Namen 

erhalten hat. Bergemann hat e3 (1851) analyſirt und glaubte das 

Oryd eines eigenthümlichen Metall3 darin gefunden zu haben, welches er 

Donarium ‚nannte, nach dem germanischen Gotte Donar, dem nor⸗ 

bifchen Thor. Damour zeigte (1852), daß Bergemann's Donar: 

oxryd von der Thorerde von Berzelius nicht verſchieden ſey und 

ähnlih Berlin, melder den Drangit nur für eine reinere Varietät 

von Thorit erklärte, als fie Berzelius analyſirte. Bergemann 
bat dann ebenfallg die Identität des Donaroxyds und der Thorerde 

anerkannt. Der weſentliche Gehalt dieſes veineren Thorits ift: Kiefel: 

erde 17,5, Thorerde 71,3, Wafler 7,0. 

Ratapleiit, von xuranisog, xaran)eios, voll, angefüllt, fehr 

reich; in Beziehung auf das Zufammenvorfommen mit anderen felte: 

nen Mineralien, von P. H. Weibye (1850). Die Analyfen von K. 

U. Sjörgen geben: Kiefelerve 46,83, Zirkonerde 29,81, Natrum 10,83, 

Kalk 3,61, Waſſer 8,86, Eifenorybul und Thonerde. — Siörgen 

glaubte fpäter, daß die als Zirkonerde bezeichnete Erde eine andere 
verjchiedene Erbe fey, Berlin zeigte aber (1853), daß die beobachteten 

‚Differenzen nur fcheinbar, und daß die Zirkonerde der Zirkone in Kleefäure 

ebenfo löslich ſey als die Zirfonerde des Katapleiit, an welcher Sjörgen 

gegen die gewöhnlichen Angaben eine folche Löslichkeit beobachtet hatte. 

Weibye hielt die Kryftallifation für klinorhombiſch, Dauber 

erfannte fie al beragonal (1854). — Lamöe bei Brevig in Normwegen. 

Tahyaphaltit, von reyvs ſchnell und &yairog, abipringend, weil 
das Mineral beim Zerfchlagen des Muttergefteins ſehr leicht heraus: 

Ipringt, von. Weibye benannt und bejchrieben (18535): N. %. Ber: 

lin bat es analufirt; die Analyfe Tonnte aber wegen Mangel an 

Material nicht vollitändig durchgeführt n werden. 8 ergab fid als 
Kobell, Gefhichte der Mineralogie. 33 
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weſentlicher Gehalt: Kieſelerde 34,58, Zirkonerde 38,96, Wafler 8,49, 

Eiſenoxryd 3,72 und 12,3% Procent einer vorläufig für Thorerde an: 

geiprochenen Erde. — Kragerde in Norwegen. 

Alvit, von Alva bei Arendal, benannt und beitimmt von D. 

Forbes und T. Dahl! (1855). Die Analyje gab: Kieſelerde 20,33, 

itererde 22,01, Thorerde? 15,13, Thon: und Berillerbe 14,11, Eifen- 

oxyd 9,66, Mafler 9,32, Zirkonerde 3,92, Kalk, Ceroryd, Spuren. 

Kiefelfanre Verbindungen mit Sluorverbindungen. 

Topad, benannt von der Inſel Topazos im rothen Meer, war 

der Chrufolith des Plinius. Joh. Jonſton erwähnt ihn (1661) 

als Topazius recentiorum, Xanthium. 

Rome de l'Isle (1783) hat mehrere Kryftallformen des Topas 

beichrieben, deſſen Spaltbarkeit ſchon Hendel (1737) beobachtete. Die 

Kryſtalliſation ift weiter dvurh Hauy und Monteiro (Denkichriften 

der bayeriſchen Akademie 1811—1812) unterſucht tworben, ferner durch 

Kupffer (1825) und ©. Roſe (Meife nad dem Ural 1837. 1842), 

welcher zuerit die Formen der rufliichen Topaje ausführlicher bejchrieb. 

Zahlreiche Meſſungen hat v. Kokſcharow angeftellt und in feinen 

„Materialien 2c. Bd. I. .1854—1857” einen umfaflenden Ueberblid 

über die höchft mannigfaltige Kryſtallreihe dieſes Minerals gegeben, 

welchen er durch 76 theils perſpectiviſche Zeichnungen theils Projectio⸗ 

nen erläutert bat. Es kommen bis 233zählige Combinationen vor. 

Hauy hat ſchon (1801) die Pyroelectricität des Topaſes beobach⸗ 

tet, Unterſuchungen hierüber haben Erman (1829), Hankel (1840) 

und P. Rieß und G. Roſe (1843) angeftellt. Nach letzteren gehört 

der Topas wie der Prehnit zu den central:polarifchen Kruftallen und 

hat zwei gegen einander gefehrte electrifche Aren, die in der Brachy⸗ 

diagonale der baſiſchen Fläche liegen oder die ftumpfen Seitenkanten 

des Prisma's verbinden. Die analogen Pole fallen in der Mitte der 

Diagonale zujammen, die antilogen liegen nach außen in den ftunpfen 
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Seitenkanten. — Stark electrifch werden die brafilianifchen Topafe, 

nur fehr ſchwach die ruſſiſchen und ſächſiſchen. Der Topas murbe 

bon Marggraf (1776), Bergmann (1780), Wiegleb (1786), 

Vauquelin und Lowitz (1801) chemiſch unterfucht, doch unvollfommen. 

Erſt Klaproth gab eine genauere Analyfe und erfannte den Fluor: 

gebalt (1807). Er wurde darauf aufmerkſam gemacht durch den be: 

deutenden Gewichtöverluft des Topas in ftarfem Feuer, zum Theil 
auch durch Marggraf's Beobachtung, daß er bei der Deſtillation 

mit Schwefelfäure eine. Art von Sublimat gab. Die Flußſäure war, 

ale Marggraf feine Verfuche anftellte, noch nicht befannt. Klaproth 

gab im ſächſiſchen Topas 5 Procent, im brafilianifchen 7 Procent 

Flußſpathſäure an; Bauquelin fette den Gehalt der Ylußfäure in 

mehreren Topafen zu 17—20 Procent an. 

Weitere Unterfuchungen wurden von Berzelius (1815) angeftellt, 

der Sluorgehalt aber erit (1843) von Forhhammer genau beitimmt. 

Nach feinen Analyſen befteht der Topas aus: Kiefelerde 35,19, Thonerde 

54,76, Fluor 17,37. Forchhammer nahm neben dem Thonfilicat ein 

Kiejelfluorid an, Rammelsberg fügt auch ein Wluminiumfluorid dazu. 

Nah Sainte-Claire Deville und Fougque ift in den meißen 

Topafen eine größere Menge Eauerftoff durch Fluor erſetzt ala in den 

gelben. — Nach Deleffe enthält der brafil. Topas 0,22 Stiditoff. 

Sieber gehört der Pyropbyfalith, von 7Vo Feuer, und puoaälg 

Blafe, weil er in ftarfem Feuer Heine Blafen entwidelt, von Berze⸗ 

lius und Hifinger benannt (1815) und analyſirt. Werner nannte 

ihn Phyſalith. — Fahlun. 

Bremwfter glaubte nach dem Verhalten im polarifirten Licht die 

brafilianifchen Topafe anders zufammengejeßt al3 andere (1822); er 

fand den Neigungswinfel der optifchen Aren nicht conftant. Er med: 

jelt in verfchiedenen Varietäten von 43—65°%. — Das ftauroftopifche 

Verhalten ift von mir unterfucht worden (1855). — Belannte Fund— 

orte für den Topas find Brafilien, ber Ural, Schnedenftein im ſächſi⸗ 

Ichen Boigtland, Aberbeenfhire in Schottland. Die größten Kryſtalle 

fommen im Ural vor, in der Sammlung des Bergceorps zu Petersburg 
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ein folcher von 31 Pfund und 43/,“ lang und 41/2” did, Die Yunb- 

ftätten im Aduntfchilongebirge find wahrſcheinlich ſchon um 1723 befannt 

geweſen, den Schnedenfteiner Topas erwähnt ſchon Henkel 1737. 

Die Beobachtung, daß der gelbe Topas durch Glühen rofenroth 

werde, machte zuerft der Sumelier Dumelle zu Paris im Jahr 1750. 

Ein gefchnittener ſchöner Topas von 4 Karat koſtet ungefähr 250 Fres., 

von 6 Karat 550 u. |. w. In der Miſchung nahe ftehend und theiliveife 

von den Mineralogen zum Topas gerechnet ift der Pyfnit, von RUxvog, 

dicht, in dichtgevrängten Theilen, von Hauy. Werner's [hörlarti- 

ger Berill, im Jahr 1816 ftellte er ihn zur Sippichaft des Topas. 

In diefem Mineral bat Buchholz die Flußſäure fchon im Jahr 

1804 entdeckt. Es mwurde dann von Bauquelin und Klaproth 

analyfirt und gab der letztere nur 4 Procent Flußſäure an. Die ge: 
naue Analyfe gab Forchhammer (1843). Die Mifhung ift etwas 
abweichend von der des Topas, weſentlich: Kieſelerde 38,52, Thonerde 

51,39, Fluor 17,43. — Nah G. Roſe's Beſtimmung einiger Kıy: 

ſtallflächen ſcheint aber der Pyknit mit dem Topas übereinzulommen. 

(Mineralſyſtem 1852). — Der Pyknit findet fih zu Altenberg in Sachſen. 

Chondrodit, von z6vdoos, Korn, (Pille). — Dieſes Mineral ift 

von Bruce in Neu-Herſey entdedt worden, dann zu Pargas in Finn: 

land, und ift von Berzelius benannt und zuerft- die Varietät von 

Pargas von d'Ohſſon (1817) analyfirt worden, ohne daß die Fluß: 

fäure gefunden wurde. Diefe wurde von Seybert (1822) im ameri- 

kaniſchen Chonbrodit nachgewiefen; nad Alger bat fie früber ſchon 
Dr. Zangftaff von New-York entvedt. Berzelius und Bonsdorff 

fanden fie (1824) in der Varietät von Pargas. Die Amerikaner nann- 

‚ten das Mineral nad) Bruce — Brucit und Senbert gab ihm 

auch einen befonderen Namen nad bem amerilaniſchen Mineralogen 

Maclure — Maclureit. 

Die erſte Analyſe mit Berückſichtigung des Fluors iſt von Sey— 

bert (1824), er wurde dann weiter von Thomſon und ausführlich 

von Rammelsberg (1841) analyſirt. Die Miſchung iſt weſentlich: 

Kieſelerde 37,28, Talkerde 50,06, Magnefium 5,11, Fluor 7,55. 
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Hauy hat die Kryſtalliſation zuerft (1821) beftimmt und ein 

jchiefes Prisma angenommen, Dana nahm die Kryftalle nach einigen 

Meſſungen auch für klinorhombiſch (1850), ebenso Miller (1852), 

die neueren Unterſuchungen am Humit haben gezeigt, daß das Sy— 

ftem das rhombiſche tft, zumeilen mit klinorhombiſchem Typus. Diefer 

Humit, zuerft vom Grafen Bournon (1817) befchrieben und nad 

dem PVicepräfidenten der geologiſchen Gefellihaft in London Hume, 

benannt, findet fih auf dem Monte Somma und wurde ſchon (ob: 

wohl ohne befondere Begründung) von Monticelli und Covelli 

(1825) für Chondrodit gehalten. G. Rofe hat (1838) darin Fluß⸗ 

ſäure nachgewieſeu und nahm die Kryſtalliſation für klinorhombiſch 

(1833), während ſie Phillips als rhombiſch beſtimmt hat. Hierüber 

hat Marignac (1847) umfaſſende Unterſuchungen angeſtellt, welche 

den rhombiſchen Charakter der Kryſtalle darthun. Dieſe Unterſuchungen 

ſind durch A. Scacchi (1851) noch bereichert worden, welcher drei 

rhombiſche Kryſtalltypen und für jeden eine beſondere Stammform 

angenommen hat. Dieſe Formen laſſen ſich übrigens nach Rammels— 

berg, Dana und Marignac auf eine zurückführen. — Vergleiche 
Heſſenberg (Mineral. Notizen. 1858). 

Der Humit ift von Marignac unvollftändig analyfirt worden, 

ausführliche Analyjen hat Rammelsberg (1852) gegeben, die Barie- 

täten der drei Typen unterfcheiden ſich durch verichiedenen Fluorgehalt, 

im Allgemeinen ift die Mifchung die des Chondrodit's. 

Lithionit und Leukophan, die auch hier anzureihen mären, find 

bereitö oben bei Glimmer und nad Phenakit erwähnt worden. 

Riefelfanre Verbindungen mit Chlorverbindungen. 

Sobalith, von soda und Asdog, Soba:Stein, wegen des Na: 

trumgehaltes. 

Der grönländiſche Sodaltth ift von Efeberg und Thomfon 

(1811) analyfirt worden, der vom Veſuv von Dunin-Borkowsky 
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(1816) und Arfvedſon (1821), der vom Ilmengebirg von E. Hof: 

mann (1830) und ©. Roſe (1839).. Ferner haben ihn Whitney 

(1847), Borc (1849), Rammelsberg u. a. unterfuht. Die Miihung 

ift weſentlich: Kieſelerde 37,60, Thonerde 31,37, Natrum 19,09, Na: 

trium 4,74, Chlor 7,2. — Das Gelatiniren mit Säuren wurde zuerſt 

von Hauy bemerft. — Ueber die eigenthümlichen Zwillingskryſtalle 
des Sobalith haben Naumann (1830) und Hefjenberg (1856) ge 

ichrieben, das Rhombendodekaeder giebt ſchon Graf Bournon an. 

Eudialyt, von EvdızAvrosg, leicht aufzuldfen, von Stromeyer 

benannt und "analyfirt (1819), wobei der Gehalt an Chlor zuerft dar- 

gethban wurde. Trommsdorf hatte ſchon (1801) die Zirkonerde darin 

aufgefunden und ebenfo Gruner (1803), : welcher das Mineral für 

einen eigenthümlichen Granat hielt. Pfaff analyfirte ihn (1820) und 

glaubte einen neuen, dem Tantal ähnlichen Stoff darin gefunden zu 

haben, melden er Zantaline nannte, ſich fpäter aber überzeugte, daß 

e8 Kieſelerde geweſen ſey. Rammelsberg unterſuchte ihn (1844) 

und zeigte, daß das Eiſen als Oxydul enthalten ſey. Die Miſchung 

iſt: Kieſelerde 49,92, Zirkonerde 16,88, Eiſenoxydul 6,97, Mangan⸗ 

oxydul 1,15, Kalkerde 11,11, Natrum 12,28, Kali 0,65, Chlor 1,19. 
Nah % Spanberg enthält die Zirfonerde des Eudialyt zwei 

eigenthümliche Erden, die er aber nicht vollftändig unterſucht hat (1845). 

Nah N. B. Möller und Damour, der (1857) betreffende 

Analyjen anftellte, gehört der Eufolit au zum Eudialyt. Der Eu: 

tolit ift von Scheerer (1847) als eine eigenthümliche Species bezeich- 

net und von &uxodos, leicht zufrieden geftellt, getauft worden, weil 

das Mineral im Vergleich mit dem ähnlichen Wöhlertt mit der Eifen: 

oxyd⸗Baſis fich begnügt, da die Zirkonerde-Baſis ‚nicht ausreichend vor: 

handen it. Scheerer giebt bei feiner Analyfe fein Chlor an, mie 

Damour, es nachgemwiejen bat. 

Die Kryftallifatton des Eudialyt ift von Weiß, Broofe, Levy, 

und ausführlid von Miller (1841) unterfucht worden. 

Porcellanit, Porcellanjpath, aus welchem die Porcellanerde von 

Paflau entftanden, von Fuchs benannt und beitimmt (1818). Fuchs 
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hat ihn zuerſt analyſirt und einen Verluſt von 2 Procent von einem 

größeren Waſſergehalt hergeleitet, als er ſich durch gewöhnliches Aus: 

glühen finden laſſe. Ich analyſirte eine derbe Varietät (1834) mit 

ähnlichem Verluſt und habe weder Fluor noch Chlor darin auffinden 

können. Schafhäutl hat ihn (1844) analyſirt und 1,94 Chlorkalium 

gefunden, welches in ſtarker Rothglühhitze entweicht. Außerdem ſtim⸗ 

men die Analyſen überein. Nach der von Schafhäutl iſt die Miſchung: 

Kieſelerde 49,20, Thonerde 27,30, Kalkerde 15,48, Natrum 4,53, Kali 

1,23, Waller 1,20, Chlor 0,92. 
Obernzell bei Paſſau. Meiſtens in- anfangenver Zerſetzung ober 

ganz zu Kaolin zerfebt, wie Fuchs gezeigt hat. 

Kiefelfanere Verbindungen mit Schwefel- und ſchwefelſauern 

| Verbindungen. 

Hanyn, nah Hauy benannt, von Bruun:Neergaard (1807); 

Gismondi und Moriechini hatten ihn vom Monte Lazio Latialith 

getauft: Vauquelin und 2. Gmelin (1814) haben ihn zuerſt ana: 

Infirt. 3. Varrentrapp analyfirte ihn 1840, Whitney 1847 und 

Rammelsberg. Die Analyje von Gmelin bdifferirt von den ſpä⸗ 

teren namentlih im Alfali:Gehalt, welchen fie zu 15 Procent Kali 

angiebt, während diefe faſt nur Natrum angeben. 
Weſentlich ift die Miſchung: Kiefelerde 34,19, Thonerde 28,51, 

Kalkerde 10,37, Natrum 11,48, Kali 4,35, Schmwefelfäure 11,10. — 

Monte Somma. Laven des Laacher-See's. — 2%. Gmelin: Observa- 

tiones oryctognosticae et chemicae de Hauyna. 1814. 

Bon fehr ähnlicher Miihung, mit etwas weniger Schiwefeljäure, 

ift der Nojin oder Nofean, nad dem braunfchweigischen Bergrath 

K. W. Nofe, benannt von Klaproth (1815). Nofe hatte ihn 

1808 bejchrieben und wegen einer wermutheten Aehnlichfeit mit Spinell 

— Spinellan genannt. Klaproth hat ihn zuerft analyfirt, giebt 
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1 Brocent Schwefel, aber feine Schwefelfäure an; dieſe tft von Berge: - 

mann, Barrentrapp und Whitney gefunden worden. — Laacher See. 

Laſurſtein; laſur, lafurd oder Azul foll im Arabiichen blau: be: 

deuten. rüber führte er den Namen Lapis lazuli und befteht ſchon 

eine Abhandlung de lapide lazuli von Sebit vom Jahr 1668. 

Marggraff unterfuchte ihn zuerſt (1768) und Rinmann (1785) doch 

nur unvollkommen, fie eriwiefen, daß er fein Kupfer enthalte, wie man 

früher geglaubt batte. Klaproth analyfirte ihn (1795), doch tft die 

Analyje ebenfalls mangelhaft und giebt fein Alkali an. Daß der La: 

furftein in Rhombendodekaedern Eryftallifire, baben zuerft Clement 

und. Deformes (1807) beobachtet, fie haben auch das Ultramarin 

genauer analyfirt und den Gehalt an Natrum und Schwefel (1806) 

aufgefunden. — Bei Wallerius wird der Lafurftein zu den Beolithen 

gerechnet, er erwähnt, dieſer Stein ſey der Sapphirus des Plinius 

geweſen, aud daß Boetius von Boot (Histor. Lapid.) über die 
Art, das Ultramarin zu präpariven, gejchrieben habe. 

- Die Analyfen von 2, Omelin, Barrentrapp (1840), Köhler 

und andern differiren fo merklich, daß die Miſchung nicht auf eine 

Formel gebracht werben Tann. Die Kiefelerde beträgt gegen 45 Pro- 
cent, die Schwefelfäure bis 5,9 Procent, die Baſen find Thonerde, 

Kalkerde und Natrum. — Den eriten gelungenen Verſuch, den Lafur: 

ftein, als Ultramarin, fünftlih darzuftellen, verdankt man C. ©. 

Gmelin (1877). 

Nach Breunlin (1856) ift die Farbe des Künftlichen Ultramarins 

von Fünffach-Schwefelnatrium herrührend und dieſes mit einer nephe: 

linähnlihen Mifchung verbunden. Willens, Gentele u. a. haben 
darüber Arbeiten publicirt (1856). 

Nah Nordenſkiöld iſt die blaue Farbe des Laſurſteins von 

einem fehr ungleich vertheilten Pigment berrührend und das Mineral . 

jelbft an fich farblos (1857). — Sibirien, Tibet, China, der Veſuv ꝛc. 

Ittnerit, nach dem Entdeder v. Ittner, von EC. ©. Gmelin 

(1822) benannt und analyfirt, mit ähnlichen Refultaten von Whit- 

ney (1847). Die Mifchung iſt mejentlich: Kiefelerde 35, Thonerde 29, 
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Kalkerde 6, Natrum 12, Kali 1,2, Schwefelfäure 4,6, Chlor 1,3, 

Waſſer 10... — Bis jebt nur auf dem Kaiferftuhl im Breisgau vor: 

gekommen. 

Skolopfit, von oxoAoy, Splitter, wegen des ſplittrigen Bruches, 

von mir beſtimmt (1849). Die Miſchung iſt weſentlich: Kieſelerde 44, 

Thonerde 18, Eiſenoxyd 2,5, Kalk 15,5, Natrum 12, Kali 1,3, 

Schmwefelfäure 4,1, Chlor 0,56. — Bis jetzt nur auf dem Kaiferftuhl 
im Breisgau vorgelommen. 

Kiefelfanere Verbindungen mit borfanern Verbindungen. 

Datolith, von dareoucı, thbeilen, vertheilen, und Addos, Stein, 

wegen der Törnigen Abfonderung der derben Varietäten. Das Mineral 

wurde (um 1805) von Esmark entdeckt und. beitimmt. Es iſt aud) 

von ihm eine Analyje angegeben, wonach der Borfäuregehalt 31 Pro: 

cent betrüge. Klaproth hat ihn (1806) analyfirt und mit ähnlichen 

Refultaten Stromeyer, Du Menil, Rammelsberg, Bediu.a. 

Die Mifhung ift: Kiefelerde 38,15, Borfäure 21,60, Kalkerde 34,67, 

Waller 5,58. 

Die Kıyftallifation wurde von Hauy als rhombifch beitimmt, 

von Levy, Mohs und Haidinger als klinorhombiſch, nad) Brooke 

und Miller (1852) ift fie rhombiſch (mit klinorhombiſchem Tifpus), 
ebenjo nach den Meflungen von PB. Heß (1854), dagegen klinorhom⸗ 

bih nad F. H. Schröder (1856) und Dauber (1858). Nach 

Senarmont deutet das optifche Verhalten. auf das klinorhombiſche, 

nad) meinen Unterfuchungen das Verhalten im Stauroffop auf das 

thombifche Syſtem. — Arendal, Andreasberg, Toggiana in Modena ꝛc. 

Hieher der Humbolbtit, nah Humboldt benannt von Levy. — 

Theiß in Tyrol. 

Botryolith, von Adrovs, Traube, und Altos, wegen der trau: ° 

bigen Geitalt, von Hausmann beitimmt (um 1808). Esmart 
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vermuthete nach dem Verhalten vor dem Löthrohr einen Gehalt an 

Borfäure und Bahn und Hausmann haben ihn nachgewieſen. Eine 

vollftändige Analyje hat Klaproth (1810) gegeben und Rammel?: 

berg hat ihn (1840) wiederholt analyfirt. Er. bat nad ihm die 

Miſchung des Datolith mit der doppelten Menge Waſſer. — Arendal. 

Banburit, nad) Danbury in Connecticut, benannt und bejtimmt 

von Ch. U. Shepard (1840), der das Mineral auch analyfirte, ohne 

die Borfäure zu finden. Diefe wurde zuerit von Erni nachgewieſen, 

dazu Kali und Natrum (1850). Smith und Brufh haben ihn (1853) 

analyfirt und eine größere Menge Borfäure, aber feine Alkalien ge 

funden. Nach ihren Analyjen befteht das Mineral mejentlih aus 

kieſelborſaurer Kalkerde mit 48 Kieſelerde, 27,7 Borſäure und 22,4 

Kalkerde. 

Dana bat (1850) die Kryſtalliſation als kllinorhomboidiſch beſtimmt. 

Arinit, von d&lvn, Beil, in Beziehung auf die Kryſtallform, 

von Haup. 

Der Arinit wurde von Rome de l'Isle unter dem Namen 

Schörl transparent lenticulaire angeführt, Werner nannte ihn nad) 

dem Fundort Thum bei Ehrenfrieversborf Thumerftein. Klaproth 

hat ihn zuerjt (1787) analyfirt, ohne die Borfäure zu finden, ebenfo: 

wenig fand fie Baugquelin und Klaproth bei einer zweiten Ana- 

Infe im Jahr 1810. Die Borfäure wurde darin zuerft von A. Vogel 

im Fahr 1818 nachgewieſen und Wiegmann beſtätigte (1821) dieſen 

Miſchungstheil durch eine Analyſe der Varietät von Treſeburg am 

Harz und gab ſie zu 2 Procent an. Die erſten genauen Analyſen 

find die von Rammelsberg (1841). 

Die Barietät von Difans gab: Kiefelerde 44,57, Borfäure 4,50, 
Thonerde 16,37, Eiſenoxyd 9,67, Manganoryd 2,91, Kalkerde 20, 19, 

Talkerde 1,73, Kali 0,11. 

Die Kryſtalliſation iſt von Hauy beſtimmt worden, von Phil— 

lips, Mohs, Haidinger und Neumann, welcher auch verſucht hat 

den Kryſtallen ein rechtwinkliges Axenkreuz zu Grunde zu legen. 
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Deutlihen Trichroismus hat Haidinger am Arinit beobachtet 

(1845). — Rieß und Roſe zeigten, daß deſſen Kruftalle zwei elet: 

triſche Aren haben, welche mit feiner kryſtallographiſchen Are zuſam⸗ 

menfallen. 

Gruppe des Turmalins. 

Der Name Turmalin, von Turmale, ift zeilanifchen Urfprungs. 

Die erite Nachricht davon giebt eine Schrift mit dem Titel „Curiöse 

Speculationes bei Schlaflofen Nächten — von einem Liebhaber, ber 

Immer Gern Speculirt.” Chemnit und Leipzig 1707. 8. Es wird 

darin erzählt, daß anno 1703 die Holländer einen aus Oftindien von 

Zeilon kommenden Edelftein, Turmalin oder Turmale, auch Trip 
genannt, zum erftenmal nah Holland gebracht hätten, welcher die 

Eigenſchaft habe, daß er die Torfafche auf der heißen oder glühenden 

ZTorflohle nicht allein, wie ein Magnet das Eifen, anziehe, fonvern 

auch wieder abſtoße. Er werde daher von den Holländern Ajchentreder, 

d. i. Afchenzieher genannt. — In Frankreich machte Zemery (1717) 

diefen Stein zuerſt befannt, bielt aber feine Anziehungskraft für mag: 

netiih. Erſt Linne (1747), Aepinus (1756), Wilfon (1759), 

und Wilke (1766) erkannten die Electricität an ihm und beitimmten 

die Lage der Pole. Bergmann hat (1766) darüber Experimente 

angeftelt. (Vergl. den allgemeinen Theil diefer Gejchichte der Mine: 

ralogie.) Weiter unterfuchte ihn mineralogifch Rinmann (1766) und 

bejchrieb ihn Wallerius (1778) unter dem Namen Zeolithes elec- 

trieus und jtellte ihn mit dem Bafalt, deſſen Kryitallform er habe, 

in ein Genus zufammen. — Bei Werner hieß er Strahlſchörl, dann 

Schörl, electriicher Schörl. Das Wort Schörl ftammt vom ſchwedi⸗ 

diichen Skorl, fpröde, und wurde zuerft von Eronftedt gebraudt. 

Rome de l'Isle hat einige feiner Kryftallformen befchrieben; eine 

ziemlich ausführliche Arbeit darüber haben wir von Hauy (1801), 

welcher zwölf Combinationen erwähnt. Er machte zuerft darauf auf: 

merkſam, daß die Prismen an den beiven Enden meiſtens mit verfchie- 

denen Flächen ausgebildet find und daß der electriiche pofitive Bol mit. 

dem Ende zufammenfalle, welches Die meiften Flächen zeige, der negative 
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Bol dagegen mit dem entgegengefebten. & beipricht ausführlich, 

wie die betreffenden Experimente anzuftellen feyen und beobachtete 

au, daß Fragmente eines im electriichen Zuftand befindlichen und 

- . zerbrochenen Kryſtalls diefelbe Polarität zeigen mie der ganze unge: 

'theilte Kryſtall. Er zeigt auch, daß der ſog. Aphrizit, von apodLe, 

ich. fhäume (wegen des Verhaltens vor dem Löthrohr), welchen d' An— 

drada als eine bejondere Species aufgeftellt hatte, weil er glaubte, 

es fehle ihm die Eigenschaft der Pyro⸗ -Electricität, vom Turmalin nicht 

verſchieden fen und gehörig behandelt, wie andere Sarietäten dieſes 

Minerals electriſch werde. 

Hauy unterſchied den Rubellit, von rubellus, roth, unter 

diefem Namen ſchon bei Kirwan (1796) erwähnt, ala Tourmaline 

apyre (feuerfeft) und erwähnt, baß diefer Turmalin im Jahre 1790 

aus Sibirien nad Moskau gebradyt worden jey und daß ihn zuerſt 

Lhermina genauer beichrieben habe. Weber die Stellung des Ru- 

bellit von Rozena (des fog. kryſtalliſirten Lepidolith von Ein er und 

Lenz) ift er noch zmeifelhaft. 

| Die eigenthümliche Lichtabjorbtion in der Richtung der optifchen 

Are, welche der Turmalin zeigt, iſt ſchon von Wallerius (1778) 

beobachtet worden, aber nicht genau. „Id peculiare nonnulli habent, 

jagt er, quod dum transversim jnspieiuntur, sint opaci, secundum 

longitudinem vero, vel secundum polos dum inspieiuntur, sunt 

pellucidi, quod curiosum phaenomenon non omnibus competere 

dieitur, ausam tamen cogitandi praebet, peculiarem in hoc lapide 

esse particularum connexionem et ab illo nexu vim electricam, 

attractivam et repulsivam, per materiam calorificam agitatam sal- 

tem ad parteın dependere.* — Man fieht, daß die Richtungen ver⸗ 

wechſelt ſind. 

Die älteren Analyſen von Bergmann, Vauquelin, Klap⸗ 

roth und Bucholz (bis 1811) ſind mangelhaft. Die Borſäure als 

Miſchungstheil wurde von Lampadius und A. Vogel entdeckt (1818), 

1 Breithaupt hatte nach einer von ihm angenommenen Geftaltungs- 
theorie bie Vermuthung ausgefprochen, daß der Turmalin wie ber Boraeit 
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das Lithion in den betreffenden Species von Arfvedſon und Gru:- 

ner (1820). 

Die erften genaueren Analyfen find von C. G. Gmelin (1821 
bis 1827). Er theilte (1827) die Turmaline in drei Klaſſen: 1. Lithion- 

baltige Turmaline. 2. Kali: und Natrumbaltige Turmaline. 3. Talk: 
erbehaltige Turmaline. Hermann veröffentlichte (1846) eine Reihe 

von Analyſen und glaubte als einen weſentlichen Miſchungstheil auch 

Kohlenſäure annehmen zu müſſen, die er faſt in allen bis zu 2,5 Pro: 

cent gefunden hatte. Er theilt die Turmaline in Schörl, Achroit und 

Nubellit. Sie haben nad ihm zwar dieſelbe Kryftallifation, aber ver: 

ſchiedene Mifchung, die durch die gewöhnliche iſomorphe Vertretung _ 

nicht auf diejelbe Formel gebracht werden können. 

Eine noch umfaffendere Arbeit hierüber haben wir von Rams 
mel3berg (1850), welcher Fluorkiefelgad als die Urfache des Auf 

blähens vieler Turmaline bei heftigem Glühen nachwies und daß dieſes 

nicht von entweichender Kohlenfäure herrühre, wie Hermann, der 

fein Yluor fand, angenommen batte. Er findet übrigens auch bei 

den mit 30 Turmalinen verjchiedener Fundorte angeftellten Analyfen 

verſchiedene Miſchungen. Er unterjcheivet zwei Hauptgruppen und 

mehrere Unterarten: 

I. Lithionfreie Turmaline. 

1. Magnefia : Turmalin. 

2. Magnefia: Eifen : Turmalın. 

3. Eijen : TZurmalin. 

I. Lithionhaltige Turmaline. 
1. Eifen: Mangan: Turmalin. 

2. Mangan: Turmalin. 

Dafür wäre wohl befjer zu ſetzen geweſen eijenhaltiger und eiſen⸗ 

freier Lithionturmalin, oder diefe Unterfcheivung überhaupt aufzugeben, 

denn die Mangan: Turmaline enthalten gewöhnlich kaum 3 Procent 

Manganoryd. — Rammelsberg hat auch in mehreren Turmalinen 

Borfäure enthalte.” Das Zutreffen war aber nur zufällig, denn Breithaupt 

hatte diefe Säure auch im Anatas, Anbalufit, Dioptas u.a. verkündigt (1819). 
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Spuren von Phosphorſäure gefunden. Als allgemeinften Ausdruck giebt 

er in feiner Mineralchemie (von 1860) die Formel R? Si +n: ft * Si. — 

Vergl. Kenngott, Sihungsberichte der Wiener Akademie 1854. 

Ueber die Beziehung der Electricität zur Kryſtallform des Turma: 

lin’ find, außer von Hauy, Unterfuchungen angeftellt worden von 

Erman (1829), Fr. Köhler (1830), ©. Roſe (1836), welcher be: 

obachtete, daß das Ende der Turmalinprismen, bei melden die Flächen 

. des Hauptehomboebers (von 1330) auf die Flächen des gewöhnlich 
vorkommenden breijeitigen Prisma's aufgejeßt find, bei abnehmender 

Temperatur immer negativ electriich wird, das andere Ende, wo die 

Rhomboederflächen auf ven Kanten dieſes dreiſeitigen Prisma's ruhen, 

dagegen pofitiv electrifch; ferner von Hankel (1839), P. Rieß und 

G. Roſe (1843), und von %. M. Gaugain u. a. 

Die Eigenſchaft des Turmalins, das Licht zu polarifiren, wurde 

von Seebed 1813 und Biot 1814 entvedt; daß bei der Licht: 

abforbtion bei rechtwinklich gefreuzten Aren auch etivas weniger Wärme 

durchgehe, beobachtete Forbes (1835) und Melloni (1836). 

Die fiberifchen Rubellite find gejchäßte Edelſteine, ſie gelten, von 

5 Linien Länge und entſprechender Breite 70—200 Rubel. Die grünen, 

meiftens aus Brafilien, gelten das Karat 3—4 Gulden. 

Chonerde und thonfanre Verbindungen. 

Kornud, nach einem indischen Wort. Die blauen Varietäten beißen 

Sapphir, die rothen Rubin. Schon bei den Griechen Zerpsıpoc. 

Hieher auch der Aſtrios, über welchen Güthe (1810. Ueber den 

Aftrios-Edelftein) eine Abhandlung ſchrieb. Als saphirus .bei allen 
Mineralogen erwähnt, daneben auch rubinus bei A. Boetius v. Boot 

(1609), ©. A. Forfius (1613), DIL. Wormius (1655) u. ſ. w. 

Die Varietäten, welche Korund genannt wurden und Hoch bei Werner 

eine eigene Species bilveten, bat man vorzüglich durch einen Herrn 
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Grebille kennen gelernt, welcher eine große Menge davon aus Ma: 

labar nad) Europa brachte und 1798 eine Abhandlung darüber jchrieb. 

Der Graf von Bournon und Hauy erhielten von ihm das Material 

zu ihren kryſtallographiſchen Beftimmungen und Klaproth zur chemi— 
ichen Analyje. Graf Bournon beitimmte ſchon 8 Heragonpyramiben. 

Daß Rubin und Korund mejentlich einerlei ſeyen, erfannte, mit Be 

nüßung einiger Beobachtungen von Brochant, Hauy (1801), da er 

fih von der Gleichheit ihrer Spaltungsform überzeugte, auch den 

Sapphir jtellte er dazu, obwohl ihm damals noch einige Zweifel über 

diefe Vereinigung .blieben, denn abgefehen von andern Berhältnifien 

glaubte er auch bemerkt zu haben, daß die doppelte Strahlenbrechung 

des Korunds feinem Telefie, wie er Rubin und Sapphir zufammen 

nannte, nicht zulomme. Er fagt von dem Namen „Telesie, c’est-a- 

dire, corps parfait, leitete ihn daher von reAeoıg, Vollendung, ab. — 

Rome de l'Isle hatte übrigens fchon Andeutungen gegeben, daß 

Korund, Sapphir, Rubin und der fog. orientaliiche Topas zufammen- 

gehören. — Der Korund wurde von englifchen Mineralogen, feiner 

Härte wegen, auch Adamantine-Spat genannt, Diamantfpath, 

und Werner hat einige Varietäten unter dieſem Namen als eine 
befondere Gattung aufgeführt. Solchen Diamantipath oder Demant- 

path analyfirte zuerfi Klaproth (1787). Es war chinefifcher Korund. 

Die Analyfe, namentlich das Auffchließen des Minerals, machte die 

größten Schwierigkeiten und felbjt bei wieberholtem elfmaligen Schmel: 
zen mit kauſtiſchem Kali konnte eine Probe von 240 Gran nicht voll: 

ftändig aufgeſchloſſen werden. Dabei zeigte fich ein Gemenge von 

Kiefel- und Thonerde fo eigenthümlich im chemischen Verhalten, daß 

er die Vermuthung ausſprach, es könne außer der gefundenen Thon: 

erde vieleicht noch eine eigenthümliche Erde in dem Mineral enthalten 
ſeyn, welches feine weiteren Arbeiten aber twiberlegten. Gleichwohl 

nahmen andere Chemiker die angebeutete Erbe als erwieſen an und 

nannten fie Demantfpatberde oder Korunderde. Den Sapphir hatte 

Ihon Bergmann (1777) analyfirt und ebenjo den Rubin. Nach ihm 

enthielten fie außer Thonerve etwas Kalk und Eifen, aud) 35—89 
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Procent Kieſelerde. Klaproth zeigte, daß dieſe Analyſen unrichtig 
ſeyen und fand im orientaliſchen Sapphir 98,5 Procent Thonerde und 

keine Kieſelerde. Die ſpäteren Analyſen von Muir (1835), H. Roſe 

u. a. haben ebenfalls gezeigt, daß im reinen Korund keine Kieſelerde 

vorhanden und daß die bei den Analyſen gefundene von der gebrauchten 

Reibſchale aus Chalcedon hergekommen fen. 
Die Farbe des Rubin und Sapphir iſt bisher des koſtbaren Ma- 

terials wegen nicht genau unterfucht worden. Sie rührt ohne Zweifel 

von einem Chromgehalt her, mie "die Fünftlichen Bilbungen diefer 

Mineralien von Gaudin (1837), Elöner (1840) und ‚namentlich 

von Sainte-Claire:Deville und H. Caron (1858) erweiſen. Leb- 

tere ftellten durch Glühen von Yluoraluminium mit etwas Fluorchrom 

unter Mitwirkung von Borfäure violettrothe Rubine dar und ebenfo 

blaue Sapphire manchmal beide zugleich nebeneinander. Warum ein- 

mal die rothe und dann auch die blaue Farbe erjchien, ift nicht auf: 

geklärt. — Die Kroftallifation des Korunds iſt nah Bournon und 

Hauy, weiter von Phillips, Mohs, Brooke u. a. beftimmt wor: 

den. dv. Kokſcharow hat '(1853) die Formen der Varietäten vom 

Ural befchrieben. — Mancher Sapphir zeigt in reflektirtem Licht einen 

ſechsſtrahligen Schein. Babinet bat ibn durch eine gitterförmige 
Structur feiner Schichten in den Kryſtallen erklärt, welche die Richtung 

der Diagonalen des heragonalen Prisma's oder feiner bafischen Fläche . 

bat. — Die ſchönſten Rubine und Sapphire finden ſich im Reiche der 
Birmanen, auf Ceylon, in der Tatarei. 

- Der Preis eines Ifarätigen Sapphire als Schmuditein ift unge: 

fähr 15 fl., der Rubin Toftet das Doppelte. Haben die Korunde in 

der Farbe Aehnlichkeit mit Topas oder Amethuft, jo erben fie durch 

den Beiſatz „orientalifch,” alfo vrientalicher Topas-2c. von den Ju⸗ 

welieren unterſchieden und bezeichnet. — Die größten Kryſtalle von 
Korund, zum Schleifen übrigend nicht geeignet, finden ſich im Ural. 

sm Mufeum des Berginftitut3 zu Petersburg wird unter andern ein 

Kıyftall von 3 Decimeter Länge und 2 Decimeter Dide aufbewahrt. 
Der Korund des Urals im anftehenden Geſtein ift im 5. 1828 von 
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" dem Stabs⸗-Capitän des Berg-Ingenieur-Corpo Barbot de Marni 

entdeckt worden, in dortigen Geröllen fand ihn Profeſſor Fuchs 

ihon 1823 und benannte ihn zu Ehren des Senators Soimonow 

„Spoimonit.” 

Der Emirgel, mahrfcheinlich der auvoıs der Griechen, ift ein 

unreiner Korund. Ein berühmter Fundort defjelben ift die Inſel Naxos. 

Gruppe des Spinells. 

Die Spinelle ſind Verbindungen von Thonerde oder einem iſo— 

morphen Orxyd, mit Talkerde oder einem fie vertretenden iſomorphen 

Mifchungstheil, A+R. 

Mit vorwaltend nichtmetalliſchen Mifchungstheilen gehören hieher: 

1. Der gewöhnliche Spinell (Talferde:Epinel). Die Abftammung 

des Namens ift unbefannt. Nah Hausmann gehört hieher der 

"Avdous des Theophraftus und der Carbunculus des Plinius. 

Der Name Spinellus findet fich bei Boetius v. Boot (1647), bei 

ipäteren wieder feltener bis J. Th. Klein (1758), Wald) (1762) 

u. ſ. w. Er wurde als eine Abart des Rubin angejehen, bis Rome 

de l'Isle auf den Unterfchied in der Kryſtalliſation aufmerkſam 

machte. Klaproth hat ihn zuerſt (1789) analyſirt, die Analyſe aber 

als nicht genügend (1797) wiederholt und dabei erſt die Bittererde 

gefunden, die ihm bei der erſten Analyſe entgangen war. Er fand 

8,25 Procent dieſer Erde und giebt außer der Thonerde zu 74,5, noch 

15,5 Procent Kiefelerve an. Vauquelin, der ihn um 1800 analy: 

firte, fand feine Kiefelerdve und erwähnt den Chromgehalt, giebt aber 

auch nur 8,5 Procent Talkerde an, da man dieſe noch nicht ſcharf 

von der Thonerde zu trennen verſtand. Erſt Abich (Dissert. chem. 

de Spinello, Berol. 1831) zeigte die wahre Zuſammenſetzung, wonach 

der Spinell mwefentlih: Thonerde 72, Talferde 28. 

Daß der rothe Spinell mit Borax gejchmolzen ein jmaragdgrünes 

Glas gebe, hat Ihon Wallerius beobachtet. 

Die Kryftallifation ift von Rome de l'Isſsle, Hauy und Graf 

Bournon beftimmt worden. 

Der als Edeljtein dienende Spinell kommt meiſtens aus Oftindien und 
Kobell, Geſchichte der Mineralogie. 34 
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Geylon. Schöne Steine von 5 Karat werden zu 1000 Fres. und auh 

höher bezahlt. — Der hochroſenrothe heißt bei den Juwelieren Rubin: 

Spinell, der blaßrojenrotbe Rubin:Balais (Rubis-balaie), ber gelblich: 

rothe Rubicell. 

Wie der Spinell vom ähnlichen gebrannten Topas mit bem 

Stauroflop leicht zu unterfcheiden fey, habe ich gezeigt (Stauroſkop. 

Unterſ. 1855). 

2. Der Pleonaſt, von rAsovecuog, Ueberfluß, wegen ber mit 

dem Oktaeder vorlommenden Trapezoederflächen, von Hauy, wurde 

- zuerft von Delametherie (1793) unter dem Namen Zeilanit als 

eigene Species angeführt. Collet-Descotils hat ihn (1797) zuerft 

analyfirt, mit Refultaten, welche mit einigen jpäteren Analyjen von 

Laugier und Abich (1830) ziemlich übereinftimmen. Neuere Ana: 

Igjen von Erdmann, Vogel, Scheerer zeigen, daß ber Gehalt 

an Tallerde und Eiſenoxydul mannigfaltig wechfelt. Der letztere beträgt 

von 8—18 Procent. Die Kryftalle von Franklin enthalten weſentlich: 

Thonerde 66, Eifenorybul 11, Talkerde 22. 

Fundorte find Tyrol (Monsoni), der Veſuv und Warwick in 

Neudorf, wo im J. 1825 von ©. Fowler fehr große Kryſtalle 
entdedt wurden; man fand Dftaeder von 3—4 Zoll Kantenlänge. - 

3. Der Chlorefpinell, von xAwoos grün und Spinell,. von 

G. Roſe zuerft beftimmt (1842), im Ural aufgefunden von dem Berg: 

Ingenieur-Capitän Barbott. de Marni (1833). Nah H. Rofe’s 

Analyfen (1842) iſt das Mineral ein Talkipinell, in welchem eine 

Heine Menge Thonerde durch Eifenoryd (8,7 — 14,7 Proc.) vertreten ift. 

— Slatouſt im Ural. 

4. Der Hercinit, vom Iateinichen Namen des Böhmerwaldes, 

silva hereinia, bejtimmt von M. Zippe (1839). Iſt nad der Ana: 

lyſe von Quadrat (1845) faſt reiner Thoneiſenſpinell: Thonerde 

61,17, Eiſenoxydul 35,67, Talkerde 2,92. Findet ſich bis jetzt nur 

zu Natſchetin und Hoslau in Böhmen. 

Nach Breithaupt war dieſes Mineral ſchon früher unter dem 

Namen Chryſomelan bekannt. 
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Andere Spinellartige Verbindungen werden in der Stlaffe ber 

Metalle erwähnt werben, Gahnit, Magnetit ꝛc. 

Die Species der Spinellgruppe, welche in der Natur vorfommen 

und noch mehrere andere, namentlih Chrommangan-Eifenorybtalf: 

Spinelle ꝛc. find von Ebelmen (1851) künſtlich dargeſtellt worden, 

indem er die betreffenden Miſchungstheile mit Borſäure zuſammenſchmolz 

und dieſe durch anhaltendes, oft mehrere Tage andauerndes Erhitzen 

wieder durch Verflüchtigen trennte. 

Als zerſetzte oder in Zerſetzung begriffene Talkſpinelle werden von 

Dana nachſtehende Mineralien angeſehen. Es ſind Verbindungen von 

Talferde-Aluminat mit Talkerdehydrat und ſcheinen weſentlich dieſelbe 

Miſchung zu haben: 

Houghit, nach dem Entdecker Dr. Hough, benannt und be— 

ſtimmt von C. U. Shepard (1851). — Sommerville. 

Völcknerit, nach dem Capitän Völckner, benannt und ana⸗ 

lyſirt von Hermann (1847). Thonerde 17,65, Talkerde 38,59, 

Waſſer 43,76. — Ural. 

Hydrotalkit, Waſſertalk, beftimmt von Hocftetter (1843). 

Hochftetter fand darin noch Kohlenfäure, die er auch für mejentlich 

hielt. Nach Hermann (1849) ift das Mineral Böldnerit. — Snarum 

in Norwegen. 

Chryſoberill, von zovoog Gold und Berill, von Werner. Der 
Name findet fich ſchon bei Plinius angeblich für eine Varietät des 

Berills. Die nächſten an den werthvollſten meergrünen, jagt er, feyen 

bie Chrysoberylli, — paulo pallidiores, sed in aureum cglorem 

exeunte fulgore. — Noch zu Klaproth’3 Zeit wurde er von ben 

Mineralogen zum Theil mit dem Chryjolith verwechſelt. Klaproth 

analyfirte (1795) den brafilianifchen Chryſoberill, ebenſo Arfvedſon 

(1822). Sie überfahen die Berillerde, welche zuerft von H. Seybert 

(1824) im Chryjoberill von Haddam in Connecticut ſowohl als im 

braftlianifchen aufgefunden wurde. Sie gaben auch Kiejelerde an, 

deren Thomfon (1835) nicht erwähnt. H. Roſe und Ambejew 

. (1843) haben dann gezeigt, daß die Kiejelerde unweſentlich tft und 
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daß die Mifhung des Minerals: Thonerbe 80,28, Berillerde 19,72; 

ein Theil der Thonerde durch Eifenoryd und eine Spur von Chrom: 

oxyd vertreten. Hauy, ber ihn Cymophan nannte, von “Yu, 

Melle und gpavög leuchtend, wegen des Opalifirens, beftimmte zuerft 

feine Krpftallifation, ©. Rofe (1839) und Descloizeaur haben fie 

ausführlich unterjucht. 

Der Chryſoberill von Haddam -in Connecticut ift zuerft von Bruce 

im Sahr 1810 an Hauy geſchickt worden, er wurde damals in Ame: 

rika für Korund gehalten. Der Ural’iche Chrufoberill wurde im Jahr 

1833 entdedt. Den eigenthümlichen Farbenmechjel von dunfelimaragd: 

grün und colombinroth, je nachdem ein Kryſtall ‚bei reflectirtem oder 

transmittirtem Lichte (beſonders Kerzenlicht) betrachtet wird, entbedte 

v. Perowsky im Jahr 1834. Im polarifirten Licht unterjuchte: dieſe 

Erſcheinung und den Pleochroismus der Kryſtalle v. Lenz und Hai— 

dinger zeigte dann (1849), daß Ihnen ein deutlicher Trichroismus 

zukomme. 

Da dieſe Farbenerſcheinung den Ural'ſchen Ehryſoberl beſonders 

kennzeichnet, ſo machte der O.-B.-Intendant von Nordenſkiöld den 

Vorſchlag, denſelben Alexandrit zu nennen, da das Mineral gerade 

am Tage der Volljährigkeit des Großfürſten Alexander Nicolaje— 

witſch in Sibirien entdeckt wurde, wozu noch kommt, daß grün und 

roth die militäriſchen Hauptfarben des ruſſiſchen Reiches ſind. Die 

Drillingskryſtalle haben öfters 1—2 Zoll im Durchmeſſer. 

- Reine Chryjoberille find fehr geichägte-Edeljteine und werben von 

5—6 Linien Größe mit 600 Fres. bezahlt. Die meiften dazu braudy 

baren fommen aus Brafilien. 

Eine eigenthümliche Verbindung des Spinell: Aluminats mit einem 

Thonſilicat ſcheint der Saphirin von Stromeyer zu ſeyn, wegen 

der Aehnlichkeit mit Saphir ſo benannt. Er findet ſich in Grönland 

und iſt im Jahr 1819 von Stromeyer und (1849) mit gleichen 

Nejultaten von Damour analyfirt worden. Die Mifchung ift weſent⸗ 

lid: Kiefelerde 14,83, Thonerde 65,92, Talferde 19,25. 
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Eis und Hydrate. 

Eid. Die Eisbildung und die Eigenfchaften des Eifes find ſchon 

frühzeitig ftudirt worden. Die dabei ftattfindende Ausdehnung hat 

mancherlei Erperimente mit ſtaunenswerthen Nefultaten veranlaßt. 

Huyghens füllte im %. 1667 ein fingerdickes eifernes Rohr mit Waſſer, 

verichloß es forgfältig und feßte es Itarfer Kälte aus; er fand nad 

12 Stunden das: Rohr an zwei Stellen geborften. Es hatte fich das 

Eis mit einer Kraft ausgedehnt, wie fie etwa entzündetem Schießpulver 

zukommt. Aehnliche Verfuche ınit fugelförmigen Gefäßen aus Metall, 

Glas 2. wurden von der Afademie del Cimento in Florenz ‚aus: 

geführt. Mufchenbroef berechnete die Kraft, mit der ein jolches 

Gefäß von Kupfer zerfprengt wurde, auf 27,720 Pfunde. Mairan 

hat darüber eine umfaffende Abhandlung gefchrieben (Diss. sur la 

glace. Paris 1735 und 1749). Daß ruhig ftehendes Waſſer umter 

den Gefrierpunkt erfaltet werden könne, ohne fih in Eis zu verwan—⸗ 

deln und die Eisbildung erjt bei Bewegung eintrefe, iſt zuerjt von 

Fahrenheit (1724) beobachtet worden. Weber die Schneekryſtalle hat 

Schon Keppler berichtet (1619), Erasmus Bartholin (1660), 

Fr. Martens (1671), Scheuchzer (1721), Engelmann (1747), 

welcher 420 Schneefiguren abbildete, W. Scoresby (1820), welcher 

95 dergleichen Figuren bekannt machte, u. a. Clarke gibt an, daß 

er im Winter 1821 große Eiskryſtalle von Rhomboederform mit 

Winkeln von 1200 und nad den Flächen ſpaltbar, beobachtet habe. 

Eine gute Abhandlung über die Bildung der Eiskryſtalle hat Marr 

gejchrieben (Schweigger u. Schwgg. Sol. 1828 B. 54). Das -jchivarze 

Kreuz im polarifirten Lichte hat er am Eis 1827 beobadıtet; damit 

dar die von Mohs (1824) ausgejprochene Meinung, daß die Schnee: 

kryſtalle vielleicht ähnliche Bildungen jeyen, mie fie vom Geruffit befannt 

find, befeitiget. Brewſter beobachtete (1834) fehr ftumpfe Rhom— 

bveder, Breithbaupt auch die Flächen von Heragonpyramiden und 

nimmt eine folde von 800 Randktw. als Stammform an (1832). 

Wallerius, Shuhmader (die Kıyftallilation des Eiſes 18-44) 
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und %. F. U. Franke Echneekryſtalle 2c. 1860) geben auch Formen 

von Schneefternen an, melde, wenn fie wie die gewöhnlichen ber 

bafischen Fläche entjprechen, nicht auf da® heragonale Syitem, fondern 

eher auf das quabratifche beziehbar find. Bernhardi hat (1821) 

die Vereinigung folcher Formen nachzuweiſen gejudht. 

Die ganz eigenthümliche Stellung .der Individuen in den Gebilvden 

der Eiszapfen und daß fie gewöhnlich alle über einander in derjelben 

Richtung mit unter fich parallelen und zur Bapfenare rechtivinklichen 

Axen liegen, habe ich im polarifirten Lichte nachgewieſen (1858). — 

Eine fehr vollftändige Zufammenftellung der Analyfen von Mineral: 

wäflern geben die Jahresberichte von Kenngott. 

Hydrate. 

Brucit, nach Dr. Bruce in Neu York, benannt von Brewſter, 

von Ach. Bruce beſtimmt (1810) und analyfirt, und mit ähnlichen 

Refultaten von Fyfe, Stromeyer, Wurt, Smith, Brusb u. a. 

Die Mifhung ift Talferde 69, Waſſer 31. — Findet fich zu 

Hobofen in Neu⸗Jerſey, Texas, Inſel Unft. 

Der Name Brucit iſt von Gibbs aud dem Chonbrodit ‚gegeben 

worden. 

Hieher gehört der Nemalith, von vrur, Faden, und Addos, 

Stein, von Nuttal beftimmt und analvfirt (1823). Whitney zeigte 

(1849), daß der jog. Nemalith nur eine mit etwas Tohlenjaurer 

Magnefia gemengte fafrige Varietät von Brucit fey. Die Analyſen 

von Rammelsberg und Smith und Brufh (1853) führten zu 

demjelben Reſultat. Die Ietteren Chemiker zeigten auch, daß der 

Lancaſterit, nad Lancafter:County in Bennfplvanien, welchen Silli— 

man d. j. (1850) als eigene Species aufgeftellt hat, nur ein Gemenge 

von Brucit und Hydromagneſit ſey. 

Diaspor, von dıdoneıow, zerſtreuen, d. i. vor dem Löthrohr 

zerſtäuben, von Hauy. Das Mineral wurde zuerſt von Lelièvre 

beobachtet und von Hauy 1801 näher unterſucht. Vauquelin hat 

es zuerſt analyſirt. Seine Reſultate ſtimmen weſentlich mit denen 
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Ipäterer Analytifer, Children, Dufrenoy, Löwe u. a. überein. 

Aus Children’s Analyje berechnete Berzeliug (1823) die noch 

geltende Formel AlH, wonach die Mifchung: Thonerde 85, Waſſer 

15. — Die Kryftallifation wurde von Hauy und Phillips, genauer 

von G. Roſe (1837), Haidinger (1845), Marignac, Kenngott. 

und von Kokſcharow (1858) beitimmt. | 

Der Diafpor, von welchem lange fein Fundort bekannt war, 

wurde im %. 1830 von Dr. 8. ©. Fiedler im Ural entdedt, nach⸗ 

dem ©. Roſe (1829) ein aus Bereſowsk ftammendes Mineral im 

Befite des Bergmeilters Völkner als Diafpor erlannt hatte Um 

1845 wurde er in Schemnit aufgefunden. 

Gibbſit, nad dem Oberſt Gibbs benannt, von Ebenezer 

Emmon3 (1823). Torrey bat die zuerit befannt gewordene Va⸗ 

rietät von Richmond in Maſſachuſetts analpfirt, wonach das Mineral 

AlA3 Thonerde 65,54, Wafler 34,46. 

Im J. 1840 entdeckte G. Roſe unter Mineralien des Ural ein 

Thonerbehybrat, welches ihm von dem Diafpor und Gibbfit verſchieden 

Ichten und taufte es als eine neue Species Hydrargillit, von 

vö09, Wafler, und &pyıllog, Thonerde. Nach der Analyfe bon 

‚Hermann (1848) it aber das Mineral dafjelbe Thonerdehydrat, 

melches Torrey Gibbfit genannt bat, dagegen fand er; daß dieſer 

Gibbſit von Richmond ein Thonerbephosphat jey (1848). Somit fchien 

es geeignet, das angeblide Phosphat Gibbſit zu nennen und das 

Thonerdehydrat Hydrargillit. Im J. 1853 zeigten. aber 2. Smith 

und ©. J. Bruſh, daß reine Proben von Gibbfit von Richmond 

allerdings die von Torrey gefundene Zulammenjetung haben und 

dag von Hermann mohl ein unreined Gemenge änalyfirt worden ſey. 

Somit gebührt dem zuerft gegebenen Namen Gibbfit die Geltung. 

In Brafilien babe ich den Gibbfit in dem früher fogenannten 

Wavellit von Billa ricca erlannt und (1847) eine Analyje deſſelben 

publicirt, mweldde v. Hauer (1853) beftätigt hat. 

Kieſelerdehydrate, die fich dem Dpal anjchließen, find: 

Der Randanit, von Randan am Puy de Dome, von Salvetat 
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(1848). Iſt nach beffen Analyfe 2 Si + #4 = Waffer 9,04, Kiefelerde 
90,96. — Kommt auch in Algier vor. 

Der Michaelit, von der. agorifchen Inſel St. Michael, von 

Webſter (1835) beftimmt, Sh- Waſſer 16,35, Kiefelerve 83,65. 

— Ein ähnliches Hydrat Scheint der Gloſſecollit Shepard's zu ſeyn. 

An die Gruppe der nicht metallifchen Mineralien jchließt ſich ein 

bis jetzt vereinzelnte® Vorkommen einer ungebundenen alfaliichen Erbe 

an, ber Perillad, von Teoı, ringeum und xAdo, fpalten, benannt 

und beitimmt von A. Scachi (1841). Beſteht nach feiner Analyſe 

und einer von Damour (1849) aus Bittererde mit etwas Eifen- 

orndul. — Veſuv. — Ebelmen (1851) hat ihn bei hoher Temperatur 

durch Einwirfung von Kalf auf borjaure Bittererde künſtlich kryſtal⸗ 

liſirt erhalten, Daubree (1854) durch Einwirkung von Chlormagne: 

fium auf Kalt. 

1. Gruppen der metallifchen Mineralien. 

Arfenik und Arfenikverbindungen. 

Gediegen Arfenit, arsenicum, &6oevıxdv, a6devıxog heit männ-: 

lich; das arabifche arsa naki bedeutet „tief in den Körper eindringendes 

Unglüdsgift.” Bet den älteren Mineralogen aub Scherbenfobalt. 

Die älteften Angaben über Arſenik betreffen deſſen Schmwefelver: 

bindungen und die arjenichte Säure, fo bei Wriftoteles, Theo: 

phraft (meldier &doevıxov oder zooevıxöv gebraucht), Geber (im 

8. Jahrh.), Avicenna (im 11. Jahrh.), Bafilius Valentinus 

im (15. Jahrh.) u. ſ. m. 

Vom metalliichen Arſenik ſprich Albertus Magnus (im 13. 

Jahrh.). Henfel lehrte ihn durch Eublimation darftellen (1725). 

Brandt (1735), Marggraf und Hahnemann haben Unterju: 

hungen darüber angeftellt, ferner Maquer, Sceele, V. Roſe, 
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Berzelius u. a. (Vergl. Bergmann Opuse. II. 272). Die rhombo: 

edriſche Kryflallifation bat zuerft Breitbaupt (1828) bejchrieben. — 

Erzgebirge, Harz. — Hieher gehört der. Arſenikglanz Breithaupt's, 

welcher von Kerften (1828) analyfirt worden ift. Er enthält 3 Procent 

Wismuth. Erin merfwürdiges Verhalten vor dem Löthrobr habe ich 

ausführlich (1831 Charakteriſtik 20.) .befchrieben. — Grube Balmbaum 

bei Marienberg in Sadjen. 

Nealgar, ein von den Aldyimiften gebrauchtes Wort unbelannter 

Abftammung, auch risigallum, Ievdapdxr, Eandaradı. 

Ueber den Sandarach der Alten jchrieb Lehmann (1761 Phyfical. 

chym. Schriften). Bei Werner „Rothes Rauſchgelb,“ letzteres 

angeblich vom italieniſchen rosso gelo, woraus Roßgel, Rauſchgeel 

und endlich Rauſchgelb, womit man das Operment bezeichnete; um 

dann die rothe Verbindung zu benennen gebrauchte Werner das 

angeführte ſeltſam lautende „Rothes Rauſchgelb,“ welches Spätere in 

Rauſchroth umgeändert haben. | 
Die Milchung des Realgars ift won den älteren Chemilern ver: 

ichieden angegeben worbden. Bergmann (1786) beftimmt den Schwefel 
im Realgar von Puzzuoli zu 16,67 PBrocent, Sage wie im Operment 

zu 33,33 Procent, Weftrumb zu 20 Procent u. |. w. Klaproth 

(1810) und Laugier fanden die Mifchung nahezu wie fie gegentwärtig 

angenommen ift = Schwefel 30, Arjenif 70. 

Hauy (1801) bejtimmte die Kryſtalliſation ähnlih wie Rome 

de l'Isle als rhombiſch; fie wurde als klinorhombiſch zuerft richtig be: 

ftimmt von Mohs (1820). Die Kryſtallreihe ift ausführlich bearbeitet 

worden von Philipps, Levy, Miller (1852), Descloizeauz, 

Scacdhi, Hejfenberg u. a. | 
Dem Nealgar nähert fi) in der Mifchung der Dimorphin, von 

Öinogpos boppelgeftaltig, von A. Scachi (1842); nad deſſen 

Analyſe bejtehend aus Schwefel 24,55, Arſenik 74,55; die Kryftallijation 

it rhombiſch und zeigt zweierlei Kryftallreihen, worauf fi der Name 

bezieht. — Solfatara von Puzzuli bei Neapel. 

COperment, von auripigmentun, ſchon bei Plinius, orpiment 
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der Franzofen. Werner’s „Gelbes Raufchgelb.” Die älteren Ana: 

Infen ſind unrichtig. Weftrumb bejtimmt den Echwefel (1785) zu 

20 Procent, fpäter (1801) nur zu 10 Procent, Kirwan zu 20 Pro: 

cent, Thenard zu 42,8. Klaproth (1810) beftimmte ihn- zuerft 
der. geltenden Annahme nahe, zu 38. Brocent. 

Die Mifchung ift als analoges Sulphuret gegenüber der arfenichten 

Säure: Schwefel 39, Arfenit 61. 

Die Kryitallifation ift von Mohs und Levy beitimmt worden. 

Nagyag in Siebenbürgen, Felſöbanya, Tajowa ꝛc. in Ungarn ſind 

bekannte Fundorte für ſchöne Bildungen von Realgar und Operment. 

Arſenit, arſenichte Säure. Schon bei Avicenna im 11. Jahrh. 
als arsenicum album beſonders beſchrieben; er macht auch auf feine 

giftigen Wirkungen aufmerkſam. — Von Karſten (1800) Arſenik— 

blüthe genannt. 

Die genauere chemiſche Zuſammenſetzung erwies zuerſt Prouſt 

(1803), Thenard (1814); Berzelius (1811), beſtimmte den Sauer: 

ſtoffgehalt im Jahr 1817 zu 32 Procent, ſpäter wieder zu 24,2. Die 

Miſchung ift, Brouft’3 Beftimmung ſehr nahe kommend: : Arfenit 75,81, 

Sauerftoff 24,19. 

Die oftaedrifchen Kryſtalle haben ſchon Bergmann und Rome 

de l'Isle bejchrieben. Die interefjante Dimorphie der arjenichten 

Säure wonach jie auch in den rhombifchen Formen des Antimonoryds 

vorkommt, ift von Wöhler (1833) entdeckt und durch m cherlich 

feſtgeſtellt worden. 

Die Umwandlungen der ſog. glaſigen arſenichten Säure ſind zuerſt 

von Fuchs (1833) durch den Uebergang vom amorphen zum kryſtal⸗ 

liſirten Zuſtand richtig erklärt worden, und Hausmann hat ſehr 

merkwürdige Beobachtungen darüber mitgetheilt. (Ueber Molekular⸗ 

bewegungen 1856). — Beim Kryſtalliſiren einer im Kochen bereiteten 

ſalzſauern Löfung der glasartigen (amorphen) arfenichten Säure zeigt 

ſich nach H. Roſe ein ftarkes Leuchten, welches von einer Löſung der 

porcellanartigen (kryſtalliſirten) Säure nicht bemerft wird. Pogg. 

Ann. 35. 1835. 
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Pharmalolith, von papuaxov, Gift, und Alıtoc, Stein. Diefes 

Mineral ift zuerft von Selb beobachtet und von Karften (1800) 

benannt worden. Klaproth hat (1802) die Varietät von Wittichen 

im Fürftenbergifchen analyfirt mit ähnlichen Rejultaten, wie fie Ram: 

melsberg (1845) von einer Barietät von Glücksbrunn in Thüringen 

erhielt. Die Miſchung tft: 

Arfeniffäure 51,16, Kalkerde 24,87, Wafler 23,97. Die Kıyital- 

lijation ift von Haidinger beftimmt worden. 

Hieher gehört der Pikropharmakolith, welchen Stromeyer 

(1818) analufirt und benannt hat. Es ift in feiner Mifchung nur 

ein Heiner Theil der Kalterde durch Bittererde vertreten, worauf fich 

auch das Pikro⸗, von Rın90G, bitter, beʒieht. — Riegelsdorf in 

Heſſen. 
Haibingerit, nach Haidinger, vom Brongniart benannt. 

Haidinger bat das Mineral, deſſen Fundort unbekannt, kryſtal⸗ 

lographiſch zuerſt (1825) beſtimmt und Turner hat es analyſirt. Die 

Miſchung iſt: Arſenikſäure 56,87, Kalkerde 28,81, Waſſer 14,32. 

Berzelit, nach Berzelius benannt und beſtimmt von Kühn (1841). 

Nach deſſen Analyſe: 

Arſenikſäure 56—58, Kalkerde 21—23, Talkerde 15,6, Mangan: 

oxydul 2—4, Waller 0,3—2,95. Langbanshytta in Schweden. 

Der Name Berzelit, Berzeliit, Berzelin und Berzelianit 

findet fi) außerdem als Synonymum für Betalith, Mendipit, Thorit, 

einem Spinell von la Riccia bei Rom, einer Barietät von Hauyn 

und für das GSelenfupfer. | 

Hörnefit, nach dem Director der Staatsfammlung in Wien M. 

Hörnes, benannt von Haidinger. Beſtimmt von Kenngott und 

Haidinger (1858). Die Kryftallifation hat letterer beitimmt und 

v. Hauer bat ihn analyfirt = Arſenikſäure 46,33, Talkerde 24,54, 

Waſſer 29,07. — Banat. 

_ Andere Arjenikverbindungen werden beim Kupfer, Blei, Eifen ꝛc. 

erwähnt werden. 
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Antimon nnd Antimonyerbindungen. 

Gediegen Antimen. Das Antimonmetall heißt arabiih Athimad, 

otißı bei den Griechen, stibium bei den Römern. Der Name Anti: 

monium kommt bereit3 bei Conftantinus Africanus, welcher um 

1100 lebte, vor, daher eine Ableitung von Astimonachum, gegen 

den Mönch, in Bezug auf eine Anefoote bei Baſilius Valentinus 

(im 15. Jahrh.) wenig Wahrfcheinlichleit hat. Danach habe Baſilius 

Balentinus beobachtet, daß feine Antimonialien den Schweinen ſehr 

gut befommen und fie fett gemacht hätten und habe zu gleichem Zweck 

folche Präparate feinen Klofterbrübern gegeben, die aber davon geftor: 

ben ſeyen. — Bon ihm wurde ſchon das metalliihe Antimon aus den 

Erzen geſchieden. — Spießglanz. 

Das natürlich vorkommende gediegen Antimon iſt zuerſt von 

Swab in der Silbergrube zu Sala in Schweden entdeckt worden (1748). 

Im Jahre 1780 fand man davon eine Quantität von gegen 2 Str. an 

zivei verjchiedenen Stellen in den Gruben von Chalandjes bei Allemont 

im Departement de l'Iſere. Diefes hat Sage (1781) unterfudht und 

für eine Verbindung von Antimon mit 16 Procent Arfenif erklärt. 

Klaprotb hat dann das von Andreadberg am Harz (1802) unter: 

ſucht und weſentlich nur Antimon gefunden. 

Hauy hielt die Kıyftallifation für tefferal, Moh8 zeigte zuerft 

dte rhomboedrifche Form. — Zufammengefehte Zwillingsbildungen be: 

ſchrieb ©. Roſe. (Ueber die Kryftallifation der rhomboedrifchen De: 

tale. Pogg. Ann. 77. 1849.) 

Valentinit, nach) Bafilius Valentinus, von Haidinger 

benannt. Antimonoryd. Antimonblüthe. Bei Werner Weißſpieß— 

glanzerz. — Antimonpbyllit. 

Die erfte Nachricht von dem Vorkommen dieſes Minerals ward 

von Mongez d. j. mitgetheilt, welcher es (1783) zu Chalanches ent: 

dedte, dann vom Bergrath Rößler in Brag (1787) und vom Profeflor 

Hacquet in Lemberg (1788). Klaproth hat es (1789) unterjucht 

und als Antimonoryd erkannt. 
ı 
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Die Kryftallifation hat Mohs zuerft, als rhombiſch, beftimmt. 

Wöhler hat (1833) gezeigt, daß das Antimonoryd dimorph 

ſey und daß es auch in Oktaedern kryſtalliſire. Ein ſolches oftaebrifches 
Antimonoxyd hat Senarmont (1851) in der Provinz Conſtantine 

in Algerien entdeckt und dieſes iſt ihm zu Ehren von Dana Senar: 

montit genannt worden. Kenngott hat den Senarmontit auch zu 

Perneck in Ungarn aufgefunden. 

Cervantit, von Cervantes in Spanien, von Dufrenoy ana— 

lyſirt. Es iſt nach ihm und C. Bechi, welcher eine Varietät von 

Pereta in Tosfana unterſuchte, weſentlich eine Verbindung gleicher 

Miſchungsgewichte von Antimonſäure, 52,62 und antimoniger Säure, 

47,28- Procent. 

Stiblith, von or/0, Antimon, und Aldog, Stein. Antimon: 

oder, Spießglanzoder 3. Thl. 

Wurde von Blum und Delffs (1846) beftimmt. Weſentlich: 

Antimonige Säure 44,73, Antimonfäure 49,68, Mailer 5,59. — %o: 

ſacio in Spanien, Fellöbanya in Ungarn, Goldkronach in Bayern. 

Nomein, nah Rome de l’Y3le, von Dufrenoy. Das Mi- 

neral wurde zuerſt analyfirt von Damour (1841). Epäter (1853) 

wurde von ihm die Analyje wiederholt. Das Mineral fcheint ein un: 

reiner antimonigfaurer Kalf zu ſeyn, nad Breithaupt (1859) ifo: 

morph mit Scheelit. — St. Marcel in Piemont. 

Antimonit, von Antimongehalt benannt, Antimonglanz, Grau: 

ipießglanzerz. Das am längften befannte Antimonerz. Schon Baſi⸗ 

lius Valentinus fannte den Schwefelgehalt defjelben und Lemery 

(1675) ſpricht fi aus, daß e8 eine Mifhung von Schwefel und einer 

metallähnlichen Subftanz ſey. Was gewöhnlich Spießglas (ein Name, 

der ſchon bei Bafilius Valentinus vorkommt, fpäter Spießglanz) . ge: 

nannt wurde, bezieht fich auf diefe Specieg. Bergmann fand (1782) 

den Schiwefelgehalt zu 26 Brocent, ähnlich Davy, Brandes, Thom 

fon; Schnabel neuerlich zu 27,85. Die Mifchung ift: Schwefel 28,6, 

Antimon 74,4. Die Kryftallifation haben zuerft Rome de l'Isle 



342 Il. Gruppen der metalliihen Mineralieit. 

und Hauy beftimmt, nad) genaueren Meffungen Bernhardi (1809) 

und Mohs. — Der Antimonit iſt das wichtigfte Antimonerz und 

jeine reichten Fundorte find in Ungarn. Die jährliche Ausbeute be 

trägt über 4000 Gentner (nach einem 2djährigen Durchſchnitt von 1823 

bis 1847). 
Pyroſtibit, von To, Feuer, und or/ßı, Antimon, wegen der 

rothen Farbe und wegen des Antimongehaltes. Antimonblende. Roth: 

ſpießglanzerz. 

Wallerius erwähnt das Mineral —* unter dem Namen 

Antimonium sulphure et arsenico mineralisatum, rubrum, die rothe 

Farbe fchrieb er einem Arfenifgehalt zu, ebenfo Bergmann (1780). 

Klaproth hat es (1802) zuerſt analyfirt, er gab den Sauerftoffge: 

halt zu 10,8, den Echwefel zu 19,7 Procent an. H. Roſe zeigte 

(1825), daß die weſentliche Mifchung: Schwefel 19,96, Antimon 75,05, 

Sauerftoff 4,99. | 

Allemontit, nach dem Fundort Allemont, von Rammelsberg 

(1843). Nach feiner Analpfe: Arjenif 62,15, Antimon 37,85. — 

Der Name Allemontit ift von Haidinger für den Diskraſit ge: 

braucht. 

Die übrigen Antimonverbindungen mit Silber, Blei, Kupfer ꝛc. 

ſiehe bei dieſen Metallen. Vergl. H. Roſe im Pogg. Ann. Bd. XXVIII. 

1833. 

Tellur. 

Gediegen Tellur. Müller von Reichenſtein unterſuchte es 

zuerſt im Jahre 1782 und vermuthete, daß es ein neues Metall ſey, 

ohne dieſes aber entſchieden nachweiſen zu können. Bergmann, der 

es auch unterſuchte, erklärte nur, daß es vom Antimon verſchieden ſey. 
Man nannte es Aurum paradoxum oder auch Metallum problema- 

ticum. Klaproth erwies (1798) daß es ein eigenthümliches Metall 

jey und gab ihm den „von der alten Muttererde entlehnten Namen 

Tellurium.“ 
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Die Kryftallifation des gediegen Tellurs ift zuerft von Phillips 

(1823), dann von Mohs, Breithaupt, G.Rofe (1849) u. a. unter: 

fucht und als heragonal beftimmt worden. — Facebay in Siebenbürgen. 

Die Verbindungen des Tellur3 mit Gold, Silber, Blei ac. ſiehe 

bei dieſen Metallen. 

Molybdän. 

Molybdänit. Bei Werner Waflerblei. Wurde lange für ein 

Bleierz gehalten und auch mit dem Graphit verwechſelt. Eo von 

Pott-(1740), Duift u. a., mozu nicht nur eine gewille phufifalifche 

Aehnlichkeit, fondern aud) der Umftand beitrug, daß das Mineral mit 

Salpeter verpufft wie der Graphit. Wallerius ftellte e8 zu ben 

Eifenerzen. Scheele erwies (1778 und 1779), daß es von Graphit 

(Reißblei) verfchieden ſey und ftellte daraus eine erdige Säure bar, die 

er acidum molybdaenae nannte. Bergmann vermuthete (1781), 

daß diefe Eäure ein Metallfalf ſey und Hjelm ftellte (1780 und 1790) 

das Molybbänmetall her, der Name von uoAvAdaıra, eine Blei: 

mafje. — Scheele batte auch Schwefel. im Molybpänit gefunden (55 

Procent), von Buchholz wurde (1805) die Mifchung zuerft richtig be: 

ftimmt, noch genauer dvurd) Spanberg und Struve (1848). Schwefel 
41, Molybdän 59. | 

Die tafelfürmigen. heragonalen Priemen find ſchon von Rome 

de l'Isle beobachtet worden, welcher dephalb und wegen der Spalt: 

barkeit den Molybbänit mit dem Glimmer ‚und Talk vereinigte. — 

Mehrere Fundorte in Böhmen, Sachſen, Schweden ꝛc. 

Molybdit (Molybdänocker), von Karjten zuerjt (1800) als Waſ⸗ 

jerbleioder erwähnt. Durch die Unterſuchungen von Berzelius vor 

dem Löthrohr und die von mir (1831) angeſtellten, auf naſſem Wege 

ergab ſich dieſer Ocker als unreine Molybdänſäure. — Breithaupt, 

welcher den Namen Molybdit vorſchlägt, fand haarförmige Kryſtalle 

davon zu Altenberg in Sachſen und nimmt die Kryſtalliſation als 

rhombiſch, homöomorph mit der des Valentinit. 1858. 



544 II. Gruppen der metallifchen Mineralien. 

Wolfram. 

Steelit, nad Scheele, als dem Entdeder der Wolframfäure, be: 

nannt von Beudant. — Echeelerz, Tungftein, Echwerftein. 
Dieſes Mineral ift zuerft von Cronſtedt (1758) als Tungſten, 

d. i. ſchwerer Stein, bejchrieben und zu den Eifenerzen gezählt worden, 

al3 Ferrum caleiforme terra quadam incognita intime mixtum. 

Er erwähnt, daß es dem Granatftein und den Sinngraupen ähnlich jey 

und faft fo ſchwer als reines Zinn, und fehr ſchwierig zu rebuciren, 

daß man aber doch aus demfelben mehr al3 30 Procent Eifen heraus: 

gebracht. Das bebeutende fpecififche Getvicht fiel daran befonders auf, 

MWallerius giebt e8 zu 5—5,8 an. Die erfte Analyie it von 

Scheele (1781), welcher dabei die Scheelſäure oder Wolframſäure 

entdeckte, er gab aber den Kalkgehalt zu groß, 31 Procent, und den 

Gehalt an Wolframſäure zu klein an, 65 Procent. Die richtigen 

Verhältniſſe zeigte Klaproth (1800) und weiter Berzelius, Bowen, 

Deleſſe u. a. 

Die Miſchung iſt: Wolframfäure 80,56, Kalkerde 19,44. 

Hauy nahm (1801) mit Rome de l'Isle die Kryftallifation 

als tejferal an. Graf Bournon beobachtete zuerft, daß das ber: 

meintlihe Dftaeder eine Duadratpyramide ſey. Die Kryſtalliſation 

wurde weiter durch Levy, Phillips und Mohs beftimmt und bon 

ihnen der eigenthümliche hemiedriſche Charakter (Auftreten ver Pyra⸗ 

miben von abnormer Stellung) dargethan. | | 

Manroß bat (1852) unter Wöhler’3 Leitung den Scheelit Fünft: 

lich in Kryſtallen dargeſtellt, indem er waſſerfreies wolframſaures 

Natrum mit überſchüſſigem Chlorcalcium ſchmolz und die Maſſe mit 

Waſſer auslaugte. 

Siehe Wolfram und Stoltzit beim Eiſen und Blei. 
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Tantal-, Niob- und Dianverbindungen. 

Tantalit, nach dem enthaltenen Metal Tantalum, von Hat: 
ſchett (1801) entvedt und Columbium genannt, von Edeberg 
(1802) entdedt und Tantalum genannt „um auf die Unfähigkeit 

beflelben, mitten in einem Ueberfluß von Säure etwas davon an fich 

zu reißen und ſich damit zu fättigen, eine Anfpielung zu machen“ 

(durch die Mythe des Tantalus). Wollafton zeigte.(1809), daß das 

Zantalum Edeberg'3 mit dem Columbium von Hatſchett überein 
fomme. Hatſchett hatte fein Columbium (benannt zum Andenken 

an Chriftoph Columbus) in einem Mineral aus Maflachufetts in 

Nordamerika gefunden, Edeberg in einem von ihm Rttertantal ge 

nannten ſchwediſchen Mineral und in einem andern ven Kimito in 

Finnland, welches er Tantalit benannte. Diefer Tantalit war fchon 

jeit 1746 in den mineralogifchen Kabinetten belannt und wurde, bald 

für Binnftein, bald für Wolfram gehalten. Wollafton fand im 

amerilanischen Tantalit (Solumbit) 80 Tantaloryd, 15 Eifenogyb und 

5 Manganoryd und einen ähnlichen Gehalt im finnländifchen Tan- 

talit; Klaproth fand (1809) im finnländifchen 88 Procent Tantal: 

oxyd, welches er aber nicht für ein Metalloxyb hielt und daher den 

Namen Tantalerdve (Tantalea) dafür vorſchlug. Berzelius ana: 

Infirte im Jahr 1817 die Tantalite von Finbo und Broddbo in 

Schweden und fand in jenem außer den Diyden von Tantal, Eifen 

und Mangan 16,75 Brocent Zinnoryd, in dieſem 8,4 Zinnoxyd und 

6,12 Wolframſäure. Das Tantal wurde dann als Säure Ta enthal- 

ten betrachtet, in einem Kimito: Tantalit nahm aber Berzelius 

(1825) auch ein Oxyd Ta an. Diefen bat Thomſon (1886) Fer: 

rotantalit genannt. H. Rofe zeigte (1845), daß die Metallfäuren 

der fog. Tantalite verſchiedener Art feyen und es ergab fi) aus feinen 

Unterfudungen und aus den von Awdejew, Jacobſon, Broots, 

Schlieper und Wornum, daß nur die Säure der Tantalite vom 

fpecifiichen Gewicht = 7,1 — 7,5 der Edeberg’ihen Tantalfäure ent⸗ 

Iprechen. Nach feinen Analyſen ſowie nach den ſolche ntalite be⸗ 
Kobell, Geſchichte der Mineralogie. 
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treffenden von Nordenffiöld, Hermann u. a. iſt die Miſchung 

wefentlich: Tantaljäure 82,49, Eifenorydul 17,54, ein Theil des letz⸗ 

teren dur) Manganorydul erfebt. — Das öfters vorkommende Zinn: 

oxyd tft nach H. Rofe (1858) ein Vertreter für die Tantaljäure, da: 

ber zu fehließen, daß dieſe jenem analog (Ta) zuſammengeſetzt jey. 

Die Kryſtalliſation wurde zuerft am Tantalit von Tamela und 

Kimito in Finnland von Nordenſkiöld (1832) beftimmt, frühere 

Beftimmiungen bon Hauy und Hausmann waren mit ſehr ungenü- 

genden Kryſtallen angeftellt. | 

Ehon Hausmann (1847) kat je nach dem Fehlen oder Bor: 

fommen des Zinnonyds zwei Arten des Tantalits unterfchieven, bie 

er Siderotantal und Kaffiterstantal nennt. Nordenftiöld 

hat legteren (1857) Iriolith genannt und glaubt, daß deſſen Rd 

ftallifation eine eigenthümliche fey. - 

Außer in Finnland und Schweden fommt noch Tantalit zu Chan- 

teloube bei Limoges T vor, welchen Damour (1847) entvedt und 

anialyfirt hat, dann Chandler (1856) und Jenzſch (1857). — Die 

Tantalite find im Ganzen ſehr felten. Das größte Stüd von Brobbbo 

bei- Fahlun wog nur 11 Loth: | 

Niobit, von Niobium nad) der Niobe, einer Tochter des Tanta⸗ 

lus, benannt von H. Roſe, um damit die Aehnlichkeit dieſes Metalls 

mit dem Tantalum anzudeuten. H. Roſe entdeckte dieſes Metall 
(1844) in’ einem bis dahin für Tantalit gehaltenen Mineral von Bo: 

denmais in Bayern, und glaubte damals noch ein anderes neues 

Metall darin gefunden zu haben, weldes er Pelopium nannte, 

von Pelops, einem Sohne des Tantalus. Im Jahre 1853 erlannte 

aber H. Rofe, dat das Belopium ibentifch ſey mit dem Niobium, und 

daß die bis dahin gelannten Säuren von beiden nur verjchiebene 

Orydationsſtufen deſſelben Metalles feyen, für welches er den Namen 

Niobium beibehielt. 

Der Niobit von Bodenmais wurde vom Vergrertsoberverweſer 

Brunner (1812) entdeckt, früher theils für Uranpecherz, theils für 

I Die Sänre dieſes frgenannten Tantalit feheint Dianſäure zu fepn. 
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Wolfram gehalten und von Gehlen zuerft unvolllommen unterſucht, 
und als Tantalit beftimmt. Im Jahre 1818 analyfirte ihn A. Vogel 
und Dunin:Borfomsfi, 1836 Th. Thomfon. Sie fanden ibn 
dem befannten Tantalit ähnlich zufammengefegt. Eine dergleichen Ver: 
bindung von Middletown in Connecticut nannte Thomfon (1836) 
nach Dr. Torrey, von welchem er das Material zur Unterfuchung 

erhielt, Torrelit und zur Unterfheivung das Bodenmaifer Mineral 

Eolumbit. Dana zeigte, daß dieſe beiden fog. Tantalite in der 

Kryftallifation nicht weſentlich verjchieden feyen; und daß auch der fog. 

Tantalit von Haddam in Nordamerila dazu gehöre, wie fchon beffen 

Entdeder Torrey (1824) vermuthet hatte. Schon damals war der 

Unterfhied im fpecifiichen Gewicht aufgefallen, welcher ſich zwiſchen 
den ſchwediſchen und finnländiichen Tantaliten (7,1—7,5) und ben 

bayertfchen und amerikaniſchen dahin gerechneten Mineralien reigt, da 

es bei letztern nicht über 6 hinaufſteigt. 

Die Analyſen von H. Roſe, Awdejow, Jacobſon u. a. geben 

die Miſchung des bayeriſchen Niobit weſentlich: Unterniobſäure 81, 

Eifenorybul 14, Manganorybul 4. Spuren von Zinnoryd. 

Ich habe (1860) in der Gruppe der fog. Tantalate und Riobate 

noch eine neue Metallfäure aufgefunden, welche ich nach der Diana 

Dianjäure 1 genannt habe, und welche in einem tantalitähnlichen 

Mineral von Tammela in Finnland vorkommt. Diefes Mineral, wel: 

ches ih Dianit nannte, hat ein fpecifilches Gewicht von 5,5, wie es 

für mehrere, bisher als Niobit beftinmte Mineralien, namentlih aus 

19. Rofe, Damour und Deville (welche letztere vielleicht auch keinen 

ächten Bodenmaifer-Niobit unterfuchten) haben Dagegen Einwendungen gemacht, 

welche ſich auf Verhältniſſe beziehen, unter denen Dianfäure und Unterniobfänre 

fich gleich verhalten, worin aber die von mir heroorgehobene Verſchiedenheit in 

der Wolichkeit in Salzſäure und im Verhalten zum Zinn, ihren Grund babe, 
ift von dieſen Chemifern nicht erwiefen worden. Hermann hat meine Verſuche 

beftätigt, glaubt aber, das verſchiedene Verhalten meiner Dianfäure von ber 

Bodenmaifer- Säure (der normalen Unterniobjäure) rühre von einem 30 Procent 

betragenden Gehalt der letzteren an Tantalfäure ber, worliber früher ſchon von 

5. Rofe und weiter von mir Gegenbemerktungen gemadt wurden. 
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Nordamerika und vom Ural, beobachtet wurde. Sch konnte vergleiche: 

weife nur den Niobit von Bodenmais unterfuchen und mid) überzeu- 

gen, daß deſſen Eäure nicht Dianjäure ſey. Die Natur der übrigen 

fogenannten. Niobite von ähnlichem ſpecifiſchem Gewicht bleibt daher 

vorläufig zweifelhaft, um fo mehr, als Hermann angibt, daß die 
ural’ichen fog. Tantalite und aud ter von Middletown die 1846 von 

ihm als Slmenfäure bezeichnete Säure enthalten, welche theilweiſe 

Dianfäure ſeyn dürfte, obwohl er fie (1856) für ein Oxyd des Nio- 

biums erflärt hat, nämlich für niobfaure niobige Säure, mit der An- 
gabe, daß es ihm auch gelungen, dieſe SJlmenfäure auf dem Wege der 

Reduction in niobige Säure (Nb) umzuwandeln. (S. Ervmaus J. f. 

pr. Ch. 1856, 8. 5, p. 71.) 
Die Kroftallifation des bayerischen Niobits hat Leonhard (1818) 

als fchief rectangulär beftimmt und einige Winkelmeſſungen gegeben, 

1826 beftimmte er fie mit Heſſel als rhombiſch, ausführlicher ebenfo 

Dana (1850); Mohs nahm fie (1839) als klinorhombiſch, ebenfo 

G. Rofe (1833), fpäter (1845) ale rhombiſch und ifomorph mit 
Wolfram. Ob der grönländifhe Columbit, deſſen Kryftallformen 

Descloizeaur (1856) ausführlich bejchrieben hat, ein reiner Niobit 

ſey, ift noch zweifelhaft. 
Ditertantal, vom Gehalt an Yttererde und Tantalſaure benannt, von 

Eckeberg (1802) zu Ytterby in Schweden entdeckt. Bon Berzelius 
wurden (1815) drei Abänderungen deſſelben analyſirt; im Jahre 1844 
glaubte ihn Hermann unter den Borlommniflen des Ural entbedt zu 
haben, im Jahr 1847 wurde der ſchwarze Pitertantal von Ytterby 
unter H. Roſe's Leitung von Peretz analbfirt, und 1856 von 
Chandler und 1859 von Potyka. Die neueren Analyſen geben: 
Zantalfäure 56, Üttererde 19—25, Uranorybul 3—7, Kalkerde 3,6—7, 
Eiſenoxydul 0,8-—5,9, Waſſer 4—6, kleine Mengen von Wolfram: 
fäure und Zinnoxyd, Talterde, Kupferoxyd. 

Hermann bat (1846) die Säure des fiberifhen Yttertantals 
für eine eigenthümliche, feine IImenſäure, erllärt und das betref: 
fende Mineral deßhalb Ytroilmenit genannt. ©, Roſe hatte 
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(1840) ein Mineral von Miask Uranotantal genannt, H. Rofe 
erflätte es (1847) für identisch mit Hermann’s Pitroilmenit und 

zeigte, daß e3 Feine Tantalfäure enthalte, fonvern hielt die Säure für 

eine mit Wolframſäure gemengte Niobſäure (Unterniobfäure), welches 

Gemenge Hermann getäufcht und beftimmt babe, eine eigene Säure, 

die Ilmenſäure anzunehmen. Da ivegen des Fehlens der Tantalfäure 

ber Name Uranotantal nicht mehr paffend war, fo nannte Roſe das 
Mineral Samarskit, nad dem ruffischen Bergbeamten v. Samarsti. 

Hermann ſuchte (1850) zu zeigen, daß fein Yttroilmenit vom Sa: 

marskit verfchieden ſey, indem dieſer als Metallfäure vorzüglich Niob: 

fäure und ſehr wenig Ilmenſäure enthalte, 1855 beftimmt er aber 

die Metallfäure des Samarsfit als aus Ilmenſäure und ilmeniger 

Säure beftehend, und fo falle der Unterſchied von feinem Yttroilmenit 

weg. 1856 nimmt er diefe Eäuren, ivie oben angeflihrt wurde, als 

befondere Oxyde des Niobiums an. 

Nach meinen Unterfuchungen (1860) enthält der Samarskit weder 

eine Eäure des Tantald, noch eine des Niobs, ſondern die im Dianit 

von mir aufgefundene Dianfäure. Die Bafen find nad den Anc- 

Igfen von Berez, Chandler und Hermann mejentlih: Uranoryb 

16 Procent, Eiſenoxydul 16, Yttererde 9; dazu die Metallfäure als 

Dianfäure 56 PBrocent. 

Nach meinen Unterfuchungen kommt zu Piterby ein ſchwarzer Piter: 

tantal vor, welcher Feine Dianjäure, fondern Tantalfäure enthält, 

wie H. Rofe angegeben; ein anderes Mineral diefes Namen? von 

daher zeigte Dianjäure. 

Sch habe den Yttertantal und Samarskit nur wegen des hiſtori⸗ 

ſchen Zuſammenhanges neben einander angeführt. Die Kryſtalliſation 

des Yttertantal iſt zur Zeit unbekannt; was Mohs (1824) davon 

anführte, bezieht ſich auf den Ferguſonit. 

Die Kryſtalle des Samarskit find nah Hermann (1846) iſo⸗ 

morph mit denen des Niobit und Wolfram, 

Tergufonit, nach Robert Fergufon benannt und beftimmt 

von Haidinger (1826). Er. ift von Hartmwall (1828) analyfirt 
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worden und von Weber (1859). Hartmwall bejtimmte die Säure als 

Tantalfäure, Weber als Unterniobfäure; ihr Charakter bleibt vor: 

läufig zmeifelhaft, da eine Probe auf Dianfäure noch zu ermarten 

fteht 1. In Betreff der Bafen ftimmen die beiden Analyfen ziemlich 
überein. Sie geben mwejentlich: Metallfäure 48, Pitererde 40, Zirkon⸗ 

erde 3—7, Ceroxydul 3—4,6, geringe Mengen von Zinnoryd, Uran: 

oxydul, Eiſenoxydul. — Die Kryſtalliſation (quadratiih und durch 

parallelflähige Hemiedrie ausgezeichnet) ift von Mohs und Haibin- 

ger beitimmt worden. Giſecke hat diejes jeltene Mineral am Cap 

Farewell in Grönland entdeckt. 

Nach Kenngott’3 kryſtallographiſchen Beobachtungen (1855). ge: 

hört hieher der Tyrit von D. Forbes und T. Dahl (1855). Sie 

benannten dieſes Mineral, welches fie zu Tromo& u. a. Orten bei 

Arendal entderften, nad) dem norwegifchen Kriegsgotte Tyr, weil die 

Entdedung in die Zeit des damaligen Krieges fiel. Nach der Analyfe 

bon Sorbes ift die Miſchung von der des Fergufonits abweichend. 

Er fand: Metallfäure 44,9, Yttererde 29,72, Thonerde 5,66, Ger: 

oxydul 5,35, Uranoxydul 3,03, Eifenorybul 6,26, Waſſer 4,52, Kalk: 

erde 0,81. — Mit ähnlichen Refultaten ift das Mineral von Potyka 

(1859) analyfirt worden. 

Enzenit, von eügevog, gaftfreundlich, wegen ber vielen feltenen 

Beltandtheile, die er beherbergt, von Th. Scheerer beftimmt (1841). 
Nah Scheerer’s eriter Analyje enthält das Mineral: Tantalfäure 

49,66, Titanfäure 7,94, Yttererde 25,09, Uranoxydul 6,34, Ceroxydul 

2,18, Lanthanoryd 0,96, Kalkerde 2,47, Talkerde 0,29, Waffer 3,97. 
— Später (1846) beftimmte er die Säure als Roſe's Niobfäure. 

9. Strecker analyfirte ihn (1854) und Forbes und Dahl (1856). 

Sie geben die Säuren zu 37 Procent Niobfäure und 15 Procent Ti: 
tanfäure an. 

Nah meinen Verſuchen (1860) enthält der Eurenit (ich unter: 
luchte den von Aloe) Dianſäure, welche für Niobfäure genommen 

U Ich habe bie Säure neuerlich für Dianfäure erkannt, ebenjo die im Tyrit. 
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wurde, und Titanfäure. Die Kryftallifation ift von Scheerer, For: 

bes und Dahl beftimmt worden. - 
Nach Scheerer ift ein naheſtehendes Mineral der Polykras, 

von RoAdg, viel und zoo, Miſchung, welchen er (1844) ale 
eigene Species aufitellte. Findet ſich zu Hitterd in Norwegen, und 

ift bis jeßt chemifch nicht Hinlänglich unterfucht. Nach meinen neue: 
iten Berfuchen enthält er auch Dianfäure. 

Aeſchynit, von aloxyVvo, ich beichäme, weil man zur Zeit bie 

Titanfäure von der Zirkonerde noch nicht genau trennen kann. Ber: 

zelius hat das Mineral (1829) fo getauft. Es wurde von Menge 

von Minsk im Ural mitgebradt. Die Schwierigkeiten der Analyfe 

haben fehr verjchievene und wechſelnde Anfichten der Chemiker über 

diefes Mineral veranlaßt. Hartwall beitimmte die Säure (1829) 

als Zitanjäure zu 56 Procent, Hermann (1845) gibt nur 11,9 Ti: 

tanfäure an, dagegen 33,8 Tantaljäure, welche jpäter (1847) als 

Niobfäure bezeichnet ift, (1855) erkennt er fie als Ilmenſäure, welche 

nach feinen Beitimmungen von 1856 niobfaure niobige Säure iſt. — 

Auch in Betreff des Gehaltes ber übrigen Mifchungstheile ſchwanken 
die Analyfen. Hartwall hatte 20 Brocent Zirfonerde und 15 Ger: 

oryd angegeben, Hermann anfangs 17 Birlonerde und 7—26 Ger: 

oxydul und Lanthanoryd, zulegt (1850) Feine Zirfonerde und 22 Ceroxyd. 

Sch habe (1860) die Metallfäuren als Dianfäure und Titanfäure 

erfannt und fomit find neue Analyfen diefed Minerals zu erwarten, 

um feine Mifchung beurtheilen zu können. 

Die Kryftallifation ift von G. Nofe, Broofe und Deseloi: 

zeaur beitimmt worden. | 

Pyrshlor, von 7Vo, Feuer, und XAwposg, grün, weil er vor 

dem Löthrohr mit Phosphorſalz ein grünes Glas gibt, von Wöhler 

(1827) beftimmt. Das Mineral war von Frievrihswärn in Norwegen. 

Wöhler konnte die erfte Analyfe nur mit fehr wenig Material anjtellen, 

die Säure beftinmte er ala Titanfäure zu 62,75 Procent. Später 

(1839) fand er im Pyrochlor von Miast 5 Procent Thorerde und 

überzeugte fih, daß die Säure größtentheils Tantalfäure ſey. Die 
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genauere Analyfe Dickes Pyrochlor und des von Brewig in Roriwegen 

gab Tantalfäure 67, Thorerde unb Geroryd 5—13, Kallerke 10, 

Attererde, Ratrium, Fluor, Waſſer. — Tann wurde (1844) der Pyro 

dlor von Miask von Hermann analyfirt, welder 62 Zantaljäure, 

2, Titanſãure x. augab, aber leine Thorerde fand, wogegen (1846) 

Böhler vie Thorerde in dem Mineral beftätigte, Hayes aber fand 

im Pyrochlor von Frievrichswärn 53—59 Tantalläure und 18—20 

Tıtanfäure. Hermann hatte (1846) Die Eäuren des Pyrochlor vom 

Ural für Gemenge von Ilmenſäure und Riobfäure erllärt, umb 

5. Rofe für Riobfäure wit Titanfäure, etwas Belop und Wolfram: 

ſaure. Nach meinen Unterfudiungen ſcheint auch Dianfäure im Pyro 
chlor von Miask vorzulonmen, und iſt daher zur Zeit die Miſchung 

noch als problematiſch anzuſehen. 
Zum Pyrochlor gehört nach Teſchemacher (1845) der Mikro— 

lith, von uzxpog, Hein und Addosg, Stein, wegen der milro- 

flopifch Heinen KAryftalle, von Shepard (1835) als eigene Species 

aufgeftellt. Nach den Analyſen von Shepard und Hayes fcheint 

die Miſchung mit der des Pyrochlor nicht vereinbar zu fen, da das 
Mineral 76—79 Procent Metallfäure enthält, außerdem vorzüglich 

Kalkerde, 11 Procent. 

Findet ſich zu Cheſterfield in Maſſachuſetts. 

Hermann betrachtet als naheſtehend auch den Pyrrhit, von 
avößds, röthlichgelb, von G. Roſe (1840) beſchrieben. Findet ſich 
zu Alabaſchka bei Murfinst. Ferner den Azorit, nad den Azoren 
benannt, von J. E. Teſchemacher (1846). Beide nicht analyfirt. 

Der Azorit fol im quabratifchen Syſtem kryſtalliſiren, der Pyro: 
chlor ift tefferal. - 

Wohlerit, zu Ehren Wöhler’s, von Th. Scheerer benannt 
und beftimmt (1843). Nach deſſen Analyfe enthält das Mineral: 
Kiefelerde 80,62, Metallfäure 14,47, Zirkonerde 15,17," Kalkerde 26,19, 

Ratrum 7,78, Eifenoryd 2,12, Manganorybul 1,55, Talkerde 0,40, 

Wafler 2,24. 

Scheerer beftimmte die Metallfäure zuerft als Tantalfäure, ſpäter 
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als Niobfäure; nach meinen Verfuchen fcheint das Mineral auch Dian- 

ſäure zu enthalten. 

Die Kroftallifation ift zuerft von Weibye (1849), ausführlich 

von Descloizeaur und Dauber (1854) beftimmt worden. — Bre⸗ 

vig in Norivegen. 

Hieher gehört mahrfcheinlich der Eufolit, von eüxoAog, leicht 

zufrieden geitellt, weil das Mineral im Bergleich mit dem ähnlichen 

Wöhlerit fi) mit der Eiſenoxyd-Baſis begnügt, da die Zirkonerde-Bafis 

nicht genügend vorhanden iſt. Von Scheerer beftimmt und benannt 

(1848). 

Nah Weibye (1849) find die Kryftalle des Eukolit mit denen 

des MWöhlerit wejentlich gleih, nad N.B. Möller (1856) und auch 

nad) Damour wäre der Eufolit ein Eubialyt. — Ein Eulolit, wel: 

chen ich von Scheerer erhielt, verhielt fich faft ganz wie Wöhlerit. 

— — — — 

Titan- Verbindungen. 

Rutil, von rutilus, roth, von Werner benannt. Ehe Klaproth 

die chemiſche Zuſammenſetzung dargethan hat, wurde das Mineral in 

dem unbeſtimmten Begriff des Schörl untergebracht, als rother Schörl 

oder wie ihn Eſtner (1795) taufte, als ſchörlartiger Granat. Klap: 

roth analyfirte (1795) eine Varietät aus Ungarn, und erfannte daran 

einen neuen Metalllalt, deſſen Radikal er nad) den Titanen, den Ur: 

jühnen der Erde, Titanium nannte. Daſſelbe Oxyd hatte, ohne 

Willen Klaproth's, bereits William Gregor im Jahre 1789 in 

einem Mineral von Menachan in Cornwallis, welches Menadanit, 

Menalanit genannt wurde, entdedt und Klaproth erwies im Jahre 

1797, daß in diefem Mineral fein Titankalk enthalten und diejer iden⸗ 

tisch fep mit dem von Gregor gefundenen metalliichen Kalk. 

Das Titanoryd, weldhen Klaproth und dann Bauquelin und 

Hecht aus dem Rutil darftellten, war falihaltig; wie es rein zu er: 

halten, zeigte erſt H. Rofe (1821). 

\ 
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Bei den eriten Kruftallbeftimmungen Tonnte Hauy (1801) feine 

Pyramide beobachten, dagegen die gewöhnlichen Inieförmigen Zwillinge 

und aus der Lage der Zufammenfegungsfläche beitimmte er die Di: 

menfionen feiner prismatifchen Grundform. Später beftimmte er die 

Kryſtallreihe onliftändiger, ferner Miller, Breithbaupt und v. Kok— 

ſcharow. 

Die netzförmig gruppirten Kryſtalle vom St. Gotthard nahm 

Sauſſure als eine eigene Species und nannte ſie Sagenit, von 

sagena, Net, Fiſchgarn. | 

Kryftalle von einigen Zollen Größe find neuerlih in Graves 

Mount, ‚in Georgia in Nordamerika aufgefunden worden. 

Anatad, von avaraoıcz, Ausdehnung, megen der ihm eigenen 

jpigen Quabratpyramiden, von Hauy benannt. Die erjte Mit- 

theilung darüber machte der Graf Bouron 1783 an Rome de 

l'Isle, und nannte das Mineral schorl d’une couleur bleue 

indigo. Sauſſure bejchrieb ihn unter dem Namen Dftaedrit und 

beitimmte die Winkel, indem er mittelft eines Micrometers die Seiten 

‚der Dreiede der Pyramide maß und daraus die Winkel berechnete, 

er erhielt aber ſehr fehlerhafte Reſultate. Hauy gab ftatt des zu 

allgemeinen Namens Dftaebrit, den die Kryftallifation näher bezeichnen: 

den Anatas, und beftimmte die Winkel nahezu, wie weiter Mobs, 

Brooke, Miller, v. Kokſcharow, Hejfenberg. 

Hauy hatte beobachtet, daß der Anatas ein guter Leiter: der 

Electrieität fey (nah Hausmann ift das nicht bei. allen Varietäten 

der Sal) und er jchloß daraus, daß die Mifchung eine metallische 

Subſtanz enthalte, welches auch durch die Löthrohrverfudhe von € 8: 

mark fich zu beftätigen fchien, welchen zu Folge diefer Chemifer. einen 

Chromgehalt vermuthete. Vauquelin analyfirte (1802) Anatas- 

kryſtalle aus Brafilien und. zeigte, daß fie wie der Rutil aus Titan- 

oxyd, Titanfäure beſtehen. H. Roſe bejtätigte (1845) dieſes Reſultat 

und machte aufmerkſam, wie die Titanſäure im Mineralreiche in drei 

verſchiedenen Zuſtänden vorkomme, als Rutil, Anatas und Brookit; 

Mineralien, deren Kryſtalliſation nicht von ein und derſelben Form 
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ableitbar find, und deren fpecififches Gewicht zwiſchen 4,25 und 3,85 

fteht, durch Glühen aber bei allen dreien ziemlidy gleich erhalten mer- 

den fann. Beim Anatas erhöht ſich das fpecififche Gewicht dabei von 

3,85 bis 4,25. — Auch Damour fand-im Anatas iwejentlid nur 

Titanfäure. Fuchs vermuthet, er könne Titanfesquioryd enthalten 

(1843). _ 

Die größten-Krhftalle, bis 3 und 4 Linien, finden ſch in Minas 

Geraes in Braſilien, wo ſie 1820 von Eſchwege entdeckt, und von 

Germar beſtimmt wurden. 

Broolit, nach dem engliſchen Kryftallographen Brooke, benannt 

von Levy (1825). Das Mineral wurde zuerft von Soret (1822) 

befannt gemacht, der Fundort war Difans in Dauphine. Daſſelbe 

Mineral entdedte Shepard (um 1848) in Arkanjas in Nordamerika 

und benannte e8 Arkanſit, indem er es für eine eigenthümliche 

Species hielt. Die Tryftallographifchen Unterfuchungen von Breit: 

haupt, melcder mit Teſchemacher die Mefjungen Shepard's 

beftätigte, fchienen die Formen des Arkanfit nicht mit denen des Broofit 

vereinbar zu machen, Rammelsberg, Kenngott und Descloi: 

zeaur zeigten aber, daß fie von beiden Mineralien auf einander zu: 

rüdgeführt werden können. H. Rofe hatte, wie beim Anatas erwähnt 

worden, (1845) dargethan, daß der Broofit weſentlich nur aus Titan: 

jäure beſtehe. Shepard hatte den Arkanfit zuerft für eine Verbin: 

dung von Titanfäure und Pitererde gehalten, ſpäter glaubte er, daß 

die Säure Niobfäure feyn könne. Nach den Unterfuchungen von 

Nammelsberg (1849) befteht der Arkanfit wie der Broofit aus Ti: 

tanfäure, ebenſo nah Hermann. Damour vermuthete, daß er 

neben der Titanfäure nody Titanoryd enthalten Fünne. 

In Rußland .ift der Broofit im Sahre 1849 von K. Noma: 

nowsky im Ural aufgefunden und feine Kıyftalle find von v. Kot: 
ſcharow ausführlich bejchrieben worden. Weber die Kryſtalle des 

Brookit aus dem Maderaner Thal, durch Wifer (1856) befannt ge: 

macht, hat Heffenberg berichtet (1858). 

Perowskit, nadı Herin v. Perowski in Petersburg benannt und 
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beftinmmt von G. Rofe (1240), welder auch darch dremiiche Berfudhe 

5. Roſe analyfirte ibm (1844) und zeigte, dak die Miſchung weſent⸗ 
lich: Titanfäure 58,82, Kallerde 41,18. Die Kryſtalliſation iR von 

G. Rofe und ausfübrlich von Tescloizeaur (1845) beftimmt wor: 

den, nach ausgezeichneten Kryſtallen, welche Leplay, Profefior an ber 

Eeole des mines 1844 vom Ural mitgebracht hatte. - Descloigeaur 

reichert, ſpäter zeigte fidh aber, daß die Kryſtalle eine andere Deutung 

verlangen, ba er an ihnen Doppelbredung und zwei optiche Azem 
beobachtete. 
Hugard hat den Perowöhit 1854 bei Zermatt in ber Schweiz 

entbedt und Seneca (1858) am Kaiferfiubl in Baben. Beibe find, 

der erftere von Damour, der letztere (mit 6 Procent Eiſenoxydul) 

von Seneca analyfirt worden. 

Ebelmen bat durch Zuſammenſchmelzen von Titanfäure mit 

Kalkerde und Tohlenfaurem Kali im Borcellanofen künſtliche Kryſtalle 

von Perowskit dargeftellt (1851). 

Bolymignit, von RoAUs, viel und alyvvn., miſchen, von 

Berzelius beftimmt (1824). Nach feiner Analyfe enthält er: Titan- 

fäure 46,30, Zirlonerde 14,14, Eifenoryb 12,20, Kalkerde 4,20, 

Manganoryd 2,70, Geroryd 5,00, Pttererbe 11,50, Spuren von Kali, 

Tallerde ꝛc. 

Die Kryſtalliſation ift von Haidinger und ©. Roſe (1827) 

beftimmt worden. Nach Hermann (1846) ift der Polymignit ifo- 

morph mit Niobit und Wolfram. 

Das Mineral findet fih im Zirkonſyenit von Friebrihswärn in 

Norwegen. 

Sphen, von 095, ber Keil, in Beziehung. auf die Form der 
Kruftalle. Eine Varietät diefer Species hat Profeflor Hunger im 

Paſſauiſchen in Bayern im Jahre 1794 aufgefunden und befchrieben, 

und dieje ift zuerft von Klaproth (1795) analyfirt worden. Er fand: 

Kiefelerde 35, Titankalk 33, Kalkerde 33. Klaproth nannte das 
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Mineral Titanit. Der Sphen vom St. Gotthard wurde nad Hauy 

von Bizard entdedt, und von Sauffure und Eordier befchrieben. 

Cordier bat ihn analyfirt und 33,3 Procent Titanoryb angegeben, 

28 Kieſelerde und 32,2 Kalferde. Erft die Analyfen von Fuchs (1848) 

und H. Rofe, welder fie 1845, die daraus abgeleitete Formel aber. 

ſchon vor der Fuchs'ſchen Analyfe publicirte, gaben die Mifchung genauer 
an und übereinfommend mit den fpäteren Unterfuchungen von Deleffe, 

Arppe, Hunt u a. Die Miſchung ift mejentlich: Kiefelerde 31,13, 

Titanfäure 40,49, Kalkerde 28,38, Iehtere zum Theil durch etwas 

Eiſenoxydul vertreten. 

Die Kryſtalliſation ift in wenigen Formen von Hauyh, zuerſt aus: 

führlicher von ©. Roſe (1820) beftimmt worden. (De Sphenis atque 

_Titanitae systemate erystallino. Dissert. inaugur.). He fenberg 

bat dazu (1860) reichliche Beiträge geliefert. 

Hieher gehört der Greenovit, nad Lord Greenougb benannt 

von Dufrenoy (1840). Nach einer Analyſe von Caccarié wäre 

das Mineral ein Mangantitanat geweſen. Breithbaupt erlannte es 

(1844) als Ephen und weitere kryſtallographiſche Vergleichungen von 

Deschoizeaux, ſowie die Analyſen von Deleſſe und Marignac 

beſeitigten alle Zweifel. — St. Marcel in Piemont. 
Ein Mineral, welches nahezu die Miſchung des Sphen hat, aber 

im quadratiſchen Syſtem kryſtalliſirt, hat Guiscardi (1858) am 

Monte Somma entdeckt und Guarinit genannt, nach dem Profeſſor 

Guarini in Neapel. 

Keilhanit. Arel Erdmann und Th. Scheerer haben (1844 

und 1845) ein von Weibye im Jahre 1841 bei Arendal gefundenes 

Mineral beſtimmt. Erdmann benannte es dem Profeſſor Keilhau 

zu Ehren Keilhauit, Scheerer nach der Miſchung Yttrotitanit. 

Das Mineral ift zuerſt (1844) von Erdmann, dann ziemlich über: 

einftimmend von D. Forbes (1855) und Rammelsberg (1859) 

analyfirt worden. Die Miſchung ift weſentlich: SKiefelerde 29,73, 

Titanfäure 25,73, Thonerde 6,19, Eiſenoryd 6,44, Dttererde 10,81, 

Kalkerde 21,10. 
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Rab ven kryñallograpbijchen Berkadtungen von Dana, Forbes 

und Tabll, Miller ure Zauber it der Keilbauit iſemorph mit 
dem Spben. 

Nab Tana und Forbes läßt fib für beide Mineralien cine 

gemeinjcaftliche Formel geben, wenn man Titanoryd annimmt um 

ZA iſomorph mit Ä ſetzt 

Horbes und Dabll fanden bei Arendal ein verbes Stück Keil⸗ 

bauit von 15—20 Piund, mit deuntlicher Epakbarlet, bei Arlerö 

Kryftalle von 2— 21, Piund. 

Ederlamit, (Schorlomit) von Schörl (Turmalin), tem Schörl 

ähmlih, von Shepard (1848) beitimmt. Er wurde von Croſſley, 

Nammelsberg (1849) und Whitney analvfirt. Die Analyſen 

geben annähernd: Kiejelerve 26, Titanjäure 21, Eiſenoxyd 22, Kalt: 

erde 30, Tallerve 1,5. 

Nah Shepard's eriter Angabe kryſtalliſirt das Mineral bera: 

gonal, nah Dauber tefjeral. Auch Shepard bat nun die teflerale 

Kıyftallilation angenommen. — Lzarfgebirg in Arlanfas. 

Hieher gehört vielleicht der Jwaarit, nach dem Zundort Iwaara 

in Finnland, benannt von Kutorga (1851), und von NR. Rorden- 

ſtiöld (1855). Er Irpftallifirt tefferal und nad Nordenſkiöl d's 

Zormel (der übrigens Ti Ti annimmt) it auch die Miſchung der bes 

Schorlamit jehr ähnlich. 

Wenig gekannt ift ein Borotitanat, weldhes Shepard (1839) 

Warwickit genannt hat, von Warwid in New-York. Shepard’s 

YUnalyje (1840) gab weſentlich Fluortitan und Fluor-Yttrium. Nach 

Smith und Brufh (1853) ift aber das Mineral ein Borotitanat 

von Talkerde und Eiſenoxydul und enthält 20 Vrocent Borfäure. 

Bom Gehalt an Titanfäure und Borfäure habe ich mich ſelbſt überzeugt. 

Hieher fol als ein Zerfegungsprobuft der Enceladit gehören, 

welchen Hunt (1848) bejchrieben und nad Enceladus, einem ber 

Titanen, benannt hat. Hunt ftellt nun felbft (1858), wie fhon Dana 

gethban bat, den Encelabit zum Warwickit. 

Derftebtit, nad) Derftedt benannt von Forchhammer (1835), 
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Derftebtin bei Berzeliug, ijt eine unvollkommen gelannte waſſer⸗ 

baltige Verbindung von Hiefeltitanfaurer Zirkonerde. Forchhammer 

bat die Titanfäure nicht von der Zirkonerde gejchieden und giebt beide 

zufammen zu 69 Procent an, die Kiefelerde zu 19,7 Procent 2. Die 

Kryitallifation ift nach ihm der des Zirkon's fehr ähnlich. — Arendal. 

Andere Verbindungen der Titanfäure ſ. beim Eifen und Gerium. 

Chrom -Verbindnngen. 

Wolkonskoit, nach dem Fürften P. M. v. Wolkonskoi, benannt 

von A. B. Kämmerer (1831). Kämmerer nennt ihn Woldons: 

koit. Die erſte vollftändige Analyfe gab Berthier (1833). Ex fand: 

Kiejelerde 27,2, Chromoryd 34,0, Waller 23,2, Eifenoryd 7,2, Talk: 

erde 7,2. Mit verfchiedenem Refultat analvfirte ihn Kerjten (1839), 

welcher nur 17,93 Chromoryd angiebt, 6,47 Thonerde ꝛc. und 87 

Kiefelerde. Dann wurde das Mineral von Ilimow (1842) und bon 

Iwanow (1851) ebenfalls mit verfchiedenen Reſultaten analyfirt, 

denn der erjtere fand 31 Chromoxyd und 12 Wafler, der letztere nur 

18,8 Chromoryd und 22 Waller. — Das Mineral fcheint demnach 
ein Gemenge zu ſeyn. — Im Gouvernement Perm feit 1830 be: 

kannt. 

Andere Verbindungen des Chroms ſ. beim Blei und Eiſen. 

Gold und Gold- Verbindungen. 

Gediegen Gold und Gold-Silber. Bekanntlich reicht die Kenntniß 

bes gediegenen Goldes bis in die älteften Zeiten zurüf und ala Schmud 

und Tauſchmittel ftand es immer in hohem Werth und wurde ſchon 

im 7. Jahrh. vor Chr. Geburt zu Münzen geprägt. Diejer "Geltung 

wegen hat man fich frühzeitig mit Verſuchen beichäftigt, das edle Me 

tal künſtlich darzuftellen und diefen Verſuchen verdankt man, zunädhft 
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worden und von Weber (1859). Hartmwall beftimmte die Säure als 

Tontalfäure, Weber als Unterniobjäure; ihr Charakter bleibt vor: 

läufig zweifelhaft, da eine Probe auf Dianfäure noch zu erwarten 

fteht 1. . In Betreff der Bafen jtimmen die beiden Analyſen ziemlich 

überein. Cie geben mejentlih: Metallfäure 48, Pttererve 40, Zirkon⸗ 

erde 3—7, Ceroxydul 3—4,6, geringe Mengen von Binnoryd, Uran: 

oxydul, Eiſenoxydul. — Die Kıyftallilation (quadratiſch und durch 

parallelflächige Hemiedrie ausgezeichnet) ift von Mohs und Haidin- 

ger beftimmt worden. Gifede hat diefes feltene Mineral am Cap 

Farewell in Grönland entdedt. 

Nah Kenngott’s kryſtallographiſchen Beobachtungen (1855) ge: 

hört bieher der Tyrit von D. Forbes und T. Dahl (1855). Sie 

benannten dieſes Mineral, welches fie zu Tromo& u. a. Orten bei 

Arendal entverkten, nad) dem norwegiſchen Kriegsgotte Tyr, weil die 

Entdeckung in die Beit des damaligen Krieges fiel. Nach der Analyfe 

bon Forbes ift die Miſchung von der bes Fergufonits abweichend. 

Er fand: Metallfäure 44,9, Pitererde 29,72, Thonerve 5,66, Ger: 

oxydul 5,35, Uranorybul 3,03, Eijenorydul 6,26, Wafler 4,52, Kalk: 

erde 0,81. — Mit ähnlichen Refultaten ift das Mineral von Potyka 

‘(1859) analyfirt worden. 

Enrenit, von eügevog, gaftfreundlich, wegen ber vielen feltenen 
Beitandtheile, die er beherbergt, von Th. Scheerer beftimmt (1841). 

Rah Scheerer's erfter Analyſe enthält das Mineral: Tantalfäure 
49,66, Titanfäure 7,94, Yttererde 25,09, Uranorybul 6,34, Cerorybul 

2,18, Lanthanoxyd 0,96, Kalferde 2,47, Talkerde 0,29, Waller 3,97. 
— Später (1846) beftimmte er die Säure ale Roſe's Niobfäure. 
5. Streger analyfirte ihn (1854) und Forbes und Dahl (1856). 
Sie geben die Säuren zu 37 Procent Niobfäure und 15 Procent Ti- 
tanfäure an. 

Nach meinen Verſuchen (1860) enthält der Eurenit (ich unter: 
ludhte den von Aloe) Dianſäure, welde für Niobfäure genommen 

U Id) habe die Säure neuerlich fir Dianfäure erkannt, ebenfo die im Tyrit. 
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wurde, und Titanſäure. Die Kryſtalliſation iſt von Scheerer, For— 

bes und Dahl beſtimmt worden. - - 

Nach Scheerer ift ein naheftehenves Mineral ber Polykras, 

von RoAdg, viel und xo@ars, Miſchung, welchen er (1844) als 

eigene Species aufftellte. Findet fich zu Hitterd in Norwegen, und 

ift bis jet chemifch nicht hinlänglich unterfucht. Nach meinen neue: 
ſten Verſuchen enthält er auch Dianfäure. 

Aeſchynit, von aloxüvo, ich beſchäme, weil man zur Zeit die 

Titanfäure von der Zirfonerde noch nicht genau trennen Tann. Ber: 

zelius hat das Mineral (1829) fo getauft. Es wurde von Menge 

von Miask im Ural mitgebradht. Die Echwierigfeiten der Analyfe 

haben fehr verjchievene und mechjelnde .Anfichten der Chemiler über 

dieſes Mineral veranlaßt. Hartwall beitimmte die Säure (1829) 

als Titanfäure zu 56 Procent, Hermann (1845) gibt nur 11,9 Ti: 

tanfäure an, dagegen 33,8 Tantalfäure, welche jpäter (1847). als 

Niobfäure bezeichnet ift, (1855) erkennt er fie als Ilmenſäure, welche 

nach feinen Beltimmungen von 1856 niobfaure niobige Säure ift. — 

Auch in Betreff des Gehaltes der übrigen Miſchungstheile ſchwanken 
die Analyfen, Hartwall hatte 20 Procent Zirfonerde und 15 Ger: 

oxyd angegeben, Hermann anfangs 17 Zirkonerde und 7—26 Ger: 

orybul und Lanthanoryd, zulegt (1850) feine Zirfonerde und 22 Ceroxyd. 

sch habe (1860) die Metallfäuren als Dianfäure und Titanfäure 

erkannt und fomit find neue Analyfen diefeg Minerals zu erwarten, 

um feine Mifchung beurtheilen zu können. 

Die Kryftallifation ift von G. Roſe, Broofe und Descloi 

zeaur beitimmt worden. | 

Pyrochlor, von Up, Feuer, und 1Awvoc, grün, weil er vor 

dem Löthrohr mit Phosphorfalz ein grünes Glas gibt, von Wöhler 

. (1827) beitimmt. Das Mineral war von Frievrihswärn in Norwegen. 

MWöhler konnte die erfte Analyſe nur mit jehr wenig Matertal anftellen, 

die Säure beſtimmte er als Titanfäure zu 62,75 Procent. Später 

(1839) fand er im Pyrochlor von Miask 5 Procent Thorerde umd 

überzeugte fi), daß die Eäure größtentheils Tantalfäure ſey. Die 
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. genauere Analyfe dieſes Pyrochlor und des von Brewig in Norwegen 

gab Tantalfäure 67, Thorerbe und Ceroxyd 5—13, Kallerde 10, 

Hitererde, Natrium, Fluor, Wafler. — Dann wurde (1844) der Pyro- 

chlor von Miask von Hermann analyfirt, welcher 62 ZTantaljäure, 

2,23 Titanfäure x. angab, aber feine Thorerde fand, mogegen (1846) 

Wöhler die Thorerde in dem Mineral beftätigte, Hayes aber fand 

im Pyrochlor von Friedrichswärn 53—59 Tantalfäure und 18—20 

Titanfäure. Hermann hatte (1846) die Säuren des Pyrochlor vom 

Ural für Gemenge von Almenfäure und Niobfäure erflärt, und 

H. Roſe für Niobfäure mit Titanfäure, etwas Pelop: und Wolfram- 

fäure. Nach meinen Unterfuchungen fcheint auch Dianfäure im Pyro⸗ 

hlor von Miask vorzulommen, und ift daher zur Zeit die Miſchung 

noch als problematisch anzufehen. 

Zum Pyrochlor gehört nah Teſchemacher (1845) der Mikro— 

lith, von uixoos, Hein und Aldog, Stein, wegen der mikro⸗ 

ſtopiſch Heinen Kroftalle, von Shepard (1835) als eigene Species 

aufgeftellt. Nach den Analyjen von Shepard und Hayes fcheint 

die Miſchung mit der des Pyrochlor nicht vereinbar zu ſeyn, ba das. 

Mineral 76-79 Procent Metallfäure enthält, außerdem vorzüglich 

Kalkerde, 11 Procent. 

Findet ſich zu Cheſterfield in Maſſachuſetts. 

Hermann betrachtet als naheſtehend auch den Pyrrhit, von 
xvoobog, röthlichgelb, von G. Roſe (1840) beſchrieben. Findet ſich 

zu Alabaſchka bei Murſinsk. Ferner den Azorit, nach den Azoren 

benannt, von J. E. Tejhemader (1846). Beide nicht analyfirt. 

Der Azorit foll im quabratiichen Syſtem kryſtalliſiren, der Pyro⸗ 
chlor ift tefleral. 

Wöplerit, zu Ehren Wöhler’3, von Th. Sqeeren benannt 
und beſtimmt (1843). Nach deſſen Analyſe enthält das Mineral: 
Kiefelerde 30,62, Metallfäure 14,47, Zirkonerde 15,17, Kalkerde 26,19, 

Natrum 7,78, Eifenoryd 2,12, Manganorydul 1,55, Tallerde 0,40, 

Wafler 2,24. 

Scheerer beftimmte die Metallſaure zuerſt als Tantalſäure, ſpäter 
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als Niobfäure: nach meinen Berjuchen fcheint das Mineral auch Dian⸗ 

ſäure zu enthalten. 

Die Kryſtalliſation iſt zuerſt von Weibye (1849), ausfuhelich 

von Descloizeaux und Dauber (1854) beſtimmt worden. — Bre⸗ 

vig in Norwegen. 

Hieher gehört wahrſcheinlich der Eukolit, von süxoaoo, leicht 

zufrieden geſtellt, weil das Mineral im Vergleich mit dem ähnlichen 
Wöhlerit ſich mit der Eiſenoxyd-Baſis begnügt, ba die Zirkonerde⸗Bafis 

nicht genügend vorhanden iſt. Bon Scheerer beftimmt und benannt 

(1848). 

Nah Weibye (1849) find die Kryftalle des Eufolit mit denen 

des Wöhlerit wejentlich gleich, nah N. B. Möller (1856) und aud 

nah Damour wäre der Eufolit ein Eubialyt. — Ein Eufolit, wel: 

hen ich von Scheerer erhielt, verhielt fich faft ganz mie Wöhlerit. 

Titan-Verbindungen. 

Rutil, von rutilus, roth, von Werner benannt. Ehe Klaproth 

die chemische Zufammenfegung dargethan hat, wurde das Mineral in 

dem unbejtimmten Begriff des Schörl untergebracht, ala rother Schörl 

oder wie ihn Ejtner (1795) taufte, als fchörlartiger Granat. Klap: 

roth analufirte (1795) eine Varietät aus Ungarn, und erlannte daran 

einen neuen Metalllall, deſſen Radikal er nach den Titanen, den Ur: 

jühnen der Erde, Titanium nannte. Daffelbe Oxyd hatte, ohne 

Willen Klaproth’s, bereits William Gregor im „Jahre 1789 in 

einem Mineral von Menachan in Cornwallis, welches Menadanit, 

Menalanit genannt wurde, entdeckt und Klaproth erwies im Jahre 

1797, daß in diefem Mineral fein Titankalk enthalten und diejer iden⸗ 

tisch fey mit dein von Gregor gefundenen metalliidhen Kalk. 

Das Titanoryd, weldhen Klaproth und dann Bauquelin und 

. Hecht aus dem Rutil darftellten, war wlauhaltig wie es rein zu er⸗ 

halten, zeigte erſt H. Roſe (1821). 

\ 
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Bei den erſten Kruftallbeitimmungen fonnte Hauy (1801) Feine 

Pyramide beobachten, dagegen die gewöhnlichen Iniefürmigen Zivillinge 

und aus der Lage der Zufammenfegungsfläche bejtimmte er die Di: 

menfionen feiner prismatifchen Grundform. Später bejtimmte er bie 

Kryſtallreihe vollftändiger, ferner Miller, Breithbaupt und v. Kok— 

ſcharow. 

Die netzförmig gruppirten Kryſtalle vom St. Gotthard nahm 

Sauffure als eine eigene Specied und nannte fie Sagenit, von 

sagena, Net, Fiſchgarn. | 

Kryſtalle von einigen Zollen Größe find neuerlich in Graves 

Mount, in Georgia in Nordamerifa aufgefunden worden. 

Anatad, von dvaraoıcz, Ausdehnung, ivegen der ihm eigenen 

fpigen Quadratpyramiden, von Hauy benannt. Die erfte Mit: 

theilung darüber machte der Graf Bouron 1783 an Rome de 

l'Fsle, und nannte das Mineral schorl d’une couleur bleue 

indigo. Sauſſure befchrieb ihn unter dem Namen Dftaedrit und 

beitimmte die Winkel, indem er mittelft eine Micrometers die Seiten 

der Dreiede der Pyramide maß und daraus die Winkel berechnete, 

er erhielt aber ſehr fehlerhafte Reſultate. Hauy gab Statt des zu 

allgemeinen Namens Oktaedrit, den die Kryſtalliſation näher bezeichnen: 

den Anatas, und beitimmte die Winkel nahezu, mie meiter Mobs, 

Broofe, Miller, v. Kokſcharow, Heffenberg. 

Hauy hatte beobachtet, daß der Anatas ein guter Leiter: der 

Electricität ſey (nad Hausmann ift das nicht bei allen Varietäten 
der Fall) und er jchloß daraus, daß die Mifchung eine metallifche 

Subftanz enthalte, welches auch durch die Löthrohrverfuche von € 8: 

mark fich zu bejtätigen ſchien, welchen zu Folge dieſer Chemiker, einen 

Chromgehalt vermuthete. Vauquelin analyfirte (1802) Anatas: 

kryſtalle aus Brafilien und. zeigte, daß fie wie der Rutil aus Titan- 

oryd, Zitanfäure beftehen. H. Roſe beftätigte (1845) dieſes Refultat 

und machte aufmerkſam, wie die Titanfäure im Mineralreiche in drei 

verichiedenen Zuftänden vorfomme, als Rutil, Anatas und Broolit; 

Mineralien, deren Kryftallifation nicht von ein und derſelben Form 
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ableitbar find, und deren ſpecifiſches Gewicht zwiſchen 4,25 und 3,85 

fteht, durch Glühen aber bei allen dreien ziemlich gleich erhalten mer: 

ven kann. Beim Anatas erhöht ſich das fpecififche Gewicht dabei von 
3,85 bis 4,25. — Auch Damour fand‘ im Anatas wefentlih nur 
Titanfäure. Fuchs vermuthet, er könne Titanfesquioryd enthalten 

(1848). _ | | 

Die größten-Kryftalle, bis 3 und 4 Linien, finden fi in Minas 

Geraes in Brafilien, wo fie 1820 von Eſchwege entdedt, und von 

Germar beitimmt wurden. 

Broofit, nach dem engliichen Kryftallographen Broofe, benannt 

von Levy (1825). Das Mineral wurde zuerft von Soret (1822) 

befannt gemacht, der Fundort war Difans in Dauphine. Daſſelbe 

Mineral entvedte Shepard (um 1848) in Arkanſas in Norbamerifa 

und benannte es Arkanſit, indem er es für eine eigenthümliche 

Species hielt. Die kryſtallographiſchen Unterfuchungen von Breit: 

haupt, melder mit Tefhemader die Meflungn Shepard's 

bejtätigte, fchienen die Formen des Arkanfit nicht mit denen des Brooht 

vereinbar zu machen, Rammelsberg, Kenngott und Descloi— 

zeaurx zeigten aber, daß fie von beiden Mineralien auf einander zu: 

rüdgeführt werden können. H. Rofe hatte, wie beim Anatas erwähnt 

worden, (1845) dargethan, daß der Broofit mejentlih nur aus Titan: 

jäure beftehe. Shepard hatte den Arkanfit zuerft für eine Verbin: 

dung von Titanfäure und Vitererde gehalten, fpäter glaubte er, daß 

die Säure Niobjäure feyn könne. Nach den Unterfuchungen von 

Rammelsberg (1849) beſteht der Arkanſit wie der Broofit aus Ti: 

tanjäure, ebenfo nah Hermann. Damour vermuthete, daß er 

neben der Titanfäure noch Titanoıyd enthalten Fünne. 

In Rußland .ift der Broofit im Sahre 1849 von K. Roma: 

nowsky im Ural aufgefunden und feine Kryftalle find von v. Kok— 
ſcharow ausführlich befchrieben worden. Weber die Kryſtalle des 

Broofit aus dem Maderaner Thal, durch Wijer (1856) befannt ge: 

macht, hat Hejfenberg berichtet (1858). 

Perowskit, nach Herrn v. Perowski in Petersburg benannt umd 
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beftimmt von G. Roſe (1840), welder auch durch chemiſche Verſuche 

beftimmte, daß das Mineral aus Titanſäure und Kallerde beftebe. 

H. Rofe analyfirte ihn (1844) und zeigte, daß die Mifchung weſent⸗ 

lich: Titanfäure 58,82, Kallerde 41,18. Die Krhftallifation ift von 

©. Roſe und ausführlih von Descloizeaur (1845) beftimmt wor: 

den, nach ausgezeichneten Kryſtallen, welche Leplay, Profeſſor an der 

Ecole des mines 1844 vom Ural mitgebracht hatte. Descloizeaur 
hat damit die befannten tefleralen Geftalten mit mehreren neuen be- 

reichert, ſpäter zeigte fi) aber, daß die Krhftalle eine andere Deutung 

verlangen, da er an ihnen Doppelbrechung und zwei optiſche Axen 

beobachtete. 

Hugard bat den Perowskit 1854 bei germatt in der Schweiz 

entdedt und Seneca (1858) am Kaiferftubl in Baden. Beide find, 

der eritere von Damour, der lebtere (mit 6 Procent Eijenorybul) 

von Seneca analvfirt worden. 

Ebelmen bat dur Zufammenfchmehen von Titanfäure mit 

Kalkerde und Tohlenfaurem Kali im Borcelanofen künſtliche Kryftalle 

von Perowskit bargeftellt (1851). 

Polymignit, von woAUs, viel und u/yvvu, milden, von 

Berzelius beitimmt (1824). Nach feiner Analyfe enthält er: Titan: 

fäure 46,30, Zirkonerde 14,14, Eiſenoxyd 12,20, Kalkerde 4,20, 

Manganoryd 2,70, Ceroxyd 5,00, Nttererde 11,50, Spuren von Kali, 

Talkerde ac. 

Die Kruftallifation ift von Haibinger und ©. Roſe (1827) 

bejtimmt worden. Nach Hermann (1846) ift ber : Bolymignit ifo: 

morph mit Niobit und Wolfram. 

Das Mineral findet fih im Zirkonſyenit von Friedrichswärn in 

Norwegen. 

Sphen, von oprv, ver Keil, in Beziehung auf die Form der 

Kryſtalle. Eine Varietät dieſer Species hat Profeſſor Hunger im 

Paſſauiſchen in Bayern im Jahre 1794 aufgefunden und bejchrieben, 

und diefe ift zuerft von Klaproth (1795) analyfirt worden. Er fand: 

Kiefelerde 35, Titankalk 33, Kalkerde 33. Klaprotb nannte das 
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Mineral Titanit. Der Sphen vom St. Gotthard wurde nah Hauy 

von Bizard entdedt, und von Sauffure und Eordier befchrieben. 

Cordier hat ihn analyfirt und 33,3 Procent Titanoryd angegeben, 

28 Kiefelerde und 32,2 Kallerde. Erft die Analyfen von Fuchs (1843) 

und H. Roſe, welcher fie 1845, die daraus abgeleitete Formel aber. 

ſchon vor der Fuchs'ſchen Analyfe publicirte, gaben die Mifchung genauer 

an und übereinfommend mit den fpäteren Unterfuchungen von Deleffe, 

Arppe, Hunt u a Die Mifchung ift mwefentlidh: Kiefelerde 31,13, 

Titanfäure 40,49, Kalkerde 28,38, lebtere zum Theil durch etwas 

Eiſenoxydul vertreten. 

Die Kryftallifation ift in wenigen Formen von Hauy, zuerft aus: 

führliher von G. Rofe (1820) beftimmt worden. (De Sphenis atque 

_ Titanitae systemate erystallino. Dissert. inaugur.). Hel jenberg 

hat dazu (1860) reichliche Beiträge geliefert. 

Hieber gehört der Greenovit, nad) Lord Greenough benannt 

von Dufrenoy (1840). Nach einer Analyje von Caccarié wäre 

das Mineral ein Mangantitanat geweſen. Breithaupt erkannte es - 

(1844) als Ephen und weitere kryſtallographiſche Vergleichungen von 
Deschvizeaur, fowie die Analyfen von Delejfe und Marignac 

befeitigten alle Zweifel. — St. Marcel in Piemont. 
Ein Mineral, welches nahezu die Mifchung des Sphen hat, aber 

im quadratifchen Syſtem kryſtalliſirt, hat Guiscardi (1858) am 

Monte Somma entvedt und Guarinit genannt, nad dem Profefier 

Guarini in Neapel. 

Keilhanit. Arel Erdmann und Th. Scheerer haben (1844 

und 1845) ein von Weibye im Jahre 1841 bei Arendal gefundenes 

Mineral beftimmt. Erdmann benannte es dem Profeflor Keilhau 

zu Ehren Keilhauit, Scheerer nach der Miihung Yttrotitanit. 

Das Mineral ift zuerft (1844) von Erdmann, dann ziemlich über: 

einftimmend von D. Forbes (1855) und Rammelsberg (1859) 

analyfirt worden. Die Miſchung ift weſentlich: Kieſelerde 29,73, 

Titanfäure 25,73, Thonerde 6,19, Eifenoryd 6,44, Rtererde 10,81, 

Kalkerde 21,10. 
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Rad den tryftallograpbiiben Beobachtungen von Dana, Forbes 

und Dabll, Miller und Tauber if der Keilhauit iſomorph mit 
dem Sphen. 

Rab Tana und Forbes läßt fib für beide Mineralien eine 

-gemeinjchaftliche Zyormel geben, wenn man Titanezyd annimmt und 

3 ſi iſomorph mit R ſetzt. 

Forbes und Dahll fanden bei Arendal ein derbes Stück Keil⸗ 

hauit von 15—20 Pfund, mit deutlicher Spaklbarkeit, bei Arkerö 

Aryſtalle von 2—21/, Piund. 

Schorlamit, (Schorlomit) von Schörl (Turmalin), dem Schörl 

ähmlih, von Shepard (1848) beitimmt. Er wurde von Croſſley, 

Nammelsberg (1849) und Whitney analyfirt. Die Analyien 

geben annähernd: Kiejelerve 26, Titanfäure 21, Eiſenoxyd 22, Kalk: 

erde 30, Tallerde 1,5. 

Nach Shepard’s erfter Angabe Frpftallifirt das Mineral bera- 

gonal, nad) Dauber tefjeral. Auch Shepard bat nun die teflerale 

Kıyftalliiation angenommen. — Dzarfgebirg in Arlanfas. 

Hieher gehört vielleicht der JZwaarit, nach dem Fundort Iwaara 

in Finnland, benannt von Kutorga (1851), und von NR. Norden: 

ſtiöld (1855). Er kryſtalliſirt teſſeral und nach Nordenſkiöbld's 

Formel (der übrigens Ti Ti annimmt) tft auch die Mifchung der des 

Scorlamit jehr ähnlid. 

Menig gelannt ift ein Borotitanat, welches Shepard (1839) 

Warwickit genannt hat, von Warwid in New-York. Shepard’s 

Analyſe (1840) gab weſentlich Fluortitan und Fluor-Yttrium. Nach 

Smith und Bruſh (1853) iſt aber das Mineral ein Borotitanat 

von Talkerde und Eiſenoxydul und enthält 20 Procent Borjäure. 

Dom Gehalt an Titanfäure und Borfäure habe ich mich felbft überzeugt. 

Hieher fol als ein Zerfegungsproduft der Enceladit gehören, 

welchen Hunt (1848) beſchrieben und nach Enceladus, einem der 

Titanen, benannt hat. Hunt ftellt nun felbft (1858), wie ſchon Dana 

geihban hat, den Enceladit zum Wartoidit. 

Lerftebtit, nach Derjtent benannt von Forhhammer (1835), 
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Derftebtin bei Berzeliug, iſt eine unvollfomnen gefannte waſſer⸗ 

baltige Verbindung von Tiefeltitanfaurer Zirfonerde. Forchhammer 

bat die Titanfäure nicht von der Zirkonerde gefchieden und giebt beide 

zufammen zu 69 Procent an, die Kiefelerde zu 19,7 Procent 2. Die 

Kryftallifation ift nach ihm der des Zirkon's fehr ähnlich. — Arendal. 

Andere Verbindungen der Titanfäure ſ. beim Eifen und Gerium. 

Chrom -Derbindnngen. 

Wollonskoit, nach dem Fürften P. M. v. Wolkonskoi, benannt 

von A. B. Kämmerer (1831). Kämmerer nennt ihn Woldong: 

foit. Die erſte vollftändige Analyfe gab Bertbier (1833). Er fand: 

Kiefelerde 27,2, Chromoryd 34,0, Waller 23,2, Eifenoryd 7,2, Talk: 

erde 7,2. Mit verfchiedenem Refultat analvfirte ihn Kerften (1839), 

welcher nur 17,93 Chromoryd angiebt, 6,47 Thonerde ꝛc. und 37 

Kiefelerve. Dann wurde das Mineral von Ilimow (1842) und von 

Iwanow (1851) ebenfall® mit verjchiedenen Reſultaten analyfirt, 

denn der erftere fand 31 Chromoxyd und 12 Waffer, der: leßtere nur 

18,8 Chromoryd und 22 Waſſer. — Das Mineral fcheint demnach 
ein Gemenge zu ſeyn. — Sm: Gouvernement Perm feit 1830 be: 

. Tannt. 

Andere Verbindungen des Chroms ſ. beim Blei und Eifen. 

Gold und Gold-Verbindnngen. 

Gediegen Gold und Gold⸗Silber. Bekanntlich reicht die Kenntniß 

des gediegenen Goldes bis in die älteſten Zeiten zurück und als Schmuck 

und Tauſchmittel ſtand es immer in hohem Werth und wurde ſchon 

im 7. Jahrh. vor Chr. Geburt zu Münzen geprägt. Dieſer Geltung 

wegen hat man ſich frühzeitig mit Verſuchen beſchäftigt, das edle Me 

tal Fünftlich darzuftellen und dieſen Berfuchen verdankt man, zunädhit 
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von chemifcher Seite, einen großen Theil der Kenntnik ferner Eigen: 

ichaften. Ueber die Alchemie (auch bermetifche und Tpagirifche Kunft) 

bat man beftimmte Nachrichten ſchon im 4. Jahrh. und früher. Im 

13. Jahrh. war fie bereit? in Europa verbreitet und um 1700 wurde 

fie überall getrieben, obwohl allmählig durch die aufblühende Chemie 
verbächtigt und angegriffen. 

Der Wiberftand des Goldes gegen die meiften chemiſchen Agentien, 

feine Unveränderlichkeit im Feuer 2c. wird ſchon von Plinius ber: 

vorgehoben, ebenfo die Eigenfchaft feiner außerorventlichen Dehnbarteit. 

1621 gab Merfenne an, daß die Barifer Goldfchläger aus einer Unze 

Gold 1600 Blätter Schlagen, welche eine Fläche von 105 Quabratfuß " 

bededien, 1686 Hallen, daß ein Gran Gold einen 98 Ellen langen 

Drath vergolde; 1711 Reaumur, daß eine Unze Gold fo dünn ge 

ichlagen werben Tünne, daß fie eine Fläche von 146 Quadratfuß be⸗ 

decke und nach neueren Beobachtungen können damit 189 Quadratfuß 

gedeckt und kann mit einem Gran ein Silberdraht von 1/, Meile Länge 

vergoldet werden. 

Die Löslichkeit des Goldes in Königswaſſer (Salpeterfalzfäure) 

fannte jhon Geber im 8. Jahrh., die PBräcipitation mit Eijenvitriol 

Kunkel (um 1670), daß eine Golbauflöfung die Haut purpurroth 

färbe, beſprach Boyle (1663), den Goldpurpur ftellte Andreas 

Caſſius dar und deſſen Sohn (1685), das durch Gold roth gefärbte 

Glas Kunkel (1679). Das Knallgold war um 1648 bereits belannt. 

Daß das gediegene Gold immer mehr ober weniger filberhaltig 

ſey, erwähnt ſchon Plinius „Omni auro inest argentum vario 

pondere.* Er fagt weiter, daß man Gold mit Y, Silber electrum 

nenne. Eine Art von folddem Electrum vom Schlangenberg in Sibi- 

rien hat Klaproth (1807) analyfirt und ſchloß aus dem Umftand, daß 

e8 für fidh weder von Salpeterfäure noch Salpeterfahfäure angegriffen 

werde, jondern. erft nach dem Zuſammenſchmelzen mit ber dreifachen 

Menge Silber eine Zerfegung durch Salpeterfäure erfolge, daß Gold 

und Silber darin nicht mechanifch gemengt, jondern chemiſch verbunden 

jeyen.: Lampadius fand in einem gediegenen Gold von Eula in 
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Böhmen nur 2 Procent Silber, die zahlreichen Analyfen aber, welche 
Bouffingault (1828 und 1837) vorzüglich von ſüdamerikaniſchem 

Gold und G. Rofe (1831) über das Gold des Ural angeftellt haben, 
beitätigen, daß bei weiten das meifte Gold in allen Berhältnifien 
zwiſchen 5 und 38 Procent Silber enthalte. Bouffingault hatte 

. ‚geglaubt darunter beftimmte Verbindungen von 1 Ag mit 2, 3, 5, 

6, 8 und 12 Au annehmen zu dürfen, ©. Roſe erfannte die beiden 

Metalle als ifomorph und in unbeftimmten Verhältnifien fich miſchend. 
— Die Analyfen von Galifornifhem Gold geben den Silbergebalt 

nicht über 12 Procent nach Henry, Teſchemacher, Oswald, 

Rivot ꝛc. 

Die Kryſtalliſation iſt von Rome de l'Isle und Hauy (1801) 

nur in ivenigen Formen, Ditaeder und Trapezoever, beftimmt worden, 

©. Roſe hat (1831) die Kryftallreihe vollftändiger befchrieben (dabei 

das Rhombendodekaeder, den Würfel und 2 Heralisoftaeber, ferner 

Hemitropieen). Naumann beobachtete (1833) das Tetrafisheraeber. 

— Bergl. Dufrenoy, Trait& de Mineralogie. T. U. 

Unter die golbreichiten Länder gehört Aften, Indien mit der Süd- 

jeite des Himalaya, das chinefiiche Yunnan, Ava, Pegu und bie 

Sunda-Inſeln, ferner das afiatifche Rußland. Es ift anzunehmen, 

daß die Kenntniß des Goldes zuerſt aus Kleinafien nach Griechenland 

gekommen ſey. 

Das erſte Gold im Ural iſt (nah Helmerfen) im Jahre 1745 

entdeckt worben, .die Golbfeifen am stufe Berefofla im Jahr 1774, 

andere 1819 und 1829. 

Afrika war im Alterthum eine reiche Goldquelle und noch gegen⸗ 

wärtig liefern die Länder des alten Aethiopiens und Abiſſiniens viel 

Gold, ebenſo Guinea und das Gebiet der Goldküſte. 

In Europa war Spanien bis zur Entdeckung von Amerika als 

eines der goldreichſten Länder berühmt, ferner Siebenbürgen, Ungarn 

und Böhmen in früherer Zeit. Das böhmiſche Goldbergwerk zu Eula 

wurde ſchon 752 n. Chr. aufgenommen und galt als ein Prafilien \ des 

Mittelalters. 
Kobell, Geſchichte der Mineralogie. 36 
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Nah Balbinus wurden im Jahr 946 in dem Toblergang 

100,000 Mark Goldes gewonnen. Deutichland lieferte im Berhältnif 

zu anderen Ländern niemals viel Gold und ift nur der Harz und das 

Slußbeet des Rheins als von einigem Ertrag zu nennen. Die Ge: 

winnung aus dem Rheinfand dauert feit dem 7. Jahrhundert. Die 

Broduction von Frankreich und England ift ebenfalls jehr unbedeutend. 

Mit der Entdeckung von Amerika haben fich die Fundftätten des Goldes 

außerordentlich vermehrt, Mexiko, Peru, Chili, Brafilien lieferten und 

liefern noch erhebliche Goldmaffen. Die Goldausbeute Brafiliens hat 

man vom jahre 1600 big 1800 auf mehr als 1 Million Pfund be: 

rechnet. Die reihen Seifen und Gruben Californiens find im Jahr 

1848 entdedt worden. In NRord:Carolina ift Gold um 1829, in Ca- 

nada um 1837 entdeckt worden. 

In Yuftralien bat man um das Sahr 1850 reiche Golblager 

entvedt. Sm Jahre 1852 war bie Ausbeute 14 Millionen Pfund 

Sterling. 

Die jährliche Ausbeute an Gold ſtellt ſich in den verſchiedenen 

Ländern etiva in folgender Weife: 

Die öſterreichiſche Monardhie 5600 Mark oder 450,000 Dulaten. 
Preußen (in Echlefien) 2000 Dulaten. 

Baden (am Rhein) 3200 Dulaten. _ 
Der Harz 640 Dulaten, Braunſchweig 160 Dufaten. 
Frankreich in den Goldwäſchen am Rhein zwiſchen Bafel und 

Etraßburg 5300 Dulaten. 

Das afiatifche Rußland 34, Millionen Pfund Sterling. 
Afrika gegen 7650 Mark oder 615,000 Dukaten. 
Südamerika gegen 42,000 Mari. 
Californien 50 Millionen Dollars. 

Die ſüdlichen der vereinigten Staaten 1 Million Dollars. 
. Auftralien 80 Millionen Dollars, 

Die jährliche Ausbeute an Gold auf der ganzen Erde dürfte zu 
4000 Gentner anzufchlagen feyn. (Der Preis eines Pfund Goldes 
beträgt 900 fl.) Ä 
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Bergl. Geſchichte des Goldes von A. v. Ungern:Sternberg. 
Dresden. 1835. — Geſchichte der Metalle von Dr. F. X. M. Zippe, 

Mien. 1857. — Jacob hietorical inguiry into the produetion and 

consumption of the precious metale. London. 1831. 

Große Goldgefchiebe find aus mehreren goldführenden Alluvionen 

befannt. Dana erwähnt unter andern eine Maffe aus Nord:Carolina 

von 252%, Pfund, 8—9 Zoll lang bei 4 bis 5 Zoll breit und einen 

Zol did; eine Mafle von Californien von 20 Pfund, in Paraguay 

Stüde bis zu 50 Pfund, am Ural dergleichen einige von 16 Pfund, 
eine von 20 Pfund und aus dem Thal von Taſchku Targanfa, vom 

Jahre 1842, eine Maſſe von nahe 100 Bfunden (nach anderen An: 

gaben wog fie nur 36,02 Kilogr.). In Auftralien wurde im Jahre 1852. 

in den Wäfchereten am Foreft:Cred in der Victoria:Colonie ein Klumpen 

von 27 Pfund gefunden, welchem man den Namen „King of the 

Nuggets“ over „King of Lumps* (Klumpen-König) gegeben hat. 

Er ift 11 Zoll lang und hat an der breiteften Stelle 5 Boll. Eine 

andere Mafje aus Auftralien hatte das außerorventliche Gewicht von 

134 Pfd. mit 109 Pfund fein Gold. . 

Sylvanit, nad) dem Fundort Transfylvanien (Siebenbürgen). 

Bei Werner Scriftey. Aurum graphicum. Klaprotb hat diefes 

Erz zuerit (1798) analyfirt und fand: Tellur 60, Gold 30, Silber 10. 

In einer ausführlichen Arbeit über die Tellurerze von W. Bet (1848 

Pggd. LVII.) ift der Goldgehalt des Eylvanit etwas geringer, zu 26,9 

angegeben, ferner gegen 0,6 Antimon. Die Mifchung ift nahe (Ag 

Au) Te ?, 

Die Krvftallifation ift von Broofe, Phillips, Mohs und 

Miller (ald rhombiſch) beftimmt worden. — Dffenbanya in Sieben: 

bürgen. 

Hier fchließt fi der Müllerin an, von Beudant nad dem 

Entdeder des Tellurs benannt, Gelberz, Weißtellur. Diefes Erz 

unterjcheivet fich mejentlih vom Sylvanit dadurch, daß ein Theil des 

Silber durch Blei vertreten ift, ferner ein Theil Tellur nad) ben 

Analvfen von Bet durch Antimon. 
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Rah Haidinger ift feine Kryftallifation abweichend von ber des 

Sylvanit. — Nagyag. 

Eine Miſchung mit vorwaltendem Silber bat Haidinger (1845) 

Petzit, genannt nach dem Analytiler Peg. S. b. Silber. 

Baltadinmgsid, PBorpezit nach dem Fundort Porpez in Süb- 

amerita, dort Ouro poudre genannt, ift von Berzelius (1835) 

analyfirt worben. Er giebt an: Gold 85,98, Palladium 9,85, 

Silber 4,17. | 

Ayodinmgsid. Del Rio bat ein foldhes analyfirt mit 34—43 

Procent Rhodium. 

Goldamalgam. Ein jolches, in Platinen aus Columbia einge 

wachen, wurde von Schneider (1848) analyfirt. Er fand: Queck⸗ 

filber 57,40, Gold 38,39, Silber 5,0. — Ein anderes von Maripoſa 
im füdlichen Californien‘ hat Sonnenſchein (1854) aualiiet Er 

fand nahezu Queckſilber 60, Gold 40. 

Iridiumverbindungen. 

Platin⸗Iridinmn. Das Iridium wurde als ein eigenthümliches 

Metall im Jahr 1804 von Smithſon⸗Tennant erkannt und nach 

der Iris getauft, weil feine verfchiedenen Oxyde in Verbindung mit 

Salzfäure verfchiedene Farben haben. Breithaupt entdedte (1833) 

im Platinfand von Nifchne-Tagilst Metalllörner von einem fpecififchen 

Gewicht von 23, melde nad 2. Spanberg’3 Analyse (1834) aus 

76,8 Iridium, 19,64 Platin, 0,89 Palladium und 1,78 Kupfer be: 

fiehben. Svanberg hat auch eine dergl. Verbindung aus Brafilien 

analyfirt, welche 55 Platin und 27,8 Iridium enthält. 

Newjandtit, nach dem Fundort Newjansk in Siberien. Irid⸗ 

Dsmin. ©. Rofe hat (1833) zwei Verbindungen von Damium und 

Iridium befchrieben, welche im Platinfand des Urals vorlommen und 

Ach durch größeren und geringeren Gehalt an Osmium unterſcheiden. 
Die Analyfe einer ſolchen Verbindung von Berzelius (1833) gab: 
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Osmium 75, Iridium 25. Eine andere von ihm (1838) analufirt, 

enthielt: Osmium 49,34, Iridium 46,77, Rhodium 3,15, Eifen 0,74 

Haidinger hat erftere Sifferstfit genannt, von Sifferst in ©i- 

berien, letzteer Newjanskit. Beide find ifomorph wie ©. Rofe 

gefunden bat und da nach feinen Beobachtungen (1849) auch das reine 

Iridium, welches rhomboedriſch kryſtallifirt, ifomorph mit Dsmium 

ift, jo jcheinen beide Metalle in dem Verhältniß zu einander zu ſtehen 

wie Gold und Silber. 

Dieſe Verbindungen find auch (1850) von Patterſon und 

Teſchemacher, und (1852) von A. Genth im Goldſand von Cali⸗ 

fornien nachgewieſen worden. 

Nach Claus (1846) iſt ſein Ruthenium ein Beſtandtheil des 

Osmium⸗Iridium und darin bis zu 5 und 6 Procent enthalten. 

Das Osmium wurde im Jahre 1804 von Smithſon-Tennant 

entvedit und von Oou7, Geruch, wegen des ftarfen Geruches feines 
zur Verflücdtigung erhisten Oryds, benannt. 

Seit, von Hermann (1841) benannt und analyfirt. Er bat 

“ein fpecififches Gewicht von 6,5 und enthält nah Hermann: Tri 

diumfesquiorybul 62,86, Osmiumoxydul 10,30, Eifenorybul 12,50, 

Chromorybul 13,70. Nach Rammelsberg dürfte es eine Verbindung 

von Ir, ös, Er, als ifomorph, mit den unter fich ebenfalls iſomorphen 

Ir, Os, Fe, ſeyn. — Findet fih in Söhlungen von gediegen Platin 

im Ural. 

Platin. 2 

Gesiegen Platin. Das gediegene Platin wurde durch Don An: 

tonio de Ulloa im Jahre 1748 in Europa befannt. Man fand es 

zuerft in den Goldwäſchen des Flufles Pinto in Neu: Granada und 

nannte es Platina, d. i. das Diminutivum von Plata, ſpaniſch Sieber, 

und Platina del Pinto. Als ein eigenthümliches Metall beſchrieb es 
zuerſt Wollafton (1750). Scheffer lieferte (1752) eine genaue 

Unterfuhung veflelben, dann Lewis (1753), Warggraf (1757). 



566 1I. Gruppen der metallifchen Mineralien. 
0 

Bergmann (1777), Tennant, Wollaſton, Berzelius u. a. Von 

Berzelius ſind die erſten genaueren Analyſen (vom Jahr 1828). 

Sie geben annähernd für das ruſſiſche Platin 84 Procent Platin und 

8—10 Procent Eiſen, den Reſt bilden Feine Mengen von Rhodium, 

Iridium, Dsmium, Palladium und Kupfer. Aehnliche Rejultate geben 

die Analyfen des Platins von Reu: Granada und Borneo nah Ber: 

zelius, Claus, Böding und Bleeferode Spanberg bat 

wegen bes ziemlic) beftändigen Eifengehalts ein Platineiſen dafür ans 

genommen, Hausmann hat es Polyren genannt von woAvg, 

viel und FZevög Gaſt, wegen der vielen dem Platin beigemifchten 

Metalle; als gediegen Platin bezeichnet er nur ein von Wolla- 

fton (1809) unterfuchtes, welches nur einen jehr geringen Gehalt 

Gold haben fol. Das im gewöhnlichen Platin vorlommende Rho—⸗ 

dium wurde 1804 von Wollafton entvedt. Der Name, von 

vodösıs, rofig bezieht fih auf deſſen rothgefärbte jaure Lö— 

jungen. 

Sm Jahre 1809 hat man Platin auf St. Domingo entdedt und 

1822 am weſtlichen Abhange des Ural fehr reiche Niederlagen, in 

denen Etüde von mehreren Lothen nicht Telten find und eines fogar 
von 20 ruſſiſchen Pfunden gefunden wurde. Im Jahre 1831 ift das 

Platin von Borneo von Hartmann befannt gemacht worden, es 

wurde im „jahre 1839 noch nicht benüßt. Die beim Goldwaſchen 

ausgejchiedene Menge ſoll jährlich gegen 625 Pfunde betragen. Nach 

Bleelerode (1858) find in den 27 Jahren nad) der Entvedung 

mindeftend 8100 Kilogramme unbenugt bei Seite geworfen morben. 

— 1833 ift Platin in einem Bleiglanz des Departement Charente 

durch d'Aargy und Billain aufgefunden worden. 1849 wurde es 

in Nordcarolina entvedt und in demfelben Jahre hat Pettenkofer 

gezeigt, daß alles im Handel vorkommende ‚Silber Feine Mengen 

Platin enthalte und daher feine Verbreitung sehr allgemein fey. 

Rußland liefert bei weitem das meilte Platin und kann die Aus 

beute jährlich auf 2000 Pfunde angeſchlagen werben, das Zehnfache 

von dem was Amerika liefert. 
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Daß fein zertheiltes Platin, fogenannter Platinfchwamm, die 
Eigenſchaft befige, darauf ſtrömendes Waflerftoffgas zu entzünden, ift 
1835 von Döbereiner beobachtet und zu Feuerzeugen benüßt worden. 

— Die Verarbeitung des Platins war früher mit großen Echtwierig- 

feiten verbunden, da man Kleinere Stücke und Körner durch Schmelzen 
nicht vereinigen Tonnte. In neuerer Zeit (1859) ift e8 Saintes 

Claire:Deville und Devray gelungen, mit einem Gebläfe von 

Leuchtgas und Eauerftoff in Gefäflen von Gaskohle Maflen von Platin 

bis zu 12 Kilogramm zu fchmelzen. 

Dfann glaubte (1828) im Platin drei neue Metalle entvedt zu 

haben, welche er Rutbenium, PBluran und Bolin nannte, erfteres 

aber dann als eine Verbindung von Kiefelerde, Titanfäure und Zir⸗ 

fonerde erklärte. Claus entdedte im Jahre 1845 im Blatin ein neues 

Metall, welchem er wieder den Namen Rutbenium gab. Es findet 

fih darin nur zu 1—1Y, Procent. 

Dfann erklärte diefes für fein Bolin, Claus zeigte (1846), daß 

diefes Polin unreines Iridiumoxyd war und bezweifelt auch die Eriftenz 

des Blurans. — Dfann glaubt (1846) in Betreff des Plurans und 

Polins bei feinen frühesen Behauptungen bleiben zu können. Das 

Platin ift in Rußland bis 1845 zu Münzen geprägt worden, welches 

dann aufgehört hat. Der Werth der vom Jahre 1826 bis 1844 ge: 

prägten Blatinmünzen betrug nach Dana nahe an 5 Millionen Gulden. 

Ein Pfund rohes Platin Toftet ungefähr 180 fl., verarbeitet 250 fl. 

— 

Palladium. 

Gediegen Palladium. Das Palladium wurde im Jahre 1803 von 

Wollaſton entdeckt, dieſe Entdeckung aber erſt 1804 öffentlich bekannt 

gemacht. 

Der Name iſt von dem durch Olbers 1802 aufgefundenen und 

als Pallas bezeichneten Planeten entlehnt. Die Geſchichte der Bekannt⸗ 

werdung dieſes Metalls hat etwas Eigenthümliches. Im Jahre 1803 



AI = Sircmuecı m menlänieı WMuculen. 

sale zrr af. Coemsle: CSerzı:: mi euer: rcufken fur zugeianltern 

Sabeıhr. sah Se: Bezı Fı-te: u Gear ine u wei Fall 

user sa Rameı Geharım spe: Brshlber u Teer Ener Tr 

5 Chlienge bei u cme: Gume zeit werte €: Immer eume 

Cummisit. m von ven Seiser esse zı Semes. weber ei 
fon: zu3 lite eine Umeriubung x. moie = vu. ui ce u 

m Zukprreciause wir sunleorter Anıbe ke x Damm mer er 

gmmiöcn halben. bak tices Wu ums 51 Lunüslber zus 39 Zlesim 

von irn vertheiisen Blasın m I uedhiber Iimüfıch vauzrürlı zu haben. 

Zack äuperie Eollaten cm Zac über re Kurde ven Ghe- 

nevir und Daun fam cm ansuwms Scheriben <a Ilmlami. mern es 

hieß, daß bei ver Hat. Asrücı 9 Pımr Exrıkaz eli Buris für 

2 Gran, in Gegenwart igene dreier Ghemiler verierüigen Isune. Gö 

Wieß weiter, „Die Urfade, warum ih nicht angebe, wie ich das Ballı- 
Dium gefunden babe, ii weil ib cinigen Beribeil tarans zu zichen 

wünide, va ib ein Aecht dazı babe” Riemanb meldeie ſich unb 
Bal. Aofed.;, Gehlen una Ribter veriudten vergehen: nach 

Ehenevir Angabe Palladium darzuitclen. 1804 nannte fh Vol⸗ 
lafton als den Entdeder und warb (1605) belannt, daß die erſte 

anonyme Anlündigung von ihm geweien jey. (Kopp Geſch. d. Chem., 
8. IV. und Gilberts Ann. 3. 24. 1806.) 

Wollafton fand 1809 das Palladium gediegen in Körnern und 
Blatichen im Golbfande von Brafilin, Breithaupt giebt (1834) 
an, daflelbe im ſiberiſchen Platinfand gefunden zu haben. 

Zinten (mit Bennele und Rieneder) entdeckte es im Blei- 
glanz des Harzes im Jahr 1829 und hielt es anfangs für Gelen- 
palladium. 
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Qneckſilber uud Mnecfilberverbindungen. 

Merkur, gediegen Onedfilber. Schon Theophraft (300 vor Chr.) 

erwähnt das Quedfilber ald zurov auyvcor, flüfjiges Silber, wel⸗ 

ches aus Zinnober dargeftellt werde. Der Name Udodoyvpog, von 

vdoo Wafler und Zoyvoos, Eilber, findet fih bei Dioskorides 

(im 1. Jahrh. n. Chr.). Plinius nennt das natürlich) vorkommende 

Duedfilber argentum vivum und erwähnt, daß alle Körper auf ihm 

ſchwimmen, mit‘ Ausnahme des Goldes. — Der Name Mercurius 

fommt bei Geber im 8. Jahrh. vor, Quedfilber bezieht fich auf die 

Eigenschaft des Metall, andere in fich aufzunehmen. Diefes Auf 

nehmen beißt verquiden oder anquiden. 

Das Quedfilber war bei den Alchymiften ein vorzüglicher Gegen: 

ftand der Unterfuhung, da fie es als einen Beitandtheil der Metalle 

anſahen und mit deſſen Hilfe ſolche darzuftellen verfuchten. Zum Theil 

war aber ihr Quedfilber auch eine eingebilvete Eubftanz. — Dem 

genaueren chemilchen Studium des Quedfilbers hat man zunächſt die 

Kenntnig des Sauerftoffs zu danken, womit durch Lavoiſier eine 

gänzliche Umgeftaltung der Chemie erfolgt ift. Prieftlep, ber Ent 
deder des Eauerftoffs (1774), ftellte ihn zuerft aus dem rothen Queck⸗ 

filberoxyd dar. 

Das Gefrieren des Quedſilbers wurde zuerſt von Braune zu 

Petersburg im Winter 1759 auf 1760 beobachtet, dann von Hutchins 

und Cavendiſh (1783), melde die Temperatur zu 39,440 C. be: 

ftimmten. — Das Barometer wurde im Sehne 1643 durh Evange 

lifta Torricelli erfunden. 

Das Amalgamiren von Gold und Silber war fchon den Alten 

befannt. — Das Sinallquedfilber wurde 1799 von Howard entdedt. 

Die Menge bes natürlich vorkommenden gediegenen Quedfilber tft 

wenig bedeutend, das meifte Quedfilber wird aus dem Binnober ge: 

wonnen. -— Ein Pfund Quedfilber koſtet 4 fl. bis 4 fl: 30 kr. 
Binnober, vv ßapı, in der Bebeutung Drachenblut, arabiſch 

Konou apar, d. i. ein fehr rotber Staub. — Die Kenntni des 
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Binnobers ift fo alt, wie die des Quedfilberd, bei Plinius wird er 

unter dem Namen Minium erwähnt, womit jpäter das rothe Bleioryd 

bezeichnet wurde. 

Daß der Zinnober aus Schwefel und Duedfilber beitehbe, war 

ihon im 16. Jahrhundert befannt,. und daß man durch Verbindung 

von Schwefel mit Duedfilber Zinnober fünftlic) darſtellen fünne, kommt 

ſchon bei Geber im 8. Jahrhundert vor. Eine quantitative Zufam: 

menfegung beftimmte der dänifche Leibarzt J. ©. Carl (1708) zu 

6 Theilen Duedfilber und 1 Theil Schwefel, tvelches den Rejultaten 

der fpäteren Analyjen von Klaproth u. a., fowie ber gegenwärtig 

geltenden Mifchung febr nahe kommt. Dieſe ift: Schwefel: 13,79, 

Quedfilber 86,21. 

Die Krpftalle hielt Rome de l'Isle für tetraebrifche, Hauy 

beftimmte fie (1801) als hexagonal und befchreibt ſchon die öfter vor- 

fommende Combination zweier Rhomboeder mit der bafischen Fläche 

und dem Prisma. J. Schabus hat (1851 in dem Sitzungsber. d. 

kaiſ. Alad. dv. W. B. VD) eine Monographie der Kryſtalliſation des 

Binnobers gegeben. — Descloizeaur bat (1857) die intereflante 

Beobachtung gemacht, daß dem SZinnober, wie dem Quarz, Circular⸗ 

polariſation zukomme; tetartoedriſche Flächen ſind bis jetzt an ihm nicht 

vorgekommen. | 

Die berühmten Quedfilber: (Zinnober:) Gruben von Almaden in 

Spanien find fchon 700 v. Ch. von den Griechen ausgebeutet- worden, 

die von Idria in Krain find feit 1497 befannt. Die pfalzbayerifchen 

Quedfilbergruben lieferten im Jahre 1807 gegen 600 Gentner, gegen: 

wärtig ift der Ertrag gering. Man kennt fie feit 1776. - 

Sn Amerika find reiche Gruben in Mexiko und Chile und 1849 

find dergleichen in Californien entdedt worden. 

Spanien liefert jährlich gegen 20,000 Centner Duedfilber, größten: 

theild aus Zinnober gewonnen; Defterreich lieferte im Jahre 1863 

gegen 3378 Gentner. Das fog. Duedfilberlebererz und Queck— 

jilberbranderz von Idria ift ein Gemenge von Zinnober. mit einem 

Zerfegungsproduct einer organiſchen Subftanz, welche zuerſt pon 
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Dumas (1833) analyſirt und Idrialin genannt worden iſt. Es iſt 

nach ihn und Schrötter ein Kohlenwaflerftoff mit 5,26 Waſſerſtoff. 

Kalomel, von xuAds, Schön und ver, Honig, gleichbedeutend mit . 

mercurius dulcis, Hornquedfilber. Queckſilberhornerz. — Iſt nad 

feinem chemiſchen Verhalten Queckſilberchlorür: Chlor 15,06, Queck⸗ 

filber 84,94. - 

Nah Hauy ijt diefe Species in den zweibrück'ſchen Quedfilber: 

gruben von Woulf im Jahre 1776 entdedt worden. Die Krpftalli- 

fation ift von Brooke beftimmt morden. 

Der ſog. Qnedfilberfalpeter John's (1811) ift nad) deſſen An- 

gabe nicht genügend beftimmt; er jagt, daß mit dem Quedfilber eine 

Säure verbunden jey, welche mit der Salpeterfäure viel Aehnlich— 

feit babe. | 
Ammiolit, von Zuueov, Zinnober, wegen ber rothen Farbe, 

nennt Dana die von Domeyko (1845) analyfirte Verbindung von 

antimonjaurem Antimonoryd mit Queckſilberoxyd, welche er, mit Eijen- 

oxydhydrat verunreinigt, in den Quedfilbergruben von Chile aufge: 

funden hat. 

Onofrit, nach dem Fundort St. Onofre in Merilo, benannt von 

Haidinger, ift von Kerften (1828) beftimmt und Selenjchwefelqued: 

filber genannt worden. Nah H. Roſe (1840) enthält es: Selen 6,49, 

Schwefel 10,30, Duedfilber 81,33. | 

Tiemannit, nad dem Entdeder Tiemann benannt. Tiemann 

hat das Mineral (1828) zu Zorge am Harz entvedt und Marr bat 

e3 als Selenquedjilber beitimmt. %. A. Römer hat es (1852) zu 

Clausthal auf der Halde der Grube Charlotte gefunden und B. Kerl 

dieſes analyfirt. Die Analyje gibt nahezu: Selen 25, Quedfilber 75. 

Lerbadit, nach. dem Fundort Lerbah am Harz. Nach den Ana⸗ 

lyſen von H. Rofe (1825) find die Mifchungstheile Selen, Blei und 

Uuedjilber, doch in mechjelnden Berhältniflen, fo daß das Mineral 

wohl ein Gemenge von Tiemannit und Clausthalit (Selenblei) ift. — 

Die Selenverbindungen des Harzes wurden nad dem Bericht des 

Bergraths Zinken zuerft um 1805 auf der Grube Brummerjahn bei 

- 
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Zorge, auf dem Harz, gefördert; damals aber, weil das Selen noch 
nicht entdedt war, als ſolche nicht erlannt. 

Rab Zinlen (1842) Iommt zu Tillerode am Harz auch eine 

Berbindung von Selenquedfilber mit Selenfupfer vor, und Rnöpe- 

nagel bat Berbindungen von Zorge am Harz analyfırt, weiche aus 

Selenblei, Eelentupfer und Selenquedfilber beiteben. (Rammelsberg, 

Mineraldemie 1860.) — Em Selenqueljilberzint, Culebrit nad 

Broote, mit 24 Zinf und 19 Duedfilber bat bel Rio (1820) be- 

ſchrieben. Culebras in Merilo. 

Silber und Silberverbindungen. 

Gebiegen Eilter. Eeit den älteften Zeiten belannt und von den 

Chemilern namentlidy feit dem 16. Jahrhundert ftudiert. Die Präci⸗ 

pitation aus der falpeterfauren Löfung durch Duedfilber und durch 

Kochſalzwaſſer waren in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts be: 

fannt. Daß falpeterfaure Silberlöfung die Haut ſchwärze, erwähnt 

ſchon Albertus Magnus (im 13. Jahrhundert), die Schwärzung 

des Chlorfilbers beobachtete Boyle (1663), fehrieb aber die Urſache 

nicht dem Licht, fondern der Luft zu; die Reduction des Hornfilber 

durh Schmelzen mit fchwarzem Fluß gibt Lemery an (1675). — 

Das gediegen Silber enthält faft immer Spuren von Gold, Kupfer, 

Eifen, Antimon ꝛc. 

Die Kruftallifation haben Rome de l'Isle und Hauy (1801) 

beftimmt; fie geben Dftaeder und Würfel an und deren Combination; 

Mohs fügt das Trapezoeber dazu, Naumann Tetralisheraeder und 

Rhombendodekaeder. Merkwürdige Zwillingsbildungen, durch ungleich: 

mäßige Ausdehnung prismatiſch erſcheinend, mit pyramidaler Zuſpitzung 

hat G. Roſe am Kongsberger Silber beobachtet ossd. Ann. 64. 

1846). 
Berühmte Fundſtätten für gediegen Silber und Silbererze ſind 

das Erzgebirg, der Harz, Wittichen im Schwarzwald, Schemnitz in 
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Ungarn, Kongsberg in Norwegen, Peru, Merilo, Chile x. Auf der 

Grube Himmelsfürft bei Freiberg in Sachſen wurden öfters Maflen von 

mehr als einem Gentner Gewicht gefördert, zu Schneeberg im ſächſiſchen 

Erzgebirg im 15. Jahrhundert eine Maſſe von gegen 100 Gentner 

Eilber; zu Kongeberg im %. 1666 eine Maffe von 560 Pfund und 

im Sabre 1834 eine dergleichen von 7'/, Centner, im Jahre 1848 ein 

Klumpen von 208 und ein anderer von 436 Pfund. — Der Werth 

eine? Pfundes Eilbers ift 60 Gulden. 

Im Altertum war Spanien wegen feines Silberreihthums be: 

rühmt und wurde daffelbe ſchon von den Phöniciern ausgebeutet, dann 
von den Karthaginenfern und weiter von den Mauren. Im Sabre 

1571 wurden die farthaginenfifchen Eilbergruben von Guadalcanal durch 

die deutfche Familie Fugger wieder aufgenommen und gaben durch 

36 Jahre eine fo reiche Ausbeute, daß fie in einzelnen Jahren mehr 

als 7 Millionen Thaler betrug. — Daneben war Böhmen berühmt. 

Die Sagen liber die erften Funde an Gold und Silber gehen bis 
in's 7. Jahrhundert zurüd. Auf dem Harz wurden die Silbererze 

am Rammelsberg im 10. Jahrhundert entvedt, in Sachſen begann 

darauf ber Vegbau im 12. Jahrhundert, ſpäter in Ungarn, Nor: 

wegen ?c. 

Die Silbergewinnung aus den verſchiedenen eigentlichen Silber⸗ 

erzen und aus Bleiglanz, der mit ſolchen gemengt iſt, gibt Zippe 

für die Silber producirenden Länder an, wie folgt: 

Rußland (Ural, Altai) 65,000 Mark; 

Oeſterreich (vorzüglich Ungarn und Böhmen) im Jahre 1851 gegen 

123,000 Marf; 

England 77,700 Mark; | 

Sachſen (Erzgebirge) 53,000 Mark, im Verhältniß feiner Flächen⸗ 

größe das filberreichfte Land in Europa; 

Preußen (die Gruben am: Harz) 45,134 Mart; 

Hannover und Braunfchweig (die Gruben am Harz) 45,000 Mark; 

Frankreich 26,800 Marf; 

Schweden und Rorivegen 6000 Marl; 
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Raflau 3800 Mark; 

Spanien (im Jahre 1849) 99,403 Mark. 

Mit Ausſchluß von Rußland kann die Silberproduction in Europa 

auf jährlidd 400,000 Mark (2000 Gentner) angefchlagen werden. Die 

Production von Central: und Sũdamerila liefert aber das zehnfache, 
nämlih mehr als 4 Millionen Marl. (Die Mark ift 16 Loth.) 

Argentit, von argentum ; Glaser; Werners. Schon im 16. Jahr: 

hundert befannt und bei Lazarus Erker (1598) erwähnt. Henkel 

gibt an (1734), daß man durd Verbindung von Eilber und Schwefel 

eine Gemeng belomme, welches in Farbe und Biegfamleit dem „Glas: 

Erzt“ volllommen gleih jey. Sage gab (1776) die Miſchung an: 

Schwefel 16, Silber 84. Klaproth fand (1795) 15 Schwefel und 
85 Silber. Die reine Mifchung enthält 13 Schwefel und 87 Silber. 

Die Kryſtalliſation ift ſchon von Rome de l'Isle und Hauy 

befchrieben worden. Naumann erwähnt ein Trapezoeder und Tria- 

fiöottaeder. 

Die Dimorphie des Argentit und feine Iſomorphie mit Challoſin 

(Rupferglanz) iſt von Mitſcherlich, ©. und H. Roſe (1833) be- 

obachtet worden. — Ein, weſentlich ale Schwefelfilbes erfanntes Mi: 

neral von Joachimsthal in Böhmen, kryftallifirt nad) Kenngott rhom⸗ 

biſch. Er hat es Alanthit genannt, von dxawde, Dorn, Sta: 

chel; Dauber hat die Kryftallifation ausführlich beichrieben (1859). 

Strömeyerit (Silberfupferglanz), nad Stromeyer benannt, 

der das Mineral (1816) zuerft analyfirte.. Seine Analyfe, einer der- 

ben Barietät vom Schlangenberg am Altai, ftimmt mit der des fry- 

ftallifirten Stromeyerit von Rudolſtadt in Schleſien von Sander 

(1837) überein. Die Miſchung iſt: Schwefel 15,73, Silber 53,08, 

Kupfer 31,19. 

Die Species ift eine Verbindung gleicher Mifchungsgerwichte von 

Argenit und Challofin, und bat nah ©. Rofe und Kenngott die 

Form des letzteren. Domeyko und Taylor haben Varietäten aus 

Chile analyſirt. 
Jalpait, nach dem Fundort Jalpa in Merito, benannt und 
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beftimmt von Breitbaupt (1858), ift nach ihm tefferal Frpftallifirt. 

Nah der Analyſe von R. Richter enthält. er mejentlih: Schwefel 

14,18, Eilber 71,76, Kupfer 14,06. | 

Stephanit, nad dem Erzherzog Stephan von Defterreid, 

“benannt von Haidinger. Sprödglaserz Sprödglanzerz. 

Zuerft von Klaproth analyfirt (1787), genauer von H. Rofe und 

Kerl (1853); die Mifchung ift wefentlih: Schwefel 16,24, Antimon 

15,27, Silber 68,49. 

Die Kryftallifation ift von Mohs, Hausmann und Naumann 

beftimmt worden, eine Monographie der Andreasberger Kryſtalle gab 

Schröder (Poggd. Ann. 1855. 95). — Freiberg in Sachſen, Schem: 

nis in Ungam, Harz ꝛc. 

Polybafit, von oAvc, viel und Aacıs, Grundlage, chemifche 

Balis, von H. Roſe (1829) benannt und beilimmt. Gleichzeitig von 

Breithbaupt unter dem Namen Eugenglanz; vom Stephanit ge⸗ 

trennt. H. Roſe analyfirte Proben von Freiberg, Schemnig und 

Guarifamey in Mexiko. Die Analyfe der Varietät von Freiberg gab: 

Echmwefel 16,35, Antimon 8,39, Arſenik 1,17, Silber 69,99, Kupfer 

4,11, Eifen 0,29. In der Probe von Schemnig fand er das Antimon 

meift von Arjenit vertreten. Joy hat (1853) eine Barietät von Corn- 

wallis analofirt. | 

Die Kryſtalliſation ift durch Roſe und Breithaupt (als hera: 

gonal) ‚beftimmt worden. 

PFrouftit, nach dem franzöſiſchen Shemiter J. L. Prouſt, benannt 

von Beudant. Lichtes Rothgültigerz Werners. Der Name 

Rothgültigerz wird ſchon bei Baſilius Valentinus (im 15. Jahr⸗ 

hundert) erwähnt. Henkel erwähnt zuerſt des Arſenikgehaltes dieſes 

Erzes, Wallerius und Cronſtedt führen auch Schwefel als Mi⸗ 

ſchungstheil an, ebenſo Bergmann (1777), welcher angibt, daß es 

aus 60 Silber, 27 Arſenik und 13 Schwefel beſtehe. Er beſtimmte 

nur den bei der Zerſetzung mit Salpeterſäure ausgeſchiedenen Schwefel. 

Als Klaproth (1794) ein lichtes Rothgültigerz von Andreasberg und 

ein ähnliches von Freiberg analyſirte, war er verwundert, keinen 
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Arſenik zu finden, fondern ftatt deffen Antimon und bemerkt, daß dieſes 

bie gangbaren Hypotheſen widerlege, nach welchen der Arfenif als ein 
zur Erzeugung und Beitigung der Metalle, namentlich des Silbers, 

nothivendiger Grundftoff betrachtet wurde. Es hatte darauf bezüglich 

die Akademie der Wiflenfchaften in Berlin im Jahre 1773 eine Preis: 
frage gegeben, nämlich: „Wozu die Natur den, in den Erzen vorhan- 

denen Arjenif anwende? ob durch fichere Erfahrungen auszumitteln ſey, 

daß er wirklich die Metalle zur Neife bringe? und wenn dieſem aljo 

ſey, auf welche Art und in wiefern dieſes gefchehe.” Monnet gewann 

den Preis, indem er bewies, daß der Arſenik zur Erzeugung der Me- 

talle wejentlich nicht beitrage, und Klaproth meint feiner Analyſe 

zu Folge, daß Monnet, wenn er fie unternommen , wohl ben fürzeften 
Beweis gegen die fragliche Eigenfchaft des Arſeniks a priori hätte 
führen Tönnen. Prouſt machte aber (1804) zuerſt aufmerkſam, daß 

es zwei Species von Rothgültigerz gebe, wovon die eine Antimon und 

die andere Arſenik enthalte. Die arſenikhaltige Species iſt von 

H. Rofe analyfirt worden. (Barietät von Joachimsthal.) Die Ana: 

lyſe ftimmt mwejentlich mit der Mifchung: Schwefel 19,40, Arſenik 15,19, 

Silber 65,41, d. i. Schwefelarfenit 24,9, Schwefelfilber 75,4. Brouft 

hatte nahezu daſſelbe Refultat erhalten, nämlich Schmwefelarjenif 25,00, 

Schwefelſilber 74,35, Sand ꝛc. 0,65. 

Werner batte fchon (1800) lichtes und dunkles Rothgültigerz 

unterſchieden und Fuchs (1827) wieder auf den vortommenden Arſenik⸗ 

gehalt aufmerffam gemacht, worauf Breitbaupt (1828) die Species 

phufifaliich genauer beftimmte und durch die Namen Arfenikfilber: 

blende und Antimonfilberblende unterſchied. Beide wurden als 

iſomorph erlannt. Beiträge zur Kenntniß der Kıyftallifation gaben Rome 

del’Isle, Hauy, Mohs, und eine Weberficht der Flächen ©. Sella 1. 
Porargyrit, von Vo, Feuer und doyvoos, Silber. Wer: 

ner's dunkles Rotbgültigerz. Breithbaupt’3 Antimonfilber: 

blende. Die eriten Analyſen find, wie bei der vorhergehenden 

1 Quadro delle forme cristalline del argento rosso, del quarzo 6 

del calcare. Nuovo Cimento, IH. 1856. 
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Species erwähnt wurde, von Klaproth (1795). Er fand, da das 

Mineral mit Salpeterjäure zerfebt wurde, neben dem Schwefel auch 

Schwefelſäure, glaubte aber, daß der Schwefel nur in einerlei Zuftand, 

als eine Schwefel-Halbjäure im’ Erze enthalten ſey. Bonsporff 

(1821) zeigte die Abweſenheit des Sauerſtoffs und gab eine Analyſe 

ver Barietät von Andreasberg, mit welcher die fpäteren von Wöhler 

und Böttger (1842) übereinftimmen. Danach ift die Mifchung ie: 

jentlih: Schwefel 17,77, Antimon 22,28, Silber 59,95. 

Die Krnftallifation wurde vorzüglich durd Breithaupt beftimmt. 

Myargyrit, von us/ov, weniger und «pyvoös, Silber, weil 

er weniger Silber enthält als der Pyrargyrit. Die Species wurde von 

Mohs (1824) als hemiprismatiſche Rubinblende beſtimmt. 

H. Roſe hat das Mineral (1830) analyſirt und den Namen Myar⸗ 

gyrit gegeben. Die Mifchung ift weſentlich: Schwefel 21,89, Antimon 

41,16, Silber 36,95. 

Der Myargyrit wurde früher für Pyrargyrit gehalten. Er ift 

felten und findet fi) zu Bräunsporf bei Freiberg. 

Eine naheſtehende Species ift der Kenngottit Haidingers 

(1856) nach Prof. Kenngott benannt, welcher ihn zuerſt unterſucht 

hat. Iſt nur qualitativ analyſirt. Felſobanya in Ungarn. | 

Zanthelen, von SavFög, gelb und xönıg, Pulver, wegen bes 

Strides, von Breithaupt (1840) beftimmt und von Plattner 

analyfirt. Die Mifchung ift weſentlich (mit einem Arjenilfulphuret von 

3 und 5 At. Schwefel): Schwefel 21,09, Arſenik 14,86, Silber 64,00. 
— Erbisdorf bei Freiberg. | 

Naheſtehend ift der Rittingerit, nach dem Biterreichiichen Sec⸗ 

tiongrath P. Rittinger benannt und beitimmt von Zippe (1852). 

Die Kruftalle hat Schabus gemeflen; es fehlt eine quantitative Ana 
lyſe. — Soachimsthal in Böhmen. 

Freiedlebenit, nach dem Entveder 3. C. Yreiesleben, ber es 

zuerft (1817) unter dem Namen Scilfglaserz befchrieben bat. 

Hausmann und Levy haben feine Kryftallifation beftimmt und 

Wöhler hat es (1838) analyfirt (Barietät vom Himmelsfürft bei 
Robell, Sefchichte der Mineralogie. 37 
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Freiberg.) Escofura hat (1856) eine Varietät von Hiendelencina 

in Spanien analyfirt. Beide Analyjen geben wejentlih: Schwefel 

19,01, Antimon 27,24, Blei 29,30, Silber 24,45. 

Nach den neueren Beitimmungen von Miller (1852) ift die Kry- 

ftallifation nicht rhombiſch, wie früher angenommen wurde, jondern 

klinorhombiſch. 

Brongniarbit bezeichnet Damour (1849) ein Mineral von Ga: 

ftelnau in Merifo, melches nad feinen damit angeftellten Analyfen 

zufammengejeßt ift aus: Schwefel 19,08, Antimon 30,66, Blei 24,61, 

Silber 25,65. Es ſteht aljo dem Freieslebenit ſehr nahe oder iſt von 

ihm nicht weſentlich verſchieden. 

Sterubergit, nach dem Grafen Sternberg benannt und kryſtallo⸗ 

graphifch beftimmt von Haidinger (1827). Er wurde (1828) von 

Bippe analyfirt und befteht mwejentlih aus: Schwefel 30,38, Silber 

34,18, Eifen 35,44. — St zu Joachimsthal in Böhmen vorgelommen. 

Kerargyr, von #Eoas, Horn und doyvoos, Silber. Horn: 

filber. Hornerz. Diefe Species wird ſchon won Agricola (1558) 

und Mathefius Sarepta (1562) erwähnt und Wallerius (1778) 

giebt an, daß oft ein künſtlich durch Fällung einer falpeterfauern 

Silberlöfung mit Kochſalzlöſung erhaltenes und dann geichmolzenes 

Hornerz betrügerifcherweife für natürliches verlauft werde. 

Die chemischen Unterfuchungen aus älterer Zeit find fehr ungenau. 

Lommer (1776) ſchätzt in dem reinen Horner, das Silber zu 28 Pro: 

cent, Woulfe (1778) glaubte neben der Salzfäure noch Schwefelfäure 

gefunden zu haben, Sage (1786) analyfirte das Hornerz aus Peru 

und giebt 70—74 Procent Silber an, vererzt mit Salzſäure und einer 

bejonderen fettigen Materie, Zarmann.. (1774) behauptete, daß in 

dem Erz feine Salzjäure, ſondern Schwefel vorhanden fey. — Klap⸗ 

rot analyfirte mehrere Varietäten und fand (1807) in dem fog. mur 

jcheligen Hornerz aus Peru, welches Karjten beichrieb, Silber 76, 

Sauerftoff 7,6, Salzſäure 16,4, welches Nejultat mit den fpäteren 

Unterfuhungen von Berzelius über das Chlorfilber nahe überein- 
ſtimmt. Danach ift die Mifhung: Chlor 24,75, Silber 75,2%. 
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Klaproth erwähnt, daß biefes Erz im 16. Jahrhundert in den 
ſächſiſchen und böhmischen Bergwerken oft zu mehreren hundert Mart 
ausgebeutet worden, und in Stüden bis zu einigen Pfunden vorge: 
fommen ſey. Gegenwärtig ift e8 da fehr felten geivorven. In großen 
Maffen findet es fi in Peru, Chile und Merito mit gediegen Silber. 
In Chile ift es ein gewöhnliches Eilbererz. 

Sodit, nad) dem Jodgehalt. Jodargyrit, Jodſilber. Bau: 

quelin bat e8 zuerſt (1825) ‚qualitativ analyfirt, del Rio bat es 

damals in Mexiko aufgefunden. Die Analvfen von Damour und 

J. L. Smith (1854) geben die Mifthung: Jod 54, Eilber 46. — 

Der analyfirte Jodit ftammt aus Chile. Descloizeaur hat (1854) 

feine als beragonal erkannte Kryftallifation (daran drei beragonale Pi: 

ramiben) beftimmt und gezeigt, daß fie der bes Greenodit fehr ähn⸗ 

lich ſey. 
Das Jod iſt im Jahre 1811 von Courtois entdeckt worden. 

Der Name von lweıdrjs, veilchenfarbig, bezieht ſich auf die violette 

Farbe feines Dampfes. | 

Bromargyrit, von Brom und &oyvoog. Brom, von Aouog, 

der Geſtank, wegen feines erftiddenden Geruchs. Das Brom ift 1826 

von Balard in der Mutterlauge des Meerwaſſers entbedit worden. 
Der Bromargyrit oder das natürliche Bromfilber wurde von 

Berthier (1841) in Merilo und Huelgoeth in Frankreich entbedit. 

Nach feiner Analyſe des merilanifchen, und nach der des chileniichen 

von Field (1857) ift die Mifchung: Brom 42,55, Silber 57,46. 

Embolith, von &uPoArov, das Eingefhobene, nämlich zwiſchen 

Chlor: und Bromfilber. Beitimmt und benannt von Breithaupt 
(1849) und analyfirt von Plattner, Domeyko und Field (1857). 

Die Analyfen zeigen ifomorphe Miihung von Chlor: und Bromfilber. 

Brom 20, Chlor 13, Silber 67. 

Hieher gehören die ähnlichen von Breithaupt (1859) Mega: 

bromit und Mitrobromit benannten Mifchungen, melde von 

Müller analyfirt wurden. Der Megabromit enthält 26,5 Brom und 

9,3 Chlor mit 64,2 Silber, der Milrobromit 12,4 Brom und 17,56 
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Zinnobers ift fo alt, mie die des Quedfilbers, bei Plinius wird er 

unter dem Namen Minium erwähnt, womit fpäter das rothe Bleioryd 

bezeichnet wurde. 

Daß der Zinnober aus Schwefel und QUuedfilber beitehe, war 

Ichon im 16. Jahrhundert befannt,. und daß man durch Berbindung 

von Schwefel mit Duedfilber Zinnober fünjtlich darftellen fönne, fommt 

ſchon bei Geber im 8. Jahrhundert vor. Eine quantitative Zufam: 

menjegung bejtimmte der dänische Leibarzt %. ©. Carl (1708) zu 

6 Theilen Quedfilber und 1 Theil Schwefel, welches den Refultaten 

der fpäteren Analyfen von Klaproth u. a., fowie der gegenwärtig 

geltenden Miſchung ſehr nahe kommt. Dieſe ift: Schwefel 13,79, 

Quedfilber 86,21. . 

Die Kryſtalle hielt Rome de l'Isle für tetraebriihe, Hauy 

beftimmte fie (1801) als hexagonal und befchreibt jchon die öfter vor: 

fommende GCombination zweier Rhomboeder mit der bafischen Fläche 

und dem Prisma. J. Schabus hat (1851 in dem Situngsber. d. 

Tail. Akad. d. W. B. VD) eine Monographie der Kryſtalliſation des 

Binnober3 gegeben. — Descloizeaur hat (1857) die interejlante 

Beobachtung gemadt, daß dem SZinnober, wie dem Quarz, Circular⸗ 

polariſation zukomme; tetartoedriſche Flächen ſind bis jetzt an ihm nicht 

vorgekommen. | 

Die berühmten Quedfilber: (Zinnober:) Gruben von Almaden in 

Spanien find fchon 700 v. Ch. von den Griechen ausgebeutet worden, 

die von Idria in Krain find fett 1497 befannt. Die pfalzbayerifchen 

Duedfilbergruben lieferten im Jahre 1807 gegen 600 Gentner, gegen: 

wärtig ift der Ertrag gering. Man kennt fie feit 1776. - 

Sn Amerika find reiche Gruben in Mexiko und Chile und 1849 

find dergleichen in Californien entdeckt worden. 

Spanien liefert jährlich gegen 20,000 Geniner Duedfilber, größten: 

theild aus Zinnober gewonnen; Üefterreich lieferte im jahre 1853 

gegen 3378 Gentner. Das fog. Duedfilberlebererz und Dued: 

filberbranderz von Idria ift ein Gemenge von Zinnober. mit einem 

Zerſetzungsproduct einer organischen Subitanz, welche zuerit von 
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Dumas (1833) analvfirt und Idrialin genannt worden ift. Es ift 

nad) ihn und Schrötter ein Kohlenmwafjerftoff mit 5,26 Waſſerſtoff. 

Kalomel, von xaAds, ſchön und ueiı, Honig, gleichbedeutend mit 

mercurius dulcis. Hornquedfilber. QDuedfilberhornerz. — Sit nad) 

feinem chemijchen Verhalten Quedfilberhlorür: Chlor 15,06, Qued: 

filber 84,94. - 
Nah Hauy ijt diefe Species in den zweibrück'ſchen Duedfilber: 

gruben von Woulf im Jahre 1776 entdedt worden. Die Kryſtalli⸗ 

fation ift von Broofe beftimmt morden. 

Der fog. Qnedfilberfalpeter Yohn’s (1811) ift nach deſſen An- 

gabe nicht genügend beftimmt; er jagt, daß mit dem Quedfilber eine 

Säure verbunden fey, melde mit der Salpeterfäure viel Aehnlich— 

keit babe. | 
Ammiolit, von Zuuov, Binnober, wegen der rothen Farbe, 

nennt Dana die von Domeyko (1845) analyfirte Verbindung von 

antimonfaurem Antimonoryb mit Quedfilberorpd, welche er, mit Eifen- 

oxydhydrat verunreinigt, in den Duedfilbergruben von Chile aufge: 

funden hat. | 
Onsfrit, nach dem Fundort St. Onofre in Merilo, benannt von 

Haidinger, ift von Kerften (1828) beftimmt und Selenſchwefelqueck⸗ 

filber genannt worden. Nah H. Roſe (1840) enthält es: Selen 6,49, 

Schwefel 10,30, Quedfilber 81,33. | 

Tiemannit, nad) dem Entdedler Tiemann benannt. Tiemann 

hat das Mineral (1828) zu Zorge am Harz entdedt und Marx bat 

es als Selenquedfilber beitimmt. %. A. Römer bat es (1852) zu 

Clausthal auf der Halde der Grube Charlotte gefunden und B. Kerl 

dieſes analyfirt. Die Analyfe gibt nahezu: Selen 25, Quedfilber 75. 

Lerbachit, nach dem Fundort Lerbadh am Harz. Nach den Ana⸗ 

Igfen von H. Roſe (1825) find die Mifchungstheile Selen, Blei und 

Quedfilber, doch in wechſelnden Verhältnifien, jo daß das Mineral 

wohl ein Gemenge von Tiemannit und Clausthalit (Selenblei) ift. — 

Die Selenverbindungen des Harzes murben nad dem Bericht des 

Bergräths Zinken zuerſt um 1805 auf der Grube Brummerjahn bei 

— 
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BZorge, auf dem Harz, gefördert; damals aber, weil das Selen noch 

nicht entdeckt war, als folche nicht erfannt. 

Nah Zinten (1842) kommt zu Tilferode am Harz aud eine 

Verbindung von Selenquedfilber mit Selenfupfer vor, und Knöve⸗ 

nagel hat Verbindungen von Zorge am Harz analyfirt, welche aus 

Selenblei, Selenfupfer und Selenquedfilber beſtehen. (Rammelsberg, 

Mineralhemie 1860.) — Ein Selenquedfilberzint, Culebrit nad 

Brooke, mit 24 Zint und 19 Quedfilber hat bel Rio (1820) be: 

ſchrieben. Culebras in Merito. 

— — — — — 

Silber nnd Silberverbindungen. 

Gediegen Silber. Seit den älteſten Zeiten bekannt und von ben 

Chemikern namentlich ſeit dem 16. Jahrhundert ſtudiert. Die Präci⸗ 

pitation aus der ſalpeterſauren Löſung durch Queckſilber und durch 

Kochſalzwaſſer waren in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts be⸗ 

kannt. Daß ſalpeterſaure Silberlöſung die Haut ſchwärze, erwähnt 

ſchon Albertus Magnus (im 13. Jahrhundert), die Schwärzung 

des Chlorſilbers beobachtete Boyle (1663), ſchrieb aber die Urſache 

nicht dem Licht, ſondern der Luft zu; die Reduction des Hornfilber 

durch Schmelzen mit ſchwarzem Fluß gibt Lemery an (1675). — 

Das gediegen Silber enthält faft immer Spuren von Gold, Kupfer, 

Eifen, Antimon ic. 

Die Kryftallifation haben Rome de l'Isle und Hauy (1801) 

beitimmt; fie geben Oftaeder und Würfel an und deren Combination; 

Mohs fügt das Trapezoeder dazu, Naumann Tetrafisheraeber und 

Rhombendodelaever. Merkwürdige Zwillingsbildungen, durch ungleich: 

mäßige Ausdehnung prigmatifch erfcheinend, mit pyramidaler Zufpitung: 

hat G. Roſe am Kongöberger Silber beobachtet Bogen. Ann. 64. 

1845). 
Berühmte Fundſtätten für gediegen Silber und Silbererze find 

das Erzgebirg, der Harz, Wittihen im Schwarzwald, Schemnis in 
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Ungarn, Kongsberg in Norivegen, Peru, Merilo, Chile x. Auf der 

Grube Himmelsfürft bei Freiberg in Sachſen wurden öfters Maflen von 

mehr als einem Gentner Gericht gefördert, zu Schneeberg im ſächſiſchen 

Erzgebirg im 15. Jahrhundert eine Maſſe von gegen 100 Centner 

Eilber; zu Kongsberg im J. 1666 eine Maſſe von 560 Pfund und 

im Jahre 1834 eine dergleichen von 71/, Gentner, im Jahre 1848 ein 

Klumpen von 208 und ein anderer von 436 Pfund. — Der Werth 

eines Pfundes Eilbers ift 60 Gulden. 

Im Altertbum war Spanien megen feines Silberreihthums be: 

rühmt und wurde daffelbe ſchon von den Phöniciern ausgebeutet, dann 
von den Sarthaginenfern und weiter von den Mauren. m Sabre 

1571 wurden die karthaginenſiſchen Silbergruben von Guadalcanal durch 

bie deutfche Familie Fugger wieder aufgenommen und gaben durch 

36 Jahre eine fo reiche Ausbeute, daß fie in einzelnen Jahren mehr 

ala 7 Millionen Thaler: betrug. — Daneben war Böhmen berühmt, 

Die Sagen über die erften Funde an Gold und Silber gehen bi3 

in’® 7. Jahrhundert zurüd: Auf dem Harz wurden die Silbererze 

am Rammelsberg im 10. Jahrhundert entvedt, in Sacfen begann 

darauf der Bergbau im 12. Jahrhundert, fpäter in Ungarn, Nor: 

wegen ꝛc. E 

Die Silbergetvinnung aus den verjchiedenen eigentlichen Silber: 

erzen und aus Bleiglanz, der mit joldyen gemengt ift, gibt Zippe 

für die Silber probucirenden Länder an, wie folgt: 

Rußland (Ural, Altai) 65,000 Mark; 

Oeſterreich (vorzüglich Ungarn und Böhmen) im Jahre 1851 gegen 

123,000 Marf; 

England 77,700 Marf; | 

Sachſen (Erzgebirge) 53,000 Mark, im Verhältniß feiner Flächen⸗ 

größe das filberreichfte Land in Europa; 

Preußen (die Gruben am. Harz) 45,134 Marf; 

Hannover und Braunfchweig (die Gruben am Han) « 45,000 Mark; 

Frankreich 26,800 Marf; 

Schweden und Norwegen 6000 Marl; 
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Nafiau 3800 Mark; 

Spanien (im Jahre 1849) 99,403 Mark. 

Mit Ausfhluß von Rußland fann die Silberprobuction in Europa 

auf jährlich 400,000 Marf (2000 Gentner) angefchlagen werden. Die 

Production von Central: und Südamerika liefert aber das zehnface, 

nämlich mehr ald 4 Millionen Marl. (Die Dart ift 16 Loth.) 

Argentit, von argentum; Glaser; Wernerd. Schon im 16. Jahr: 

hundert befannt und bei Zazarus Erler (1598) erwähnt. Henfel 

gibt an (1734), daß man durch Verbindung von Silber und Schivefel 

eine Gemeng befomme, welches in Farbe und. Biegfamleit dem „Glas: 

Erzt“ volllommen gleich jey. Sage gab (1776) die Miſchung an: 

Schwefel 16, Silber 84. Klaproth fand (1795) 15 Schwefel und 
85 Silber. Die reine Mifchung enthält 13 Schwefel und 87 Silber. 

Die Kryftallifation ift ſchon von Rome de l'Isle und Hauy 

befchrieben worden. Naumann erwähnt ein Trapezoeder und Tria- 

kisoktaeder. 

Die Dimorphie des Argentit und ſeine Iſomorphie mit Chalkoſin 

(Kupferglanz) iſt von Mitſcherlich, ©. und H. Roſe (1833) be- 

obachtet worden. — Ein, weſentlich ale Schwefelſilbes erfanntes Mi- 

neral von Joachimsthal in Böhmen, kryſtalliſirt nah Kenngott rhom- 

biih. Er bat es Afanthit genannt, von dxasda, Dom, Sta: 

chel; Dauber hat die Krpftallifation ausführlich beichrieben (1859). 

Strömeyerit (Silberfupferglanz), nad Stromeyer benannt, 

der das Mineral (1816) zuerit analvfirte. Seine Analyje, einer der- 

ben Barietät vom Schlangenberg am Altai, ftimmt mit der des kry⸗ 

ftallifirten Stromeyerit von Rudolſtadt in Schlefien von Sander 

(1837) überein. Die Miſchung iſt: Schwefel 18,73, Silber 53,08, 

Kupfer 31,19. 

Die Species ift eine Verbindung gleicher Miſchungegewichte von 

Argenit und Chalkoſin, und hat nach G. Roſe und Kenngott die 

Form des letzteren. Dom eyko und Taylor haben Varietäten aus 

Chile analyſirt. 

Jalpait, nach dem Fundort Jalpa in Meribo, benannt und 
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beftimmt von Breithbaupt (1858), ift nach ihm tefferal Trhftallifirt. 

Nach der Analyfe von R. Richter entbält.er mejentlih: Schivefel 

14,18, Eilber 71,76, Kupfer 14,06. | 

Stephanit, nah dem Erzherzog Stephan von Oeſterreich, 

“benannt von Haidinger. Sprödglaserz. Sprödglanzer;. 

Zuerſt von Klaproth analyfirt (1787), genauer von H. Rofe und 

Kerl (1853); die Mifchung ift wefentlich: Schwefel 16,24, Antimon 
15,27, Silber 68,49. j 

Die Kryitallifation ft von Mohs, Hausmann und Naumann 

beftimmt worden, eine Monographie der Andreasberger Kıyftalle gab 

Schröder (Poggd. Ann. 1855. 95). — Freiberg in Sachſen, Schem: 

nis in Ungem, Harz ꝛc. 

Polybafit, von MoAvc, viel und Adars, Grundlage, chemifche 

Bafıs, von H. Roſe (1829) benannt und beitimmt. Gleichzeitig von 

Breithbaupt unter dem Namen Eugenglanz; vom GStephanit, ge: 

trennt. H. Rofe analyjirte Proben von Freiberg, Schemnig und 

Guarifamey in Mexiko. Die Analyje der Varietät von Yreiberg gab: 

Echwefel 16,35, Antimon 8,39, Arſenik 1,17, Silber 69,99, Kupfer 

4,11, Eifen 0,29. In der Probe von Schemnig fand er das Antimon 

meift von Arſenik vertreten. Joy hat (1853) eine Varietät von Corn⸗ 

wallis analofirt. | 

Die Kryſtalliſation iſt durch Roſe und Breithbaupt (alö bera: 

gonal) ‚beitimmt worden. 

Prouftit, nach dem franzöfiichen Shemiter J. L. Prouft, benannt 

von Beudant. Lichtes Nothgültigerz Werner. Der Name 

Rothgültigerz wird fhon bei Bafilius Valentinus (im 15. Jahr⸗ 

hundert) erwähnt. Hentel erwähnt zuerft des Arſenikgehaltes dieſes 

Erzes, Wallerius und Eronftedt führen aud Schwefel als Mis 

ſchungstheil an, ebenjo Bergmann (1777), welcher angibt, daß es 

aus 60 Silber, 27 Arfenil und 13 Schwefel beſtehe. Er beftimmte 

nur ben bei der Zerſetzung mit Salpeterfäure ausgefchiedenen Schwefel. 

Als Klaproth (1794) ein lichtes Rothgültigerz von Andreasberg und. 

ein ähnliches von Freiberg analyfirte, war. er verwundert, keinen 
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Arjenil zu finden, fondern ftatt defien Antimon und bemerkt, daß dieſes 

die gangbaren Hupothefen widerlege, nach welchen der Arſenik als ein 
zur Erzeugung und Beitigung der Metalle, namentlid des Silbers, 

nothwendiger Grundftoff betrachtet wurde. Es hatte darauf bezüglich 

die Alademie der Wiffenfchaften in Berlin im Jahre 1773 eine Preis 

frage gegeben, nämlih: „Wozu die Natur den, in den Erzen vorban- 

denen Arfenif anwende? ob durch fichere Erfahrungen auszumitteln ſey, 
daß er wirklich die Metalle zur Reife bringe? und wenn biefem alſo 

fey, auf welche Art und in tviefern diefes gejchehe.” Monnet gewann 
den Preis, indem er bewies, daß der Arſenik jur Erzeugung ber Me⸗ 

talle mwejentlich nicht? beitrage, und Klaprotb meint feiner Analyſe 

zu Folge, daß Monnet, wenn er fie unternommen, wohl den fürzeften 

Beweis gegen die fragliche Eigenfchaft des Arſeniks a priori hätte 
führen können. Prouft machte aber (1804) zuerft aufmerkſam, daß 

e3 zwei Specied von Nothgültigerz gebe, wovon die eine Antimon und 

die andere Arſenik enthalte. Die arfenikhältige Species ift von 
H. Rofe analyfirt worden. (Barietät von Joachimsthal.) Die Ana- 

lyſe ftimmt weſentlich mit der Mifchung: Schwefel 19,40, Arſenik 15,19, 

Silber 65,41, d. i. Schwefelarjenit 24,9, Schmwefelfilber 75,4. Brouft 

batte nahezu daſſelbe Refultat erhalten, nämlich Schwefelarſenik 25,00, 

Schwefelfilber 74,35, Sand ꝛc. 0,65. 

Werner batte ſchon (1800) Lichtes und bunfles Rothgũltigerz 

unterſchieden und Fuchs (1827) wieder auf den vorkommenden Arſenik⸗ 

gehalt aufmerkſam gemacht, worauf Breithaupt (1828) die Species 

phyſikaliſch genauer beſtimmte und durch die Namen Arjenitjilber- 

blende und Antimonfilberblende unterichied. Beide wurden ala 

iſomorph erfannt. Beiträge zur Kenntniß der Kıyftallifation gaben Rome 
del'Isle, Hauy, Mohs, und eine Weberficht der Flächen ©. Sella 1. 

Pyrargyrit, von Vo, Feuer und &pyvoos, Silber.- Wer: 

ner's dunkles Rotbgültigerz. Breithaupt’3 Antimonfilber: 

blende. Die erften Analyfen find, wie bei der vorhergehenden 

1 Quadro delle forme cristalline del argento rosso, del quarzo. e 
del calcare. Nuovo Cimento, IH. 1856. 
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Specied erwähnt wurde, von Klaproth (1795). Er fand, da das 

Mineral mit Salpeterfäure zerfegt wurde, neben dem Schwefel auch 
Schwefelfäure, glaubte aber, daß der Schwefel nur in einerlei Zuftand, 

als eine Schmwefel:Halbfäure im Erze enthalten ſey. Bonsdorff 

(1821) zeigte die Abweſenheit des Eauerftoffs und gab eine Analvfe 

der Barietät von Andreasberg, mit welcher die fpäteren von Wöhler 

und Böttger (1842) übereinftimmen. Danach ift die Mifchung we⸗ 

jentlih: Schwefel 17,77, Antimon 22,28, Silber 59,95. 

Die Kryftallifation wurde vorzüglich durd Breithbaupt beftimmt. 

Myargyrit, von ue/ov, weniger und «&oyvoöc, Silber, weil 

er weniger Silber enthält als der Pyrargyrit. Die Species wurde von 

Mohs (1824) als hemiprismatiſche Rubinblende beſtimmt. 

H. Roſe hat das Mineral (1830) analyſirt und den Namen Myar⸗ 

gyrit gegeben. Die Milchung ift wefentlih: Schmefel 21,89, Antimon 

41,16, Silber 36,95. 

Der Myargyrit wurde früher für Pyrargyrit gehalten. Er ift 

jelten und findet fich zu Bräunsdorf bei Freiberg. 

Eine naheitehende Species iſt der Kenngottit Haidingers 

(1856) nach Prof. Kenngott benannt, welcher ihn zuerſt unterſucht 

bat. Iſt nur qualitativ analyfirt. Felſobanya in Ungarn. 

Xantholon, von Eavı?ög, gelb und xönıg, Pulver, wegen bes 

Stricdes, von Breithaupt (1840) beftimmt und von Plattner 

analyfirt. Die Miſchung ift wefentlich (mit einem Arjeniffulphuret von 

3 und 5 At. Schwefel): Schwefel 21,09, Arſenik 14,86, Silber 64,08. 
— Erbisdorf bei Freiberg. | 

Naheſtehend ift der Rittingerit, nach dem öſterreichiſchen Sec⸗ 

tionsrath PB. Rittinger benannt und beftimmt von Bippe (1852). 

Die Kryſtalle hat Schabus gemeffen; es fehlt eine quantitative Ana⸗ 

lyſe. — Joachimsthal in Böhmen. 

Freiedlebenit, nach dem Entveder J. ©. Yreiesleben, ber es 

zuerſt (1817) unter dem Namen Scilfglaserz beichrieben hat. 

Hausmann und Levy haben feine Kryſtalliſation beitimmt und 

Wöhler hat es (1838) analyfirt (Barietät vom Himmelsfürft bei 
Kobell, Geſchichte ver Mineralogie. 37 | 
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Freiberg.) Escoſura hat (1856) eine Barietät von Hiendelencina 

in Spanien analyfirt. Beide Analyfen geben mwejentlih: Schwefel 

19,01, Antimon 27,24, Blei 29,30, Silber 24,45. 

Nach den neueren Beltimmungen von Miller (1852) ift die Kry⸗ 

ftallifation nicht rhombiſch, mie früher angenommen wurde, Tondern 

klinorhombiſch. 

Brongniardit bezeichnet Damour (1849) ein Mineral von Ca- 

ftelnau in Merifo, welches nach feinen damit angeftellten Analyſen 

zufammengejegt ift aus: Schwefel 19,08, Antimon 30,66, Blei 24,61, 

Eilber 25,65. Es ftebt aljo dem Freieslebenit fehr nahe oder ift won 

ihm nicht weſentlich verfchieden. | 

‚ Sternbergit, nad; dem Grafen Sternberg benannt und kryſtallo⸗ 

graphifch beftimmt von Haidinger (1827). Er wurde (1828) von 

Zippe analyfirt und befteht weientlich aus: Schwefel 30,38, Silber 
34,18, Eifen 35,44. — Iſt zu Joachimsthal in Böhmen vorgefommen. 

Kerargyr, von xEous, Hom und doyvpos, Silber. Horn: 

filber. Hornerz. Diefe Specied wird fchon von Agricola (1558) 

und Mathefius Sarepta (1562) erwähnt und Wallerius (1778) 
giebt an, daß oft. ein Zünftlich durch Fällung einer falpeterfauern 
Silberlöfung mit Kochſalzlöſung erhaltenes und dann gejchmolzenes 

Hornerz betrügerifcherweife für natürliches verkauft werde. 

Die chemifchen Unterfuchungen aus älterer Zeit find fehr ungenau. 

Lommer (1776) jhäßt in dem reinen Hornerz das Silber zu 28 Pro⸗ 

cent, Woulfe (1778) glaubte neben der Salzfäure noch Schwefelfäure 

gefunden zu haben, Sage (1786) analyfirte das Hornerz aus Peru 

und giebt 70—74 Brocent Silber an, vererzt mit Salfäure und einer 

befonderen fettigen Materie, Larmann. (1774) behauptete, daß in 

dem Erz Feine Salzjäure, ſondern Schwefel vorhanden fey. — Klap⸗ 

rot analyfirte mehrere Varietäten und fand (1807) in dem fog. mus 

ſcheligen Horner, aus Peru, welches Karſten befchrieb, Silber 76, 

Sauerftoff 7,6, Salzjäure 16,4, welches Refultat mit den fpäteren 

Unterfuhungen von Berzelius über das Chlorfilber nahe überein: 
ftimmt. Danach ift die Miſchung: Chlor 24,75, Silber 76,95. 
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Klaproth erwähnt, daß diefes Erz im 16. Jahrhundert in den 
jächfiichen und böhmifchen Bergwerken oft zu mehreren hundert Mark 

ausgebeutet worden, und in Stüden bis zu einigen Pfunden vorge: 

fommen fey. Gegenwärtig ift e8 da fehr felten getvorden. In großen 
Maflen findet es fih in Peru, Chile und Mexiko mit gediegen Silber. 

In Chile ift e8 ein gewöhnliches Silbererz. 

Jodit, nach dem Jodgehalt. Jodargyrit, Jodſilber. Bau: 

quelin hat es zuerſt (1825) qualitativ analyſirt, del Rio hat es 

damals in Mexiko aufgefunden. Die Analyſen von Damour und 

3. 2% Smith (1854) geben die Mifhung: Jod 54, Eilber 46. — 

Der analyfirte Jodit ſtammt aus Chile. Descloizeaur hat (1854) 

feine als beragonal erkannte Kryftallifation (daran drei heragonale Pt 

ramiden) beftimmt und gezeigt, baß fie der des Greenodit fehr aͤhn⸗ 

lich ſey. 
Das Jod iſt im Jahre 1811 von Courtois entdeckt worden. 

Der Name von woecônsgo, veilchenfarbig, bezieht ſich auf die violette 

Farbe feines Dampfes. Ä 

Bromargyrit, von Brom und &oyvoos. Brom, von Jowuos, 

der Geſtank, megen feines erftidenden Geruchs. Das Brom ift 1826 

von Balard in der Mutterlauge des Meerwaſſers entdeckt worden. 
Der Bromargyrit oder das natürliche Bromfilber wurde von 

Berthier (1841) in Mexiko und Huelgoeth in Frankreich entdeckt. 

Nach feiner Analyfe des mexikaniſchen, und nach ber des chileniſchen 

bon Field (1857) ift die Mifchung: Brom 42,55, Silber 57,45. 

Embolith, von 2ußoAıov, das Eingeſchobene, nämlich zwiſchen 

Chlor: und Bromfilber. Beitimmt und benannt von Breithbaupt 

(1849) und analyfirt von Blattner, Domeyko und Field (1857). 

Die Analyfen zeigen ifomorphe Miſchung von Chlor: und Bromfilber. 

Brom 20, Chlor 13, Silber 67. 

Hieher gehören die ähnlichen von Breithaupt (1859) Mega: 

bromit und Milrobromit benannten Mifchungen, melde von 

Müller analyfirt wurden. Der Megabromit enthält 26,5 Brom und 

9,3 Chlor mit 64,2 Silber, der Milrobromit 12,4 Brom und 17,56 
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Chlor mit 70 Silber — Diefe Verbindungen finden fih in Chile zu 

Copiapo ꝛe. 

Amalgam, von auaiög, wei und Yauos, Berbindung, nad 

andern von urkryue, eriveichender ober weicher Körper. Die Ber: 

bindung des Quedfilbers mit den Metallen war fchon den Alten be 

fannt und wird die Amalgamation des Goldes von Plinius erwähnt, 

die des Silber von Geber u. a. Zur Ausbringung des Silbers 

wurde der Amalgamationsproceß zuerft in Merilo um 1557 angeiven: 

det, in Europa zuerſt durch den öfterreichifchen Bergratb von Born, 

welcher die erften Verſuche 1780 und 1785 zu Schemnitz anitellte. 

Das natürlide Amalgam wird von Ferber (1776) erwähnt. 

Heyer analyfirte es 1790, Klaprotb 1793. Heyer fand 74 Queck⸗ 

filber und .25 Silber; Klaproth 64 Duedfilber und 36 Silber. Die 

Proben maren von. Mofchellandsberg in Rheinbayern. Domeyko 

analyfirte (1842) ein Amalgam, welches den vorzüglichiten Silberreich: 

thum von Arqueros in Chile bildet. Es ift von Berthier nad dem 
Fundorte Arquerit genannt worden und enthält 13,5 Duedfilber und 

86,5 Silber. — Es find alfo drei Verbindungen befannt Ag Hg, 

Ag Hg? und Ag® Hg. 

Ihre Kryftallifation ift Diefelbe. Diefe ift zum Theil ſchon von Rome 

de l'Isle und Hauy beftimmt worden, welcher (1801) .die Formen 
bes Ditneberö, Rhombendodekaeders und Trapozoebers angiebt. Mods 
fügt (1824) noch ein Tetralisheraeder und Hexakisoktaeder hinzu. 

Die ſchönſten Kryftalle find. fonft zu Mofchellanpsberg in ber 
Rheinpfalz vorgefommen und finden ſich auch in Chile. 

Disfrafit, von olg, doppelt, und xpaoıs Miſchung, benannt 
bon Beudant, Antimonfilber, Spiesglas:- Silber Werners. | 
Bon Widenmann (1794) beichrieben. Daß diefes Erz aus Antimon 
und Eilber beftehe, haben ſchon Bergmann und Selb beobachtet, 
ber legtere gab 70 bis 75 Procent Silber an. Klaproth analyfirte 
(1797) zwei Proben von Wolfach im Fürſtenberg'ſchen mit 84 und 76 
Silber und 16 und 24 Antimon.: Diefe Mifchungen entſprechen Ag® 
Sb und Ag‘ Sb. Die letztere Verbindung (mit 78 Silber) gab auch 
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eine Analyje von Bauquelin (Probe von Andreasberg) und an: 
nähernb eine von Abich (1798); die erftere von einer Probe von 
Andreasberg am Harz eine Analyfe von Plattner. 

Die Kryftallifation ift von Hauy als heragonal, doch nicht ficher, 

von Hausmann ausführli als rhombifch beftimmt worden. — Hai: 

dinger nennt die Species Allemontit. 

Raumannit, nach dem Mineralogen und aryſtallographen Prof. 

C. Fr. Naumann, benannt von Haidinger. Dieſe Species wurde 

zuerſt beſtimmt und analyſirt von G. Roſe (1828). Er fand ſie 

unter den Selenerzen von Tilkerode am Harz. Die Miſchung iſt Selen 

26,85, Silber 73,15. 

Enlairit, von Euvxaıoog, zur rechten Zeit, nämlich zur Zeit 

‚der Entdedung des Selen? aufgefunden, von Berzelius (1818). 

Die Miihung ift weientlih, nach Rammelsberg ein Analogon zum 

Stromeperit, Selen 31,61, ‚Silber 43,08, Kupfer 25,34. — Bis jept. 
nur zu Skrikerum in Schweden vorgelommen. 

Heflit, nach dem rufliichen Chemiker ©. Heß, benannt von Fröbel, 

beſtimmt und analyſirt von G. Roſe (1829). Die Analyſe der Va⸗ 

rietät von Savodinskoi am Altai gab weſentlich: Tellur 37,27, Silber 

62,78. Dieſelbe Miſchung fanden Petz (1848) zu Nagyag in Sieben: 

bürgen und Rammelöberg zu Retzbanya in Ungarn. 

Hier fchließt fih an der Petzit von Haidinger, nad dem Che 

mifer Bes, der die Verbindung zuerft (1843) analyfirte; ein Theil 

Silber ift durch Gold vertreten. Weſentlich: Tellur 38,79, Silber 

45,50, Gold 20,71. — Ragyag in Siebenbürgen. 

Aupfer und Kupferverbindungen. 

Gediegen Kupfer. Das Kupfer war fchon in den älteften Zeiten 

befannt und kommt unter dem Namen zaAxöc und eb vor. Der 

Name Kupfer ftammt vieleicht von Cypern, denn bei Blinius beikt es 
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„in Cypro prima fuit aeris inventio.* Nah Solinus märe zuerit 

in Chaltis auf Eubda Kupfer gefunden worden und jtamme daher ber 

Name zaixöc. 

Die Bildung des Gementkupfers zu Schmölnig in Ungarn beipricht 

zuerft Bafilius -Balentinus im 15. Jahrhundert. — Die blaue 

Färbung des Ammonials durd Kupfer giebt Libavius an (1597) 

und Boyle (1668). 

Die Kıyftallifation ift zum Theil Schon von Born un Nome de 

l'Isle und von Hauy befehrieben worden. Der legter erwähnt (1801) 

den Würfel, das Oktaeder, Rhombendodekaeder und eine Pyramide 

(mit ſechs feitigem Prisma, trihexaddre) welche aus .einer Hemitropie des 

Tetralisheraeder O, die Oktaederfläche als Drebungsfläde, ent- 

fteht, wie Naumann (Mineralogie (1828) angegeben. Sehr in 

terefiante Zwillinge mit abnorm ausgebehnten Flächen und äftige Ver: 

wachſungen derfelben bat ©. Rofe in feiner Reife nad dem Ural 

befchrieben (B. I. 1837). — Die ſchönſten Kryftalle kommen zu Bogos: 
lowsk vor und am Lake Superior in Nord:Amerila, welche überhaupt 

zu den berühmtelten Fundftätten für gediegenes Kupfer gehören. - Die 

amerilanischen vom Obern See oder Lale Superior kannte. man fchon 

im Jahr, 1689, aber erft 1820 fing man an fie auszubeuten. Man 

fand fchon im Jahre 1766 einen Blod von 11 Kubilfuß, im Sabre 

1853 wurde eine Mafje von 40 Fuß Länge gefunden, deren Gewicht 

vuf 4000 Gentner geſchätzt wurde. Diefem Kupfer ift öfter gediegen 

Silber beigemengt. Bon Bahia kennt man eine Mafle von 26 Gent- 

nern. — In Südauſtralien wurde bei dem feftlichen Einzug. der Berg: 
werlögejellichaft in Adelaide im Jahr 1845 ein Kupferblof von 24 

Gentnern mitgeführt. — Ein Pfund Kupfer koſtet 37 Kreuzer, ber: 

arbeitet 1 fl. 

Die Kupferprobuction aus den berichiebenen Kupfererzen beträgt 

(Zippe's Geſch. der Metalle): 

mn Stan . 2.2 2 222 nn nn 34,358 Centner 

„ Belgien. 2 2 2 2 —. 16,400 „ 
„ Endlandd . nn 7400, 
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in Preußen.. . 33,200 Gentner 
„ Schweden . . . 2 22.2.2202. 40,000 " 

n„ Tohlana 20. 3000 „ 
„ Spanien . . . . 2020.20... 10,000 „ 

Die öfterreichifchen Staaten nn 45,265 „ 

in Baden, Heflen, Naflau, Hannover und 

Sachſen zuſammen ... 65,500„ 

m Rußland . . .. 2.2. 83,500 " 

Die Minen am Obern Se in \ Nordamerife . 36,000 . „ 

Enprit, von cuprum. Rothlupfererz, Werners. Bon Sronftebt 
erwähnt (1770) und von Sage befchrieben (1778), bei Wallerius 
minera cupri hepatica, woraus die rothe Kupfererde entftanden. Er 

führt bei leßterer die Sage an, daß ein. Biegenbod, welcher zufällig 

davon gefärbt, beobachtet wurde, VBeranlaffung zur Entdeckung des 

großen Kupferberges in Dalelarlien gegeben habe. | 

Der Suprit ift zuerft genau von Chenevir analbfirt morben 

(1803), Bauquelin, Fontana, Monnet ıc. hatten es theilg für 

Kupferoryd, - theils für kohlenſaures Kupferoxyd gehalten. Chenevir 

erlannte daran eine damals noch neue Verbindung von Kupfer und 
Cauerftoff, das Kupferoxydul, beobachtete die Fällung der concentrirten 

ſalzſauern Löſung mit Waſſer, den gelben Rieverfchlag mit Kali ıc. 

und beſtimmte die Miſchung zu Kupfer. 88,5, Sauerftoff 11,5. Sie 

entjpricht der Verbindung u. 

Die Kryſtalliſation wurde von Rome de l'Isle und Hauy 

beſtimmt, fie führen Oktaeder, Würfel und Rhombendodekaeder ans 

G. Roſe fand ein Tetrakishexaeder und Triakisoltaeder; v. Kok—⸗ 

ſcharo w erwähnt noch ein Trapozoeder und Hexakisoktaeder, fo daß 

ſämmtliche holoedriſche Hauptform des teſſeralen Syſtems vorkommen. 

(Bergl. v. Kokſcharow Materialien ꝛc., B. I. 1853). — Ausgezeichnete 

Kryſtalle zu Gumeſchewsk im Ural, Nichne:Tagilet x. Kerſten 

glaubte in dem haarförmigen Euprit (Kupferblüthe) von Rhein- 

breitenbady Spuren von Selen gefunden zu haben und Sukow nahm 

deſſen Kruftellifation als hexagonal (1835). Neuere Beobachtungen 
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machen aber diefe Angaben jehr zweifelhaft. — Kenngott hält dieſe 

Kryſtalle für rhombiſch (1859). 

Der Cuprit ift öfter beim Kupferproß in Kryftallen gebildet be⸗ 

obachtet worden. 

Tenorit, nach dem Präſidenten der neapolitaniſchen Akademie 

der Wiſſenſchaften Tenore, v. Semmola. Kupferſchwärze. — 

Die ältere Kupferſchwärze iſt ein unreines Zerſetzungsprodukt von 

Chalkopyrit und ähnlichen Kupfererzen. Der Tenorit findet ſich in 

kryſtalliniſchen Blättchen und wurde von Semmola (1841) auf Laven 

des Veſuvs beobachtet und als Kupferoxyd erkannt = Kupfer 79,86, 

Sauerftoff 20,14. 

Diefes Mineral kommt im Allgemeinen nur ſehr wenig vor, nad 

Whitney hat man aber (1849) zu Copper Harbor am Obern : See 

in Nordamerika gegen 40 bis 50,000 Pfund faft reines erdiges, derbes 

und kryſtalliſirtes Kupferoryd gefördert und verhüttet. Die Kryſtalle 

waren Würfel, vielleicht Pſeudomorphoſen von Cuptit. Joy fand 

(1850) darin 99,45 Kupferoryd. 

Malahit, von uarlcyr, Malve. Der Name Malachites findet 

fich zwar ſchon bei Ulyſſes Aldrowandus (+ 1605), er ſcheint 
aber damit ein anderes Mineral als das gegenwärtige Kupfererz ge: 

meint zu haben, welches nach dem Vorgange des Theophraſtus bei 
den älteren Mineralogen Chryſokolla hieß oder ivie bei Wallerius 
(1778) aerugo. Dieſer giebt den Gehalt an Kupfer zu 20 bis 30 

Procent an. Für. die feinfafrigen Varietäten rührt er ſchon die Namen 

Atlaserz oder Sammeterz an. 

Lehmann beſchrieb ihn (1761). Die älteren Analhſen von 

Tromsdorff waren mit unreinem Material angeſtellt, Klaproth 
beſtimmte (3797) die Miſchung, genaues Vauquelin, Phillips und 

unter den neueren A. Nordenſkiöld und J. 2. Smith (1855). Die 
Analyjen geben weſentlich: SKohlenfäure 19,91, Kupferoryp 71,94, 

Waſſer 8,15. 

Die Kryſtalliſation bat Mobs beftimmt; ferner Phillips und 
Heſſenberg. Pelletier glaubte, der Malachit unterjcheive fich 
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vom Lafurit durch einen größeren Gehalt an Sauerſtoff, ähnlich 

deutete mit Anwendung des Phlogiſtons Guyton (1782) den Unter 

ſchied. | 

Berühmt find die Malachite des Ural, melde als Schmud: und 

Belegfteine zu Katharinenburg verarbeitet werben. Die Mineralien- 

jammlung des Bergforps in Petersburg bewahrt eine Malachitmaſſe 

von 3 Fuß 6 Zoll Höhe und Breite, welche durch Verarbeitung einen 

Werth von einer halben Million Rubel erhalten würde. Eine andere 

Mafje von 30,000 Pfunden aus der Rudjansker Grube im Bezirk von 

Tagil erwähnt der General Tſchewkin. 

Kryſtalle find äußerft felten und faft nur zu Rheinbreitenbach am 

Rhein gefunden worden. 

Aunrichaleit, von aurichalcum, Meſſing, wegen bes Gehaltes an 

Kupfer und Zink; benannt und analyſirt von Th. Böttger (1840). Die 

Miſchung iſt weſentlich: Kohlenſäure 16,18, Kupferoxyd 29,21, Zink⸗ 

oryd 44,69, Waſſer 9,92. — Loktewsk am Altai. 

Nahe ſtehend ift der Buratit, nach Herrn Burat benannt von 

Deleffe und von ihm beftimmt (1847). Er enthält 2—8,6 Procent 

Kalkerde, melche vielleicht als Caleit eingemengt iſt. Deleſſe bat zivei 

Varietäten analyfirt, eine vom Altai und eine vom Cheſſy bei Lyon. 

Letztere kommt mit einem Maladjit überein, in welchem ein Theil des 

Kupferoryds durch Zinkoryd erſetzt ift. 

Laſnrit, nach der Laſur-Farbe. Kupferlaſur Werners. Caeru- 

leum montanum bei Cronſtedt (1770) und Wallerius. Die 
älteren Analyjen von Fontana und Pelletier geben die. quantita= 

tive Zufammenfebung nicht genau. Dieſe hat Klaproth (1807) kennen 

gelehrt und die Analyfen von Vauquelin (1818) und Phillips, 

Danach befteht dag Mineral aus: Kohlenfäure 25,56, Kupferoxyd 69,22, 

Waſſer 5,22. ' 

Die Kıyftallifation ift von Mobs und ausführlich an den ary⸗ 
ſtallen von Cheſſy, von M. Zippe (die Kryſtallgeſtalten der Kupfer⸗ 

laſur. 1830) beſtimmt worden. Ich habe aus Zippe's Beobachtungen 

gezeigt, daß für jedes Augitartige Flächenpaar ein zugehöriges Prisma 
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vorhanden, deilen Flächen mit jenen horizontale Gombinationsfanten 

bilden (NR. 3. f. Chem. v. Schmweigger-Eeidel, B. IV. 9. 7. 1882). 

— 6. Roſe bat die am Altai vorflommenden Kryitalle beichrieben. 

(Reife n. d. Ural I. 541). 
Ausgezeichnete Yundorte find: Chefiy bei Lyon, die Laſurite 

daſelbſt wurden 1812 aufgefunden, der Echlangenberg am Altai, 

Ungarn. 

Myforin, nad) Myſore in Hindoftan benannt von Beubant, 

beftimmt von Thomfon (1814). Scheint waſſerfreier Malachit zu 

ſeyn. — Wurde (1800) von Dr. Benjamin deine bei Myſore 

entdedt. 

Chalfauthit, von ydhnendor, Kupferblüthe. Kupferbitriol. 

zakxanıdov Tommt fchon bei Diostorides (Mitte des erſten Jahrh. 

n. Chr.) für Kupfervitriol vor. Glauber lehrte ihn (1648) duch 
Kochen von Schwefelfäure mit Kupfer darftellen. 

Cronjtedt (1770) giebt fein Vorkommen in den Gementwaflern 

von Neuſohl in Ungarn, Fahlun und Widlow in Irland an (Vitriolum 

veneriß). 

Bergman giebt (1788) die Mifchung des gereinigten Salzes 

— Schwefelſäure 46, Kupfer. 26, Wafler 28. . 

H. Roje hat (1834) das Salz ziemlich rein in Chile vorkommend 

gefunden. Seine Mifchung tft: Schwefelſaure 32,07, Kupferoxyd 31,85, 

Waſſer 36,08. 
Die Kryſtalliſation iſt nach künſtlichen Kryſtallen von Nome 

de l'Isle und Hauy beſtimmt worden, ausführlich von Kupffer 

(1827). 

Brochautit, nach dem franzöſiſchen Mineralogen Bro chant de 

Villiers benannt von Levy (1824). Zuerſt von Children qua 

litativ unterfucht, dann von Magnus analyfirt (1829), welcher neben 
dem Kupferjulphat eine veränderlihe Menge von Zinnoryb 3—8 Pro⸗ 

cent fand, welches fich mit der Probe in Säueren auflöfte.e Magnus 

bat eine Varietät von Rezbanya unterjucht, eine andere. aus Island 

zeigte nach der Analyje von Forchhammer (1843) kein Zinnoryd, 
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leßtere ift von ihm nad dem Fundorte Kriſuvig — Kriſuvigit be 

nannt worden. Die Analyſen ftellen die Mifchung heraus: Schwefel: 

fäure 17,70, Kupferoxyd 70,34, Wafler 11,96. 

Dahin führen auch die Analyfen eines Brochantit, welchen Sand: 

berger (1858) in Naffau fand, nah Riffe, und die einer kryſtalli⸗ 

firten Bartetät vo Rivot. 

Die Kryftallifation ift von Levy und ©. Nofe- (1838), welcher 

die Barietät von Gumeſchewstk in Ural beichrieb, bejtimmt worden. 

Die Ural'ſchen Krpftalle find neuerdings von v. Kokſcharow gemefien 

worden (1858). 

Daß der Krifupigit mit dem Brochantit übereintomme, hat Ram- 

melsberg (1844) gezeigt, und ebenjo Breithbaupt (1853) vom | 

Königin oder Königit, wie Levy (1826) eine Varietät von Wer: 

choturi in Siberien getauft hat. 

Ein ähnliches, wahrſcheinlich auch dahin gehörendes bafifches 

Kupferfulphat aus Mexiko it von Berthier (1833) analyfirt worden. 

Rettfomit, nach dem englifhen Mineralogen W. ©. Lettjom be: 

nannt, analyfirt von %. Percy (1850). . 

Die Analyſe gab: Schwefelfäure 16,75, Kupferoryb 49,88, Thon: 

erde 10,76, Waller 22,61. Moldawa im Banat. Führt auch den 

Namen Kupferfammterz und nad Kenngott Cyanotridhit. 

tibethenit, nach dem Fundort Libetben in Ungarn, benannt von 

Breithbaupt. Das Mineral wurde im Jahr 1811 in einem alten 

verlafienen Stollen von Roſſyner entvedt. Zuerſt bejchrieben von 

Leonhard (1812), welcher die Winkel der als Grundform ange: 
nommenen NRectangulärpyramide gemefien hat, woraus Mohs die 

Khombenpyramide berechnete. | 

Die Analyfe von Kühn (1842) und Bergemann (1858) mit 

Kryftallen von Libethen und eine von Hermann (1849) mit ſolchen 

von Niſchne Tagilsk entfprechen mwejentlih der Mifchung: Phosphor: 

jäure 29,72, Kupferoxyd 66,51, Wafler 3,77. 

G. Rofe hat (1833) auf die Iſomorphie des Libethenit und 

Dlivenit aufmerffam gemacht und gezeigt, daß die Mifchung des letzteren 
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nach meiner Analyje mit der aus Berthiers Analyfen (von 1824) 

für den Libethenit ftöchiometrifch übereinfomme, wenn der Waffergehalt 

in diefen wie wahrjcheinlich etwas zu hoch angegeben ſey. Die Analyfe 

eines Kupferphosphat3 von Ehl am Rhein, von Rhodius (1848) 

ftimmt aber fo genau mit den Analyfen von Berthbier, auch im 

Waſſergehalt, welcher 7 Procent beträgt, daß es fcheint als gebe es 

zwei Species, die zum Theil bisher für Libethenit gegolten haben, und 

Rammelsberg jchlägt vor, die mit 7 Procent Waſſer Pfeudoli- 

bethenit zu nennen. (Mineralchemie p. 344.) 

Eumnit, nach dem Chemiler Lunn, von Bernhardi. Phos— 

phorfupfererz Werner. Pſeudomalachit Hausmanns. 

Auf dieſe Species hat zuerſt Nofe (1788) aufmerkſam gemadt 

und Karjten bat fie (1801) beichrieben. Klaproth analyfirte fie . 

(1802), die Analyfe giebt aber fein Waſſer an und ſetzt den Gehalt an 

Bhosphorfäure zu hoch (80,95). Lynn feheint baffelbe Mineral (1822) 

analyfirt zu haben, eine genauere Analyje gab Kühn (1841) und 

Hermann (1846). 

Die Mifchung ift mefentlich: Phosphorfäure 21, 11, Rupfropp 

70,87, Wafler 8,02. 
Die Krvftallifation ft von Mohs beftimmt worden. — Nicht ſehr 

häufig zu Birneberg bei Nheinbreitenbady am Rhein und zu Tagilsk 

am Ural, wo er nah Hermann mitunter in Maflen von mehreren 

Pfunden vorkommt. 

Von nachſtehenden vier Kupferphosphaten iſt die Kryftalliſation 

nicht oder nur ſehr unvollkommen bekannt und da ſie chemiſch den 

vorhergehenden ſehr ähnlich ſind, ſo ſind die Species noch in Frage 

ſtehend. 

Tagilit, nach dem Fundort Niſchne⸗ Tagilsk, von Hermann 

(1846). Enthält nach feiner Analyſe weſentlich: Phosphorfäure 26,91, 

Kupferoxyd 62,38, Waſſer 10,71. N 

Dihydrit, von Js, zweimal, und Gdme, Wafler in Bezug auf 

die 2 Atome Waller der Miſchung, von Hermann (1846). Nach 

feiner Analyje: Phosphorſäure 25,30, Kupferoxyd 68.21. Waller 6,48. 
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Niſchne-Tagilsk. Ein ähnliches Phosphat von Rheinbreitenbach 

hat Arfvedfon (1824) analyfirt. 

Thrombolith, von Foöuog, geronnen, und Arıros, Stein, von 
Breithaupt beitimmt (1839). Nach der Analyfe von PBlattner: 

Phosphorfäure 41,0, Kupferoxyd 39,2, Waſſer 16,8. — Retzbanya 

in Ungarn. 

Ehlit, nach dem Fundorte Ehl bei Linz am Rhein, benannt von 

Breithaupt. Bei Hauy unter dem Namen Cuivre hydro-silicieux 

globuliforme radie erwähnt, ift 1813 zu Ehl aufgefunden worden. 

Daß diefes Mineral ein Kupferphosphat fey, habe ich im Jahr 1828 an: 

gegeben und Bergemann hat es dann analvfirt (1828) und mit 

dem Zunnit nahe übereinftimmend gefunden. Hermann hat ein ähn- 

liches Mineral von Tagilsk analyſirt. 

Bergemann bat (1858) die Analyfe des Ehlit von Ehl wieder: 

holt und nun Banadinfäure darin entbedt. Die Analyje gab: Phos⸗ 

phorfäure 17,89, Vanadinſäure 7,34, Kupferoxryd 64,09, Waller 8,90. 

Dlivenit, von der olivengrünen Sarbe benannt. Dlivenerz. Zuerft 

von Klaproth im Jahr 1786 unterfucdht, quantitativ (1802) und ebenfo 

(1831) von mir analyfirt. Klaproth gab feine Phosphorfäure an, 

ih fand 3,36 Procent. Richardſon analyfirte (1835) ebenfall3 den 

Dlivenit, ‚ohne Phosphorfäure anzugeben, übrigens mit meinen Re: 

jultaten in Kupfer: und Waffergehalt übereinftimmend. Die meiteren 

Analyjen von Hermann (1844) und Damour’(1845) beftätigen 

meine Analyſe. Danach enthält das Mineral mefentlich: Arſenikſäure 

36,71, Phosphorfäure 3,36, Kupferoryd 56,43, Wafler 3,50. — 
Cornwallis. 

Die Kryſtalliſation hat Descloizeaut beſtimmt (1845) und bie 

Iſomorphie mit dem Libethenit nachgetviefen. 

Trichalcit, in Bezug auf die 3 Atome Kupferoxyd in der Formel, 

benannt und beftimmt von Hermann (1858). Seine Analyfe gab: 
Arjenitfäure 38,73, Phosphorjäure 0,67, Kupferoxyd 4419, Waſſer 

16,41. — Berefotst i im Ural. . 

Konichalcit, von xoviz, Kalk, und. —*8 Aupfer. Von 
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Breithaupt beftimmt, von W. Fritzſche analvfirt (1849), Die 

Analyfe gab: Arjenikfäure 31,55, Phosphorſäure 8,96, Vanadinſäure 

1,78, Kupferoxyd 31,68, Kallerde 21,76, Wafler 5,49. — Hinojofa 

de Cordova in Andaluften. Ä 

Endreit, von EeÜxoooc, von fchöner Farbe. Beftimmt von 

Breithaupt (1823), kryſtallographiſch unterfucht von Haidinger 

und analofirt von Turner (1825). Die Analyfe gab: Arſenikſäure 

33,02, Kupferoxyd 47,85, Waller 18,8. Damit ftimmen die Analyfen . 

von Wöhler und Kühn (1842) nahe überein. — Libethen in Ungarn. 

Erinit, nach Erin, dem alten Namen von Irland, wo das Mi- 

neral zu Limerik vorkommt. Benannt und beftimmt von Haidinger 

und analsfirt von Turner (1828). Die Analyfe gab: Arfenikfäure 

33,78, Kupferoryb 59,44, Waſſer 5,01, Thonerde 1,77. 

Cornwallit, nach Cornmwallis benannt und beftimmt von Zippe 
(1846) und analyfirt von Lerch. Die Analyfe gab: Arfeniffäure 30,22, 

Phosphorfäure 2,15, Kupferoryb 54,55, Waſſer 13,02. 
Tirolit, nad Tirol benannt, wo er zu Falkenſtein vorkommt: 

Name von Haidinger. Von Werner unter dem Namen Kupfer: 

ſchaum ala Species aufgeftellt (1817). Ich habe ihn (1830) ana: 

Infirt und gefunden: Arſenikſäure 25,01, Kupferoxyb 43,88, Waller 

17,46, Tohlenfaurer Kalf 13,65. Der Tohlenfaure Kalt gehört zur 

Miſchung, da ihn die reinften Kroftallblätter des Minerals enthalten. 

Chalkophyllit, von zaAxos, Kupfer, und PVAdov, Blatt. 

Kupferglimmer Werners, von ihm. als eigene Species aufgeftellt 

(1806). Wurde ſchon 1798 von Bauquelin analyfirt, welcher fein 

Waſſer angiebt. Chenevix fand (1801): Arfenikfäure 21, Kupfer: 

oryd 58, Wafler 21. Neuere Analyfen von Damour (1845) geben 

1,5 Phosphorfäure an und den Kupferoxydgehalt zu 52,3—52,9, auch 

2,1 Thonerde. 

Die Kryſtalliſation iſt von Brooke, vollſtändiger von. Des— 

cloizeaur (1845) beſtimmt worden. 

Dufrenoy nennt dieſes Species Erinit, bei Brooke und 

Miller heißt fie Tamarit. — Cornwallis. 
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Lirokonit, von Asspös, bleih, und xovéce, Staub, (bleicher 

Strich). Lirofon:-Maladit von Mohs. Linjenerz Werners. 

Bei Neuß befchrieben (1806). 

Bon Chenevir analyfirt (1801). Diefe Analyfe giebt feine 

Thonerde an und ftimmt überhaupt nicht mit den Tpäteren von Trolle: 

Wachtmeiſter (1832), Hermann und Damour (1845). Die 

letzteren Analyjen geben: Arſenikſäure 22—23, Phosphorfäure 3—3,7, 

Kupferoxyd 36,4—39, Thonerde 9I—10, Wafler 25. — Die Kryſtal⸗ 

Ifation ift von Descloizeaur (1845) als rhombifch, fpäter aber 

(1858) als kinorhombiſch beftimmt worden. — Cornwallis. 

Abihit, nach dem Geologen Abich, von Bernhardi benannt. 

Werner Strahler Die ältere Analyje von Chenevix (1801) 

war mit unreinem Material angeftellt und giebt 27,5 Eifenoryd. “Die 

neueren von Rammelsberg und Damour (1845) geben mejent- 

lich: Arjeniffäure 30,27, Kupferoxyd 62,64, Waller 7,09. — Cornwallis. 

Der Condnrrit, nad der Condurragrube in Cornwalli von Fa⸗ 

raday (1827) benannt und als waſſerhaltiges arjenichtiaures. Kupfer: 

oxyd beftimmt, ift nach meiner Analyfe (1846) ein Gemenge bon 

Kupferoxydul (Cuprit) mit arjenichter Säure, Arſenik und etwas 

Schwefelkupfer. Die jpäteren Unterfuhungen von Rammelsberg 

und Blyth geben weſentlich dafjelbe Refultat, Rammelsberg fand 

nod) Arſenikkupfer in dem Gemenge, melches nach Faraday den Eon: 

durrit begleitet. 

Lindaderit, nach dem Analytifer Lind ader, nennt Haidinger 

(1853) ein von %. F. Vogl zu Joachimsthal entdecktes Mineral, 

defien Analyfe nah Lindader gab: Arfenige Säure 28,58, Schwefel: 

jäure 6,44, Kupferoxyd 36,34, Nideloryb 16,15, Eifenorybul 2,90, 

Waſſer 9,32. 

Crebnerit, nach dem Entveder, Bergmeifter Gredner in Gotha, 

benannt von Rammelsberg. 

Credner beichrieb das Mineral (1849) und gab eine Analyſe 

davon, deren Refultate: Manganoxyd⸗Oxydul 55,73, Kupferoxyd 43,85. 

Ein ähnliches Refultat erhielt er bei Wiederholung der Analyfe (1849). 
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Rammelsberg zeigte (1849) daß das Mangan ald Oxyd enthalten 

ſey und die Mifchung weſentlich Cu3 Mn? — Manganoryb 56,69, 

Kupferoryd 43,31. — Friedrichrode in Thüringen. 

Bolborthit, nach dem Entdeder Dr. A. Volborth, benannt don 

Het (1838). Beiteht nad) einer qualitativen Unterfuchung von Bol: 

borth aus vanadinfaurem Kupferoryd. — Syſſersk im Ural. — 

Wurde (1847) von Credner auch zu Friedrichrode in Thüringen 

aufgefunden. 

Hier fchließt fih von letzterem Fundort an, der Kalkvolborthit. 

von Credner (1849) entdedt und analyfirt, wejentlih: Banadinfäure 

36,58, Kupferoxyd 44,15, Kalferde 12,28, Waller 4,62. 

Dioptad, von dıörrouaı, durchſehen, von Hauy, weil man 

beim Durchſehen die Spaltungsrichtungen erkennt. Kupferfmaragd 

Wernerd. Hermann beichrieb ihn (1788) und nannte ihn Adhirit, 

nad dem Kaufmann Achir Malmed, der dag Mineral (1785) zuerſt 

nad) Europa brachte. Die Analyſe von Vauquelin (1825) giebt zu 

viel Kiefelerde, genauer hat ihn Heß (1829) analyfirt und Damour 

(1844). Die Mifchung ift mefentlich: Kiefelerde 38,74, Kupferoryd 

49,95, Waſſer 11,81. 
Die Kryſtalliſation wurde zuerſt durch Hauy beſtimmt, die eigen⸗ 

thümliche Hemiedrie (mit Rhomboedern von abnormer Stellung) bat 

Breithaupt (1831) zuerſt gezeigt, ferner haben Credner (1839), 

Hau smann und Kenngott (1850) darüber Mittheilungen gemacht. 

— Kirgiſenſteppe. 

Nach Sandberger kommt er auch zwiſchen Obelapfei und 

Braubach in Nafjau vor. 

Cryſokoll, von zovooxoAle, Goldloth, auch ein dazu gebrauchter 

Kupferoder. Kiefelmaladit. Werners Kupfergrün zum Theil. — 

Wurde von Klaproth (1807) und John (1810) analyfirt, deren 

Proben mit Maladjit gemengt waren. Ich habe den fiberifchen (1831) 

analyfirt und dafür die gegenwärtig geltende Formel aufgejtellt, welcher 

auch die Analyjen von Bowen, Berthier, Scheerer x. nabe- 

fommen. Die Miſchung ift: Kieſelerde 34,83, Kupferoryb 44,82, 
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Waſſer 20,53. Daß das ſogenannte Kupferpecherz ein Gemeng von 

Chryjololl mit Limonit ꝛc. jey, habe ich (Barietät von Turinsk) gezeigt 

(1846). Die Differenzen der Analyſen des Chryſokoll rühren von opal- 

artiger mehr oder weniger eingemengter Kiefelerve ber. — Ural, Neu 

Jerſey, Chile ꝛc. 

Atakamit, nach der Wüſte Atakama in Peru, benannt von 

Blumenbach. ft ſchon von Berthollet (1786) und Sage (1789) 

unterſucht worden, ferner haben ihn Prouſt und Klaproth (1802) 

analyfirt, Bertbier, Uler, Field u. a Nah Rammelsbergs 

"Berechnung ift die Mifchung eine Verbindung von Chlorkupfer, Kupfer: 

oryb und Wafler, für die Mehrzahl der Analyſen: Chlor 16,65, 

Kupfer 14,85, Kupferoxyd 55,83, Wafler 12,67. 

Die Kryitallifation ift von Levy beftimmt worden. — Chile, 

Peru, Veſuv. 

Die blaue Farbe, welche der Atalamit der Löthrohrflamme ertheilt, 

veranlaßte mich (1827) zur Anwendung der Sahjäure, um einen 

Kupfergehalt in Mineralien zu entveden und es ergab fih, daß bei 

allen dergleichen, wenn fie vorher geſchmolzen und dann mit Salzfäure 

befeuchtet und der Löthrohrflamme ausgeſetzt werden, die blaue Farbe 

jehr charakteriftifch zum Vorſchein komme. 

Eine wenig gelannte Verbindung von Chlorkupfer mit Chlorblei, 

MWafler ze. ift von J. Percy (1850) unterfudt und von Broole 

Vercylit benannt worden. Er kommt in fleinen Bürfeln kryſtalliſirt 

zu La Sonora in Mexiko vor. | 
Eine Verbindung von Ehlorkupfer, Kupferſulphat und etwas Wafler 

iſt der Connellit, nad dem Chemiler Connel benannt. (Broofe 

und Miller). — Sehr felten in Cornwalli3 vorgelommen. 

Challofin, von zaAxos, Kupfer, benannt von Beudant. Au: 

pferglas Werners. Kupferglanz. Schon bei Cronſtedt (1770) 

als Cuprum sulphure mineralisatum erwähnt. Graufupferen. 

Klaproth analyfirte es (1797), ferner Ullmann und Thom: 

fon (1835). Die Analyjen führen zu der Miſchung: Schwefel 20,14, 

Kupfer 79,86. 
Kobell, Geſchichte der Mineralogie. 38 
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Esschin, nah dem neapolitaniiken Biineralsgen Govelli be 

sanıt von Beudant. Breitbaupts Aupierindig Bon Freies⸗ 

leben zuerit beichrieben (um 1&16), von Sangerbaufen. — Eovelli 

fand Das Mineral (1827), im Arater des Beiuns und beitimmte es ala 

Cu. Baldner fand ibn (1828) zu Badenweiler und gab eine eben⸗ 

falls dieſes Schweſellupfer berausftellende Analyie. Die Riihung ift: 
Ednvefel 33,52, Kupfer 66,48. 

Tie Armitallijation ift von Kenngott (1854) als heragonal und 

tjomorph mit der des Pyrrbetin beftinumt worden. 

Sicher gehört der Gantonit von R. A. Pratt (1857) nad) der 

Ganton:Orube in Georgia benannt. Die Kryſtalliſation iſt nad 

Hausmann beragonal. 

Digenit, von dıyerıg, von doppelten Geſchlecht, wegen ber 

zweierlei enthaltenen Aupferfulphurete, von Breithbaupt benannt 

und beftimmt (1844). Enthält nad Blattner annähernd: Schwefel 

30, Kupfer 70, was einer Mifchung aus 1 Atom EChallofin und 4 Atom 

Covellin entfprechen würde. Nach Forbes (1851) gehört dag Mineral 

zum Bormit. — Sangerhaufen in Thüringen. 

Gruppe der Fahlerze. 

Zahlinpfererz, in Ungarn Schwarzerz, wirb bei Cronſtedt 

(und Brünnich) erwähnt (1770) und bemerkt, daß das Kupfer darın 

durch gefchwefeltes Silber, Arſenik und Eifen mineralifirt ſey. Der 
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Silbergehalt betrage einige Loth. Klaproths Analyfen von 1795 

und 1807 führten zur Unterjcheidvung zweier Epecies, des Graugiltig- 

erzeg mit Schwefel, Antimon, Kupfer, Silber, au Quedfilber x. 

und des Fahlerzes mit Kupfer, Schwefel, Arfenil, Eifen, Silber. 

Für leßteres war der Arjenikgehalt beſonders charakteriſtiſch. In der 

Duantität der Mifchungstheile zeigte ſich große Verfchiedenheit. Die 

Erklärung darüber gab zum Theil die Vervolllommnung der analytiichen 

Methoden, zum Theil aber wie in vielen ähnlichen Fällen die Erfenntnig 

der iſomorphen PVertretung und H. Rofe hat (1830) beides berück⸗ 

fichtigend zuerft die vorliegenden Räthſel gelöst. Er zeigte, daß ſich 

der Gehalt an Eilber und Kupfer gegenfeitig ſtöchiometriſch die Wage 

halte wie Antimon und Arfenit, und die entiprechenden Sulrhurete. 

Es hing diefes zufammen mit den Studien über die Mifchung und 

Kruftallifation der ifolirt vorfommenden in den Fahlerzen vereinigten 

Verbindungen des Argentit, Challofin, EStromeyerit c. H. Rofe 

gab als allgemeine Formel für die Fahlerz⸗ Miſchungen: Ra 42 

Eu it; worin R Schwefelantimon Sb und Schwefelarſenik As; R 
Schwefeleifen Fe und Echiwefelzint Zn, und für das Schwefelkupfer 

Schwefelfilber eintreten Tann. 

Frankenheim (1842) und Rammelsberg (Mineralchemie 

1860) betrachten die Fahlerze allgemeiner als eine Gruppe ifomorpher 

Miihungen von Ehwefelfaen, in melden der Schwefel von Eäure 

und Baſis = 3:4 ift oder ala R+ R 
Die Kryitallifation diefer Erze ift ziemlih ausführlih von Rome 

de l'Isle und Hauy beftimmt worden, ferner von G. Rofe, Nau⸗ 

mann, Hejfenberg u. a. Die Species find: 

1) Tennantit, nach dem englifchen Chemiler Smithbjon: Ten: 

nant benannt von Phillips (1821). Arfenilalfabhlerz Phil 

lips benannte Tennantit ein Mineral aus GCornwalliS von der 

Miihung eines arfjenikhaltigen Fahlerzes; es ift von ihm (1821), 

Hemming (1832), Kudernatſch (1837), Wadernagel und Ram- 

melöberg analyfirt worden. Kudernatfch fand: Schwefel 27,76, 

Arfenit 19,10, Kupfer 48,94, Eifn 3,57. Nah Rammeläberg 
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paßen die bezüglichen Miſchungen nicht alle zu obiger Formel und 

ſcheint auch ein R3 R darin vorzukommen. — Cornwallis, Freiberg, 

Schwatz ꝛc. 

Eine Zwiſchenſpecies zwiſchen Tennantit und dem folgenden Te- 

traebrit ift das Fahlery von Marfirh im Elſaß nah H. Rofe, mel: 

ches 12 Antimon und 10 Arſenik enthält. Man könnte diefe Mar: 

kirchit nennen. N 

2) Tetraedrit, nach der vormwaltenden Kryſtallform benannt. 

Antimonfablerz. Bon Klaproth, H. Roſe, Rublemann, 
Bromeis, Kerl u. a. analufirt, Schwefellupfer und Schwefelantimon 

vorherrſchend. Die Analyfe einer VBarietät vom Rammelsberg bei Goslar 

von Kerl (1853) gab: Schwefel 25,82, Antimon 28,78, Kupfer 37,95, 

Eifen 2,24, Zink 2,52, Silber 0,67. — Ungarn, der Harz, Mexiko ꝛc. 

3) Polytelit, von woAvreArjg Toftbar, wegen des Silbergehaltes. 

Meißgültigerz zum Theil. Die Miſchung bes vorigen, ein Theil 

des Kupfers aber durch Silber vertreten. Von H. Rofe, Klaprotb, 

Rammelsberg u. a. analyfirt. Die Analyſe von H. Rofe, von 

einer Varietät von. Freiberg. gab: Schwefel 21,17, Antimon 24,63, 

Silber 31,29, Kupfer 14,81, Eifen 5,98, int 0,99. In anderen 

ſinkt der Silbergehalt bis 10 und meniger, und fteigt im Verhältniß 

der Kupfergehalt. — Freiberg, der Harz, Peru. 

4) Spanislity, von oRdwıog, felten. Ducdfilberfahley. Ein 

quedfilberhaltiger Tetraedrit. Klaproth bat (1807) eine Probe von 

Poratih in Ungarn analyfirt. Andere Varietäten von daher hat 

v. Hauer (1852) analyfirt, eine Barietät von Schwah Weiden: 

buſch (1849). Lebtere gab: Schwefel 22,96, Antimon 21,35, Kupfer 

34,57, Quedfilber 15,57, Eifen 2,24, Zink, 1,34, Bergart 0,80. — 
Die meiften Varietäten enthalten weniger (4—6 Procent) Duedfilber. 

Die Analyfen geben nur zum Theil die oben erwähnte Formel. 

Challopyrit, von zaixös, Kupfer, und "vo/rns, in der Be: 

deutung Eiſenkies. Kupferfies, bei Brooke und Miller To: 

wanit. Eines der am längften befannten Kupfererze, von Linne, 

Eronftedt, Wallerius 2c. befehrieben, aber nur fehr unvolllommen 
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gelannt, da Cronſtedt einen Kupfergehalt von 40—50 Procent an: 

giebt, Wallerius 30—40 Procent, die Analyfen von Sage und 

Lampadius ebenfalld 40 Kupfer. Dagegen giebt Gueniveau 

(1807) nur 30%, Kupfer an, ähnlich Chenevix, Prouftua N. 

Phillips analvfirte (1822) einen Challopyrit, deſſen Kryſtalliſation 

W. Phillips beſchrieb. H. Roſe analyfirte Varietäten aus dem 

Sayn'ſchen und Fürſtenberg'ſchen (1822), andere wurben von Bertbier 

(1823), Bechi u. a. unterfucht. 

Diefe neueren Analyſen flimmen ziemlich überein und geben bie 

Miſchung mwefentlih: Schwefel 34,89, Kupfer 34,59, Eiſen 30,52. 

Rome de l'Isle und Hauy haben die Kruftallifation für tefs 

feral genommen. Breithbaupt bemerlt (1818), daß das Syſtem 

nicht tefferal jeyn könne. Haidinger hat es zuerit als quabdratifch 

richtig beftimmt. 

Auf ein eigentbümliches Anlaufen des Challopyrit mit bunten 

Farben unter dem Einflufle des galvanifchen Stromes habe ich auf: 

merffam gemacht (1843). 

Barnharbiit, nad dem Yundort Barnharbts Land in Neu⸗Caro⸗ 

lina, benannt und beftimmt von Genth (1855) ift nad) den Analyfen 

von Taylor, Genth und Keyſer mejentlih: Schiwefel 30,43, 

Kupfer 48,27, Eifen 21,30. 
Sehr naheftehend und vielleicht übereinfommenb it der H omichlin 

Breithaupts (1858). Der Name ſtammt von Ouyin, das An: 

laufen, weil das Mineral meflinggelb anlauft. Nah Th. Rich 

ter3 Analyſe (1859) enthält er: Schwefel 30,21, Kupfer 43,76, 

Eifen 25,81. — Röttis im Voigtland, Kamsporf, Plauen, Lichten- 

berg ꝛc. 

Kenngott ift der Anficht, daß dieſe Mineralien mit dem Chal⸗ 

fopyrit zu vereinigen ſeyen, deſſen Kryſtallform fie auch haben und 

daß fich Fa chemifche Differenz erfläre, wenn man bie dornel des 

letzteren du € füneibe 

Bor, nad) dem öfterreicifchen. Metallurgen J. v Born 
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(+ 1791) benannt von Haidinger. Erubescit nah Dana, von 

erubescere, erröthen, wegen des Anlaufen? mit rötblicher Farbe. 

Buntkupfererz. Klaprotb hat zuerft (1797) zwei Proben, von 

Htitterdahl in Norwegen und von Rudelſtadt in Schlefien analyfirt 

und 4—5 Procent Sauerftoff angenommen (für den Berluft), welchen 

er al3 die Urfache der bunten Farbe des Erzes betrachtete. Hifinger 

hat (1815) eine genauere Analyſe gegeben, wonad die Miſchung: 

Schwefel 24,69, Kupfer 63,33, Eifen 11,80. 

Eine ähnliche Miſchung fand R. Phillips (1828) und ieiter 

find mehrere Analyfen von Plattner (1840) und Barrentrapp 

(1840) angeftellt toorden, welche zum Theil mit den vorhergehenden über: 
einftimmen, zum Theil merklich abweichen. Man hat bis jet die zahl- 

zeichen Analyſen, welche noch durch die von Chodnew, Bedi, For: 

bes (1852), Böcking (1855) u. a. vermehrt worden find, nicht unter 

einen gemeinschaftlichen Ausdruck bringen können. 

Hausmann und Henrici haben die Beobachtung gemacht, daß 

die Feuchtigleit der, Luft die Urfache des Buntanlaufens ift und in 

völlig trockner Luft der Bornit feine eigenthümliche Farbe behält. (1847). 

Mohs hat die Kryſtalliſation als heragonal (Rhomboeder. von 

etwa 950) angegeben, Phillips bat gezeigt daß fie tefjeral ſey. — 

Die Iryitallifirten Varietäten find fehr ſeiten, man kennt dergleichen 

faſt nur von Cornwallis. 

Cubau vom Fundort Cuba, benannt und kryſtallographiſch be: 

Stimmt von Breithbaupt (1843), analyfirt von C. H. Scheidhauer 

(1845). Die Analyje ftimmt nad Kenngotts und Rammelsbergs 

Berechnung weſentlich mit der Formel, die für den kryſtalliſirten Bornit 

gegeben werden fann. Die Mifchung ift: Schwefel 35,38, Kupfer 23,38, 

Eifen 41,24. Die Analyjen von Eaftwid, Magee und Stevens 

(Dana 1854) gaben etwas mehr Schwefel und etwas weniger Eifen. 

Kryſtalliſirt tefferal. 

Enargit, von Evaoyns, deutlich, fichtbar, wegen ber beutlichen 

Spaltbarleit, benannt und kryſtallographiſch beitimmt von Breit- 

baupt (1850), analgfirt von Blattner. Iſt weſentlich En? As = 
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Schwefel 32,58, Arfenif 18,82, Kupfer 48,60. — Dauber hat (1854) 
die (rhombiſche) Kruftallifation beftätigt. — NMorococha auf den Cordil⸗ 

leren von Beru. 

Es ift diefes Erz durch fein mafjiges Vorkommen bemerkenswerth 

und wurden in einem Jahre davon für. ungefähr %,000 Thaler Schwarz: 

kupfer geimonnen. 

Eine, dem Enargit. ähnliche, aber tefleral kryſtalliſirende Verbin: 

dung ift im Binnenthal in Wallis von Sartorius v. Walter! 
haufen aufgefunden und Dufrenoyfit, nad "dem franzöfifchen 
Minetalogen Dufren oy, benannt worden. (1855). Dieſen Namen 

gab aber jchon im Jahr 1845 Damour einem von ihm analvfirten: 

Mineral, einer Art von Arſenik-Zinkenit, auf welches Wiefer zuerſt 

(1839) aufmerffam gemacht und welches er qualitativ chemifch unter: 

ſucht hatte, ohne einen Namen zu geben. Dabei hielt Damour ein 

mitvorlommendes tejferal Fruftallifirendes Mineral ebenfalls für feinen 

Dufrenonfit. Sartorius v. Waltershbaufen benannte nun (1855) 

diefe tefferalen Kruftalle, twie gejagt, Dufrenopfit, dagegen die von 

Damour analyfirte Subftanz, welche rhombiſch kryflalliſirt, Sklero⸗ 

klas. Es fcheint diefe Umtaufe nicht begründet, da dv. Walter 

baufen die Analyfe Damours kannte und durd eine mit Uhr: 

laub unternommene im weſentlichen beftätigte, alfo mußte, welches 

Mineral Damour, wenn er fih auch in der Kryitallifation geirrt 

hatte, gemeint habe. Dufrenoy und Damour nennen nun das 

bleihaltige Mineral mit gutem Rechte Dufrenoyfit und will man ihnen 

wie billig, folgen,. jo muß man für das Fupferhaltige einen anderen 

Namen wählen. Unglüdlicher Weiſe ift der Name Binnit, von 

Binnenthal, welchen Descloizeaur dafür vorgefchlagen bat, von 

Heuffer ſchon früher auch für das bleibaltige Mineral gebraucht 

worden und fo dürfte die- leivige Ramensconfufion nur wieder burd) 

eine neue Taufe des kupferhaltigen Minerals ein Ende finden. 

Es ift von Sartorius und Uhrlaub und von Stoker-Eſcher 

analyfirt worden. Die Analyjen ftimmen nicht zufammen; neben Schwefel 

und Arjenif wird der Kupfergehalt zu 37,7—46,2 Procent angegeben. 
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Zuttit, son Fırlt anaigieı muk na dem zen Rennget: be 

nam (18523 Eimmcd 3035, Muimen 2025, Skiesf 391, 
Auer 36,72, Zul 726, Ein 1,23, Eher U. — Gesmimike 
m Chile. 

Chutishiäit,, von zwinbs, Auer, uuh or/fı, Iussmen. Ben 

Zin ken cntbelt nu Aupicrantimonglan; Ienzmnt (1835), vom 

©. Boic Irysallogsaykiich beiiunmmt und von DH. Roic analyiut (1835). 

Pt vier Uualshe eĩner Barictãt son Beltiberg am Harz, Tmmmt 

Die einer aubeın son Guabt; ın Eyamien, ma Ih. Richter (1857) 

überein. Die Hiidyung if weint: Edtweiel 25,83, Utmen 48,56. 
Auer 25,61. 

HBemicheicit yon Ypty halb, und zainbs, Kupfer, weil Das 

Muceral mit dem nahelichenten Yittidgit verglichen uuz bie Hällte an 

Kupfer enthält. Ich ſchlage dieſen allgemeinen Ramen für den Ku⸗ 
pferwismuthglan; vor, welchen A Schaeider (1853) euſdedt und 

analufizt hat. 
Er iſt cin Analogon zur vorigen Species, mit Schweſelwisciuth 

Die Miſchung iſt weientlih: Schweſel 19,08, Wismuth 62,01, Kupfer 
18,91. — Tannenbaum bei Schwarzenberg im Erzgebirg 

ituchit, nad dem Zundorte Wittichen in Fürſtenberg. Zuerſt 
von Gelb beſchrieben und von Klaproth analyfirt (1807), der es 

Aupferwismutherz; benannte. Genauere Analyfen haben R 

Schneider und R. Schenk (1854) und E. Tobler (1855) geliefert. 

Danach ift Die Miſchung weſentlich: Schwefel 19,50, Wismuth 42,08, 

Aupfer 38,42. 

Stannin, von stannum, Zinn. Werners Zinnkies. Zuerft von 

Alaproth (1797 und 1810) analyſirt. Er hat keinen Zinkgehalt 

angegeben wie die fpäteren Analytiler Kudernatſch (1837), John⸗ 

fton, NRammelsberg (1845 und 1847) und J. W. Mallet (1854). 

Die Mifchung ift mweientlih: Schwefel 29,56, Zinn 27,16, Kupfer 

28,80, Eifen 6,47, Bint 7,51. — Cornwallis, Zinnwald im Erz: 

gebirg. 

Berzelin, nach Berzelius. Iſt (1818) von Berzeliuß als 
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Selentupfer beftimmt worden. Die Miſchung ift: Selen 38,44, Kupfer 

61,56. — Skrikerum in Echmweben. 

Domeykit, nach dem Chemiker und Mineralogen Domeylo, von 

Haidinger. Zuerft von Domeyko (1844) analyfirt, übereinftinmend 

(1857) von %. Field. Die Miſchung ift: Arſenik 28,32, Kupfer 71,68. 

— Copiapo im Chile. 
Algodenit, nad) dem Fundorte Algobones bei Coquimbo in Chile, 

benannt und beftimmt von F. Yield (1857) Hat das boppelte an 

Miſchungsgewichten ‚ Kupfer als der vorhergehende: Arſenil 16,5, 

Kupfer 83,5. 

Eine ähnliche Miſchung mit der Hälfte an Miſchungẽgewichten Kupfer 

mehr als im Algodonit iſt der Whitneyit, nach dem Prof. J. D. 

Whitney benannt von F. X. Genth (1859), von Houghton⸗County in 

Michigan: Arjenit 11,64, Kupfer 88,386. — Forbes bat ihn Dar 

winit genannt. 

Uranverbindungen. 

Nafturan, von vaorög, dicht, und wegen beö Gehaltes an Uran. 

Uranpecherz, PBechblende Bor Werner fcheint das Mineral 

nicht gelannt gewejen zu ſeyn, dieſer ftellte es als Eifenpecherz zu den 

Eifenerzen. Klaproth entdedte darin (1787) ein eigenthümliches 

Metall, welches er Uranium nannte, „zu einigem Andenlen, daß 

die chemische Auffindung diefes neuen Metalllörpers in. die Epoche der 

aſtronomiſchen Entdeckung des Planeten Uranus gefallen ſey.“ Das 

Erz betrachtete er nach feiner Analyje als einen nur mit wenig Sauer: 

ftoff verbundenen Metallfall. . Spätere Analyfen find von Pfaff-(1822) 

und von Kerften: (1832), welcher es ala Uranorybul betrachtete. Man 
bielt lange ein Oxyd des Urans für ‚metalliiches Uran, bis Peligot 

(1842) darüber beitimmtese Aufichlüffe. gab und bie Oxyde durch ihn 

und andere näher kennen gelernt wurden. - Damit ergab ſich daß das 

Nafturan weſentlich Uranoxydoxydul iſt: Usanoryd 67,94, Uranoxydul 

32,06. — Sämmtliche Analyſen von Rammelsberg, Ebelmen, 
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Rammelsberg zeigte (1849) daß das Mangan ald Orxyd enthalten 

ſey und die Mifchung weſentlich Cu3 Mn? — Manganoryd 56,69, 

Kupferoxyd 43,31. — Friedrichrode in Thüringen. 

Bolborthit, nach dem Entveder Dr. X. Bolborth, benannt von 

Het (1838). Beiteht nach einer qualitativen Unterfuhung von Bol: 

borth aus vanadinfaurem Kupferoryd. — Syſſersk im Ural. — 

Murde (1847) von Credner auch zu Friedrichrode in Thüringen 

aufgefunden. 

Hier ſchließt fich von legterem Fundort an, der Kalkvolborthit. 

von Gredner (1849) entdedt und analyfirt, wejentlih: Vanadinſäure 

36,58, Kupferoxyd 44,15, Kallerve 12,28, Wafler 4,62. 

Dioptad, von dıörroueı, durchſehen, von Hauy, weil man 

beim Durchſehen die Spaltungsrichtungen erfennt. Kupferjmaragd 

MWernerd. Hermann beichrieb ihn (1788) und nannte ihn Adhirit, 

nad) dem Kaufmann Achir Malmed, der das Mineral (1785) zuerft 

nad) Europa brachte. Die Analyie von Vauquelin (1825) giebt zu 

viel Kiefelerde, genauer hat ihn Heß (1829) analyfirt und Damour 

(1844). Die Miſchung ift mejentlich: Kieſelerde 38,74, Kupferozyb 

49,95, Waſſer 11,31. 
Die Kryitallifation wurde zuerft durch Hauy beſtimmt, die eigen⸗ 

thümliche Hemiedrie (mit Rhomboedern von abnormer Stellung) hat 

Breithaupt (1831) zuerſt gezeigt, ferner haben Credner (1839), 

Hausmann und Kenngott (1850) darüber Mittheilungen gemacht. 

— Rirgifenfteppe. 

Nah Sandberger fommt er auch zwiſchen Dbelapnfei und 

Braubach in Naſſau vor. 

Cryſokoll, von zovooxoile, Goldloth, auch ein dazu gebrauchter 

Kupferoder. Kiefelmaladit. Werners Kupfergrün zum Theil. — 

Wurde von Klaproth (1807) und John (1810) analufirt, deren 

Proben mit Malachit gemengt waren. Ich habe den fiberifchen (1831) 

analyfirt und dafür die gegenwärtig geltende Formel aufgeitellt, welcher 

auch die Analyſen von Bowen, Berthier, Scheerer x. nahe 

fommen. Die Miſchung ift: SKiefelerde 34,83, Kupferoryb 44,82, 
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Waſſer 20,53. Daß das jogenannte Kupferpecherz ein Gemeng von 

Chryſokoll mit Limonit 2c. fey, habe ich (Varietät von Turindf) gezeigt 

(1846). Die Differenzen der Analyſen bes Chryſokoll rühren von opal⸗ 

artiger mehr oder weniger eingemengter Kiejelerbe ber. — Ural, Neu⸗ 

Jerſey, Chile ꝛc. 

Atakamit, nach der Wüſte Atakama in Peru, benannt von 

Blumenbach. Iſt ſchon von Berthollet (1786) und Sage (1789) 

unterſucht worden, ferner haben ihn Prouſt und Klaproth (1802) 

analyfirt, Berthier, Uler, Field u. a. Nah Rammelsbergs 

"Berechnung ift die Miſchung eine Verbindung von Chlorfupfer, Kupfer: 

oxyd und Wafler, für die Mehrzahl der Analufen: Chlor 16,65, 

Kupfer 14,85, Kupferoxyd 55,83, Wafler 12,67. 

Die Kryitallifation ift von Levy beftimmt worden. — Chile, 

Peru, Veſuv. 

Die blaue Farbe, welche der Atalamit der Löthrohrflanme ertheilt, 

veranlaßte mich (1827) zur Anwendung der Salzſäure, um einen 

Kupfergehalt in Mineralien zu entveden und es ergab fi), daß bei 

allen dergleichen, wenn fie vorher gefchmolzen und dann mit Salzjäure 

befeuchtet und der Löthrohrflamme ausgeſetzt werden, die blaue Farbe 

jehr charakteriftifch zum Vorſchein komme. 

Eine wenig gelannte Verbindung von Chlorkupfer mit Chlorblei, 

Waſſer 2c. ift von 3. Percy (1850) unterfucht und von Brooke 

Percylit benannt worden. Er kommt in kleinen BWürfeln kryſtalliſirt 

zu 2a Sonora in Mexito vor. 

Eine Verbindung von Chlorkupfer, Kupferfulphat und etwas Wafler 

iſt der Connellit, nad dem Chemiker Connel benannt. (Broote 

und Miller). — Sehr felten in Cornwallis vorgelommen. 
Chaltefin, von zadxos, Kupfer, benannt von Beudant. Ku: 

pferglas Werners. Kupferglanz. Schon bei Cronftedt (1770) 

al3 Cuprum sulphure mineralisatum erwähnt. Graufupferer. 

Klaproth analyfirte es (1797), ferner Ullmann und Thom: 

on (1835). Die Analyien führen zu der Mifchung: Schwefel 20,14, 
Kupfer 79,86. 

Kobell, Geſchichte der Mineralogie. 38 
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Die neueren Anainfen von Schnabel, Scheerer u. a. be: 

ftätigen diefe Zufammenjegung. 

Die Krvftallifation wurde von Hauy für heragonal gehalten, 

MoH8 beftimmte fie als rhombiſch. Daß der Kupferglanz oder das 

£u dimorph, nämlich auch tefferal wie der Argentit kryſtalliſire, haben 
durch Zufammenjchmelen von Schwefel und Kupfer Mitſcherlich 

und ©. Roſe (1833) gezeigt. 

Die Ichönften Kryjtalle kommen in Cornwallis vor und zu Briftol 

in Connecticut. 

Der Harrifit von C. U. Shepard (1857) jcheint tefieraler 

Chalkofin zu feyn. — Canton:Grube in Georgia. 

Covellin, nad dem neapolitanifchen Mineralogen Covelli be 
nannt von Beudant. Breithbaupts Kupferindig. Bon Freies 

leben zuerft befchrieben (um 1816), von Sangerhaufen. — Eovelli 

fand das Mineral (1827) im Krater des Veſuvs und beftimmte e8 als 

Cu. Walchner fand ihn (1828) zu Badenweiler und gab eine eben- 
falls dieſes Schwefellupfer herausſtellende Analyſe. Die Miſchung ift: 

Schwefel 33,52, Kupfer 66,48. 

Die Kryitallifation ift von Kenngott (1854) als hexagonal und 

iſomorph mit der des Pyrrhotin beftimmt worden. 

Hieher gehört der Cantonit von NR. A. Pratt (1857) nad der 

Canton-Grube in Georgia benannt. Die Kıyftallifation ijt nad) 

Hausmann heragonal. 

Digenit, von Öuyevng, von boppeltem Geſchlecht, wegen ber 

zweierlei enthaltenen Kupferfulphurete, von Breithbaupt benannt 

und bejtimmt (1844). Enthält nad Blattner annähernd: Schwefel 

30, Kupfer 70, was einer Mifchung aus 1 Atom Chalkofin und 4 Atom 

Covellin entiprechen würde. Nach Forbes (1851) gehört dag Mineral 

zum Bornit. — Sangerhaufen in Thüringen. 

Gruppe der Fahlerze. 

Sahliupfererz, in Ungarn Schwarzerz, mwirb bei Cronſtedt 

(und Brünnid,) erwähnt (1770) und bemerkt, daß das Kupfer darin 

durch gejchwefeltes Silber, Arſenik und Eifen mineralifirt fey, Der 
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Eilbergehalt betrage einige Loth. Klaproths Analyjen von 1795 

und 1807 führten zur Unterjcheibung zweier Epecies, des Graugiltig- 

erzes mit Schwefel, Antimon, Kupfer, Silber, auch Quedfilber ꝛc. 

und des Fahlerzes mit Kupfer, Schwefel, Arjenif, Eiſen, Silber. 

Für leßteres mar der Arfenikgehalt beſonders charakteriftiich. In der 

Duantität der Mifchungstheile zeigte fi) große Verfchiebenheit. Die 

Erklärung darüber gab zum Theil die Vervolllommnung der analytiichen 

Methoden, zum Theil aber wie in vielen ähnlichen Fällen die Erkenntniß 

der iſomorphen PVertretung und H. Roſe hat (1830) beides berüd: 

fichtigend zuerjt die vorliegenden Räthſel gelöst. Er zeigte, daß fich 

der Gehalt an Eilber und Kupfer gegenfeitig ftöchtometriich die Wage 

halte wie Antimon und Arfenit, und die entiprechenden Sulphurete. 

Es hing dieſes zufammen mit den Studien über die Mifhung und 
Kryftallifattion der iſolirt vorkommenden in den Fahlerzen vereinigten 

Verbindungen des Argentit, Challofin, Etromeyerit 0. H. Rofe 

gab als allgemeine Formel für bie Fahlerz⸗ Miſchungen: RR 422 

Eu R; worin R Schwefelantimon Sb und Schwefelarſenik As; R 

Schwefeleifen Fe und Schwefelzink Zn, und für das "Schwefelfupfer 

Schwefelſilber eintreten Tann. 

Frankenheim (1842) und Rammelsberg (Mineralchemie 

1860) betrachten die Fahlerze allgemeiner als eine Gruppe iſomorpher 

Miſchungen von Echwefelfalgen, in melden der Schwefel von Eäure 

und Bafis = 3:4 ift oder ala Rt AR 

Die Kryftallifation dieſer Erze iſt ziemlich ausführlich von Rome 

de l'Isle und Hauy beftimmt worden, ferner von G. Roſe, Naus 

mann, Heljenberg u. a. Die Species find: 

1) Tennentit, nad) dem englifhen Chemiler Smithſon-Ten⸗ 

nant benannt von Phillips (1821). Arſenikalfahlerz. Phil— 

lips benannte Tennantit ein Mineral aus Cornwallis von der 

Miihung eines arfjenikhaltigen Fahlerzes; es ift von ihm (1821), 

Hemming (1832), Kudernatich (1837), Wadernagel und Ram- 

melöberg analyfirt worden. Kudernatſch fand: Schtwefel 27,76, 

Arfenit 19,10, Kupfer 48,94, Eifen 3,57. Nah) Rammelsberg 
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paßen die bezüglichen Miſchungen nicht alle zu obiger Formel und 

ſcheint auch ein R3 R darin vorzukommen. — Cornwallis, Freiberg, 
Schwatz ꝛc. 

Eine Zwiſchenſpecies zwiſchen Tennantit und dem folgenden Te- 

traedrit ıft das Fahlerz von Marlich im Elſaß nah H. Roſe, mel: 

ches 12 Antimon und 10 Arſenik enthält. Man könnte diefe Mar- 

kirchit nennen. N 

2) Teiraedrit, nach der vorwaltenden Kryſtallform benannt. 

Antimonfahlerz, Bon Klaprotb, H. Rofe, Kuhlemann, 

Bromeis, Kerl u. a. analyfirt, Schwefellupfer und Schwefelantimon 

vorherrſchend. Die Analyje einer Barietät vom Rammelsberg bei Goslar 

von Kerl (1853) gab: Schwefel 25,82, Antimon 28,78, Kupfer 37,95, 

Eifen 2,24, Zint 2,52, Silber 0,67. — Ungarn, der Harz, Mexiko ꝛc. 

3) Bolytelit, von RoAvreArjg koftbar, wegen des Silbergehaltes. 

Meißgültigerz zum Theil. Die Miihung bes vorigen, ein Theil 

des Kupfer8 aber durch Silber vertreten. Von H. Rofe, Klaprotb, 

Rammelsberg u. a. analyfirt. Die Analyje von H. Roſe, von 

einer Barietät von. Freiberg gab: Schwefel 21,17, Antimon 24,63, 

Silber 31,29, Kupfer 14,81, Eifen 5,98, inf 0,99. In anderen 

ſinkt der Silbergehalt bis 10 und meniger, und fteigt im Verhältniß 

der Kupfergehalt. — Freiberg, der Harz, Peru. 

4) Spaniolith, von oRdweog, felten. Queckſilberfahlerz. Ein 

quedfilberhaltiger Tetraedrit. Klaproth bat (1807) eine Probe von 

Poratih in Ungarn analyfirt. Andere Varietäten von daher hat 

v. Hauer (1852) analyfirt, eine Barietät von Schwatz Weiden- 

bufch (1849). Letztere gab: Schwefel 22,96, Antimon 21,35, Kupfer 

34,57, Quedfilber 15,57, Eifen 2,24, Zint, 1,34, Bergart 0,80. — 

Die meiften Varietäten enthalten weniger (A—6 Procent) Quedfilber. 

Die Analyfen geben nur zum Theil die oben erwähnte Formel. 

Chalkopyrit, von zaAxös, Kupfer, und rvVo/rng, in der Be: 

deutung Eiſenkies. Kupferfies, bei Brooke und Miller To: 

wanit. Eines der am längften befannten Kupfererge, von Linne, 

Cronftedt, Wallerius ic. befchrieben, aber nur fehr unvollkommen 
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gefannt, da Cronſtedt einen Kupfergehalt von 40—50 Procent an: 

giebt, Wallerius 30—40 Procent, die Analyfen von Sage und 

Zampadius ebenfalls 40 Kupfer. Dagegen giebt Gueniveau 

(1807) nur 30%/, Kupfer an, ähnlich Cheneviz, Prouftu a N. 

Phillips analyfirte (1822) einen Chalfopyrit, deſſen Kryſtalliſation 

W. Phillips befchrieb. H. Roſe analyfirte Varietäten aus dem 

Sayn’ichen und Fürftenberg’ichen (1822), andere wurden von Berthier 

(1823), Bechi u. a. unterjudt. 

Diefe neueren Analyſen ſtimmen ziemlich überein und geben bie 

Miſchung weſentlich: Schwefel 34,89, Kupfer 34,59, Eifen 30,52. 

Rome de l'Isle und Hauy haben die Krouftallifation für tef- 

feral genommen. Breithaupt bemerit (1818), daß das Syſtem 

nicht tefferal feyn könne. Haidinger bat es zuerft als quabratifch 

richtig beftimmt. 

Auf ein eigenthümliches Anlaufen des Challopyrit mit bunten 

Farben unter dem Einfluffe des galvanifchen Stromes habe ich auf: 

merffam gemacht (1843). 

Barnbarbtit, nach dem Fundort Barnharbt3 Land in Neu⸗Caro⸗ 

line, benannt und beftimmt von Genth (1855) ift nach den Analyſen 
von Taylor, Genth und Keyfer weſentlich: Schwefel 30,43, 

Kupfer 48,27, Eifen 21,30. | 

Sehr naheftehenb und vielleicht übereinfommend ift der Somichlin 

Breithaupts (1858). Der Name ftammt von Oueyin, das An- 

laufen, weil das Mineral meflinggelb anlauft. Nah Th. Rich 

ters Analyſe (1859) enthält ex: Schwefel 30,21, Kupfer 43,76, 

Eifen 25,81. — Nöttis im PVoigtland, Kamsdorf, Plauen, Lichten: 

berg ꝛc. 

Kenngott ift der Anficht, daß dieſe Mineralien mit dem Chal⸗ 

fopprit zu vereinigen ſeyen, befien Kryftallform fie auch haben und. 

daß fich die chemifche Differenz erkläre, wenn man bie formel bes 

legteren J ſchreibe. 

Bornit, nach dem öſterreichiſchen Metallurgen J. v. Born 
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(+ 1791) benannt von Haidinger. Erubescit nah Dana, von 

erubescere, erröthen, wegen de3 Anlaufens mit röthlicher Yarbe. 

Buntkupfererz. Klaproth hat zuerft (1797) zwei Proben, von 

Hitterdahl in Norwegen und von Rudelſtadt in Schlefien analvfirt 

und 4—5 Procent Sauerftoff angenommen (für den Berluft), welchen 

er als die Urſache der bunten Farbe des Erzes betrachtete. Hifinger 

hat (1815) eine genauere Analyfe gegeben, wonach die Mifchung: 

Schwefel 24,69, Kupfer 63,33, Eijen 11,80. 

Cine ähnlide Miſchung fand R. Phillips (1828) und feiter 

find mehrere Analyfen von Plattner (1840) und Barrentrapp 

(1840) angeftellt tworden, welche zum Theil mit ven vorhergehenden über: 
einftimmen, zum Theil merklich abweichen. Man hat bis jegt die zahl⸗ 

zeichen Analyſen, welche noch durch die von Chodnew, Bedi, For: 

bes (1852), Böcding (1855) u. a. vermehrt worden find, nicht unter 

einen gemeinschaftlichen Ausdrud bringen können. 
Hausmann und Henrici haben die Beobachtung gemacht, daß 

die Feuchtigkeit der, Luft die Urfache des Buntanlaufens ift und in 
völlig trodner Luft der Bornit feine eigenthümliche Yarbe behält. (1847). 

Mohs hat die Kroftallifation als heragonal (Rhomboeder. von 

etwa 950) angegeben, Phillips hat gezeigt daß fie tejleral ſey. — 

Die kryſtalliſirten Varietäten find jehr felten, man fennt dergleichen 

faft nur von Cornwallis. \ 

Cuban vom Fundort Cuba, benannt und kryſtallographiſch be: 
ftimmt von Breithaupt (1843), analyfirt von ©. H. Scheidhauer 

(1845). Die Analyje ftimmt nah Kenngotts und Rammelsbergs 

Berechnung weſentlich mit der Formel, die für den kryſtalliſirten Bornit 

gegeben werden Tann. Die Mifchung ift: Schwefel 35,38, Kupfer 23,38, 

Eifen 41,24. Die Analyjfen von Eaftwid, Magee und Stevens 

(Dana 1854) gaben etwas mehr Schwefel und etwas meniger Eifen. 

Kryftallifirt tefleral. 

Enargit, von Evaoyns, deutlich, fichtbar, wegen ber deutlichen 

Spaltbarkeit, benannt und kryſtallographiſch beitimmt von Breit: 

haupt (1850), analyfirt von Plattner. Iſt twefentlich 6u 8 As — 
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Schwefel 32,58, Arſenik 18,82, Kupfer 48,60. — Dauber hat (1854) 
die (rhombiſche) Kruftallifation beftätigt. — - Morocoda auf den Cordil⸗ 

leren von Peru. 

Es iſt dieſes Erz durch ſein maſſiges Vorkommen bemerkenswerth 

und wurden in einem Jahre davon für aungefähr 90,000 Thaler Schwarz: 

kupfer gewonnen. 

Eine, dem Enargit ähnliche, aber teſſeral kryſtalliſtrende Verbin⸗ 

bung iſt im Binnenthal in Wallis von Sartorius v. Walters— 

haufen aufgefunden und Dufrenoyſit, nad dem franzöfifchen 
Mineralogen Dufreroy, benannt worden. (1855). Diefen Namen 

gab aber jchon im Jahr 1845 Damour einem von ihm analyfirten 

Mineral, einer Art von Arſenik-Zinkenit, auf welches Wieſer zeit - 

(1839) aufmerffam gemacht und welches er qualitativ chemifch unter⸗ 

fudyt hatte, ohne einen Namen zu geben. Dabei hielt Damour ein 

mitvorkommendes tefferal kryftalliſirendes Mineral ebenfalls für feinen 
Dufrenopfit. Sartorius v. Waltershbaufen benannte nun (1855) 

dieſe tefferalen Kryſtalle, wie geſagt, Dufrenoyfit, dagegen die von 

Damour analyfirte Subftanz, welche rhombiſch kryftalliſirt, Sklero⸗ 
flag. Es ſcheint diefe Umtaufe nicht begründet, da v. Walter 

haufen die Analyfe Damours Tannte und durch eine mit Uhr: 

laub unternommene im weſentlichen beftätigte, alfo mußte, welches 

Mineral Damour, mwenn er fih auch in der Kryitallifation geirrt 

hatte, gemeint babe. Dufrenoy und Damour nennen nun das 

bleihaltige Mineral mit gutem Rechte Dufrenoyfit und will man ihnen 

wie billig, folgen,. jo muß man für das Fupferhaltige einen anderen 

Namen wählen. Unglüdliher Weife ift der Name Binnit, von 

Binnenthal, melden Descloizeaur dafür vorgefchlagen hat, von 

Heuffer ſchon früher au für das bleihaltige Mineral gebraucht 

worden und jo dürfte die leivige Namensconfufion nur wieder durch 

eine neue Taufe des fupferhaltigen Minerals ein Ende finden. 
Es ift von Sartorius und Uhrlaub und von Stoker-Eſcher 

analyfirt worden. Die Analyfen ftimmen nicht zufammen ; neben Schwefel 

und Arfenif wird der Kupfergehalt zu 37,7—46,2 Procent angegeben. 



600 1. Gruppen der metalliichen Bineralien. 

Fielbit, von Field analyfirt und nad ihm von Kenngott be 

nannt (1852). Schwefel 30,35, Antimon 20,28, Arfenit 3,91, 

Kupfer 36,72, Zink 7,26, Eifen 1,23, Silber 0,07. — Coquimbo 

in Chile.’ , 

Ehalfskibit, von zaAxds, Kupfer, und or/Pfı, Antimon. Bon 

Zinken entvedt und KRupferantimonglanz benannt (1835),. von 

G. Ro ſe kryſtallographiſch beftimmt und von H. Rofe analyfirt (1835). 

Mit diefer Analyfe einer Barietät von Wolfsberg. am Harz, ftimmt 

bie einer andern von Guadiz in Spanien, nah Th. Richter (1857) 

überein. Die Miſchung tft weientlih: Schwefel 25,83, Antimon 48,56. 

Kupfer 25,61. 

Hemigalcit, von 77u, halb, und zaixög, Kupfer, weil das 

Mineral mit dem naheftehenden Wittichit verglichen nur die Hälfte an 

Kupfer enthält. ch fchlage diefen allgemeinen Namen für den Ku: 

pferwismuthglanz vor, welden R. Schneider (1853) entdedt und 

analyfirt bat. 

Er ift ein Analogon zur vorigen Species, mit Schwefelwismutb. 

Die Miſchung ift weientlich: Schwefel 19,08, Wismuth 62,01, Kupfer 

18,91. — Tannenbaum bei Schwarzenberg im Erzgebirg. 

Wittichit, nach dem Yunborte Wittichen in Fürftenberg. Zuerft 

von Selb bejchrieben und von Klaproth analyfirt. (1807), der es 

Kupferwismutberz benannte. Genauere Analyfen haben R. 

Schneider und R. Schent (1854) und E. Tobler (1855) geliefert. 

Danach ift die Mifchung weientlich: Schwefel 19,50, Wismuth 42,08, 

Kupfer 38,42. 

Stannin, von stannum, Zinn. Werners Zinnkies. Zuerft von 

Klaproth (1797 und 1810) analyfirt. Er bat feinen Zinkgehalt 

angegeben wie bie fpäteren Analytiler Kudernatſch (1837), Johns 

fton, Rammelsberg (1845 und 1847) und J. W. Mallet (1854). 

Die Miſchung ift weientlich: Schwefel 29,56, Zinn 27,16, Kupfer 

29,80, Eifen 6,47, int 7,51. — Gornwallis, Zinnwald im Erz: 

gebirg. | Ä | 

Berzelin, nach Berzelius. Iſt (1818) von Berzeliuß als 



Kupfer und Kupferverbindungen. 601 

Selenkupfer beitimmt worden. Die Miſchung ift: Selen 38,44, Kupfer 

61,56. — Skrikerum in Echweben. 

Domeylit, nach dem Chemiler und Mineralogen Domeyfo, von 

Haidinger. Zuerft von Domeyko (1844) analyfirt, übereinftimmend 

(1857) von d. Fiel d. Die Mifchung ift: Arſenik 28,32, Kupfer 71,68. 

— Copiapo im Chile. 

Algobonit, nad) dem Fundorte Algodones bei Coquimbo in Chile, 

benannt und beſtimmt von F. Field (1857) hat das doppelte an 

Miſchungsgewichten ‚ Kupfer als der vorhergehende: Arſenil 16,5, 

Kupfer 83,5. 

Eine ähnliche Miſchung mit ber Hälfte an Miſchungegewichten Kupfer 

mehr als im Algodonit iſt der Whitneyit, nach dem Prof. J. D. 

Whitney benannt von F. A. Genth (1859), von Houghton⸗County in 

Michigan: Arfenit 11,64, Kupfer 88,36. — Forbes hat ihn Dars 

winit genannt. . 

Uranverbindungen. 

Naſturan, von vaorög, dicht, und. wegen des Gehaltes an Uran. 

Uranpecdherz, PBechblende Bor Werner jcheint dag Mineral 

nicht gelannt geweſen zu feyn, dieſer ftellte es als Eifenpecherz zu den 

Eifenerzen. Klaproth entvedte darin (1787) ein eigenthümliches 

Metall, welches er Uranium nannte,. „zu einigem Anbenlen, daß 

die chemische Auffindung diefes neuen Metalllörpers in bie Epoche ber 

aſtronomiſchen Entbedung des Planeten Uranus gefallen ſey.“ Das 

Erz betrachtete er nach feiner Analyſe als einen nur mit wenig Sauer: 

ftoff verbundenen Metallkalk. Spätere Analyſen find von Pfaff-(1822) 

und von Kerften: (1832), welcher es als Uranorybul betrachtete. Mon 
bielt lange ein Oxyd des Urans für ‚metallifches Uran, bis Beligot 

(1842) darüber beftimmtere Aufichlüffe. gab und bie Oxyde durch ihn 

und andere näher kennen gelernt wurden. - Damit ergab fi daß das 

Nafturan weſentlich Uranoxydoxydul iſt: Uranoxyd 67,94, Uranoxydul 

32,06. — Sämmtliche Analyſen von Rammelsberg, Ebelmen, 
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Hauer (1853), Gentb.u. a. geben fehr wechſelnde Mengen zufällig 

beigemengter metallifcher und nichtmetallifeher Subftangen an, fo daß 

diefe getwöhnlich zufammen gegen 20 Procent ausmahen. Wöhler 

fand darunter (1843) Banadin und Kerften im ſog. Gummierz 

Breithaupts ebenfalls (1843). — Joachimsthal, Johann-Georgen⸗ 

ſtadt 2c. | 

Nicht genau gefannt find die, größtentheild aus Uranoryd be- 
ftehenden Verbindungen, melde Eliaſit und Eoracit heißen. Der 

Eliafit, nach der Eliaszeche zu Joachimsthal ift benannt von Hai- 
dinger (1853) und analyfirt von Ragsky; der Coracit, von xooed, 

ber Rabe, ift (1847) von Le Conte als eine eigene Species aufge: 
ftellt und von Whitney analyfirt worden. 

Chaftolity, von zuAxös, Kupfer, und Aldoc, Stein, von 

Werner fo benannt, weil Bergmann ihn für Chlorkupfer mit 
Thonerde hielt. Klaproth ftellte einige Verſuche damit an (1797) 

und glaubte einen kryſtalliſirten „Urankalk“ annehmen zu dürfen, der 

etwas Kupfer enthalte. — Die Phesphorfäure haben zuerſt Edeberg 

und R. Phillips darin aufgefunden (1822) und Iehteser hat eine 

Analyfe der Varietät von Cornwallis gegeben, mit welcher die fpäteren 

von Berzelius und Werther (1847) nahe übereinftimmen. Die 

Miſchung ift: Phosphorfäure 15,16, Uranoxyd 61,00, Kupferoryd 8,48, 

Wafler 15,36. | 
Die Kruftallifation ift von Hauy, Bernhardi, Mobs, Levy, 

Phillips u. a. beftimmt worden. | 
Berzelius hat (1842) für diefe und die folgende Speries all- 

gemein biefelbe chemifche Formel aufgeftellt, wonach fie nur durch Ver: 

treten don Kupferoxyd und Kalferde verfchieden find und wegen ihrer 

für gleich genommenen Kryftallifation als ein gutes Beifpiel iſomorpher 

Verbindungen gegolten haben. Nach den neueren Unterfuhhungen von 

Descloizeaux (1859) ift aber der Uranit optiſch ziveiarig und zum 

rhombifchen Syftem gehörig. 

Der Chalkolith, ſonſt au Uranglimmer genannt, kommt am 

audgezeichnetiten in Cornwallis vor, dann zu Sohann-Georgenftadt ꝛc. 
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Uranit, vom Urangehalt benannt. Berzelius, der zuerjt den 

Uranit unterfuchte, hat anfangs die Phosphorfäure überjehen, viejelbe 

aber (1823) nachgewiefen, als er durch die Analyfe des Chalfolith 

von Phillips. darauf aufmerkſam gemadht worden war. Er hat dann 

(1823) eine Analyje des Uranit von Autun gegeben, gleichzeitig Ya u: 

gier und fpäter (1847) Werther. Danach ift die Mifhung: Phos⸗ 

phorjäure 15,55, Uranoxyd 62,56, Kalkerde 6,13, Wafler 15,76. — 

Autun bei Zimoges. Ueber die Kryitallifation ſ. Chalkolith. 

Uranorydorydulfulphate find, zum Theil nicht genau gefannt: der 

Johannit, nad dem Erzherzog Johann von Dejterreich benannt 

von Haidinger (1830), welcher feine Kıyftallifation bejtimmte. John 

und (1857) Lindader haben ihn analyſirt. Er findet ſich zu oa: 

himsthal und Sohann-Georgenftadt. 

Ferner der Zippeit, nach dem Profeſſor Zippe benannt, von 

Vogl beftimmt (1857) und von Lindader analyfirt, von Joachimsthal. 

— Uranodalcit nennt Bogl einen fupferhaltigen Uranvitriol von 

Joachimsthal, welcher ebenfalls von Lindader (1857) analyfirt wurde, 

Medjidit wurde von. Smith eine mwaflerhaltige Verbindung 

von Uranoryd und Kalffulphat genannt, welche zu Aorianopel den 

Liebigit begleitet. Der Name ift gegeben nad) dem Sultan Abdul 

Medjid. 

Liebigt, nach Profeſſor v. Liebig benannt von L. Smith (1848). 

Enthält nach feiner Analyſe: Koblenfäure 10,2, Uranoryd 38,0, Kalt: 

erde 8,0, Waller 45,2. — Abrianopel. 

Voglit, nach dem Entdeder J. F. Vogl benannt von Haidinger 

(1853). Analyfirt von Lindader: Kohlenſäure 26,41, Uranoxydul 

37,00, Kalkerde 14,09, Kupferoryd 8,40, Waſſer 13,90. — Joachimsthal. 

Uranophon, nennt Websky (1859) ein unreines waſſerhaltiges 

Uranorpdfilicat von Kupferberg in Schlefien. 

Uranniobit, nennt Hermann ein von Scheerer (1859) befchrie: 

bene3 Erz von Vale in Norwegen, welches nach defjen Analyje 15,6, 

tantalähnliche Säure, 76,6 Uranoxydoxydul und 4,1 Waller enthält. 
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Wismuih und feine Verbindungen. 

GSebiegen Wienuch. Rah Katbefins (um 1580) en Rame, 

von den alten Bergienten gebraucht, „ba es blühet wie eine ſchöne 

Wieſe /Wieſmatte, Wiſmat), darauf allerlei farbige Blumen fichen“, 
in Bezug auf das oft vorfommende Buntangelaufenjeyn biefes Metalls 

Nah; Koch aus dem Arabifhen wiss majaht, d. i. Leichtigleit bes 

Storaxes — was leicht ſchmilzt wie Storar. — Bafilind Balen- 
tinus (um 1413) erwähnt es als wismuthum ober bismuthum. 

Die Kryfiallifation wurde von Hauy, Mobs, Hausmannn. a. 

für tefieral gehalten, ©. Rofe zeigte (1849), daß das Syſtem das 

beragonale und daß das Gediegen Wismuth iſomorph ſey mit Arjenik, 
Antimon, Tellur x. 

Es ift das vorzüglichfte Wismutherz und find befannte Fundorte 

dafür das ſächſiſche Erzgebirg, welches gegen 100 Centner producirt, 

Schweden, Norivegen c. — Am Riömuth hat Faradayh zuerft (1846) 

den Diamagnetismus erlannt. 

Bismuihin, vom Wismuthgehalt. Wismuthglanz. Wurde 

zuerft von Sage analufirt (1782), welcher 60 Wismuth und 40 Schwe⸗ 

fel angab. H. Rofe analyfirte ihn (1822) und beftimmte die Mifchung 

wie fie noch gegenwärtig angenommen und durch Wehrle, Scheerer, 

Genth u. a. beftätigt worden ift: Schwefel 18,75, Wismuth 81,25. 
— Riddarhyttan in Schweden, Ungarn x. 

Die Kryſtalliſation ift von Phillips beftimmt toorben. 

Rarelinit, nach dem Entdeder des Minerals Rarelin, benannt 

und beftimmt von R. Hermann, Belteht nach feiner Analyje aus: 

Schwefel 3,53, Sauerftoff 5,21, Wismuth 91,26. Bi Bi. — Some: 

dinst am Altat, | | . 

Wismnihoder, nach den Analyfen von Lampadius und Sulom 

aus unreinem Wismuthoryd beftehend. . 

Bismuthit. Rammelsberg analufirte- (1848). € ein Mineral von 

Ghefterfield: County in Süb:-Carolina und Genth ein ähnliches, welche 
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fih im mejentlihen zufammengefettt erwieſen aus: Koblenfäure 6,41, 

Wismuthoxyd 90,10, Wafler 3,49. 

Enlytin, von EvAvrog, leicht zu löſen, leicht ſchmelzbar, von 

Breithbaupt anfangs-unter dem Namen Wismuthblende beftimmt 

(1828) und von Hünefeld und fpäter von Kerften (1833) analvfirt, 

ift Tiefelfaures Wismuthoxyd mit etivas Phosphorfäure, Eifenoryd ꝛc. 

(gelatinirt mit Salzfäure volllommen). 

Die bemiebrifch-tefferale Kryitallifation hat Breithaupt beftimmt. 

— Schneeberg in Sachſen. 

Tetrabymit, von rerodövuog, vierfach, in Beziehung auf die 

vorfommenden Vierlingskryſtalle, von Haidinger Fruftallographiich 

beftimmt (1831) und von Wehrle zuerft analyfirt (Barietät von. 
Schemnig) und mit gleichen Refultaten von Berzelius (1832), ent: 

hält: Tellur 35,8, Schwefel 4,6, Wismuth 59,2. 

Hehnliche Refultate erhielten Genth von einer Barietät aus Nord⸗ 

Carolina und Fifcher von einer VBarietät aus Virginien. 

Andere Wismuthtelluride find analyfirt worden von Coleman 

Fiſher (1849 und 1850), aus der Grube White Hall, Spotfylvania 

in Birginien, von T. Jackſon zuerft befannt gemacht; in dieſem wird 

der Schwefel durch wechſelnde Mengen von Selen vertreten; ferner 

von Damour, von ©. Joſé in Brafilien (1845), auf welches ich 

ſchon 1837 aufmerffam gemacht habe, mit 78—79 Brocent Wismuth, 

15,5 Tellur und 4,6 Schwefel; und ein reines Tellurid von Genth, 
von Fluvanna:County in Birginien (1855), weſentlich: Tellur 48,06, 

Wismuth 51,94. 

G. Roje bat beobachtet (1850), daß das Tellurwismuth in die 

Reihe der rhomboedriſch kryſtalliſirenden Metalle gehöre, jo daß diefe 

Berbindungen denen von Gold und Silber analog wären. Er be: 

trachtet e8 dabei als möglich, daß Schwefel und Selen für Tellur 

dicariren. 
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SINN. 

Refiterit, von zacoıreooc, Zinn. Zıunufein Berner’. 

Das Berzinnen fupferner Gefühe war ſchon Blinins belannt, ver 

Name des Zinns war Plumbum album. Rab Wallerius war 

gediegen Zinn von Matheſius (im 16. Jahrh.) ale natürlich vor⸗ 

fommend angegeben worden, ebenjo von Quiſt (1766) aus Cornwallis. 

Bom Zinniten erwähnt er, daß der Zinngebalt 70-80 Procent be: 

trage, die übrigen Miſchungstheile ſeyen Arſenik und etwas Eifen. 

Sie Ramen Zinngraupen und Zwitter fommen bei ihm als ſchwe⸗ 

difche und deutiche vor. 

Alaprotb ftellte (1797) eine Reihe von Reductionsverſuchen mit 

verfchiedenen Barietäten an, welche gegen 73—76 Procent Zinn gaben. 

Bei einer Analyfe auf naſſem Wege erhielt er von einer Probe von 

Alternon in Cornwallis 77,5 Zinn, 21,5 Eauerftoff und Epuren 

von Eifen und Kiefelerbe. 

Der Kafliterit iſt ſowohl nady Klaproth ala nad Berzelius, 

Mallet u. a. im reinften Zuftande Zinnoryb oder Zinnfäure von 

78,61 Zinn und 21,39 Eauerftoff. 

Die Kıyftallifation des Kafliterit3 beftimmten zuerft Rome de 

l'Isle und Hauy, doch ohne genaue Winkelmeflungen, fie nahmen 

den Würfel als Stammform, aber Hauy bemerkte ſchon die daraus 

entjpringende Anomalie der Ableitung. Die Winkel find zuerſt ge- 

nauer von Bernhardi (1809) und Mohs gemeflen worden. Die 

gewöhnlichen Hemitropieen kannte Rome de l'Isle ebenfalls, doch 

hat fie nah Hauy zuerft Lhermina erllärt. 

Reiche Fundgruben dieſes Erzes find Sumatra, Malafla, Zunf 

Ceylon und Banla, in Europa ift noch, wie fchon zur Zeit der Phö⸗ 

nicier, Cornwallis das reichite Zinnland, außerdem find Sachſen und 

Böhmen zu nennen. Die Zinnproduction von Cornwallis beitrug im 

Jahre 1854 gegen 104,900 Centner, die Ausbeute Sachſens ift auf 
3000 Gentner, die Böhmens auf 1000 Centner anzufchlagen. 

Das fog. Holzzinn (Wood-Tin) over Comifch-Zinnerz hat 



Zinn. Blei und feine Verbindungen. 607 

Werner 1787 und Karften 1792 befchrieben, Klaproth beftimmte 

den Binngehalt zu 73 Procent. Es enthält 5—9 Procent Eiſenoryd. 

Nah Hermann (1845) kommt gebiegen Zinn in Heinen Körnern 

im Eiberifchen Goldſand vor. Das Kryſtallſyſtem ift nach Miller 

(1844) quadratifch. 

Klei und feine Verbindungen. 

Das Blei wird fchon in den Büchern Mofes als Oferet erwähnt, 

bei dei Römern hieß es plumbum nigrum zum Unterſchiede von 

plumbum album, womit fie das Zinn bezeichneten. Das michtigfte 

Bleierz ift der Galenit oder Bleiglanz (Schwefelblei) und unter den 

Orpbverbindungen der Ceruffit. Den größten Reichthum an Blei bes 

fit England, deſſen Production im Jahre 1853 gegen 1,165,000 

Gentner betrug, dann Epanien mit 500,000 Ctr., Preußen 128,838 

Gtr. und 15,254 Ctr. Glätte, Defterreich mit 93,368 Ctr. Blei und 

21,671 Gtr. Glätte, Frankreich 41,891 Cr. Blei und 10,503 Ctr. 

Glätte, Belgien 23,500 Etr. Blei; Schweden 5000; Hannover 87,000; - 

Sachſen 10,000 ix. 
Nordamerika ift reich an Blei, die Quantität der Production ift 

nicht näber befannt. 

Gediegen Blei. Das Vorkommen von gediegen Blei wird ſchon 

bei Wallerius, doch nicht verbürgt, erwähnt. Man hat es in Kleinen 

Parthien (1825) zu Alſton in England gefunden und Auftin bat es 

(1843) bei Kenmar in Kerry in Irland entvedt. Auch in einigen Gold» 

jeifen des Urals wurde es gefunden und .(1854) am Altai, 1856 nad 

Nöggerath in Vera⸗Cruz. 

Gelbes Bleiorxyd fol nad v. Gerolt (1832) unter den vul- 

kaniſchen Producten des Popocatepetl in Mexiko vorfommen; Rothes 

Bleioryd, zuerſt von Smithfon (1806) erwähnt, findet fih in 

tleinen Mengen in mehreren Bleigruben von England, Siberien, 

Deutichland ꝛc. 
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Plattnerit, nach dem fächfifchen Chemiker Plattner benannt von 
Haidinger, ift braunes Bleioryd oder Bleifuperoryd. Diefes Mineral 

ift zuerft von Breithbaupt ala „Schwerbleierz” bejtimmt morben. 

Der Fundort ift zweifelhaft. 

Cernflit, von cerussa, Bleiweiß. Weißbleierz Wernersg. 

Die Analyfen von Weftrumb, Bindheim, Macquer u. a. vor 

Klaproth find nicht genau. Klaproth analyfirte (1802) die Ba: 

rietät von Leadhills in Schottland und die Refultate ftimmen mit der 

noch geltenden Anficht, daß das Mineral Pb C ſey = Rohlenfäure 

16,47, Bleioxyd 83,53. Die Kryftallifation wurde zuerft durch Rome 

de l'Isle und Hauy bejtimmt, mit genaueren Meflungen durch 

Mohs, Brooke, Levy. 

Der Igleſiaſit, nach dem Fundorte Igleſias in Soerdinien, iſt ein 

Ceruſſit mit 7 Procent kohlenſaurem Zinkoryd. Er iſt von Kerſten en 

(1833) analyſirt worden. — Zinkbleiſpath. 

Anglefit, nach Angleſea in England benannt. Bleivitriol. 

Bon Prouft (1787) unterfudht. Die erften genaueren Analyſen ftellt 

Klaproth an (1802) mit Proben von Angleſea und von Leabhills, 

: dann Stromeyer (1812) mit dem fog. Bleiglas von Zellerfeld am 

Harz. Die Analyfen ftimmen mit der Formel Pb 8, monad die 

Miſchung: Schwefelläure 26,4, Bleioxyd 73,6. 

Die Kryftallifation ift von Hauy, Mob3, Haidinger, Phil: 

lips, Rupffer, v. Kokſcharow u. a. beftimmt worden. — Eine 

Monographie dieſes Minerals hat V. v. Lang (1859) gefchrieben. 

Außer an den erwähnten Fundorten Tonmmen’ ausgezeichnete Kry⸗ 

ftalle zu Bereſowsk in Siberien vor und nah Smith (1855) in der 

Wheatley:Grube, Chefter-County in Pennfylvanien. 

Lanarlit, nach der Grafichaft Lanark in Schottland, benannt von 

Beudant, beftimmt von Brooke (1820), befteht nach feiner Analyje 

aus: ſchwefelſaurem Bleioxyd 53,17, Tohlenfaurem Bleioryd 46,83. 

Thomfon hat (1840) die Analyſen mit gleichem Refultate wiederholt. 

Leadhillit, nach Leadhills in Schottland benannt von Beudant, 

beitimmt von Brooke (1820) und von ihm analyfirt; mit ähnlichen 
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Nefultaten von Berzelius (1823) und Stromeyer (1825). Danach 

ift die Mifhung: Kohlenſaures Bleioryd 72,55, Schwefeljaures Blei- 

oxyd 27,45. 

Brooke nahm die Kruftallifation, wie fhon Bournon (1817) 

für beragonal; Haidinger bat fie zuerſt als klinorhombiſch beitimmt, 

womit auch das optifche Verhalten nad Bremwfter und Dufrenoy 

übereinftimmt. Nah Miller ift fie rhombiſch. 

Neuere Unterfuchungen von Haibinger, Brooke und Miller 

haben aber gezeigt, daß obige Mifchung auch rhomboebrifch, alſo dimorph, 

vorlommt. Diefe unterfcheibet man dur den Namen Sufannit 

oder Suzannit, nad dem Fundort des Sujannaganges bei Lead: 

hills benannt, Nah Kotſchubey (1853) auch zu Nertichinsk vor: 

fommend. 

Enlebonit, nach Caledonia, dem römiſchen Namen eines Theiles 

von Schottland, benannt von Beudant. Bon Brooke (1825) kry⸗ 

ſtallographiſch und chemifch beftimmt. Brooke's Analyfe giebt: Schwe⸗ 

felfaures Bleioryb 55,8, kohlenſaures Bleioxyd 32,8, kohlenſaures 

Kupferoxyd 11,4. — Leabhills in Schottland. 

Linarit, nach dem Fundort Linares in Spanien. Beltimmt und 

analyfirt von Broofe (1822). Die Analyje, welche Thomfon (1840) 

beftätigte, gab: Schwefelfaures Bleioryd 75,67, Kupferoxyd 19,83, 

Mafler 4,50. Bon Wanlockhead in Schottland. — Nach der Unter 

fuhung von John (1816) enthielte das Mineral von Linares 95 Pro: 

cent fchtwefelfaures Bleioxyd. | 

Pyromorphit, von FVp, Feuer und uopyp7, Geftalt, in Beziehung 

auf das Kryftallifiren aus dem Schmehfluffe, benannt von Haus: 

mann. Werner's Grün: und Braunbleierz, deſſen weſentliche Weber: 

einftimmung ſchon Schulze im Jahr 1765 ausgeſprochen hat. 

Klaproth zeigte zuerft (1784) den Gehalt der Phosphorfäure 

am Grünbleierz von Zichopau und analyfirte diefes (1785). Er be- 

merkte auch das Kryftallifiven aus dem Schmelzfluſſe, welches fchon 

Cronſtedt (1760) kannte. Bei feinen (1802) mitgetheilten Analyſen 
Kobell, Geſchichte der Mineralogie. 39 
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ber genannten Varietät, der von Hofögrund und der braunen von 

Huelgoet fand er in jeder gegen 1,5 Procent Salzſäure, auch in ber 

gelben Barietät von Wanlodhead. Die Salzsäure hat fhon Sage 

(1775) in ſolchen Bleierzen nachgewiefen. Klaproths Analyfen ftimmen 
theilmweife nahe mit den fpäteren von Wöhler (1826), Kerften (1832), 

Sandberger u. a. überein und geben nad; dem jegigen Standpunkt 
der Wiffenfchaft berechnet: Phosphorfäure 15,71, Bleioryd 74,04, 
Chlor 2,61, Blei 7,64. 

Wöhler zeigte, daß die Formel allgemein diefelbe bleibe, wenn 

die Phosphorfäure, wie er in einer Probe von Johann⸗Georgenſtadt 

fand, dur Arfeniffäure vertreten wird und ©. Rofe hat den Sfo- 

morghiemus diefer Verbindungen mit dem Apatit nachgewieſen, Ker- 
ten fand dann (1831), daß in mehreren Pyromorphiten ein Theil 

des Chlorbleis durch Fluorcalcium vertreten mwerbe, und ebenjo das 

Bleiorybphosphat durch Kalkphosphat, oder ähnlich deren Arfeniate. 
Sp in der Species: Hedyphan, von 7dupevrng, lieblich glänzend, 

von Breithbaupt (1831) benannt und ald Species aufgeftellt. 

Kerſtens Analyje gab: Chlorblei 10,29, arfeniffaures Bleioxyd 

60,10, arjenikfaurer Kalt 12,98, phosphorfaurer Kalt 15,51. — Lan: 

banshyitan in Schweden. | 
Bolyiphärit, von RoAUV, viel, und opaıpe, Kugel, von Breit- 

baupt (1831), nad Kerſtens Analyfe: Chlorblei 10,84, Fluorcal⸗ 

cum 1,09, phosphorjaures Bleioxyd 77,01, phosphorfaurer Kalk 11,05. 

Grube Eonnenwirbel bei Freiberg. 

Die dem Poromorphit analoge Species mit Arjenilfäure oder 

wenigftens mit biefer gegen bie Phosphorjäure vorherrſchend, heißt 
Mimetefit, von MuntTng, Nacahmer, in Bezug auf die Aehnlich⸗ 

keit mit dem Pyromorphit. 

Wöhler hat (1826) den Mimeteſit von Johann-Georgenſtadt 

analyſirt, welcher ſchon (1804 und 1806) von V. Roſe analyſirt 
und vorherrſchend als arſenikſaures Bleioryd erkannt worden tar; 
eine reine Varietät von Zacatecas ift von Bergemann (1850), 

andere von Rammelsberg und Dufrenoy unterfudht worden. 
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Die Miſchung ift: Arjenikfäure 23,21, Bleioxyd 67,45, Chlor 2,38, 

Blei 6,96. 

Hieher gehört der Kampylit Breithaupt’3, von xaunvlog, 

gebogen, krumm, megen der gefrümmten priamatifchen Ylächen. — 

Cumberland. 

Die Kryſtalliſation des Pyromorphits und Mimeteſits haben Hauy, 

Haidinger, ©. Rose, beftimmt. Nah Kenngott (1854) follen 

die Kryſtalle des aus dem Echmehfluffe erftarrten Pyromorphit tefferale 
Formen ſeyn. 

Anſchließend iſt als wenig gekannt, wahrſcheinlich unreiner Pyro⸗ 

morphit, zu nennen: | 

Der Nuffierit, von Nufliere im Departement du Rhone, von 

G. Barruel (1837) befchrieben und analyfirt. 

Ferner der Cherofin Shepard’3, nad der Unterfuhung von 

T. S. Hunt. Cherokee Cty in Georgia. 

Der Bleigummi, unter dem Namen Plomb gomme von Gil: 

let-Laumont ſchon 1786 befchrieben, ift von Berzelius (1819) 

analyfirt und als ein wafjerhaltiges Bleioxydaluminat bezeichnet morben, 

ähnlich von Dufrenoy (1836). Die Probe, welche Berzelius 

unterfucht batte, war von Huelgvet in Frankreich Damour bat 

bafjelbe Mineral (1841) analyfirt und eine Verbindung von phosphor- 

fauerem Bleioxyd mit Thonerdehydrat daran erfannt und darauf deuten 

auch die fpäteren Analyjen ähnlicher Berbindungen von Roſieres bei 

Carmeaur nah Berthier und von der Cantongrube in Georgien 

nach Genth, welche übrigens quantitativ nicht übereinftimmen. Letztere 
Varietät iſt (1856) von C. M. Shepard, nad Dr. Hicchcock, 

Hitceheodit benannt morben. | 

Krokoit, von xoöxog, Saffran, wegen ber Farbe des Pulvers. 

MWerner’3 Rothbleierz. Hausmann's Kallohrom, von xaAAog, 

x0.09, ſchön, und zZomue, Farbe. Lehmann giebt zuerft davon 

Nachricht in einem Scheiben aus Beteröburg an Buffon. (1766). 

Damals fand fich dag Mineral_nur bei der Schmehhütte Piroſawla 
Sawod, 15 Werfte von Katharinenburg. Lehmann unterfuchte es 
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chemiſch, beobachtete die fmaragdgrüne Farbe der fahfauern Löſung 

und babei die Ausſcheidung eines bleihaltigen weißen Pulvers 2c. und 

Schloß aus Teinen Berfuchen „daß dieſes Erzt ein Blei fey, das mit 

einem felenitiichen Spathe und Eifentheildhen mineralifirt worden.“ 

Es enthalte 50 Procent Blei (Mineral. Beluftigungen B. 5. p. 36). 

Im Jahre 1789 unterfuchte es Vauquelin gemeinschaftlich mit Mar: 

quart, fie glaubten darin Blei, Eifen, Thonerde und Sauerftoff 

(38 Procent) zu finden; Bindheim glaubte, daß es Molybdänſäure 

enthalte, welches Klaproth beftritt, feine Unterfuchung aber aus 

Mangel an Material nicht fortfegen Tonnte. Nach Sage (1800) jollte 

e3 gegen 45 Procent Antimon enthalten. 1797 entdedte Vauquelin 

‚darin eine eigenthümliche Metallfäure, deren Radical er Chrom, 

xoouea, Farbe nannte, weil feine Verbindungen ausgezeichnete 

:Sarben zeigten. Vauquelin und Thenard gaben im Krofoit 36 

Procent Chromfäure an und 64 Bleioryd. Nach den Analyfen von 

Pfaff und Berzeliug beſteht es aus: Chromſaure 31,08, Blei⸗ 

oryd 68,92. 
Die Kryſtalliſation wurde von Soret und Mohs beſtimmt, mit 

genaueren Meſſungen von Phillips, Kuppfer, Haidinger, Ma— 
rignac u. a. Eine ſehr ausführliche Arbeit darüber iſt (1860) von 

H. Dauber erjchienen. 

Bereſowsk, Minad Geraes in Braſilien, Inſel Luzon in den 

Philippinen. 

Phönicit, von Powexsog, purpurroth, benannt von Haidinger; 

von Hermann unter dem Namen Melanochroit beſtimmt (1833), 

beſteht nach deſſen Analyſe aus: Chromſäure 23,12, Bleioxvd 76,88. — 

Berefowsf im Ural. 

Banquelinit, nad Bauquelin benannt, von Berzeliuß be: 

fiimmt (1818). Rad feiner Analyfe: Chromfäure 28,33, Bleioxyd 

60,87, Kupferoxyd 10,80. 

Die Kryſtalliſation hat Haidinger beſtimmt. — Deren im 

Ural. 

Stoltzit, nach Dr. Stoltz in Teplitz, welcher die Miſchung des 
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Minerals zuerft erfannte, benannt von Haidinger. Scheelblei⸗ 

ſpath. Beftimmt von Breitbaupt, analyfirt von Lampadius 

und Kerndt (1847). 

Tie nahe übereinftimmenden Analyfen entfprechen der Mifchung: 

Molframfäure 51,00, Bleioryd 49,00. | 

Die Kryftallifation ift von Levy beftimmt und auf bie Aehnlich⸗ 

feit mit der des Echeelit aufmerffam gemacht worden. Weber bie 

Hemiedrie und Hemimorphie derfelben hat Naumann berichtet (1835). 
— Binnwalb in Böhmen. 

Wulfenit, nad) dem Abbe Wulfen, der es zuerft (1781) befannt 
madte, benannt von Haidinger. Wulffen gab im Jahr 1785 

eine eigene Abhandlung „vom Kärnthneriſchen Bleifpath” heraus, welche 

das Mineral beſchreibt. Werners Gelbbleierz. 

Man glaubte anfangs, daß es eine Verbintung von Bleioryb und 
Wolframoxyd ſey. Klaproth zeigte (1792 und 1794) den Gehalt 

an Molybbänfäure und gab zuerft eine genauere Analyfe. Nach dieſer, 

ſowie nad ben fpäteren Analyjen von Hatchett, Göbel, Mel 

ling, Parry 2c. ift die Miſchung: Molybdänſäure 38,55, Bleioryb 

61,45. 

Die Kryftallifation ift zuerft durch Hauy, vollftändiger durch 

Mohs, Levy und Marignac beftimmt worden; Zippe beobachtete 

auch das hemiedriſche quabratiihe Prisma von abnormer Stellung 

(1834), Naumann abnorm fiehende Duadratpyramiden und zugleich 

Hemimorphismus. (Pogg. Ann. 34. 1835.) — Bleiberg in Kärnthen, 

Partentirchen in Bayern ꝛc. 

Banabinit, nach dem enthaltenen Metal Banadium, von Bas 

nabis, einem Beinamen der norbifchen Göttin Freya, von Sefftröm 

benannt. 

Die erfte Nachricht über den Banadinit giebt ein Schreiben von Hum⸗ 

boldt und Bonpland aus Mexiko an das Nationalinftitut in Paris 

(1802), worin erwähnt wird, daß Delrio, Profefior der Mineralogie 

in Mexiko, im braunen Bleierz von Zimapan eine metalliiche Subftanz 

entdedt habe, die vom Chrom und Uran fehr verichieven ſey. Delrio 
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halte fie für neu und nenne fie Eritbron, weil die erithronfauern 

Salze die Eigenſchaft haben, durch die Einwirkung des Feuers und 

der Säuren eine ſchöne rothe Farbe anzunehmen (dovdoös, roth). 

:- Das Erz enthalte 80,72, gelbes Bleioxyd 14,80, Erithron und etwas 

Arfenit und Eifenoryb. (Neues allg. Journal der Ch. v. Hermb- 

ftäbt 2%. Bd. 2. p. 695.) Diefes Erz wurde dann von Collet. 

:Descotild analyfirt und das angeblid neue Metall für Chrom 

erklärt. 

Del Rio glaubte nun, durch die wiſſenſchaftliche Autorität des 

genannten Chemikers verleitet, daß er im Irrthum ſey und fo gab er 

sein Erythronium wieder auf. N. G. Sefftröm machte die Entdeckung 

diefes Metalls im Jahr 1830 im Stangeneifen von Edersholm, einer 

Eifenhütte, die ihr Erz vom Taberg in Smaland bezieht und rannte 

es, wie gefagt Banadium. In demfelben Jahre zeigte Wöhler, daß 

del Rio's Entdedung gegründet geweſen war und erfannte das er- 

wähnte Bleierz für vanadinjaures Bleioryd und Berzelius analyſirte 

e3 (1831). Damals entdedte es auch yohnfton. zu Wanlodhead in 

Schottland. 

G. Rofe fand es (1829) zu Bereſowsk im Ural, Thomfon 

und Damour haben Analyjen gegeben, ferner Rammelsberg. (1856) 

von einer Varietät von Windifch- Kappel in Kärnthen, mo es Cana: 

val (1855) entvedte, und Struve von der Barietät von Bereſowsk 

(1857). Aus diefen Analyfen berechnet Rammelsberg die Mifhung: 

‚Banabinfäure 19,60, Bleioxyd 70,67, Chlor 2,44, Blei 7,29. 

Die Kryftallifation ift von Rammelsberg und Schabus (1856) 

beftimmt worden und Rammelsberg hat gezeigt, daß der Banabinit 

mit dem Pyromorphit iſomorph ſey. Kenngott nimmt davon Ber: 

anlaffung die Banadinfäure nicht als V fondern ala V anzujeben. 

Euſynchit, von &U, leicht und ovyxeiv, verwechſeln, leicht zu 

verwechjeln, wegen der Aehnlichleit mit Pyromorphit. Benannt und 

beftimmt von Fifher und Neßler (1854). Die:Analyfe gab: Ba- 
nadinfäure 45,12, Blei 55,70. ss PbV. — Gbefegrund im 

Breisgau. - 
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Dechenit, nach dem Geognoften v. Dechen, benannt von 

Bergemann, welcher es zuerit (1850) analyfirte. Er fand vana⸗ 

dinfaures Bleioryd wie es. in der vorigen Species vorlommt. Ich 

babe: dafjelbe Mineral (1850) unterfucht und darin noch einen Gehalt 

von 16 Procent Zinkoxyd gefunden und Arfenikfäure, weshalb ich dieſe 

neue fcheinende -Verbindung Aräoren genannt habe, von «ourog, 

felten, und. &&vog Gaft, und Bergemann bat (1857) meine Be: 

obachtung beftätigt und die Analyje des Minerals ausgeführt. Er 

fand: Banabinfäure 16,81, Arjenfäure 10,52, Bleioxyd 52,55, Zink⸗ 

oxyd 18,11, Thonerde, Eiſenoryd mit Spuren von Phosphorfäure. 

©. J. Brush hat aber gezeigt, dap Bergemann’s Dechenit auch 

Zinkoxyd enthalte, und daß es Bergemann bei feinen früheren 

Anglyfen überſehen habe. Somit find mit großer Wahrſcheinlichkeit 

Dechenit und Aräoxen ein und daſſelbe Mineral und gilt für erſteren 

die für letzteren angegebene Analyſe Bergemann's. — Dahn im 

Lauterthal in der Rheinpfalz. 

Deseloizit, nach dem Kryſtallographen und Mineralogen D e8: 

eloizegur, benannt und beftimmt.von Damour (1854), welcher 

es analyfirt hat. und- die reine Miſchung für Pb? V Hält. Er fand; 
Banadinfäure 24,80, Bleioryd 60,40, Zintoryp 2,25, Kupferoxyd 0,99, 

Manganorpbul 5,87, Eifenorybul 1,49, Chlor. 0,355, Wafler 2,48. 
Die Kryſtalliſation gehört: nach den Meflungen ‚von Descloizeaur 
zum rhombiſchen Syſtem. La Plata⸗Staaten. 

Bleiniere, zuerſt von Bindheim analyſirt, ber aber die Antimon⸗ 

ſäure nicht angiebt, ſondern Arſenikſäure, ſpäter von Pfaff, welcher 

antimonige Säure darin fand, dann von Hermann (1845), Stamm, 

Did und: Hebdle; ift. antimanfaures Bleioryd mit Waſſer in ver: 

ſchiedenem Gehalt und nad Brooke ein herſetungeproduet des Some 

fonit, Nertſchinsk, Cornwallis. 

Cotunnit, Cotunnia, nach dem neapolit. Ane Cotunnia, be⸗ 

nannt von Monticelli und Covelli (1825). Nach feinem chemi⸗ 

schen Verhalten mit dem Chlorblei Pb: a übereintommenb = = Chler 

25,51, Blei 74,49. .. . 
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Die Rapallifation ft nad Schabus (1850) rhombiſch. — 

Veſuv. 

Metistit, nad; dem Fundort Matlod in Derbyſhire, benannt. 

Es wurde von Wright entbedit und don Greg, Brooke und Miller 
iryſtallographiſch beftimmt (1851). R. A. Smith hat es zuerft anas 
Infirt und Rammelsberg (1852). Die Analyien führen zu der 

Sormel Pb CI -+ Pb, wonach die Miſchung: Chlorblei 55,62, Blei⸗ 
orxyd 44,38. | 

Menbipit, nach dem Fundort Mendip-Hills in Gomerfetfhire, bes 

nannt von Haibinger. Zuerſt von Berzelius (1823) analyfirt. 
Eine Varietät von der Grube Kunibert bei Brilon in Weftphalen 
analyſirten Schnabel (1847) und Rhodius (1848), Die Analyfen 
entipreiet der Wifdung Pb CI + 2Pb, = Chlorblei 38,39, Blei⸗ 

oxtd 61,61. 
Kerafin, von xdpas, Som, nad Beudant. Hornblei. Bon 

Karften (1800) befchrieben und von Klaprotb (1802) zuerft ana- 

lyſirt. Berzelius fchloß fchon aus ‚befien Analyfe, dad Das Mineral 

eine Verbindung von Pb Cl + Pb C fey, welches durch bie Analyſen 

von Krug von Nidda (Barietät aus Oberſchleſien), Rammels⸗ 

berg (1847) und Smith (Barietät von Cromfort Level in Derby⸗ 

ſhire) beftätigt wurbe. Chlorblei 51, Tohlenfaures Bleioryd 49. Die 

Kryftallifation ift von Brooke beftimmt worden. — Lettfom (1868) 

nennt das Mineral nad; dem erwähnten Fundort Cromfordit. 
Galenit, von galena, ſchon um 1650 findet fih bei Wormius 

galene, ebenfo 1677 bei 3. 3. Bodenhoffer. Rah Wallerius 
wurbe für das Schwefelblei z. Thl. galena 3. Thl. plumbago ge: 
braucht. Bleiglanz Werner’. Wallerius giebt an, daß ber 

Galenit, welcher aus Blei und Schwefel beftehe, 2/, bis 3/, Procent 

Blei enthalte, einiger ſey auch filberhaltig. Die älteren Analyſen von 

- Baugquelin find, mit unreinem Material angeftellt, unrichtig; Weſt⸗ 

rumb und Kirwan geben 16—20 Procent Schwefel an. Die erften 

genaueren Analyfen find von Thomfon und Robertfon (1829). 

Sie geben die Miſchung Pb = Schwefel 13,40, Blei 86,60. 
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Die Kryftallifation wurde von Rome de l'Isle und Hauy 

beftimmt, welcher ſchon bie befannten 5 Hauptformen anführt, ferner 

von Bernhardi und Naumann, melde (1829) noch mehrere Va⸗ 

rietäten vom Trapezoeder und Trialisoltaeder, und ein Hexalisoktaeder 

angab. Der Galenit wird häufig beim Bleihüttenproceh kryſtalliſirt in 
den Bleiöfen gebildet gefunden. — ft das wichtigfte und allgemein 

verbreitetfte Bleierz. 

Bintenit, nad dem hannöveriichen Bergrath Zinten, ‚benannt 

von ©. Rofe und von ihm beftimmt (1827), analyfirt von H. Rofe 

(1827) und von Kerl (1853). - Die Analyfen ftimmen mit der Mifchung 

Pb Sb = Schwefel 22,23, Antimon 41,80, Blei 35,97. Wolfsberg 
am Harz. 

Benlangerit, nad dem franzöflichen Chemiker Boulanger, bes 
nannt und beftimmt von Thaulomw (1837). Boulanger hat biefes 

Mineral von Molieres im Departement Gard zuerfi (1836) analyfirt, 

Thaulomw eine Varietät von Nafafjäll in Lappland. 

Mit übereinftimmenden Refultaten find noch andere Varietäten 

von Bromeis, Brücl, Rammelsberg u. a. analyfirt tworben. 

Die Miſchung ift Pb® & Sb, = Schwefel 18,21, Antimon 22,83, 
Blei 58,96. 

Naheſtehend, vielleicht mit dem Boulangerit übereinlommend if 

der Embrithit Breithbaupt’3 (1838), von dufpidng, ſchwer, 

gewichtig, wegen des hohen ſpecifiſchen Gewichtes (6,31) im Vergleich 
zu den ähnlichen Verbindungen. Findet ſich zu Nertichinsl. Ebenſo 

der Blumboftib Breithaupt's, von plumbum, Blei und stibium, 

Antimon, welcher nah Plattner 58,8 Blei, Antimon, Arſenik und 

Schwefel enthält, aber nicht. näher unterfudht ift. | 

Meneghinit, nad, dem Profefior Meneghini in Pila, benannt 

und beitimmt von Bechi (1852). Iſt nach deſſen Analyfe weſentlich 

Pb 4 Sb mit etwas vicarivendem Kupfer, nahezu: Schwefel 16,94, 
Antimon 18,19, Blei 61,36, Kupfer 3,51. — Bottino in Toskana. 

Geokronit, von 77, Erde, und xe6rog, Saturn, beflen Himmels 

zeichen die Alchhmiſten für das Blei gebrauchten, ſowie fie das Antimon 
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mit. dem aſtronomiſchen Zeichen der. Erbe ‚belegten. Damit fol an 

die Mifchungstheile Blei und Antimon erinnert iverben. 

Diefe Species tft von 2. Spanberg (1839) benannt und be: 

jtimmt worden. Aus feiner Analyje der Barietät von Sala in Schwe⸗ 

den und fpäteren der Barietät von Meredo in Galicien in Spanien 

und von Val di Castello in. Toskana von. Sauvage Und Kerndt, 

ergiebt fich die weſentliche Mifchung als Pb 5 Sb = Schwefel 16,60, - 

Antimon 16,63, Blei 66,77, mit Vertretung: von Schmwefellupfer und 

Schwefelarfenit. Hausmann nennt die ſpaniſche Barietät Schulzit, 

nad dem ſpaniſchen Generalinfpector' der Bergwerte W. Schulze, der 

das. Mineral aufgefunden. . 

Kilbridenit, nach dem Fundorte ailbricen in England, benannt 

und beſtimmt von Apjohn (1840). Iſt nach ſeiner Analyſe weſentlich 

pPbe Sb =. Schwefel 16,26, Antimon 13,58, Blei 70, 16. 
Jameſonit, nach dem ſchottiſchen Mineralogen Jameſon, benannt 

von Haidinger, zuerit beftimmt von Jameſon (1820), analyfirt 

von H. Roſe (1827), Barietät von Cornwallis. 

Nahe übereinftimmend find die Analyfen anderer Varietäten von 

Eftremadura und Arany: la in Ungarn, von Schaffgotſch und 

Löwe, und von Bechi (1852), PVarietät aus Toscana. Rammels- 

berg berechnet die Formel Pb? Sb, wonach die Miſchung: Schwefel 
19,64, Antimon 29,58, Blei 50,83. 

.. Hieher gehört auch: der Plumoſit oder beteromorphit, das 

— älterer Mineralogen. 

Plagionit, von Acécocç, ſchief, im Begehung auf bie klinorhom⸗ 

biſche Kryſtalliſation, benannt und beſtimmt von G. Roſe (1834), 

analyſirt von H. Roſe (1834). und übereinftimmend von Kuder⸗ 

natfch (1837). Die Formel ift Pb 4 Sb3 Schwefel 21,16, An⸗ 
timon 36,71, Blei 42,18. Rammelsberg ſchreibt Pb 5 Sb4, welches 

den Analyſen nach näher kommt. — Wolfsberg am Harz. | 

Dnfrensyfit, nad dem Mineralogen Dufrenoy benannt und 

analyfirt von Damour (1845). Set. beim Kupfer den Sat zum 

Artikel Enargit. | 
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Die Analyſe Damour's ftimmt nicht vollftändig mit den jpäteren 

von Nafon, Stockar-Eſcher und Uhrlaub. Damour's Analyfe 

giebt Pb? As, d. i. ein Jamefonit mit Schwefelarſenik = Schwefel 
22,08, Arſenik 20,76, Blei 57,16. Tas Mineral findet fich im Bin: 

nenthal in Wallis. Diele er bat (1839) zuerſt Darauf aufmerfjam 

gemacht. 

VBournonit, nach dem franz. Kryſtallographen Grafen v. Bourno n, 

benannt von Brooke. Die erfte Beichreibung diefes Minerals gab 

Ph. Rafchleigh und Graf Bournon (1804). Es war zu Huel 

Boyz, im Kirchfpiel Endillion in Cornwallis vorgelommen. Hatſchett 

bat es zuerft (1804) analufirt und kommt feine Analyfe den: fpäteren 

ziemlich nahe. Er giebt an: Schwefel 17,00, Antimon 24,23, . Blei 

42,62,. Kupfer 12,80, Eifen :1,20. 
Klaproth analyfirte dann (1805) eine Barietät von Clausthal 

und (1807) andere von Andreasberg und Nanflo in Cornwallis. 

Genauer analvfirte ihn H. Rofe (1829) und ftimnien dabei die 

fpäteren Analyſen verfchiebener Varietäten von Dufrenoy (1837), 

Bromeis, Rammelsberg u. a. wejentlich überein. Die Miſchung 

iſt: Schwefel 19,72, Antimon 24,71, Blei 42,64, Kupfer 13,03. 

Die Kryſtalliſation wurde von Bournon, Phillips, Levy, 

Mohs, Dufrenoy u. a. beſtimmt. — Die größten Kryſtalle liefert 

der Harz. 

Naheſtehend, vieleicht unreiner Bournonit, it der Wölchit, nad 

ber Wölch im Lavanthal in Kärnthen, benannt von Haidinger. 

Bon Mohs beftimmt (1820), deflen prismatoidiſcher Kupfer: 

glanz. Nah Schrötters Analyfe (1830) beiteht er aus: Schwefel 

28,60, Antimon 16,64, Arſenik 6,03, Blei 29,90, Kupfer .17,35, 
Eifen 1,40. . 

Belsnit, von Behön, Nabel, benannt von Glocer. Berner’ 8 

Nadelerz. Man bielt es anfangs für. ein. Chromerz. Es murde 

zuerft von 3. F. John (1811).analyfirt, welcher das Wismuth darin 

auffand. Eine genauere Analyfe lieferte Fri,d (1834), mit. welcher 

eine ‚neuere von.Hermann (1858) wohl übereinftimmt. Die Miſchung 
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mit: dem "aftronomifchen Zeichen der. Erbe ‚belegten. Damit ſoll an 

die Miſchungstheile Blei und Antimon erinnert werden. 

Diefe Species tft von 2. Spanberg (1839) benannt und be- 

ftimmt worden. Aus feiner Analyje der Barietät von Sala in Schwe- 

den und fpäteren der Barietät von Meredo in Galicien in Spanien 

und von Val di Castello in Tosfana von. Saupage und Kerndt, 

ergiebt ſich die weſentliche Miſchung ala Pb5 Sb Schwefel 16,60, 
Antimon 16,63, Blei 66,77, mit Bertretung: von Schmwefellupfer und 

Schwefelarfenit. Hausmann nennt die ſpaniſche Barietät Schulziit, 

nach dem fpanifchen Generalinfpector der Bergwerle W. Schulze, der 

das Mineral aufgefunden. 

Kilbrickenit, nach dem Fundorte Kilbriden in England, benannt 

und bejtimmt von Apjohn (1840). Iſt nach feiner Analyſe weſentlich 

Pbs Sb = Schwefel 16,26, Antimon 13,58, Blei 70,16. 
Jameſonit, nach dem jchottiichen Mineralogen Jameſon, benannt 

von Haidinger, zuerft beftimmt von Jameſon (1820), analyfirt 

von H. Roſe (1827), Barietät von Cornwallis. 

Nahe übereinftimmend find die Analyfen anderer Barietäten von 

Eitremadura und Arany⸗-Idka in Ungarn, von Schaffgotfch und 

Löwe, und von Bechi (1852), Varietät aus Toscana. Rammels—⸗ 

berg berechnet die Formel Pb? Sb, wonach die Miſchung: Schwefel 

19,64, Antimon 29,53, Blei 50,83. 

.. Hieher gehört auch der Plumofit ober Heteromorphit, das 

Scheren, älterer Mineralogen. 

Plagienit, von RAdyıog, fchief, in Besiebung auf die klinorhom⸗ 

biſche Kryitallifation, benannt und beftimmt von ©. Roſe (1834), 

analyfirt von H. Rofe (1834). und übereinftimmend von Kuder⸗ 

natfch (1837). . Die Formel ift Pb4 Sb3 = Schwefel 21,16, An: 
timon 36,71, Blei 42,13. Rammelsberg ſchreibt Pb 5 Sb 4, welches 
den Analyjen nad näher kommt. — Wolfsberg am Harz. 

Dufrenoyfit, nach dem Mineralogen Dufrenoy benannt und 

analyfirt von Damour (1845). vet. beim Fupfer den Zufat zum 

Artikel Enargit. * 
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Die Analyfe Damour's ftimmt nicht vollftändig mit den fpäteren 

von Nafon, Stockar-Eſcher und Uhrlaub. Damour's Analpfe 

giebt Pb? As, d. i. ein Jamefonit mit Schwefelarfenit = Schwefel 
22,08, Arſenik 20,76, Blei 57,16. Tas Mineral findet fi im Bin 
nenthbal in Wallis. Wiefer bat (1839) zuerft barauf aufmerfjam 

gemacht. 

Bournsnit, nad) dem franz. Kryſtallographen Grafen v. Bourno n, 

benannt von Brooke. Die erfte Beſchreibung diefes Minerals gab 

Ph. Raſchleigh und Graf Bournon (1804. Es war zu Huel 

Boys, im Kirchſpiel Endillion in Cornwallis vorgefommen. Hatichett 

bat es zuerft (1804) analyfirt und kommt feine Analyfe den fpäteren 
ziemlich nahe. Er giebt an: Schwefel 17,00, Antimon 24,23, . Blei 

42,62, Kupfer 12,80, Eifen 1,20. 
Klaproth analyfirte dann (1805) eine Barietät von Clausthal 

und (1807) andere von Andreasberg und Nanflo in Cornwallis. 

Genauer analyfirte ihn H. Rofe (1829) und ftimmien dabei bie 

jpäteren Analyjen verjchievener Barietäten von Dufrenoy. (1837), 

Bromeis, Rammelsberg u. a. wejentlich überein. Die Miſchung 

iſt: Schwefel 19,72, Antimon 24,71, Blei 42,54, Kupfer 13,03. 
- Die Kipftallifation wurde von Bournon, Phillips, Levy, 

Mobs, Dufrenoy u. a. beſtimmt. — Die größten Kryſtalle liefert 

‚ver. Harz. 

Naheſtehend, vieleicht unreiner Bournonit, ift der Wölchit, nad 

der Wölch im Lavanthal in Kärntben, benannt von Haidinger. 

Bon Mohs beitimmt (1820), deflen prismatoidifcher Kupfer: 

glanz. Nah Schrötters Analyfe (1830) befteht er aus: Schwefel 

28,60, Antimon 16,64, Arſenik 6,03, Blei 29,90, Kupfer 17,38, 
Eifen 1,40. 

Belonit, von Behövn, Nadel, benannt von Öloder. Werner’ 8 

Nadelerz. Man bielt es anfangs für ein Chromerz. Es wurde 

zuerſt von J. F. John (1811).analyfirt, welcher das Wismuth darin 

auffand. Eine ‚genauere Analyfe lieferte Friſk (1834), mit welcher 

eine neuere von Hermann (1858) wohl übereinſtimmt. Die Miſchung 
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ift: Schwefel 16,71, Wismuth 36,20, Blei 36,05, Kupfer 11,04. — 

Vereſowst im Ural. 

Haiding er nennt das Mineral Patrinit, nach Patrin, wel—⸗ 

cher es zuerſt oberflächlich unterjucht aber nicht richtig erfannt hat, wie 

Sohn angiebt. 

Kobellit. J. Setterberg bat mir (1840) die Ehre erwieſen, 

ein Wismuthbleierz von Hvena in ‚Schweden nad meinem Namen 

zu benennen. Es befteht nach feiner Analyſe aus: Schwefel 19,65, 

Wismuth 25,20, Antimon 9,24, Blei 40,13, Eiſen 2,96, Kupfer 

0,86. 

Chiviatit, nach dem Fundort Chiviato in Peru benannt und be: 

ftimmt von Rammelsberg (1853), von Brooke aufgefunden. Nach 

der. Analyfe von Rammelsberg ift die Mifhung: Schwefel 17,76, 

Wismuth 62,96, Blei 16,72, Kupfer 2,56. 

Rismuthhleierg von Schapbadh im Schwarzwald. Die erfte Nady: 

richt von diefem Erz gab der Bergmeifter Selb im Jahr 1793. 

Widemann (1794) und Emmerling (1796) haben es befchrieben 

und Klaproth bat ed (1797) analyfirt. Er giebt an: Schwefel 16,30, 

Wismuth 27, Blei 33, Silber 15, Eifen 4,3, Kupfer 0,90. 

Enpropinmbit, von cuprum und plumbum, wegen des Kupfer: 

und Bleigehaltes, benannt und beftimmt von Breithaupt (1844), 

analyfirt von Blattner, wonach die Mifchung weſentlich: Schwefel 

15,07, Blei 65,01, Kupfer 19,92. — Chile. 

Eine verwandte Mifchung hat der Alifonit von Field (1859), 

welcher nach feiner Analyfe enthält: Schwefel 17,00, Kupfer 53,63, 

Blei 28,25. — Cogquimbo in Chile. 

Claudthalit, nach dem Fundort Clausthal benannt von Beudant. 

Selenblei. Beftimmt von H. Roſe (1824 und 1825). Er ana: 

Infirte eine Barietät von Tilferode, übereinftimmend unterfuchte Stro: 

meyer (1825) eine andere von Lorenz Gegentrum bei Clausthal. Beide 

Analyſen geben Pb Se = Selen 27,67, Blei 72,33. 

Tiltersdit, nad dem Fundorte am Harz, benannt von Hair 

binger. Selenfobaltblei. Beitimmt und analyfirt von H. Roſe 
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(1825). Die Analyfe gab: Selen 31,42, Blei 63,92, Kobalt 3,14, 

Eifen 0,45. 

Rhaphauosmit, von oapeavis, der NRettih und Oou7, Geruch, 

den rettigartigen Geruch vpr dem Löthrohr andeutend. Selenblei- 

tupfer. Beltimmt und analyfirt von H. Rofe (1825). Die Analyfe 

gab: Selen 34,98, Blei 48,43, Kupfer 15,77, Silber 1,32. — Til: 

ferode am Harz. 

Eine andere Verbindung von daher ift von H. Roſe Selen: 

tupferblei genannt worden. Sie enthält gegen 60 Procent Blei 

und 8 Procent Kupfer. Kerften bat (1840) Erze von ähnlicher 

Miſchung bei Hilbburghaufen aufgefunden und analyfirt. 
Alteit, nad) dem Fundort, dem Altai-Gebirge, benannt von Hai: 

dinger. Beltimmt und analyfirt von G. Rofe (1830). Die Miſchung 

entipriht Pb Te = Tellur 38,26, Blei 61,71. 

Nagyagit, nach dem Fundorte Nagyag in Siebenbürgen, benannt 

von Haidinger. Blättererz und Nagyager:Erz Werner’: 

Diefes Mineral wurde mit Rüdficht auf das Tellur zuerft von Klap⸗ 

roth (1798) analyfirt. Seine Analyfe gab: Tellur 32,2, Blei 54,0, 

Gold 9,0, Silber 0,5, Kupfer 1,3, Schwefel 3,0. Damit ftimmt eine 
Analyfe von Brandes und annähernd eine von Ph. Schönlein 

(1853) überein, doch giebt der letztere 8—10 Procent Schwefel an, 
dagegen weichen die Analyfen von Berthier (1833) bebeutend ab, 

‚indem diefer nur 13 Tellur und 11,7 Schwefel angiebt. Die Analyſen 

von Fr. Folbert (1857) nähern fich denen Berthier's und geben 

.17—18 Tellur und 9,7 Schwefel. 

Die Kryftallifation bat Phillips beftimmt. 

Binkverbindungen. 

Smithfonit, nach dem engl. Chemiler Smithfon, benannt von 

Beudant. Werner’s Galmei 3. Thl. Zinkſpath. Diefes Mi: 

neral und die folgende Species find häufig veriwechjelt oder auch für 
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gleich gehalten worden. Bergmann (1779. De Mineris Zinci. 

“Op. II.) zeigte zuerft, daß die eine Art vorzüglich aus Kiefelerde und 
Zinkoxyd, die andere aus Kohlenfäure und Zinkoxyd beftehe. Für 

Iestere, nun Emithfonit genannte Species, welche er von Holy Well 

in England analyfirte, giebt er 28 Procent Kohlenfäure und 65 Zink: 

oxyd an, nebſt 6 Waſſer. Genauere Analyjen gab erſt Smithfon 

(1803) von Varietäten von Derbyſhire und Eommerfetihire. Diefe 

entfprechen der Miſchung: Kohlenfäure 35,19, Zinkoryd 64,81, und 

find durch andere Chemiker beftätigt worden. 

Die Kroftallifation fcheint zuerft Breitbaupt (1817) als rhoms 

boebrifch beftimmt zu haben, dann Mobs, Wollafton u. a. 

Ausgezeichnete Fundorte find Altenberg bei Aachen, Raibel und 

Bleiberg in Kärnthen, Chefiy in Frankreich, Spanien, Rußland ꝛc. 

Es ſchließt fih bier an die ifomorphe Verbindung von Tohlen- 

ſaurem Zinkoryd und Eohlenfaurem Eifenorybul, welche Monheim 

(1848) analyfirt und näher Tennen gelehrt bat, woher fie den Namen 

Monheimit erhielt (Kapnit Breithbaupt’ 8). Im reinen Zuſtand 

iſt ſie wohl Fe 420 6, gewöhnlich mit Zn © gemiſcht. Alten: 

berg bei Aachen. 

Ferner die Verbindung von Tohlenfaurem ginlorhd und kohlen⸗ 

ſaurem Manganorydul, von welcher ebenfalls Monheim (1848) 

Analyſen geliefert hat und welche in ähnlicher Art, wie der Mon: 

heimit mit Zn © molecular gemengt ift. Man könnte diefe nach dem 

Fundorte Aachenit nennen. — Daß auch kohlenſaures Bleioryd 

fo vorlommen könne, finden ſich Andeutungen in dem Smitbjonit 

von Nertſchinsk, worin e8 von Berthier und von mir gefunden 

worden ift. 

—Als Cadmiumzinkſpath bezeihnet Blum (1858) einen 

Zinkipath von Wiesloch bei Baden, welcher nad) der Analyje von 

Long 3,36 Procent Tohlenfaure® Cadmiumoryd enthält. 

Hydeozinfit, wegen des Wafler: und Zinkgehaltes. Diefes Mi: 

neral von Bleiberg in Kärnthen analyfirte zuerſt Smithjon (1803). 

Er fand: Kohlenfäure 13,5, Zinkoxryd 71,4, Wafler 15,1. Die Analyfe 
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einer ſehr ſchönen Varietät von Santander in Spanien, von Beterfen 

und Voit (1859) ſtimmt nahe mit der Miſchung: Kohlenſäure 13,61, 
Zinkoxyd 75,24, Waſſer 11,15. 

Calamin, von lapis calaminaris, bei Albertus Magnus (im 

13. Jahrh.) und andern für den Galmei gebraudt. Werner’s 

Galmei 5. Thl. — Kiefelzinlerz. Er wurde von Bergmann (1779) 

analyfirt, welcher aber den Gehalt an Kiefelerde und Zinkoxyd wie 

1:7 angab, während er nur 1:2,62 if. Die erfte genauere Analyfe 

ift von Smithfon (1802); fie fommt, wenn man den Berluft als 

Maffer nimmt, mit den fpäteren Analyjen von Berzeliug (1819), 

Bertbier u. a. fehr nahe überein. Nach diefen ift die Miſchung: 
Kiefelerve 25,49, Zinkoxyd 67,6, Wafler 7,45. 

Die Kıyftallilation hat Hauy nur unvollftändig gefannt, und 

die Hemimorphie nicht beobachtet, fie ift durch Mobs, Levy und 

G. Rofe (1834) beftimmt worden, ferner von Dauber und Heffen- 

berg (1858). Eine Monographie darüber bat A. Schrauf ge 

Schrieben (Wiener Akad. 1859). 

Die Pyroelectricität der Kıyftalle unterfuchte Köhler (1829) und 

PB. Nie und ©. Roſe (1843), melde das Ende, an welchem ge: 

wöhnlich die Flächen der Ahombenpyramide von 1320 9° auftreten, 

als antilog, das entgegengeſetzte als analog erwiefen. Daß die 

Kryftalle durch Erwärmen electrifch werben, hat übrigens ſchon Hauy 
im Sabre 1785 gefunden. 

Smitbhfonit und Calamin, fog. Galmei, find die wichtigften Zink⸗ 

erze. Sie werden fchon von Glauber (1657) Zintminer genannt. 

Lange ehe man das Zink kannte, wendete man den Galmei zur 
Meflingbereitung an, und fpridyt von diefer Legirung ſchon Ari ſto⸗ 

tele3, der fie Moflinöcifches Erz nennt (die Moſſinöcier wohnten 

am ſchwarzen Meere). Bei Plinius- heißt die zur Meflingbereitung 

taugliche Subſtanz cadmia. _ Der Vorgang dabei und daß das int 

metallifch mit dem Kupfer fich verbinde, wurde erft von Stabl 

(1718) Har erkannt. Die Darftellung des Zinks fcheint feit 1730 in 

England ftattgefunden zu haben; nah Wallerius bat Swab 
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1738 aus Galmei und Blende Zink im Großen dargeftellt zu Wefter- 

wid in Schweden. Rah Karften mag die Zintprobuction in ganz 

Europa bis zum Jahre 1808 jährlih nur 8000 bis 4000 Centner 

betragen haben, gegenwärtig hat fie fich außerorbentlich gefteigert und 

fann für Defterreich auf jährlich 18,800 Gentner, für Belgien auf 

400,000 Centner, England 16,000  Gentner, Preußen 693,446 Centner 

angejchlagen werden. 

Willemit, nach dem ehemaligen Könige der Niederlande, Wil: 

belm I., benannt von Levy, melder die Species zuerit (1829) be- 

ftimmt hat. Die Miſchung ift nach der Analyje von Banurem und 

Keating (1824), jo wie nach der von Thomfon (1835), Deleffe 

(1848) und Monheim: Kiefelerve 27,54, Zinkoxyd 72,46. — Aachen 

und Franklin in Neu⸗Jerſey. 

Nach den Unterfuhungen von Deleffe und Deseloizeaur 

(1846) und ebenſo nach Herrmann (1849) iſt der. Trooſtit, von 

Shepard nah dem Profefior G. Trooft zu Nashoille benannt, 

ein etwas manganhaltiger Willemit. — Sterling in Neu⸗Jerſey. 

Mancinit, nah dem Fundort Mancino bei Livoino benannt, fol 

nah Jaquot Zn Si fein. 

Hopeit, nach dem fchottiichen Chemiler Hope, benannt von 

Brewſter und Fryitallographifch von Haidinger beichrieben (1825), 

ift ein cadmiumbaltiges Zinkerz, nah Rordenffiöld (1825) in Ber: 

bindung mit einer Metallfäure, nach Levy (1845) mit Borfäure 

oder Phosphorjäure. 

Goslarit, nad) Goslar, in deſſen Nähe das Mineral am Ram- 

melöberge vorkommt, benannt von Haidinger. Zinkvitriol. Zuerft 

analyfirt von Schaub (1801), dann von Klaproth (1810) und 

Beudant (1832), der ihn Gallizinit nannte. Beudant analyfirte 

:eine Varietät von Chemnig, welche der Miſchung des Fünftlichen 

Zinkvitriols entfpricht: Schwefelfäure 29,73, Binkorpd 30,13, Waſſer 

40,14. Die übrigen Analyfen geben zu wenig Schwefelfäure an. 

Die nahe Webereinftimmung der Kryftallifation des Zinkvitriols 

und des Bitterjalzes zeigte zuerſt Bernhardi, welcher aber ihr 
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Kryſtallſyſtem für quabratiich nahm, wie auh Hauy und Rome de 

l'Isle anfangs für den Zintoitriol. Mohs beſtimmte die Kryftalli- 

ſation als rhombifh und feine Mefiungen beftätigten den erwähnten 

Iſomorphismus. | 
Köttigit, benannt nad) D. Köttig, welcher das Mineral (1849) 

analyſirte. Er berechnet aus feiner Analyje die Mifchung: Arfenit: 

jäure 37,24, Zinkoxyd 39,44, Wafler 23,382. — Grube Daniel bei 

Freiberg. | 

Gahnit, nach dem ſchwediſchen Chemiker Gahn, welcher es ent: 

deckte, benannt von Moll. Edeberg hat das Mineral zuerſt unter⸗ 

ſucht (1805) und Automolit genannt von auröuoAog Ueberläufer, 

„weil es durch feinen Zinkgehalt fich den metallifchen Mineralien nähert 

und feine übrigens jo nahe Verwandtichaft mit den erdigen Foſſilien 

gleihfam verleugnet.” Nach Edeberg enthielte die Varietät von 

Fahlun 60 Procent Thonerde und 24,25 Zinkoxyd, nah Vauquelin 

(1806) 42 Thonerde und 28 Zinkoxyd. Genauere Analyfen gab 

Abich (De spinello. 1831). Nach ihm enthält der Gahnit von 

Fahlun Thonerde 57,34, Binloryd 31,22, Eifenorybul 5,74, Talkerde 

5,46. Die Formel ift die des Spinells. Die übereinftimmendbe Kry⸗ 

ftallifation hat ſchon Hifinger (1805) erkannt. — Fahlun, Franklin 

in Neu⸗Jerſey. 

Hier ſchließen fih an der Kreittonit und der Dysluit. 

‚Der Kreittonit, von xpeirrov, ftärker, meil er ſchwerer als 

andere Spinelle. Diefes Mineral wurde von mir im Jahre 1831 als 

ein ſchwatzer Spinell erwähnt, welchen ich damals zum Bleonaft ftellte. 

Breithbaupt bezeichnete ihn im Jahre 1847 als Spinellus supe- 

rior und ſchickte mir eine zur Analyfe binreichende Quantität davon. 
Meine Unterfuhung ergab einen Zinkſpinell mit Fe Fe, wofür ich 

den dem Breithaupt’fchen angepaßten Namen Kreittonit wählte. 

Die Miſchung tft: Thonerde 49,73, Eifenoryd 8,70, Zinkoryd 26,72, 

Eifenorydul 8,04, Manganorndul, 1,45, Talkerde 3,41. — Boden: 

mais in Bayern. 

Dyelnit, von SUg, Schwer, und Ado, auflöfen, weil er vor dem 
Kobell, Geſchichte der Mineralogie. 40 
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Löthrohr in Flüffen ſchwer auflöslih if. Er wurde entbedt von 

Keating und analyfirt von Thomfon (1835). Danach ift Die 

Mifchung (berechnet): Thonerde 31,55, Eifenoryb 30,07, Eifenorybul 
11,98, Manganorybul 7,86, Zinkoxryd 17,40. — Sterling in Neu: 

Jerſey. 
Franklinit, nach Benjamin Franklin, benannt von Berthier, 

der ihn zuerſt (1822) analyſirte. Ex gab nebſt Eiſen-⸗ und Mangan- 

oxyd 17 Procent Zinkoxyd an. 1831 analyfirte ihn H. Abich, und 

giebt 10,81 Procent (refp. 10,93) Zinkoryd an. Nach einer Analyſe 

von Dickerſon enthält er 21,7 Zinkoryd und nah Rammelsbergs 

Analyſen (1859) fteigt der Zinkoxydgehalt bis 25,5 Procent. Er 

glaubt für das Mineral die Formel RI R ableiten zu können. — 

Franklin in Neu⸗Jerſey. 

Zinkit. Wurde (1810) von Bruce beſchrieben und als Bintorkb 

mit Eifen: und Manganoryd erfannt. Berthier gab 12 Procent 

Manganorydul darin an, nah Hayes und Whitney (1848) ift 

das reine Mineral nur Zinkoryd. | 

Die Kryſtalliſation wurde von Phillips beftimmt. Sparta in 

Neu-Jerſey. — Das Mineral heißt auch Rothzinkerz und bei 

Zippe Horoklas. 

Sphalerit, oyarspös, betrügeriih. Zintblende, Blende 

Merners.  Pseudogalena de Wallerius. Wurde in Schweden 

von Swab jchon 1738 zur Darftelung von Zink benügt. Berg: 

mann befpricht die Phosphorescenz des geriebenen Sphalerit von 

Scarfenberg in Sachſen und hat ihn analyfirt (1779). Er giebt an: 

Zink 64, Eifen 5, Schwefel 20 2c., in andern Varietäten findet er 

anderen Binkgehalt, die Analyjen waren meift mit unreinem Material 

angeftellt. Die Analyſe von Thomfon (1814) giebt zu wenig 

Schwefel; die Analyje von Arfvedſon (1822) fommt mit der Mifchung 

Zn überein, und bie zahlreichen fpätern Analyfen von Berthier, 
Löwe, Keriten, Henry, Smith u. a. haben dieſe Miſchung be⸗ 

ſtätigt. Schwefel 32,97, Zink 67,03. 
Berthier hat in einer engliſchen Varietät 1,6 Procent Cadmium 
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gefunden und Löwe (1837) 1,78 Cadmium in der ftrahligen Varietät 

von Przibram. 

Die Kryſtalliſation ift zum Theil Schon von Rome de l'Isle und 

von Hauy beftimmt worden, Mohs fügt noch das Trapezdodekaeder 

hinzu und giebt auch ein Tetrafiheraeder an. 

Hier ſchließt fih an der Marmartit nah dem Fundort Mar- 

mato in Sübamerifa, benannt und analyfirt von Bouffingault 

(1829), weſentlich: Schmwefelgint 77,1, Schwefeleifen 22,9. Kommt 

nad Bechi auch zu Bottino in Toskana vor. 

Boltzit, Voltzin, nach dem franzöfiichen Diinenchef Bolt, benannt 

und analpfirt von %. Fournet (1833). Iſt mwejentlih: Schwefel: 

zink 82,77, Zinkoxyd 17,23. Roſieres im Departement des Puy de 

Dome. Findet ih nah J. F. Vogl und J. Lindader (1858) aud 

zu Joachimsthal. — Kerften beobachtete ihn als zinkiſchen Ofenbruch. 

Nah ©. Ulrich ift gediegen Zink zu Victoria in Auſtralien 

vorgelommen. (1856). 

Cadminm. 

-Greenodit, nach dem Entveder Lord Greenod, benannt von 

Thomſon, und beftimmt von %. Brooke und A. Eonell (1840). 

Iſt nach Conells und Thomſons Analyje (1840) Schwefelcadmium 

mit: Schwefel 22,36, Cadmium 77,64. — Sehr ſelten. Bishoptown 

in Schottland. 

Lord Greenock unterſuchte das Mineral zuerſt und zeigte dem 

Profeſſor Jameſon, daß es Feine Zinkblende ſeyn könne. 

Die Kryſtalliſation wurde von Breithaupt und Descloizeaur 
beſtimmt. 

Das Cadmium wurde gleichzeitig von Hermann, Beſitzer der 

chemiſchen Fabrik zu Schönebeck, von Stromeyer, Meißner und 

Karſten entdeckt. Hermann gab die erſte Nachricht davon im 

Jahre 1818, im Mai und im September deſſelben Jahres veröffentlichte 
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Stromeyer die vollftändige chemifche Unterfuhung des Metalls, 

welches er Cadmium nannte, weil es fich hauptfächlich im Ofenbruch, 

cadmia fornacum, vorfindet. Die erite Entdedung geſchah mit Zink: 

oxyd aus fchlefischen Zinkerzen. Karften ſchlug für das Metall ven 

Namen Melinum vor, von melinus, quittenartig, um an die 

gelbe Farbe feiner Schwefelverbindung zu erinnern, Gilbert den 

Namen Junonium und John und Staberoh nannten e3 Klap- 

rothium. | 

Nickelverbindungen. 

Millerit, nach dem fchottifchen Kryſtallographen W. H. Miller, 

benannt von Haidinger. Haarkies Werners. Das Mineral 

wurde (1810) von Klaproth unterfucht, welcher eine Kleine Menge 

davon in Königswaſſer auflöste und darin nur Nideloryb fand, da 

er die gebildete Schwefeljäure überfah. Er hielt es aljo für gebiegen 

Nickel mit Spuren von Kobalt und Arfenit, wie das Löthrohr angab. 

Berzelius zeigte vor dem Löthrohr, daß es Schwefelnidel fen, und 

im Jahre 1822 analvfirte es Arfvedſon, wonach die Mifchung 

wejentlih: Schwefel 35,54, Nidel 64,46. Zu gleichen Refultaten 

führten die Analyfen der Barietät von Camsborf bei Saalfeld von 

Rammeldberg und von Friebrichögeche bei Oberlahr von Schnabel 

(1849). Die Kryftallifation haben vorzüglid Miller und Breit- 

baupt bejtimmt. “ 
Saynit, nad dem Fundorte Sayn : Altenkirchen von mir benannt 

und (1836) unter dem Namen Nickelwismuthglanz beftimmt. 

Die Analyje gab: Schwefel 38,46, Wismuth 14,11, Nidel 40,65, 

Kobalt 0,28, Eifen 3,48, Kupfer 1,68, Blei 1,58. . Schnabel hat 

eine ähnliche Verbindung von daher analufirt und darin 22 Nidel 

und 11 Kobalt gefunden. 

Linneit, nad Linnäus, benannt nad Haidinger. Kobalt: 

nidelfies von Rammelsberg. — Bon Wernekink (1826) analofirt, 
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wurde er als ein Schwefelkobalt betrachtet; Schnabel und Ebbing— 
haus zeigten (1849), daß er mehr Nickel als Kobalt enthalte. 

Ihre Analyfen differiven ziemlich ſtark und geben: . Schwefel 42, 

Nidel 33,6— 42,6, Kobalt 22— 11, Eifen 3,3—47. Müfen in 

Siegen. — Aehnlihe Miſchungen finden fih zu Finlsburg, Carrol 

County in Maryland und zu La Motte in Miffouri nah Genth. 

(1857). — Der Name Siegenit, welcher für diefe Species beftand, 

jo lange nad Wernekink ein reiner Kobalt: Linneit anzunehmen 

war, fällt nun weg oder gilt nur als Synonymun. 

Gersdorffit, nach dem öſterreichiſchen Hofrath Gersdorff, von 

Löwe. Nickelarſenikglanz, Nickelglanz. Schon von Cron— 

ſtedt (1758) unter dem Namen „weißes Nickelerz“ von 2008 erwähnt, 
welches von Pfaff mit einem Berluft von faſt 7 Procent analy- 

firt wurde, genauer von Berzelius (1820). Mit deſſen Analyfe 

ftimmen weſentlich die fpäteren von Rammelsberg, Schnabel 

und Bergemann mit Varietäten von Harzgerode, Müfen und Ems, 

und führen zu der Mifhung: Schwefel 19,36, Arfenif 45,54, Nidel 

35,13. Von etwas abweichender Mifchung ift das (1844) von mir 

Amoibit genannte Mineral von Lichtenberg in Bayern. Sch be- 

nannte es jo, weil es als ein Analogon des damals für Co? 53 gel: 

tenden Linneit fich zeigte mit Vertaufchung (@u0P7) von Nickel gegen 
Kobalt und theilweiſe auch von Arfenit gegen Schwefel. Sch habe 

e3 dann dem Geröborffit (älteren Nidelarfenilglanz) zugetheilt, in 

der Vorausſetzung, daß dieſer dieſelbe Mifchung habe. Es fcheint 

dieſes aber nicht der Fall zu ſeyn und die Formeln beider meifen 

immer noch auf erhebliche Verjchievenheit bin. Für das Miſchungs⸗ 
| A 

gewicht von As = 4,7 tft der Amoibit 2 Ni +3 g ‘ der Gersporffit 

. A 
2 Ni-+4 s( | 

G..Rofe hat (1833) die Vermuthung ausgefprochen, daß zu er: 

twarten jey, man werde an den Kryſtallen des Gersborffit wegen feiner 

chemifchen Aebnlichkeit mit dem Kobaltin (Glanztobalt) die Flächen 
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des Peutagentedelarters zuiknten ub babe fe and (1834) an Sry: 

fallen ven Eyarnberg auiytunten 

Hämsmit, nach kem fuchenuden Bimealegen J. Chr. UI 

mann, welder das Bineral ;urrü analvürte (um 1505), benannt von 

ZröbeL — Ruldanumenzim; Ullmann giebt von einer Probe 

ans tem Sahmn ſchen neben dem Antmen 9,9 Arſenik an. Klap⸗ 

roth analyfırte ibm (1815) cbentaber um gebe 11,,5 Artenil an; 

H. Rofe gab (1629) Analyjen einer Prebe von Lantskrone im Siegen: 

ſchen ohne Arien Sie entivrechen ter Mikhung: Schwefel 15,21, 
Antimon 57,19, Rudel 27,60. 

Riddin, Rotbnidellies, Kupfernidel. Tieies am bäufigiten 

vorlommende Ridelerz wird zuerft bei Hiärne (1694) mahnt. Man 

bielt es feiner Farbe wegen für ein Kupfererz, und ta man davon 

fein Kupfer ausbringen Tonnte, fo gaben ihm die Bergleute den als 

ein Schimpfwort geltenden Ramen Nickel Cronftedt entdeckte im 

Jahre 1751 ein bis dahin unbefanntes Metall in einem Erz aus den 

Kobaligruben in Helfingland und 1754 baffelbe im fog. Kupfernidel, 

twober er ihm dann den Ramen Ridel gab. Er unterjudte fein 

chemiſches Verhalten und fannte als bezeichnend dafür unter andern 

auch die blaue ammoninlaliidhe Löfung feines Drybs. Mit Unter: 

ſuchung des Erzes haben fi weiter Sage (1722) und Bergmann 

(1775) beſchäftigt. Eine Analyfe von Eage giebt 22 Arſenik und 

75 Nidel. Genauere Analyfen gaben Pfaff und Stromeyer (1817). 

Lebtere führt zu der Miſchung: Arſenik 56,44, Nidel 43,56. Damit 

ftimmen die Analyfen von Scheerer, Sulow, Ebelmen, Bäum- 

ler u. a. im Wefentlichen überein. 

Die Kıryftallifation bat Brooke zuerft als heragonal beftimmt 

(1881); Breitbaupt beftimmte fie (1833) als rhombiſch, dann 

(1885) auch als beragonal, ebenfjo Gloder und Hausmantt. 

Harz, Riechelsdorf in Heflen, Sachſen, Böhmen, Steiermark ꝛc. 

Die Bergwerle von Joachimsthal in Böhmen liefern jährlich 

Centner Nidel, die von Schladming in Steyermark 60 Centner. 



Nickelverbindungen. 631 

— Die Legirung des Nickels mit Kupfer und Zink, Argentan (Pad: 

fong der Chinejen) wird feit 1823 dargeftellt und verarbeitet. Ein 

Pfund Nidel koſtet 7 fl. bis 7 fl. 80 fr. 

Chlonuthit, von YAoavdr7s, aufleimend, grün ausfchlagend, 

wegen der öfters ftattfindenden Oxydation zu Nickelarſeniat. Weiß: 

nidelfies. Beide Namen find von Breithbaupt, der das Mineral 

zuerjt näher beftimmte (1832). Gleichzeitig wurde es von Hofmann 

analyfirt, Varietät von Schneeberg. Nach deſſen Analyfe ift die 

Miſchung mefentlich: Arfenit 72,15, Nidel 27,85. Dahin führen auch 

die fpätern Analyjen der Varietäten von Riecheldborf von Broth, von 

Kamsdorf von Rammelöberg u. a. Meiſtens ift ein Kleiner Theil 

Nidel durch Kobalt und Eifen vertreten. 

Breithbaupt hat (1846) die Beobachtung gemacht, daß obige 

Verbindung in zweierlei Kryſtalliſation vorkomme, rhombiſch und 

teſſeral. Er nennt das erſtere Weißnickelkies, das letztere Chloan⸗ 

thit. — Dana gab dem rhombiſchen Weißnickelklies den Namen 

Rammelsbergit nach dem Mineralogen und Chemiler C. F. Ram: 

melsberg. 

Breithanptit, nad) Breithaupt, benannt von Haidinger. 

Antimonnickel. Beſtimmt durch Stromeyer und Hausmann 

(1833). Die Miſchung iſt nach Stromeyers Analyſe: Antimon 

67,46, Nickel 32,54. — Andreasberg am Harz. 

Die Kryftallifation haben Hausmann und Breithaupt be: 

ftimmt und die Iſomorphie mit dem Nidelin dargethan. 

Aunabergit, nad dem Fundorte Annaberg am Harz, benannt 

von Haidinger. Nideloder. Nidelblüthe. Zuerſt von Lam- 

padius als eifenhaltiges Nickeloryd beftimmt. Stromeyer hat ihn 

(von Riechelsporf) analyfirt (1817). Die Analyfe gab mejentlich die 

Miſchung: Arfenilfäure 38,62, Nideloryd 37,24, Waſſer 24,14. 

Damit ftimmen nahezu die Analyſen von Varietäten von Allemont 

nah Berthier und von Schneeberg nah Kerſten. 

Waſſerfreies Nidelarfeniat hat Bergemann (1858) beichrieben 

und analyſirt. Es kamen zu Sobanngeorgenftadt zwei Mifchungen 
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vor, die eine weientlich beftchend aus Arfenilfäure 50,91 und Ridel- 

oryd 49,09, die andere aus Arfeniffäure 38,09 und Nickeloryd 61,91. 

Damit zufammen fanden fi) oktaedriſche Kryſtalle weiche Berge 

mann als Nideloryd beftimmte. 

Buromelin, von zUp und unkıvog, bellgelb, weil fid) das grüne 

Mineral beim erften Erhiten vor dem Löthrohr bellgelb färbt. Diefes 

Mineral ift im Jahre 1825 auf der Friedrichsgrube bei Lichtenberg 

im Bayreuthifchen vorgelommen und von mir (1852) beftimmt worden. 

Es ift weſentlich waſſerhaltiges fchwefelfaures Nideloryd, gemengt mit 

etwas arfenichter Säure. 

Nidelfmaragb, beitimmt von B. Silliman jun. (1848), anfangs 

als Nideloryphydrat, dann als Carbonat. Die Refultate feiner Ana: 

lyſe wurden (1853) von 3.2. Smith und ©. %. Brufh beftätigt. 

Danach ift die Miſchung: Koblenfäure 11,76, Nideloryd 59,37, Wafler 

28,87. — Texas in Penniylvanien. 

Nidelgymait, von F. A. Genth beftimmt und analyfirt (1852). 

Die Analyfe führt mefentlich zu der Mifchung: Kieſelerde 35,48, 
Nideloryd 28,43, Tallerde 15,36, Wafler 20,73. — Texas in Penn: 

ſylvanien. — Sit ein Demenlit oder Gymnit, in welchem ein großer 

Theil der Tallerde durch Nideloryb vertreten ift. 

Kobaltverbindnngen. 

Schwefelkobalt, beitimmt und analyfirt von Middleton (1846). 

At nad) ihm Co = Schwefel 34,78, Kobalt 65,22. — Findet ſich zu 

Radichputanah in Hindoftan. 

Carollit, nach dem Fundorte Caroll in Maryland, beitimmt und 

analyfirt von W. L. Faber (1852). Daſſelbe Mineral wurde (1853) 

mit fehr verſchiedenen Nefultaten in Beziehung auf die Duantitäten 

ber Mifchungstbeile von 3. 2. Smith und ©. J. Bruſh analyfirt; 

ihre Analyſe wurde von F. A. Gentb (1857) beſtätigt. Danach iſt 
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die Miſchung: Schwefel 41,10,. Kobalt 38,52, Kupfer 20,38, ein 

Analogon zum Linneit, 

Eine ähnliche Verbindung von Ribtarbyttan in Schweden hat 

Hifinger analyfirt. Diefe wird ſchon von Brandt (1746) erwähnt. 

Kobaltin, von Beudant. Glanzkobalt. Bei Cronftebt 

(1770) Cobaltum cum ferro sulphurato et arsenicato minerali- 

satum. Klaproth analpfirte (1797) die Varietät von QTunaberg in 

Sübermannland, überſah aber ven Schmefelgehalt (er giebt nur 0,5 

Schwefel an). Taſſaert (1800) gab ihn auch nur zu 6,5 an. 

Stromeyer beftimmte zuerft (1817) die Miſchung, fie ift nach feiner 

Analyſe mejentlih: Schwefel 19,14, Arfenif 45,00, Kobalt 35,86. 

Die Analyjen der Varietäten von Grube Philippshoffnung bei Siegen, 

von Schnabel (1846), von Orawicza im Banat von Hubert und 

Patera (1847) u. a. haben diefe Mifchung beftätigt. Oefters ift 

etwas Kobalt dur Eifen vertreten. — Vergl. die folgende Species. 

Die Kıyftallifation haben fhon Rome de l'Isle und Hauy 

beitimmt. Cobalt gris. 

Glaukodot, von yArvxds, grünlichhlau, blau, und dorzs, 

dor7o, Geber, weil das Mineral zur Bereitung der Smalte gebraucht 
wird, benannt und beftimmt von Breithbaupt (1849). Analyfirt 

von Plattner: Schwefel 20,21, Arſenik 43,20, Kobalt 24,77, 

Eifen 11,90. 

Nach Breithaupt ift die Kıyftallifation rhombiſch, ifomorph mit 

Arfenopyrit. Findet ſich zu Huasko in Chile. Breithaupt ftellt - 

hieher auch die vorhin erwähnten Erze von Orawicza, welche Hubert 

und Patera analvfirt haben. 

Smaltin, von der daraus bereiteten Smalte, benannt von Beu: 

dant. Speisfobalt. Weißer Speislobalt. Werner unter 

Ichied weißen und grauen Speislobalt. Es war von ihrer Miſchung 

bekannt, daß ſie weſentlich Arſenik und Kobalt enthielten, ſie wurden 

aber öfters mit dem Glanzkobalt verwechſelt. John analyſirte (1811) 

eine fafrige Varietät von Schneeberg und fand: Arſenik 65,75, Kobalt 

28, Eifenoryd 5, Manganoxyd 1,25, Stromeyer gab (1817) die 
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erfte genauere Analyſe des kryſtalliſirten von Riechelsdorf, Varren- 

trapp (1840) die einer Barietät von Tunaberg; Scheerer und 

Wöhler, Kädel, Smith u. a. haben Analyfen geliefert. 

Berzelius deutete die befannten Mifchungen als Co As? und 

Co As3. Die neueren fehr zahlreichen Analyſen geben nicht nur noch 

andere Verhältnifie, fondern zeigen auch einen fo mannigfaltigen Wechfel 

von Kobalt, Nidel und Eifen, daß e3 fehr ſchwer ift, die Grängen 

für beftimmte Species abzufteden; e8 Tommt dazu, daß die Trennung 

des Kobalt: und Nickeloxyds mancherlei Echwierigfeiten hat und alfo 

die älteren Analyſen nicht verläflig ſeyn können. 

Die Normalmilchung des Smaltin dürfte fich der Formel Co As? 

nähern und find die Zobaltreichiten Mifchungen bieher zu rechnen. 

Arſenik 71,81, Kobalt 28,19. 

Zunächſt fteht die Specied Stutterudit, nad) dem Fundorte 

Skutterud in Norwegen benannt von Haidinger. Bon Breithaupt 

beftimmt (1828) und Tefferalties benannt. Bon Scheerer und 

Wöhler (1838) analyfirt. Die Analyjen führen zu der Formel 

Co As3 Arſenik 79,04, Kobalt 20,96. — Die dritte Species be: 

greift die Mifchungen R As?, worin R Kobalt, Nidel und Eifen. 

Diefe Species hat Breithbaupt Safflorit genannt. Es gehört 

bieher ein Theil von Werners grauem Speisfobalt. Er wurde von 

Hofmann, Klauer, Langer und von mir analyfirt, enthält neben 

Kobalt wechſelnde Mengen von Nidel und Eifen. Kommt zu Schnee 

berg und’ Riechelsborf vor. — Dieſe Species find von gleicher Krye 

ftallifation , welche jchon von Rome de l'Isle und Hauy beftimmt 

worden ift. _ | | 
Gie find mit dem Kobaltin die wichtigften Kobalterze. In 

ihnen bat der ſchwediſche Chemiker G. Brandt im Jahre 1733 

das Kobaltmetall entdeckt, welches 1780 von Bergmann beitätigt 
wurde. Die Kobalterze kannte man im 16. Jahrhundert und wurde 

in ber erften Hälfte beilelben ihre Eigenfchaft, das Glas blau zu 

färben, von Chriftoph Schürer, einem Glasmacher im Erzgebirg, 

entdedt. Anfangs gebrauchte man zur Bezeichnung folder Erze das 
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Wort Kobolt, welches auch für feindliche , Berggeifter galt, quae 

spectra vero, fagt Wallerius, non alia sunt quam vapor ar- 

senicalis, ab his mineris cobelti, plerumque arsenicalibus depen- 

dens. Das Wort Kobalt gebraudht ſchon Bafilius VBalentinus 

im 15. Jahrhundert. Die meiften Erze diefer Art liefern: Sachſen, 

8200 Centner, Böhmen 4000, Heilen 2000 und Norwegen 2600. 

Erythrin, von &ovdo0g, roth, benannt von Beudant. Kobolt- 

blüthbe Werners, Bei Cronſtedt (1770) Ochra cobalti rubra 

indurata. Wurde zuerft von Bergmann (1780) unterjucht, welcher 

ihn Schon als arfenilfaures Kobaltoryd erfannte. Chr. Fr. Buch olz 

(1809) fand: Arfeniffäure 37, Kobaltoryd 39, Wafler 22. Yerner 

analyfirten dag Mineral Laugier und SKerften (1844). Die 

Analyſen führen zu der Mifchung: Arſenikſäure 38,25, Kobalt: 

oxyd 37,85, Wafler 23,90. Die Krvftallifation ift. von Mohs be- 

ftimmt worden. Den Iſomorphismus mit Vivianit bemerft ©. Roſe 

(1833). — Schneeberg, Riechelsdorf 2. Einen 11 Procent Nidel- 

oxyd enthaltenden Erythrin von Soachimsthal in Böhmen hat Lind: 

ader (1858) analofirt. 

Der fog. Kobaltbeſchlag ift nad Kerften ein Gemenge von 

Erythrin und Arfenit. 

Nofelit, nad) &. Roſe, benannt und kryſtallographiſch beitimmt 

von Levy (1824). Enthält nad) der Unterfuchung von Children: 

Arſenikſäure, Kobaltoxyd, Kalferbe, Talterbe und Waſſer. — Sehr 

jelten zu Schneeberg in Sadıfen. 

Lavendulan, von der Lavendelfarbe nannte Breithbaupt (1837) 

ein Mineral von Annaberg im ſächſiſchen Erzgebirg, welches nad 

Plattner Arſenikſäure enthält und die Oxyde von Kobalt, Nidel 

und Kupfer. 

Bieberit, nach dem Fundort Bieber im Hanau’fchen benannt von 

Haidinger. Kobaltvitriol. Der Hanau’fche wurde zuerſt (1807) 

von Kopp chemifch unterfudt. Er gab 19,7 Procent Schwefelläure 

an. Eine genauere Unterfuchung derſelben Barietät ift die von Winkel: 

blech (1836) und die veinften Varietäten ‚bon der Grube Glücksſtern 
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bei Siegen hat neuerlich Schnabel analyfirt. Danach ift die Miſchung: 

Schwefelfäure 28,37, Kobaltoryb 25,53, Wafler 46,10. 

Asbolau, von zoPoAn, Ruß, benannt von Breithaupt. Erb: 

fobalt der älteren Mineralogen. Bon Klaprotb (1797) wurde 

eine unreine Varietät von Nengersdorf in der Oberlaufig analyfirt, 

von Döbereiner der bei Saalfeld in Thüringen vorlommende und 

ebenverfelbe von Rammelsberg (1842). Er ijt eine waſſerhaltige 

Verbindung von Manganperoryb mit Kobalt: und Kupferoryd. An 

nähernd R Mn? +4 ag. Rammelsberg giebt an: Manganper: 

oxyd 49,5, Kobaltoxyd 19,45, Kupferoxyd 4,35, Eiſenoxyd 4,56, 

Waſſer 21,24... 

Eifen und Eifenverbindungen. 

Gediegen Eifen. Wallerius erwähnt (1778), daß lange ge: 

ftritten worden jey und noch geftritten werde, ob natürliches metal- 

liſches Eiſen vorfomme Er feinerfeits zmeifle nicht daran. Er 

eitirt ein folches vom Senegal und in kleinen Körmern von Eiben- 

ftod und aus Steyermark. Man hatte aber fchon im Sabre 

1751 zu Agram in Croatien eine Maffe gediegen Eifen von 71 Pfunden 

vom Himmel fallen fehben und im Jahre 1749 wurde eine Eifenmafle 

bei Krasnojarsk in Siberien von einem SKojaden entvedt, melde 
Pallas 1775 nad Petersburg bringen ließ und deren Beichaffenheit 

und Vorkommen den Gebanten eines Fünftlich dargeftellten Eifens aus⸗ 

ſchloß und meteorifchen Urfprung anbeutete, worauf Chladni (1794) 

einen folchen angenommen und geltend gemacht hat. Die erwähnte 

Eifenmaffe, die Pallas'ſche genannt, hatte urfprüngli ein Gewicht 

von 1600 ruſſiſchen Pfunden, gegenwärtig wiegt fie noch 1270 ruſſiſche 

Pfunde Schon im Jahre 1780 hat Bergmann einige chemifche 

Berfuche mit diefem Eiſen angeftellt und hielt es für ein Natur: 

produft. 

Ueber den Fall des Agramer:Eifens hat Haidinger fpeciel 
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berichtet, indem er eine betreffende Urkunde über die ftattgehabte Zeugen: 

vernehmung mittheilt (Sibungsberichte der math. naturw. Claſſe d. k. 

Alad. B. XXXV. 1859), Es wird dabei auch bemerlt, daß an ge 

Ichnittenen Platten diefes Eifens A. Widmannftätten (Director 

des k. k. Fabrils- Produkten - Cabinets) im Jahre 1808 zuerft die Ent- 

dedung der nad ihm benannten Aetzfiguren gemadt babe und auf 

fie aufmerffam geworben ſey, als er die Wirfung des Anlaufens im 

Feuer unterfuchte. Als nämlich die Farbe der Hauptmafle von Stroh: 

gelb in Brandgelb, Violett und Blau übergegangen war, blieben noch 

regelmäßig in's Dreieck geftellte Gruppen paralleler ftrohgelber Linien 

fichtbar, die blauen und violetten Zwiſchenräume etwa 1/, bis 1/, Linie 

breit, die ftrohgelben Linien etwa von dem vierten bis ſechsten ‘Theil 

der Breite. Erft nad diefer Wahrnehmung machte er die Aetzverſuche 

mit Salpeterfäure. 

Nah dem Freiherrn v. Reichenbach, welcher ausführliche 

Abhandlungen über die Meteoriten mitgetheilt hat (in Poggendorffs 

Annalen. 1858) find außer den Agramer:Eifen noch zwei dergleichen 

Maſſen unmittelbar beim Nieberfallen beobachtet worden. Die eine 

fiel zu Charlotte in Discon County in Tenefjee am 1. Auguft 1835 

und die andere zu Hauptmannsdorf (Braunau) in Böhmen am 14. 

Juli 1847. Andere als Meteoreifen erkannte Maffen find: der fog. 

verwünfchte Burggraf von Elbogen in Böhmen, urfprüngli im Ges 

wicht von 191 Pfunden; eine im Jahr 1783 von Don M. Rubin 

de Celis unterfuchte Maffe von Tucuman in Südamerika auf 300 

Gentner gejhäßt, eine 1784 von Domingos da Motto Botelho am 

Bache Bendego in Brafilien entdedte Mafje, von Martius auf 173 

Gentner geſchätzt; eine 1793 in der Cap⸗-Colonie gefundene Mafle, 

deren Gewicht nah Barrom gegen 300 Pfund betragen hat; eine 

am Ned: River in Louifiana gefundene, über 3000 Pfund ſchwere 

Mafle; eine 1805 bei Bitburg im Trier'ſchen entdedte urſprünglich 

gegen 3300 Pfund ſchwer; eine bei Bohumilig in Böhmen i. J. 1829 

aufgefundene von 103 Pfunden. 

Weiter find bemerkenswerth die Eifenmafje von Lenarto, 194 
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Bfunde ſchwer, welche 1814 im Walde Lenartunfa auf dem höchſten 

Rarpatbengipfel gefunden wurde; das Eifen von Arva in Ungarn, 
mehrere Stũcke von 1— 70 Pfund, 1844 aufgefunten, und eine große 

Menge von Körnern und Etüden bis 14 Loth, in demſelben Jahre 

im Magura Bebirg in Ungam beim Echürfen auf Eiſenſtein entdeckt: 
das Meteoreifen von Ereläsgen im Kreiſe Edywiebus, Frankfurter 

Regierungsbgiirt, 218 Pfunde ſchwer, im Jahre 1847 entbedi. 

Sn Amerika: das Meteoreifen von Texas, 1635 Pfunde Ichiver; 

das von Waller-Sounty, Alabama (von Trooft 1845 befchrieben), 

eine birnenförmige Mafle von 165 Pfund; von Babbs Mühle, Green 

County in Tennefiee, zwei Maflen, die eine von 12—14 Pfund, bie 

andere von 6 Pfund; von Burlington, Dftego County, in Reu:Porf, 

von 150 Pfund, im Jahr 1819 ausgepflügt; von Hommoney Greek, 

Buncombe County, in Nord-Carolina, 27 Pfund; von Murfreesboro', 

Nutherfort County, in Tenneflee, 19 Pfund. 

Aus Afien Tennt man eine Meteoreifenmafle von Singhur, bei 

Pouna im Decan, welde 31 Pfund wog; aus Afrika vom Lötwenfluffe 

im großen Ramaqualand eine von 178 Pfund, und eine vom Dranije 

Niver Diftrikt im ſüdlichen Afrika von 328 Pfund. 

Außer den hier ertwähnten größeren Maſſen von Meteoreifen kennt 

man noch viele kleinere und find nur wenige Meteorfleine, die nicht 

dergleichen enthalten. Dagegen find die Fälle von natürlich vorlom: 

mendem gediegen Eifen nichtmeteorijchen Urſprungs bis jetzt ſehr ſpär⸗ 
lich befannt und zum Theil noch zweifelhaft. 

Dabin gehört das gediegen Eifen von Groß-Kamsdorf in Sachſen, 

welches Klaproth (1807) analyfirt und worin er kein Nidel und 

6 Procent Blei und 1,5 Procent Kupfer fand; ferner ein foldhes von 

Canaan in Connecticut gangartig in Glimmerjchiefer gefundenes, 

welches im Jahr 1826 vom Major Barall entdeckt wurde und nad) 

Shepard 91,8 Eifen und 7,0 Kohle enthält; und das (1841) von 

% F. Bahr in einem Stüd f. g. verfteinertn Holzes von einer 

ſchwimmenden Inſel bei Katharinenholm in Smaland gefundene, 

welches er Sideroferrit benannte und. durch Reduction eines 
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Eifenfalzes innerhalb der Holzzellen entſtanden betrachtet. (In diefer Ber 

ziehung hießt Sieberoferrit entweder Eifeneifen, von o‘ö7g0g, Eifen, 

und ferrum, Eifen, ober ift unrichtig, wenn sidera, die Sterne, für 

die Zufammenfegung gebraucht ſeyn follen, da diejes Eifen nicht meteo- 

riſchen Urfprungs ift.) 

Unter den älteren Angaben findet fih, daß Marggraf eine 

Stufe zwifchen Eibenftod und Sohanngeorgenftadt gefunden habe, 

twelche biegfames Eifen enthalten, und daß mit demfelben Fryftallifirter 

Granat verwachſen gewejen fen, auch feyen daran die Saalbänber 

vorhanden geweſen, welche aber nicht näher bejchrieben find. Pötzſch 

berichtet, er habe ein vergleichen Eifen aus der Eibenftodergegend beſeſſen, 

mit anfigendem Geftein und Schwefelkies. Karſten bejchrieb eine 

Stufe von Großkamsdorf, an welcher gediegen Eifen mit Brauneifen- 

ftein, Eifenfpath und Schwerjpath verwachſen geweſen jey. Ein Stüd 

gediegen Eifen habe Baron v. Hüpſch in der Eifel unter Eijen: 

fteinen, die aus einer Grube gefördert worden, gefunden und ebenfo 

Geh. R. Gerhard eines zu Tarnowig in Oberfchlefien unter friſch 

geförderten Eifenfteinen u. |. w. Vergl. darüber Chr. Gottl. Pötzſch 

Kurze Darjtellung der Gejchichte über das Vorkommen des gediegenen 

Eiſens. Dresden, 1804. 

Howard (1802) und Klaproth (1807) fanden zuerſt in mehreren 

Arten von Meteoreifen Nidel. Klaproth analyfirte die Maflen, von 

Agram (3,5 Nike), Durango in Mexiko (3,25 Nidel); die Pallas- 

ſche Maſſe analyſirte er im Jahr 1815 und fand 1,5 Procent Ridel 

und in dem von Elbogen 2,50 Nidel. Ebenjo fand er das Eijen 

nickelhaltig , welches in den Meteorſteinen von Siena, Eichſtädt und 

Erxleben eingemengt iſt. 

Vom Eiſen von Bohumilitz in Böhmen haben Steinmann 

(1830), v. Holger (1830) und Berzeliug (1831) Analyfen geliefert. 

Holger gab darin Kobalt, Mangan, Calcium, Beryllium, Alumi⸗ 

nium und Magrtefium zu 0,12—0,59 PBrocent an, wovon Berzelius 

fein Beryllium, Aluminium und Mangan finden fonnte, er fand aber 

eingemengte Schuppen von Phosphornideleifen, für welches Haidinger 



640 TI. Gruppen der metaliichen Binerafien. 

den Namen Edreiberfit, zur Erimmerung an 6. v. Schreibers, 

gegeben bat. 
Im Jabr 1834 analyfirte Webrle die Eiien von Agram, Eln⸗ 

bogen, vom Cap und von Lenarto neuerdings und fand in allen gegen 

0,6—0,88 Procent Kobalt; Stromeyer batte (1833) auch Kupfer 

ala ebenfo charalteriftiich für Das meteorifche Eiſen angegeben, wie es 

das Nidel ift; eine von ibm unterfudhte Mafle von Magdeburg, in 

welcher er das Kupfer (1832) zuerft gefunden hatte, erwies fich aber 
ipäter als ein Echmelzofenprotuft. Das Pallas'ſche und Elnbogner: 

Eifen wurde ebenfalls von Berzelius analyfirt (1834), welcher im 

erſteren außer ben befannten Miſchungstheilen nod; Spuren von Magne- 
fm, Zinn, Kupfer, Wangen und Schwefel fand, im unlöslichen 
Rüdftand aber eine ähnliche Phosphormetallverbindung wie im Eifen 

von Bobumilitz, beftehend aus Eifen 48,6, Ridel 18,33, Wagnefium 

9,66 und Phosphor 18,47. 

Es wurde weiter Metevreifen aus Alabama, Clarfe-County bei 

Glairbarne von Jackſon (1840) analyfirt, worin er außer 66,56 

Eifen und 24,71 Ridel noch 3,24 Chrom und Mangan, 4,0 Schivefel 

und 1,48 Chlor fand. j 

Das Chrom hatte fhon Laugier (1806) in den Meteorfteinen 

von Berona (von 1666), Enfisheim u. a. entvedt, in eben dieſem 

Sabre Smitbjon Tennant Graphit in dem Eifen vom Cap und 

Prouft Schwefeleifen mit dem Minimum von Schwefel, Pyrrhotin, 

im Meteorfteine von Sigena in Spanien; das Manganoryd hatte 

bereit Klaproth (1803) im Etein von Siena gefunden. . 

Bom Jahr 1846 find Analyjen vorhanden von B. Silliman 

und Hunt von Eifen von Texas und Sambria bei Lodport in Neu⸗ 

Hork und vom Jahre 1848 folde von Duflos und Fiſcher von 

dem Eifen von Braunau und Seeläsgen; und dergleichen von Batera 

und Löwe vom Meteoreifen von Arva, welche weientlid in den Re 

fultaten den früheren mehr oder weniger nahelommen. Shepard hat 

(1848 und 1850) mehrere amerifanifche Eifenmaflen analvfirt. 

MWöhler fand (1852), daß das meifte Meteoreifen aus einer 
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Kupfervitriollöfung das Kupfer nicht fälle, ſich alfo paſſiv verhalte, 

und daß es erſt durch Berührung mit gewöhnlichem Eiſen reducirend 

wirke. Dieſes hängt nicht mit dem Nickelgehalt zuſammen, noch mit 

der Eigenſchaft, Widmannſtädt'ſche Figuren zu geben, da nicht jedes 

Meteoreiſen paſſiv iſt. Paſſiv verhielten ſich die Eiſen von Krasnojarsk 

(palaſſſche Maſſe), von Braunau, Schwetz, Bohumilitz, Toluca u. a, 
activ die von Lenarto, Cheſter-County, Mexiko, Bitburg ꝛc., zwiſchen 

beiden ſtehen die von Agram, Arva, Atakama und Burlington. 

Chr. U. Shepard hat (1853) in dem Meteoreiſen von Ruffs—⸗ 

Mountain in Sübearolina ein fireg Alkali entdeckt, wahrſcheinlich 

fohlenfaures Kali. Er hält e3 für mwahrfcheinlih, daß das Kalium 

mit den andern Metallen legirt jey. — F. U. Genth giebt (1854) in 

einem Meteoreifen von Neu-Merilo Titan an und zivar 16 Procent. 
R. B. Greg befchrieb (1855) ein Meteoreifen von Greenwood in 

Chile, welches in einigen Höhlungen gediegen Blei (in Kügelchen 

bis zu Erbjengröße) enthielt. | | 

Krantz bat (1857) mitgetheilt, daß an mehreren Stüden des 

Meteoreiſens von Toluca in Mexiko derbes und kryſtalliſirter Magnet: 

eifenerz, ferner Graphit in derben Barthieen und Schwefeleifen vor: 

komme. Mebrfache Analnfen haben das Eifen als meteorifch conftatirt. 

Nah der Zufammenftellung von Rammelsberg (Mineralchemie 

1860) fennt man von chemifch unterſuchten Meteoreifenmaflen aus 

Deutichland.7, Ungarn 3, Frankreich 1, Rußland 2, Mexiko 9, Süb: 

amerifa 4, Vereinigte Staaten 13, Afrika 4. In Summa 44, außer 

mehreren anderen, welche nicht analyjirt find. 

Kıyitallifation zeigt am ausgezeichnetften das Meteoreifen von 
Braunau in Böhmen, fie ift von Gloder, Neumann und Hair 

Dinger (1848) als teſſeral beftimmt worden und lafjen ſich fehr 

deutlihe Blätterdurchgänge nad) den Flächen des Würfels wahr: 

nehmen. 

Gediegen Eifen findet fich wie fchon gejagt faft in allen Meteor: 

fteinen. Weber den Fall diefer Steine hat man Angaben, welche 

über taufend Jahre vor der chriftlichen Zeitrechnung hinausreichen, der 
Kobell, Geſchichte der Mineralogie. 41 
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ältefte aber der noch aufbewahrten und in unferer Zeit unterjuchten, 

ift der jog. „Ichwarze Stein” in der Kaaba zu Mekka, welcher ſchon 

vor Mohammeds Auftreten als Neligionzitifter (611) von ben heib- 

nischen Bewohnern Arabiens als ein großes Heiligthum verehrt wurde. 

Er befindet fi) in der Norbd:Oft:Ede der Kaaba eingemauert. Schon 

Chladni vermuthete (1819) den meteorifchen Urjprung diejes Steing, 

nad) Mittheilungen des öjterreichtfchen Generalconjuld in Aegypten, 

Ritter v. Laurin (vom Jahr 1845) ift daran nicht zu zweifeln. 

P. Partſch Hat eine biftorische Abhandlung darüber gejchrieben. 

(Denfichr. der Mathem. Natur. Clafje der Kaiſerl. Akad. d. Wiſſ., 

3. XIII. Wien 1857). Der nächſt älteſte Stein, deſſen Fall be: 

obachtet worden, ift der Stein von Enfisheim vom Jahre 1492. 

Ueber diefen theilt Pötzſch (Kurze Darftellung der Geſchichte über 

das Vorkommen des gediegenen Eiſens ꝛc. Dresden 1804) zwei in: 

tereffante Urkunden aus einem Manifeit des Kaiſers Marimilian I. 

mit, deren eine, datirt Augsburg den 12. November 1503, einen Auf: 

ruf an das Reich zu einem Zug gegen die Türken enthält und babei 
diejes Donnerſteins als eines vom Himmel gejendeten Zeichens er: 

mwähnt ze. Der Stein fiel am 7. Nov. 1492 und wog 260 Pfunde. 

Andere bemerkenswerthe Steine, deren Fall beobachtet worden iſt, find: 

die Steine von Tabor in Böhmen von 1753, von 5—13 Pfund; der 

Stein von Mauerlirhen im Innviertel von 1768, Gewicht 38 Pfund; 

der Stein von Eichſtädt von 1785, von 51, Pfund; die Steine von 

Barbotan in Gascogne von 1790, mehrere 18—20 und mehr Pfunde 

ſchwer; die Steine von Siena von. 1794, einige pfundſchwer, einer 

mit 7 Pfund; der Stein von Yorkſhire von 1795, Gewicht 56 Pfund; 

die Steine von Benares in Hindoftan von 1798, die meiften einige 

Pfunde jchwer; die Steine von Aigle im Departement Orne in ber 

Normandie von 1803, deren 2000 bis 3000 Stüde fielen, darunter 

welche bis zu 10 Pfund; ferner Steine von Eggenfelden in Bayern 

von 1803; von Alais im Departement du Gard von 1806; von Tino: 

Sin im Gouvernement Smolenst (140 Pfund); von Stannern in 

Mähren von 1808, mehrere Steine von 3—11 Pfund; von Liſſa im 
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Bunzlauer Kreife in Böhmen von 1808, vier Steine zufammen 18 

Pfund ſchwer; von Charfonville bei Orleans von 1810, darunter ein 

Stück gegen 40 Pfund fchwer; von Chantonay in der Vendee, von 

1812, ein Stein von 69 Pfund; von Juvenas im Departement be 

PArdeche, von 1821; von Sommer-County von 1827; Richmond in 

Virginien von 1828; Weſſely in Mähren von 1831; Blansko in 

Mähren von 1833; vom Kap von 1838; von Miffouri von 1839; 

von Chateau⸗-Renard in Frankreih von 1841; von Nordhaufen von 

1843; vom Minbelthal von 1846, ein Stein von 141, Pfund; von 

Dharwar in Dftindien von 1848, von 4 Pfund; von Cabarras:County 

in Nord:Carolina von 1849, von 181/, Pfund; von Tripolis von 1850, 

viele Steine; von Gütersloh in Preußen von 1851, von 11/, Pfund, 

von Mezö⸗-Madaras in Siebenbürgen von 1852, mehrere Eteine, dar⸗ 

unter einer von 18 Pfund; von Schie in Norwegen von 1854; bon 

der Inſel Defel in Rußland von 1855; von Petersburg in Tenneflee 

von 1855, von 3 Pfund; von Ohaba bei Carlöburg in Siebenbürgen 

von 1857, von 29 Pfund; von Haba bei Debresin in Ungarn von 

7 Pfund; von Montrejeau, Departement Haute-Garonne, von 1858, 

bon 40 und 10 Kilogramm; von Kakowa bei Drawitza im Bannat 

bon 1858; von Harrifon-County in Indiana von 1859. 

Aus einer Abhandlung Klaproth’3 von 1803 (N. Allg. Journ. 

d. Chem. B. I. p. 1.) ift erfichtlih, daß die erfte Analyſe eines Me: 

teorfteind . von franzöfiichen Chemilern mit einem im Jahr 1768 ges 

fallenen Eremplar angeftellt worden ift. Das Refultat war: Schwefel 

81, Eifen 36, vitrescible Erde 551. Im Stein von Enfisheim 

fand Barthold damals: Schwefel 2, Eifen 20, Bitterfalgerde 14, 

Thonerde 17, Kallerde 2, Kiefelerde 42. Homward fand ebenfalls 

um jene Zeit im Meteorftein von Benares in Indien: 1) Gebiegenes 

Metall, in 23 Theilen: 161, Eifen, 61 Nidel. 2) Schwefelfies in 

131/, Theilen: Schwefel 2, Eifen 101/,, Nidel 1. 3) Rundliche in der 

Maſſe zeritreute Körner, in 100 Theilen: Kiejelerve 50, Bitterfalgerbe 

15, Eifenoryd 34, Nideloryd 21. Er bat auch die Meteorfteine von 

York und Siena analvfirt, Klaproth die von Siena und aus dem 
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Eichſtädt'ſchen. Bauquelin bat (1803) aud den Etein von Benares 

analyfırt. Diefe und ähnliche Analyfen gaben keine Einficht in die Ratur 

der Meteorfteine, da diefe nicht von bomogener Mafje, ſondern ein 

Gemenge verfchiedener Mineralipecies find. Darauf hat (1820) Nor- 

denffiöld aufmerlffam gemadt und zu zeigen gefucht, daß ver Stein 

von Wiborg in Yinnland aus Dlivin, Leucit, Magneteifen und einer 

Iavaartigen Eubftanz beftehe und ebenfo Kat ©. Rofe (1825) im 

Meteorftein von Juvenas Augit, Labrador und Magnettfies erfannt 

und auf feine Aehnlichleit mit dem Dolerit vom Meisner aufmerkſam 

gemacht. Nach Roſe's Methode analyfirte mechaniſch und chemifch 

Shepard (1830) einen in Virginien gefallenen Meteorftein, welchen 

er aus Dlivin zu ?2/; der ganzen Maſſe, aus Labrador, phosphor- 

faurem Kalt, nidelhaltigem Eifen und Magnetkies zuſammengeſetzt 

fand. Eine umfaſſende auf die erwähnten Verhältniſſe Rückſicht neb: 

mende Arbeit ift dann (1834) von Berzelius geliefert worden. Er 

analvfirte die Meteorfteine von Blansko, Chantonnay, Lontalar und 

Alais. Der magnetifche Theil wurde beſonders analyjirt, ebenjo der 

in Salzfäure lösliche und unlösliche. Auf diefe Weife und mitteljt 

ftöchtometifcher Berechnung fand er, daß die Mineralien, welche die 

Meteorjteine bilden, weſentlich jenen: Dliwin, augitartige Silicate mit 

Tallerde, Kalkerde, Eiſenoxydul, Manganorybul, Thonerve, Kali und 

Natrum, Chromeijen, Zinnoryd, Magneteifen, Schwefeleifen Fe, ge: 
diegen Eifen, welches Schwefel, Phosphor, Nidel ꝛc. enthält. Die in 

diefen Steinen vorkommenden Elemente betrugen damals 1/; der be: 

fannten. Rammelsberg, v. Baumhauer und Shepard haben’ 

dann (1843 und 1846) Meteorfteine nach der Methode von Berze- 

lius analyfirt und berechnet und hat Shepard den felbfpathigen 

Theil des Steines von Juvenas als Anorthit bezeichnet, welches Ram- 

melsberg beftätigte und bei der wiederholten Analyſe auch Phos⸗ 

phorjäure und Titanfäure darin entvedt. Shepard hat 37 Mineral: 

ſpecies und falzartige Verbindungen als in den Meteoriten vorlommend 

bezeichnet, darunter einige, denen er bejondere Namen beilegt, näm: 

lich: Sphenomit, Dyslytit (Schreiberfit) Jodolith, Chladnit 
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(albitähnlih und kryſtalliſirt, im Stein von Bilhopeville), Chan: 

tonnit (im Stein von Chantonnay). Nach dem Grabe der Häufig: 

feit des Vorkommens ftehen die Elemente na Shepard in folgender 

Reihe: Eifen, Nidel, Magnefium, Sauerftoff, Silicium, Schwefel, 

Calcium, Aluminium, Chrom, Natrium, Kalium, Kobalt, Kohle, 

Phosphor, Chlor, Mangan, Zinn, Kupfer, Waflerftoff, Titan, Ar: 

jenit. Zu den Meteorfteinen ohne Meteoreifen gehören die Steine 

von Stannern, Juvenas, Jonzac-im Departement de la Baſſe Charente 

in Frankreich, Lontalax Gouvernement Wiborg in Finnland, Biſhopoille 

in Sübcarolina, Concord in Neu:Hampfbire, Bokkeweld im Capland, 

Kaba bei Debreszin in Ungarn, Mais im Departement du Gard in 

Franfreid). | 

Rammelsberg giebt (1860) folgende Gentengtheile der befannten 

Meteorfteine an: Nideleifen, Blei (im Stein von Tarapaca), Magnetit, 

Chromit, Kaſſiterit, Phosphornideleifen (Schreiberfit), Kohlenftoff, 

Schiwefeleifen Fe, Pyrrhotin, Dlivin (ein vorzüglicher 3. Thl. kryſtal—⸗ 
Iifirt vorfommender Gemengtheil), Augit, Anorthit, Labrador, Chlabnit 

Mg Si (Hauptgemengtheil im Stein von Bifhopeville). 
Eine bieher gehörige Entdedung von Wähler ift von befonderem 

Intereſſe. Er fand bei der Analyſe des Meteorfteind von Kaba in 

Ungarn, die er 1858 und 1859 veröffentlice, eine Tohlenftoffartige 

leicht fchmelzbare Subftanz, ähnlich den foſſilen Kohlermwafferftoffverbin: 

dungen, welche unzweifelhaft organischen Uriprunges if. Wöhler 

bemerkt, daß das Vorkommen einer folhen durch die Märme zerfegbaren 
Subſtanz mit dem Feuerphänomen beim Herabfallen und der gefchmol: 

zenen Rinde der Steine nicht im Widerſpruch ftehe, wenn man, tie 

e3 ſehr wahrfcheinlidh, annimmt, daß diefe Körper nur ganz momentan 

einer außerorbentlich hohen Temperatur ausgeſetzt waren, die nur bie 

Oberfläche zu fehmelzen, nicht aber die ganze Mafle zu durchdringen 

vermochte. Wöhler hat (1859) noch einen zweiten Fall belannt ge- 

macht, wo eine der erwähnten ähnliche Subftanz gefunden wurde, näm- 

lich in einem ver Meteorfteine, welche im Jahr 1838 im Capland fielen. 

Die Unterfuchung wurde unter feiner Leitung von Harris ausgeführt. 
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Schon Berzelius ftellte (1834) bei Gelegenheit feiner Analyfe 

des Steine? von Mais, in welchem er eine Tohlenhaltige Erbe fand, 

eine genaue Unterfuchung derfelben an, von dem Gebanfen geleitet, fte 

könne möglicheriweife organifche Ueberrefte eines anderen Weltkörpers 

enthalten, es fand ſich aber nichts, mas mit Beitimmtheit dafür an- 

gefprochen werden Tonnte. 

Die Meteorfteine find nach dem Gejagten den gemengten %els: 

‚arten zu vergleichen und gehören als Ganzes betrachtet mehr der Geo: 

gnofie und Geologie an, ald der Mineralogie. Ebenfo tft e8 mit den 

Erſcheinungen, welche ihren Fall begleiten und mit den Hypotheſen 

über ihre Herkunft und Bildung. Ueber letztere daher nur Einiges. 

La Place ftellte die Anficht auf, daß die Meteorjteine aus dem 

Monde kommen, und Berzelius neigte ſich ebenfalls zu diefer An- 
fiht, Chladni aber betrachtet fie als im Weltraum zerjtreute Körper, 

welche wie die Planeten in gewiflen Bahnen ſich bewegen, bis fie in 

die Attractionsfphäre der Erde oder eines anderen Weltkörpers gelangen 

und fo niederfallen. Marfhall von Bieberftein (1802) ift ber 

Meinung, daß die Weltkörper, Planeten 2c. überhaupt durch Aggre: 

gation ſolcher meteorifhen Maſſen fich gebildet haben und daß bie 

fallenden Meteorfteine die Ueberrefte derſelben feyen, welche ihrer ur: 

- Tprünglich erhaltenen Bewegung zu Folge bisher zu einer Vereinigung 

mit einem größeren Weltlörper gelangen Tonnten und bieje erſt jebt 

‘bei ihrem Falle finden. Eine ähnliche Anficht haben v. Hoff (1835) 

und Freiherr v. Reichenbach (1858) ausgefprochen und darzuthun 

gefucht, daß die Sternfchnuppen und die Cometen aus noch nicht aggre: 

girten Theilchen foldher Meteorite beftehen. Reichenbach's Unter: 

fuchungen und Zufammenftellungen führen meiter zu dem Refultat, daß 

täglich wenigftens 12, jährlich 4500 Meteorite auf die Erde fallen (die 

Mehrzahl natürlich in die Meere), daß große Steinmaffen, die auf der 

Erde zerjtreut umbherliegen, wie manche Dolerite, meteorifchen Urſprungs 

zu ſeyn fcheinen, daß die fich wiederholenden Flötzformationen mit ihren 

verfchütteten Lebwelten einzelnen großen Meteorftürzen und ihren Folgen 
zugejchrieben werden Tünnen. 
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Die größte Sammlung von Meteoriten ift die Faiferliche in Wien 

mit 136 Steinen und Eifenmafjen von verfchiedenen Fundorten. Die 

Reichenbach'ſche zählt vergleichen noch 20 von Lofalitäten, welche die 

faiferlihe Sammlung nicht hat, fo daß (1858) in Wien die Repräfen: 

tanten von 156 Meteoritenfällen vorhanden waren. 

Chladni, über Yeuermeteore und Über die mit denfelben herab⸗ 

gefallenen Maflen. Wien, 1819. v. Schreiberg, Beiträge zur Ge: 

Ihichte und Kenntniß meteorifcher Stein: und Metallmaflen. Wien 

1820 mit vielen Abbildungen. Paul Partſch, die Meteoriten oder 

vom Himmel gefallenen Steine und Eifenmaffen im k. k. Hof-Mineralien- 
Kabinete in Wien. Wien 1843. Die Abhandlungen des Freiberrn 

v. Reihenbad in Poggendorff's Annalen B. 101—108 und 111. 

Die wichtigften Erze zur Gewinnung des Eiſens find die Species: 

Magnetit, Hämatit, Limonit und Siderit. Eifen daraus darzuitellen 

kannten fehon die alten Sfraeliten, Griechen, Perſer 2c. und die Römer 

verftanden das Härten des Stahls, aber nicht bei allen Völfern wurde 

das Eifen gleichzeitig bekannt; in alten ſtandinaviſchen Gräbern mur: 

den Waffen von Kupfer und Gold mit eifernen Schneiden gefunden, 

wohl wegen der damaligen Seltenheit des Eifens; zu Cäſar's Zeiten 
(60 v. Chr.) war das Eifen in England anfangs fo felten, daß es 

mit Gold gleichen Werth hatte, in Peru und Brafilien war bei Ent- 
deckung diefer Länder das Eifen unbelannt. Das Gußeifen fcheinen 

die Chinefen nad) einer Angabe von Gützlaff ſchon 700 v. er ge: 

fannt zu haben. 

Eine Ueberficht der europäifchen Eifenproduftion im Jahre 1854 

giebt an: Großbrittannien 56 Millionen Centner, Frankreich 103, Mil. 

Ctr., Preußen 5'/, Mil. Ctr., Defterreih 43, Mil. Ctr., Belgien 

31, Mil. Etr., Schweden und Norwegen 3 Mill. Ctr., Spanien 

750,000 Etr., Naflau 500,000, Bayern 350,000, Sardinien 250,000, 

Schweiz 200,000, Toskana 150,000, Württemberg, Sachſen, Hannover, 

Heſſen gegen 500,000 Etr., Rußland gegen 4 Mil. tr. — Nord: 

amerifa 18 Mil. Etr. — Die Größe der Produktion anderer Länder 

und Welttheile iſt wenig befannt. 
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Pfunde ſchwer, welche 1814 im Walde Lenartunfa auf dem höchſten 

Karpatbengipfel gefunden mwurbe; das Eifen von Arva in Ungarn, 

mehrere Stüde von 1—70 Pfund, 1844 aufgefunten, und eine große 

Menge von Körnern und Stücken bis 14 Loth, in demfelben Jahre 

"im Magura-Gebirg in Ungarn beim Schürfen auf Eifenftein entbedt; 

das Meteoreifen von Seeläsgen im Kreiſe Schwiebus, Frankfurter 

Regierungsbezirk, 218 Pfunde ſchwer, im Jahre 1847 entdedt. 

Sn Amerika: das Meteoreifen von Texas, 1635 Pfunde ſchwer; 

das von Waller: County, Alabama (von Trooft 1845 befchrieben), 

eine birnenförmige Maſſe von 165 Pfund; von Babbs Mühle, Green 

County in Tennefjee, zwei Maflen, die eine von 12—14 Pfund, die 

andere von 6 Pfund; von Burlington, Oſtego County, in Neu⸗VYork, 

von 150 Pfund, im Jahr 1819 ausgepflügt; von Hommoney Ereef, 

Buncombe County, in Rord:Carolina, 27 Pfund; von Murfreesboro‘, 

Rutherfort County, in Tennefjee, 19 Pfund. 

Aus Afien kennt man eine Meteoreifenmafle von Singhur, bei 

Pouna im Decan, melde 31 Pfund wog; aus Afrika vom Löwenfluffe 

im großen Namaqualand eine von 178 Pfund, und eine vom Dranie: 

Niver Diſtrikt im ſüdlichen Afrika von 328 Pfund. 

Außer den bier erwähnten größeren Maffen von Meteoreifen Tennt 

man noch viele Fleinere und find nur wenige Meteorfteine, die nicht 

dergleichen enthalten. Dagegen find die Fälle von natürlich vorkom⸗ 

mendem gediegen Eifen nichtmeteorifchen Urfprungs bis jetzt fehr fpär: 

lich befannt und zum Theil noch zweifelhaft. Ä 

Dabin gehört das gediegen Eifen von Groß-Kamsdorf in Sachen, 

welches Klaproth (1807) analyſirt und mworin er fein Nidel und 

6 Procent Blei und 1,5 Procent Kupfer fand; ferner ein ſolches von 

Canaan in Connecticut gangartig in Glimmerſchiefer gefunbenes, 

welches im Jahr 1826 vom Major Barall entdeckt wurde und nad) 

Shepard 91,8 Eifen und 7,0 Kohle enthält; und das (1841) von 

% F. Bahr in einem Stüd f. g. verfteinerten Hohes von einer 

ſchwimmenden Inſel bei Katharinenholm in Smaland gefundene, 

melches er Sideroferrit benannte und. dur Reduction eines 
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Eifenfalzes innerhalb der Holzzellen entitanven betrachtet. (In diefer Be⸗ 

ziehung hießt Sieveroferrit entweder Eifeneifen, von o/dryo0s, Eifen, 

und ferrum, Eifen, oder tft unrichtig, wenn sidera, die Sterne, für 

die Zufammenfesung gebraucht feyn follen, da dieſes Eifen nicht meteo⸗ 

riſchen Urſprungs ift.) 

Unter den älteren Angaben findet ſich, daß Marggraf eine 

Stufe zwiſchen Eibenſtock und Johanngeorgenſtadt gefunden habe, 

welche biegſames Eiſen enthalten, und daß mit demſelben kryſtalliſirter 

Granat verwachſen geweſen ſey, auch ſeyen daran die Saalbänder 

vorhanden geweſen, welche aber nicht näher beſchrieben ſind. Pötzſch 

berichtet, er habe ein dergleichen Eiſen aus der Eibenſtockergegend beſeſſen, 

mit anſitzendem Geſtein und Schwefelkies. Karſten beſchrieb eine 

Stufe von Großkamsdorf, an welcher gediegen Eiſen mit Brauneiſen⸗ 

ſtein, Eiſenſpath und Schwerſpath verwachſen geweſen ſey. Ein Stück 

gediegen Eiſen habe Baron v. Hüpſch in der Eifel unter Eiſen⸗ 

fteinen, die aus einer Grube gefördert worden, gefunden und ebenſo 

Geh. R. Gerhard eines zu Tarnowig in Oberjchlefien unter frifch 

geförderten Eifenfteinen u. |. wm. Bergl. darüber Chr. Gottl. Pötzſch 

Kurze Darftelung der Gefchichte über das Vorkommen des gediegenen 

Eiſens. Dresden, 1804. 

Howard (1802) und Klaproth (1807) fanden zuerſt in mehreren 

Arten von Meteoreifen Nickel. Klaproth analyfirte die Mafien, von 

Agram (3,5 Nidel), Durango in Mexiko (3,25 Nidel); die Pallas- 

ſche Mafle analyfirte er im Jahr 1815 und fand 1,5 Procent Ridel 

und in dem von Elbogen 2,50 Nidel. Ebenfo fand er das Eijen 

nidelhaltig, welches in den Meteorjteinen von Siena, Eichftäbt und 

Ergleben eingemengt ift. . 

Vom Eiſen von Bohumilig in Böhmen haben Steinmann 

(1830), v. Holger (1830) und Berzelius (1831) Analyfen geliefert, 

Holger gab darin Kobalt, Mangan, Calcium, Beryllium, Alumi: 

nium und Magrtefium zu 0,12—0,59 Procent an, wovon Berzelius 

fein Beryllium, Muminium und Mangan finden fonnte, er fand aber 

eingemengte Schuppen von Phosphornideleifen, für welches Haidinger 
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den Namen Schreiberfit, zur Erinnerung an C. v. Schreibers, 

gegeben hat. | 

Im Jahr 1834 analyfirte Wehrle die Eifen von Agram, Eln- 

bogen, vom Cap und von Lenarto neuerdings und fand in allen gegen 

0,6—0,88 Procent Kobalt; Stromeyer hatte (1833) auch Kupfer 

ala ebenfo charakteriftiich für Das meteorifche Eifen angegeben, wie es 

das Nidel ift; eine von ihm unterfuchte Maffe von Magdeburg, in 

welcher er das Kupfer (1832) zuerft gefunden hatte, erwies ſich aber 

Ipäter als ein Schmelzofenprodukt. Das Pallas'ſche und ElInbogner: 
Eifen wurde ebenfalls von Berzelius analyfirt (1834), welcher im 

erſteren außer den bekannten Miſchungstheilen noch Spuren von Magne: 

fium, Zinn, Kupfer, Mangan und Schwefel fand, im unlöslichen 

Rückſtand aber eine ähnliche Phosphormetallverbindung wie im Eifen 

von Bohumilig, beitehend aus Eifen 48,6, Nidel 18,33, Magnefium 

9,66 und Phosphor 18,47. 
Es wurde weiter Meteoreifen aus Alabama, Clarfe-County bei 

Clairbarne von Jackſon (1840) analyfirt, worin er außer 66,56 

Eifen und 24,71 Nidel noch 3,24 Chrom und Mangan, 4,0 Schivefel 

und 1,48 Chlor fand. . 

Das Chrom hatte Schon Laugier (1806) in den Metenrfteinen 

von Verona (bon 1666), Enſisheim u. a. entdedt, in eben biefem 

Sabre Smithſon Tennant Graphit in dem Eifen vom Cap und 

Prouft Schwefeleifen mit dem Minimum von Schwefel, Pyrrhotin, 

im Meteorjteine von Sigena in Spanien; dad Manganoınd hatte 

bereit3 Klaprotb (1803) im Stein von Siena gefunden. . 

Bom Yahr 1846 find Analyſen vorhanden von B. Silliman 

und Hunt von Eifen von Terad und Sambria bei Lodport in Neu: 

York und vom Jahre 1848 folhe von Duflos und Fiſcher von 

dem Eifen von Braunau und Seeläsgen; und dergleichen von Batera 

und Löwe vom Meteoreifen von Arva, welche mwefentlich in ven Ne 

fultaten den früheren mehr oder weniger nahelommen. Shepard bat 

(1848 und 1850) mehrere amerilanifche Eifenmaflen analyfirt. 

MWöhler fand (1852), daß das meifte Meteoreifen aus einer 
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Kupfervitriollöfung das Kupfer nicht fälle, ſich alfo paſſiv verhalte, 

und daß es erit durch Berührung mit gemöhnlichem Eifen rebucirend 

wirke. Diefes hängt nicht mit dem Nidelgehalt zufammen, noch mit 

der Eigenfchaft, Widmannſtädt'ſche Figuren zu geben, da nicht jebes 

Meteoreifen paſſiv ift. Paſſiv verhielten fich die Eifen von Krasnojarsk 

(palaffiche Maffe), von Braunau, Schwes, Bohumilitz, Toluca u. a., 
activ die von Lenarto, Cheiter-County, Merxiko, Bitburg ꝛc., zwischen 

beiden ftehen die von Agram, Arva, Atalama und Burlington. 

Chr. U. Shepard hat (1853) in dem Meteoreifen von Ruffs⸗ 

Mountain in Sübearolina ein fire Alkali entdeckt, wahrſcheinlich 

fohlenfaures Kali. Er hält es für mahrfcheinlih, daß das Kalium 

mit den andern Metallen legirt fey. — F. U. Genth giebt (1854) in 

einem Meteoreifen von Neu:Merilo Titan an und zwar 16 Procent. 
N. PB. Greg beichrieb (1855) ein Meteoreifen von Greenwood in 

Chile, welches in einigen Höhlungen gediegen Blei (in Kügelchen 

bis zu Erbjengröße) enthielt. 

Krantz hat (1857) mitgetheilt, daß an mehreren Stüden des 

Meteoreifend von Toluca in Mexiko derbes und kryſtalliſirter Magnet: 

eijenerz, ferner Graphit in derben Parthieen und Schwefeleifen vor: 

fomme. Mehrfache Analyfen haben das Eifen als meteorifch conftatirt. 

Nach der Zufammenftellung von Rammelsberg (Mineralchemie 

1860) kennt man von chemifch unterfuchten Meteoreifenmaflen aus 

Deutſchland 7, Ungarn 3, Frankreich 1, Rußland 2, Mexiko 9, Süb- 

amerifa 4, Vereinigte Staaten 13, Afrila 4. In Summa 44, außer 

mehreren anderen, welche nicht analvfirt find. 

Kryitallifation zeigt am ausgezeichnetften das Meteoreifen von 
Braunau in Böhmen, fie ift von Gloder, Neumann und Hat 

dinger (1848) als tefferal beftimmt worden und laſſen fich fehr 
deutlihe Blätterdurchgänge nach den Flächen des Würfeld wahr: 

nehmen. 

Gediegen Eiſen findet ſich wie Schon gejagt faft in allen Meteor: 

fteinen. Ueber den Fall diefer Steine hat man Angaben, welche 
über taufend Jahre vor der chriftlichen Zeitrechnung hinausreichen, ver 

Kobell, Geſchichte der Mineralogie. 41 
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ältefte aber der noch aufbewahrten und in unferer Zeit unterjuchten, 

ift der ſog. „ſchwarze Stein” in der Kaaba zu Mekka, melder fchon 

vor Mohammeds Auftreten ala Religionsſtifter (611) von den beid- 

niſchen Bewohnern Arabiens als ein großes Heiligthum verehrt wurde. 

Er befindet fih in der Norb:Oft:Ede der Kaaba eingemauert. Schon 

Chladni vermuthete (1819) den meteorifchen Urſprung diejes Steins, 

nah Mittheilungen des öſterreichiſchen Generalconſuls in Aegypten, 

Ritter v. Laurin (vom Jahr 1845) ift daran nicht zu zweifeln. 

PB. Partſch bat eine hiſtoriſche Abhandlung darüber gejchrieben. 

Denkſchr. der Mathem. Naturw. Clafje der Kaiferl. Akad. d. Wiſſ., 

3. XI. Wien 1857). Der nädft ältefte Stein, deſſen Yall be: 

obachtet worden, tft der Stein von Enfisheim vom jahre 1492. 

Veber diefen theilt Pötzſſch (Kurze Darftellung der Gejchichte über 

das Vorkommen des gediegenen Eiſens ꝛc. Dresden 1804) zwei in- 

tereffante Urkunden aus einem Manifeft des Kaifers Marimilian I. 

mit, deren eine, datirt Augsburg den 12. November 1503, einen Auf: 

ruf an das Reich zu einem Zug gegen die Türken enthält und dabei 

dieſes Donnerfteing als eine® vom Himmel gejendeten Zeichens er: 

mwähnt ze. Der Stein fiel am 7. Nov. 1492 und wog 260 Pfunde. 

Andere bemerkenswerthe Steine, deren Fall beobachtet worden ift, find: 

die Steine von Tabor in Böhmen von 1753, von 5—13 Pfund; der 

Stein von Mauerfirhen im Innviertel von 1768, Gewicht 38 Pfund; 

der Stein von Eichſtädt von 1785, von 51, Pfund; die Steine von 

Barbotan in Gascogne von 1790, mehrere 18—20 und mehr Pfunde 

ſchwer; die Steine von Siena von. 1794, einige pfundſchwer, einer 

mit 7 Pfund; der Stein von Yorkihire von 1795, Gewicht 56 Pfund; 

die Steine von Benares in Hindoftan von 1798, die meiſten einige 

Pfunde jchwer; die Steine von Aigle im Departement Orne in ber 

Normandie von 1803, deren 2000 bis 3000 Stüde fielen, darunter. 

‚welche bis zu 10 Pfund; ferner Steine von Eggenfelden in Bayern 

von 1803; von Alais im Departement du Gard von 1806; von Tino: 

din im Gouvernement Smolenst (140 Pfund); von Stannern in 

Mähren von 1808, mehrere Steine von 3—11 Pfund; von Liffa im 
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Bunzlauer Kreife in Böhmen von 1808, vier Steine zufammen 18 

Pfund ſchwer; von Charfonville bei Orleans von 1810, darunter ein 

Stüd gegen 40 Pfund fchwer; von Chantonay in der Vendee, von 

1812, ein Stein von 69 Pfund; von Juvenas im Departement de 

V’Ardeche, von 1821; von Sommer:County von 1827; Richmond in 

Virginien von 1828; Weflely in Mähren von 1831; Blansto in 

Mähren von 1833; vom Kap von 1838; von Mifjouri von 1839; 

von Chateau:Renard in Frankreich von 1841; von Norbhaufen von 

1843; vom Mindelthal von 1846, ein Stein von 141, Pfund; von 

Dharwar in Oftindien von 1848, von 4 Pfund; von Cabarras:County 

in Norb:Carolina von 1849, von 181/, Pfund; von Tripolis von 1850, 

viele Steine; von Gütersloh in Preußen von 1851, von 11/, Pfund, 

von Mezö-Madaras in Siebenbürgen von 1852, mehrere Eteine, dar⸗ 

unter einer von 18 Pfund; von Schie in Norwegen von 1854; von 

der Inſel Defel in Rußland von 1855; von Peteröburg in Tenneflee 

bon 1855, von 3 Pfund; von Ohaba bei Carlsburg in Siebenbürgen 

von 1857, von 29 Pfund; von Kaba bei Debreszin in Ungarn von 

7 Pfund; von Montrejeau, Departement Haute-Garonne, von 1858, 

von 40 und 10 Kilogramm; von Kakowa bei Dramita im Bannat 

von 1858; von Harrifon-County in Indiana von 1859. 

Aus einer Abhandlung Klaproth’3 von 1803 (N. Allg. Journ. 

db. Chem. 8. I. p. 1.) ift erfichtlih, daß die erſte Analyfe eines Mes 

teorfteind . von franzöfifchen Chemilern mit einem im Jahr 1768 ges 

fallenen Eremplar angeftellt worden ift. Das Refultat war: Schiefel 

81, Eifen 36, vitrescible Erde 551. Im Stein von Enfisheim 

fand Barthold damals: Schwefel 2, Eifen 20, Bitterfalzerde 14, 

Thonerde 17, Kalkerde 2, Kiefelerve 42. Howard fand ebenfalls 

um jene Zeit im Meteorftein von Benares in Indien: 1) Gediegenes 

Metall, in 23 Theilen: 16%, Eifen, 61, Nidel. 2) Schwefelfies in 

13%/, Theilen: Schwefel 2, Eifen 10'/,, Nickel 1. 3) Rundliche in der 

Maſſe zeritreute Körner, in 100 Theilen: Kiejelerve 50, Bitterfalgerbe 

15, Eifenoryd 34, Nideloryb 21. Er hat auch die Meteorfteine von 

Hort und Siena analyfirt, Klaproth die von Siena und aus dem 
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Eichſtädt'ſchen. Vauquelin hat (1803) auch den Stein von Benares 

analyſirt. Dieſe und ähnliche Analyſen gaben keine Einſicht in die Natur 

der Meteorſteine, da dieſe nicht von homogener Maſſe, ſondern ein 

Gemenge verſchiedener Mineralſpecies ſind. Darauf hat (1820) Nor— 

denſkiöld aufmerkſam gemacht und zu zeigen geſucht, daß der Stein 

von Wiborg in Finnland aus Olivin, Leucit, Magneteiſen und einer 

lavaartigen Subſtanz beſtehe und ebenſo bat ©. Roſe (1825) im 

Meteorſtein von Juvenas Augit, Labrador und Magnetkies erkannt 
und auf ſeine Aehnlichkeit mit dem Dolerit vom Meisner aufmerkſam 

gemacht. Nach Roſe's Methode analyſirte mechaniſch und chemiſch 

Shepard (1830) einen in Virginien gefallenen Meteorſtein, welchen 

er aus Dlivin zu 2/; der ganzen Mafle, aus Labrador, phosphor: 

faurem Kalk, nidelhaltigem Eifen und Magnetkies znfammengejegt 

fand. Eine umfafjende auf die erwähnten Verhältniffe Rüdficht neh: 

mende Arbeit ift dann (1834) von Berzelius geliefert worden. Er 

analyfirte die Meteorteine von Blansko, Chantonnay, Lontalar und 

Alais. Der magnetische Theil wurde befonders analyfirt, ebenjo der 

in Salzfäure löglihe und unlösliche. Auf diefe Weiſe und mitteljt 

ftöchtometischer Berechnung fand er, daß die Mineralien, welche bie 

Meteorjteine bilden, weſentlich ſeyen: Olivin, augitartige Silicate mit 

Tallerde, Kalkerde, Eiſenorydul, Manganorybul, Thonerde, Kali und 

Natrum, Chromeifen, Zinnoxyd, Magneteifen, Schmwefeleifen Fe, ge: 
diegen Eifen, welches Schwefel, Phosphor, Nidel ze. enthält. Die in 

diefen Steinen vorkommenden Elemente betrugen damals 1/; der be: 

fannten. Rammelöberg, v. Baumbauer und Shepard haben 

dann (1843 und 1846) Meteorfteine nach der Methode von Berze- 

lius analyfirt und berechnet und hat Shepard den feldipathigen 

Theil des Steines von Juvenas als Anorthit bezeichnet, welches Ram⸗ 

melsberg beftätigte und bei der wiederholten Analyſe auch Phos⸗ 

phorfäure und Titanfäure darin entdeckt. Shepard hat 37 Mineral: 

ſpecies und ſalzartige Verbindungen als in den Meteoriten vorfommend 

bezeichnet, darunter einige, denen er bejondere Namen beilegt, näm: 

lich: Sphenomit, Dyslytit (Schreiberfit) Jodolith, Chladnit 
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(albitähnlih und Eryftallifirt, im Stein von Bilhopeville), Chan: 

tonnit (im Stein von Chantonnay). Nach dem Grade der Häufig: 

feit des Vorkommens ſtehen die Elemente nah Shepard in folgender 

Reihe: Eifen, Nidel, Magnefium, Sauerftoff, Silicium, Schwefel, 

Calcium, Muminium, Chrom, Natrium, Kalium, Kobalt, Kohle, 

Phosphor, Chlor, Mangan, Zinn, Kupfer, Waflerftoff, Titan, Ar: 

ſenik. Zu den Meteorfteinen ohne Meteoreifen gehören die Steine 

von Stannern, Juvenas, Jonzac im Departement de la Baſſe Charente 

in Frankreich, Lontalax Gouvernement Wiborg in Finnland, Bifhopville 

in Sübcarolina, Concord in Neu:Hampfhire, Bokkeweld im Capland, 

Kaba bei Debreszin in Ungarn, Mlais im Departement du Gard in 

Frankreich. | 

Rammelsberg giebt (1860) folgende Gemengtbeile der befannten 

Meteorfteine an: Nideleifen, Blei (im Stein von Tarapaca), Magnetit, 

Chromit, Kafliterit, Phosphornideleifen (Schreiberfit), Koblenftoff, 

Schwefeleifen Fe, Pyrrhotin, Dlivin (ein vorzüglicher 3. Thl. kryſtal⸗ 

Iifirt vorfommender Gemengtheil), Augit, Anortbit, Labrador, Chlabnit 

Mo Si (Hauptgemengtheil im Stein von Bifhopeville). 

Eine bieher gehörige Entdedung von Wöhler ift von befonderem 

Intereſſe. Er fand bei der Analyfe des Meteorfteing von Kaba in 

Ungarn, die er 1858 und 1859 veröffentlide, eine kohlenſtoffartige 

leicht fehmelzbare Subftanz, ähnlich den fofjilen Kohlerwaſſerſtoffverbin⸗ 

dungen, melche unzweifelhaft organischen Urfprunges if. Wöhler 

bemerkt, daß das Vorkommen einer foldyen durch die Wärme zerfegbaren 

Subftanz mit dem Feuerphänomen beim Herabfallen und ber gefchmol: 

zenen Rinde. ber Steine nidyt im Widerſpruch ftehe, wenn man, wie 

e3 ſehr mwahrfcheinlidh, annimmt, daß diefe Körper nur ganz momenian 

einer außerordentlih hoben Temperatur ausgeſetzt waren, die nur die 

Oberfläche zu fehmelzen, nicht aber die ganze Mafje zu durchdringen 

vermochte. Wöhler hat (1859) noch einen zweiten Fall befannt ge- 

macht, wo eine der erwähnten ähnliche Subftanz gefunden wurbe, näm- 

ih in einem der Meteorfteine, welche im Jahr 1838 im Capland fielen. 

Die Unterfuhung wurde unter feiner Leitung von Harris ausgeführt. 
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Schon Berzelius ftellte (1834) bei Gelegenheit feiner Analyſe 

des Steine? von Mais, in welchem er eine Tohlenhaltige Erde fand, 

eine genaue Unterfuchung derſelben an, von dem Gedanken geleitet, fie 

könne möglichertveife organifche Weberrefte eines anderen Weltkörpers 

enthalten, es fand fich aber nichts, was mit Beitimmtheit dafür an: 

gefprochen werben Tonnte. 

Die Meteorfteine find nad) dem Gejagten ven gemengten Fels— 

‚arten zu vergleichen und gehören als Ganzes betrachtet mehr der Geo: 

gnofie und Geologie an, als der Mineralogie. Ebenſo ift eg mit den 

Erſcheinungen, welche ihren Fall begleiten und mit den Hypotheſen 

über ihre Herkunft und Bildung. Ueber letztere daher nur Einiges. 

La Place ftellte die Anfiht auf, daß die Meteoriteine aus dem 

Monde fommen, und Berze lius neigte fich ebenfall3 zu diefer An- 

ficht, Chladni aber betrachtet fie ala im Weltraum zerjtreute Körper, 

welche wie die Planeten in gewiſſen Bahnen fich beivegen, bis fie in 

die Attractionsfphäre der Erde oder eines anderen Weltkörpers gelangen 

und fo niederfalen. Marfhall von Bieberftein (1802) ift der 

Meinung, daß die Weltkörper, Planeten 2c. überhaupt durch Aggre⸗ 

gation ſolcher meteorifchen Maſſen fich gebildet haben und daß die 

fallenden Meteorfteine die Weberrefte berfelben feyen, welche ihrer ur: 

ſprünglich erhaltenen Betvegung zu Folge bisher zu Feiner Vereinigung 

mit einem größeren Weltkörper gelangen fonnten und bieje erft jetzt 

"bei ihrem Falle finden. Eine ähnliche Anficht haben v. Hoff (1835) 

und Freiherr v. Reichenbach (1858) ausgefprochen und darzuthun 

geſucht, daß die Sternfchnuppen und die Cometen aus noch nicht aggre: 

girten Theilchen foldher Meteorite beſtehen. Reichenbach's Unter: 

ſuchungen und Zufammenftellungen führen weiter zu dem Rejultat, daß 

täglich wenigſtens 12, jährlich 4500 Meteorite auf die Erde fallen (die 

Mehrzahl natürlich in die Meere), daß große Steinmaffen, die auf ber 

Erde zerftreut umberliegen, wie manche Dolerite, meteorifchen Urſprungs 

zu ſeyn fcheinen, daß die fich wiederholenden Flößformationen mit ihren 

verfchütteten Lebwelten einzelnen großen Meteorftürzen und ihren Folgen 
zugefchrieben werden Tünnen. 
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Die größte Sammlung von Meteoriten ift die Faiferliche in Wien 

mit 136 Steinen und Eifenmaffen von verfchievenen Funborten. Die 
Reichenbach'ſche zählt dergleichen nody 20 von Lokalitäten, welche die 

kaiſerliche Sammlung nicht hat, jo daß (1858) in Wien die Repräfen: 

tanten von 156 Meteoritenfällen vorhanden waren. 

Chladni, über Yeuermeteore und über die mit denfelben herab: 

gefallenen Maflen. Wien, 1819. v. Schreibers, Beiträge zur Ge: 

fhichte und Kenntniß meteorifcher Stein: und Metallmafien. Wien 

1820 mit vielen Abbildungen. Paul Partſch, die Meteoriten oder 

vom Himmel gefallenen Steine und Eifenmaffen im k. k. Hof-Mineralien: 

Kabinete in Wien. Wien 1843. Die Abhandlungen des Freiherrn 

v. Reichenbach in Poggendorff's Annalen B. 101—108 und 111. 

Die wichtigften Erze zur Gewinnung des Eiſens find die Species: 

Magnetit, Hämatit, Limontt und Siberit. Eifen daraus darzuftellen 

kannten ſchon die alten Sfraeliten, Griechen, Perſer 2c. und die Römer 

verftanden das Härten des Stahls, aber nicht bei allen Völkern wurde 

das Eijen gleichzeitig befannt; in alten ſtandinaviſchen Gräbern mur:- 

den Waffen von Kupfer und Gold mit eifernen Schneiden gefunden, 

wohl wegen der damaligen Seltenheit des Eifens; zu Cäfar’s Zeiten 
(60 v. Ehr.) war das Eifen in England anfangs fo felten, daß es 

mit Gold gleichen Werth hatte, in Peru und Brafilien war bei Ent 
dedung diefer Länder das Eifen unbelannt. Das Gußeiſen fcheinen 

bie Chinefen nach einer Angabe von Gützllaff ſchon 700 v. Chr. ge: 

fannt zu haben. 

Eine Weberfiht der europäifchen Eifenprobultion im Jahre 1864 

giebt an: Großbrittannien 56 Millionen Centner, Frankreich 103/; Mil. 

Ctr., Preußen 5, Mil. Ctr., Oeſterreich 4%, Mil. Ctr., Belgien 

31, Mill. Ctr., Schweden und Norwegen 3 Mill. Ctr., Spanien 

750,000 Gtr., Nafjau 500,000, Bayern 350,000, Sardinien 250,000, 

Schweiz 200,000, Toskana 150,000, Württemberg, Sachſen, Hannover, 

Heflen gegen 500,000 Ctr., Rußland gegen 4 Mill. Ctr. — Nord: 

amerifa 18 Mil, Etr. — Die Größe der Produktion anderer Länder 

und Welttheile iſt wenig bekannt. 
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und analyfirt bat. Die Analyſen geben nahezu: Eifenoryb 84,21, 

Talkerde 15,79, welches Mg 3 Fe 4 entipricht, alfo ein Analogon zu 

der von mir vorhin angeführten Formel Fe3 Fe 4, Rammelsberg 

betrachtet aber die oktaedriſchen Kryſtalle als Mg Fe mit eingemengtem, 

21 Procent betragendem Eifenglanz oder Hämatit. Die Kryftalle find 

vom Veſuv. | 

Bon der Krnftallifation des Magnetit3 fannten Rome de l'Isle 

und Hauy (1801) nur das Ditaeder und Nhombendodecaeder; Mohs, 

welcher (1824) das Heraever als Grundform annahm, giebt noch ein 

Tetrafisherander an, ein Triofisoftaeder, Trapezoeder und Hexakis— 

oltaeder. Varietäten diejer Formen haben Breithaupt und v. Ko 

ſcharow befchrieben. _ 

C. U. Shepard befchrieb (1852) ein Magneteifenerz von Monroe 
in Nordamerika, welches rhombiſche Kıyftallifation zeigte und nannte 

es wegen des vermutheten Dimorphismus Dimagnetit. Nah Dana 

it e8 eine Pſeudomorphoſe nad) Lieprit. 

Magnetit findet fi) in ungeheuren Maflen in Schweden, wo aus 

den feit 1481 befannten Gruben von Danemora jährlich 500,000 Gentner 

Erz geivonnen werden, in Lappland und am Ural, wo der Magnet: 

berg Blagodat feit 1730 belannt ift. Ausgezeichnete Kryſtalle find 

vorzüglih aus Traverjella (ſeit 1827), Tyrol und vom Ural befannt. 

Hämatit, von due, Blut, theils wegen der Farbe des Pulvers, 

theils weil er ſonſt als blutjtillendes Mittel (Blutftein) galt. Werners 

Eifenglanz, Eifenglimmer, Rotheifenftein, Rotbeijen: 

rahm, Rothglaskopf, Rotheifenoder. Buchholz zeigte (1807), 

daß dieſes Erz mejentlih nur aus Eiſenoxyd beſtehe. Haſſenfratz 

beftimmte (1809) den Hämatit, beftehend aus 69 Eifen und 31 Sauer: 

ftoff. Gegenwärtig ift 70 Eifen und 30 Sauerftoff geltend. — Nach 

Berzelius und nad meinen Analyſen enthält mancher Hämatit 

Titanſäure oder eingemengtes Titaneiſen. 

Die Kryſtalliſation iſt zuerſt von Rome de l'Isle und Hauy 

beſtimmt worden. Hauy hatte anfangs den Würfel zur Grundform ge: 

nommen, ijt aber durch die dabei abnorm fich zeigenden Ableitungsgefege 
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der fecundären Flächen zur Kenntniß des Rhomboeders gelangt. 

Er nennt es, wie noch jebt die Franzofen, fer oligiste, der Zuſatz 

von OAıyog, wenig, in Beziehung auf den Eifengehalt gegenüber 

dem Magnetit. — Die Krpftallifation haben weiter Breithbaupt, 

Naumann, Miller, v. Kokſcharow u.a. beftimmt. Hausmann 

und Henrici haben gezeigt, daß Hämatit durch Streichen mit einem 

Magnet bi zum Anziehen von Eifenfeile magnetiſch gemacht werben 

fönne. — Berühmt als Fundort ift für ſchöne Kryſtalle die Inſel 

Elba, das alte Ilva, von melder fhon Virgil in ver Aeneide 

jagt: Insula inexhaustis chalybum generosa metallis. Außerdem 

Altenberg in Sachſen, Framont in Lothringen ꝛc. — Bilvet fog. 

Eifenglimmerjchiefer, eine Felsart in Braftlien. 

Das Vorkommen von fryftallifirtem Hämatit in vulfanifchen Subli- 

maten hat Mitfcherlich (1829) durch Zerfegung von Chloreifen durch 

Waſſerdämpfe erklärt, nachdem ihn Fikentſcher auf dergleichen Kry: 

ftalle aufmerkſam gemacht hatte, welche in einem Töpferofen in der 

Dranienburger Fabrik gefunden worden waren. 

Göthit, nah dem Dichter Göthe, benannt von Lenz. Nadel: 

eifenerz, Lepidokrokit der feinfchuppige, Rubinglimmer, Phyr⸗ 

thofiderit Hausmann’3. Schon länger gefannt, wurde er durch 

chemifche Analyje von mir (1834) genauer beftimmt und vom Limonit 

getrennt. Er ift Fe A = Eifenoryd 89,9, Wafler 10,1. Ich habe 

ferner gezeigt, daß alle in Eiſenoxydhydrat zerjeßten Pyrite dieſer 

Specie3 angehören. Hieher auch wahrfcheinli der Stilpnofiderit 

Ullmann’s, von oruAnvöc, glänzend, und odönoog, Eifen. — 

Die Kryitallifation wurde von Mohs beſtimmt. — Eiferfeld im Siegen: 

Ihen, Oberfirchen im Weſterwald, Oberftein, Cornmwallis. 

Limonit, von Limus, Sumpf, Sumpferz, teil als folches jüngere 

Bildungen vorfommen, benannt von Beudant. Brauneifenerz, 

Brauneifenftein Werner’3. Noch im Jahre 1816 kannte man 

die chemiſche Zufammenfegung diefes wichtigen Eifenerzes nicht. In 

Hoffmann’s Mineralogie heißt es beim fafrigen Brauneifenerz: 

„Wenn man das merkwürdige chemische Verhalten des Brauneifenrahmes 
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und die nahe Verwandtichaft deſſelben mit dem fafrigen Brauneifen- 

jtein vergleichend prüft, fo ergiebt fich die Vermuthung: eines eige- 

nen charalterifirenden Beftandftoffes, der noch nicht gefunden ift 

(Kohle?).“ Den Eifengehalt jchäßte man zu 40 bis 50 Proeent. — 

Nah den Analyfen von d'Aubuiſſon, Kerften und den von mir 

(1834) angeftellten ift diefe Species Fe? #43 — Eiſenoxyd 85,56, 

Waſſer 14,44. 

Ueberall verbreitet, mit Thon, Sand, Eifenphosphat 2c. gemengt 

die fogen. gelben Thoneifenfteine, Bohnerze, Rafeneifenftein 2. bilbend. 
Eine naheftehende Species, vielleicht nicht weſentlich verfchieben, 

it der Zanthofiderit, von FavıFög, gelb, und odnoos, Eifen, 

welcher von €. Schmid (1851) bejchrieben und analyfirt wurbe. Er 

iſt danach Fe #2? — Eifenoryd 81,64, Waſſer 18,36. — Imenau 
in Thüringen. 

Ein Gemenge von Hämatit und Limonit ſcheint das Mineral zu 

ſeyn, welches Hermann (1845) Turgit, nach dem Fluſſe Turga 

im Ural benannt hat und ebenſo der Hydrohbämatit Breithaupt's 

(1847) von Hof in Bayern und aus Siegen. Beide nähern fich übri: 

gens der Formel Fe? Eiſenoxyd 94,67, Waſſer 5,33. — Duell: 

erz nennt Hermann (1842) eine von ihm analyfirte Verbindung 

von Niſchne-Nowgorod, für welche er die Formel Fe #3 annimmt. 

Siderit, von oldnoos, Eifen. Eiſenſpath, Spatbeifen: 

ftein Werner’. Ferrum intractebile albicans spathosum bei 

inne Die erfte chemifche Unterfucdhung hat Bayen (1774) ange: 

jtellt, melcher zeigte, daß fich mit Säuern daraus ein Gas von ber 

Beichaffenheit der Kohlenfäure entwickele, daß zumeilen Kalk in ber 

Miſchung ꝛc. Er glaubte auch Zinkoxyd darin gefunden zu haben. 

Bergmann und Sage fanden Manganoryd neben dem Eifenoryd. _ 

Bucholz (1804) giebt einen Gehalt von 59,5 Eiſenoxydul an und 

2,5 Procent Kalk, fand aber fein Manganorydul. Er bemerkte auch, 

dag beim Glühen des Minerals die Kohlenfäure zum Theil zerjeht 

werde und baß ſich ein mit blauer Flamme brennendes Gas entiwidele, 

welches er als Kohlenoxydgas bezeichnete. Auch Bergmann hatte diefes 
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Gas beobabtet Bucholz beebachteie au, dab rue seglühten Stũcke 

denn er ingt, fie hätten cine teıme, an cımem jeibenen Faden auf⸗ 

ebenio reine Eitenteile (R. Allg Journ d. Chemie B. 1. p. 244). 

Drappier fand (1506) in einigen Proben Tallerde Eollet:Des 

eotils itellte Dann (1806) mebrere Analvien an und erlannte, ta 

den Sideriten eine ſehr verſchiedene Miidyung zufomme und Die weite 

ren Analyſen von Klaproth une Bucholz (1807) gaben äbnlicdhe 

Refultate, zeigten aber, daß die Miſchung weientlih lohleniaures 
Eifenorydul ſey. Die Analyfen von Stromener (1821), welder 

auch den jog. Sphärpvjiderit von Eteinbeim bei Hanau analyfirte, 

Die von Berthier, Hifinger u. a. baben dieſes beitätigt. 

Fe = Kohlenſäure 37,93, Eiſenorydul 62,07, mit theilweiſer 

Vertretung durch Manganorydul, Kallerde x. 

Die Aryftallifation ift von Bollafton, Mobs, Levy, Breit 

haupt u. a. beftimmt worden. — Für fchöne Kryſtalle ift Neudorf 

am Harz belannt, Siegen, der Etahlberg bei Müjen in Weſtphalen ꝛc. 

In fehr mächtigen Yagern am Stahlberg umd zu Eifenerz in Steyer⸗ 

mark, wo der Bergbau darauf im Jahre 712 begonnen hat. 

Dligenit, Oligonſpath Breithbaupts (1841), von OAuyöc, 

wenig, in Beziehung auf das fpecifiiche Gewicht: im Vergleich zum 

Siderit. Hieher gehören die Siderite mit größerem Gehalt an Toblen- 

faurem Manganorydul. Ein dergleichen von Ehrenfrieberäporf in 

Sachſen ift von Magnus analyfirt worden, mit 25,31 Manganorydul. 

Anterit, nad) dem ſteyermärkiſchen Profeſſor Anfer, benannt 

von Haidinger. Beſtimmt von Mohs (1824). Hieher die Mifchun- 

gen, welche vorzugsweiſe aus kohlenſaurem Eiſenoxydul und kohlen⸗ 

ſaurem Kalk beſtehen, auch kohlenſaurer Talkerde. — Rathhausberg 

bei Gaſtein, mehrere Orte in Steyermark. — Bilden Uebergänge zum 

Braunſpath. 

Meſitin, Meſitinſpath, von weodzyg, Vermittler, weil er ein 

Mittelglied zwiſchen Siderit und Magneſit iſt. Beſtimmt und benannt 
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von Breithbaupt (1827). Die Analyfe des Mefitin von Traverjella 

in Piemont von Stromehyer entfpricht der Formel Mg C+FeC= 

fohlenfaure Talferde 42, Tohlenfaures Eijenorypul 58. Gibbs fand 

(1848) dieſelbe Varietät, beſtehend aus 2 Mg C + Fe C und ebenfo 

Fritzſche, welcher dagegen eine Varietät von Thurnberg bei Flachau 

in Salzburg der Stromeyer'ſchen Analyfe entfprechend zufammen: 

gejegt fant. Diefen lebteren hat Breithbaupt Piftomefit, von 

RıoTös, glaubwürdig, und uscov, Mitte, benannt. 

Eine ähnliche Mifchung mit der Hälfte Talkerde hat der Side: 

roplefit Breithaupt’s (1858). Er wurde von Fritzſche analvfirt. 

Der Name ift von oddnoog, Eifen, und nAnolog, nahe, Nachbar, 

als ein Nachbar des Siderit. Pöhl im ſächſiſchen Voigtlande. 

Junderit hat Paillette ein Mineral zu Ehren des Director 

Zunder zu Poullvauen genannt, meldes Dufrenoy (1834) als 

einen Eifenaragonit beftimmt hat, nämlich ale Fe C von rhombiſcher 

Kryſtalliſation. Breithaupt (1843) erkennt aber die Kryſtalli⸗ 

ſation als die des Siderit und ebenſo Kenngott (1854. Du: 

frenoy bleibt auf wiederholte Unterſuchungen hin bei ſeiner Meinung. 

(1856). 
Melanterit, nach Melanteria bei Plinius, Eiſenvitriol, mit 

Beſtimmtheit bei Albertus Magnus gegen Ende des 12. Sahr- 

hundert erwähnt. Die Verwitterung von Eifenkies zu Vitriol murbe 

fhon um 1669 von Mayom zu erklären verfuht; Lavoifier er: 

Härte fie 1777 durch den Oxydationsproceß. Die Mifchung ift durch 

die neuere Chemie feftgejtellt worden: Schwefelfäure 28,8, Eifenorybul 

25,9, Wafler 45,3. 
Die Kryſtalliſation ift zuerft von Romé de l'Isle und Hauy 

beichrieben worden. Hauy nahm fie für rhomboedriſch Mohs hat 

jie als klinorhombriſch bejtimmt. Wöllner bat die Kruftalle, welche 

aus einer mit Alaun gemifchten Auflöfung erhalten werden können, 

für oktaedriſch erflärt (1825), aber ©. Roſe hat gezeigt, daß fie die 

gewöhnliche Form des Salzes haben. — Ueber das abnorme Verhalten 

mancher Kroftalle im Stauroflop habe ich berichtet (1858). — Der 
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Gas beobachtet. Buchholz beobachtete auch, daß die geglühten Stücke 

nicht nur vom Magnet gezogen wurden, fondern felbft polarifch waren, 

denn ‘er fagt, fie hätten eine feine, an einem jeidenen Faden auf: 

gehängte Nähnadel in einer Weite von einigen Linien angezogen und 

ebenjo reine Eifenfeile (N. Allg. Journ. d. Chemie B. 1. p. 244). 

Drappier fand (1806) in einigen Proben Talkerde. Gollet:Des 

cotils ftellte dann (1806) mehrere Analyjen an und erfannte, daß 

ben Sideriten eine fehr verjchiedene Mifchung zulomme und die meite- 

‚ren Analyſen von Klaproth und Buchholz (1807) gaben ähnliche 

Refultate, zeigten aber, daß die Mifchung mefentlich Tohlenfaures 

Eifenorybul ſey. Die Analyfen von Stromeyer (1821), welcher 

auch den ſog. Sphärvfiderit von Steinheim bei Hanau analyfirte, 

die von Berthier, Hifinger u. a. haben dieſes beitätigt. 

Fel= Koblenfäure 37,93, Eifenorydul 62,07, mit theilweiſer 

Vertretung durch Manganorybul, Kalkerde ꝛc. | 

Die Kryftallifation ift von Bollafton, Mobs, Levy, Breit 
baupt u. a. beftimmt worden. — Für fchöne Kryſtalle ift Neudorf 

am Harz befannt, Siegen, der Stahlberg bei Müfen in Weitphalen ıc. 

In ſehr mächtigen Lagern am Stahlberg und zu Eifenerz in Steyer: 

mark, wo der Bergbau darauf im Jahre 712 begonnen bat. 

Dligonit, Oligonſpath Breitbaupts (1841), von GAıyöc, 

wenig, in Beziehung auf das fpecififche Gewicht. im Vergleich zum 

Siderit. Hieher gehören die Siderite mit größerem Gehalt an Tohlen: 

jaurem Manganorybul. Ein dergleihen von Chrenfriederäporf in 

Sadjen ift von Magnus analofirt worden, mit 25,31 Manganorhbul. 

Ankerit, nach dem fteyermärkifchen Profefjor Anfer, benannt 

von Haidinger. Beftimmt von Mobs (1824). Hieher die Mifchun- 
gen, melde vorzugsweiſe aus fohlenfaurem Eiſenoxydul und Fohlen: 

ſaurem Kalk beitehen, auch Tohlenfaurer Talkerde. — Rathhausberg 

bei Gaftein, mehrere Orte in Steyermark. — Bilden Uebergänge zum 

Braunfpath. 

Mefitin, Mefitinfpath, von ueo/zys, Bermittler, weil er ein 

Mittelglied zwiſchen Siderit und Magnefit ift. Beitimmt und benannt 
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von Breithbaupt (1827). Die Analyfe des Mefitin von Traverfella 

in Piemont von Stromeyer entipricht der Formel Mg C+Fel= 

tohlenfaure Talferde 42, Tohlenjaures Eifenorybul 58. Gibbs fand 

(1848) diejelbe Varietät, beſtehend aus 2 Mg C + Fe C und ebenfo 

Fritzſche, welcher dagegen eine Varietät von Thurnberg bei Flachau 

in Salzburg der Stromeyer’schen Analyſe entjprechend zuſammen⸗ 

geſetzt fand. Diefen lebteren hat Breithbaupt Piftomefit, von 

RıoTös, glaubwürdig, und ugcov, Mitte, benannt. 

Eine ähnliche Miſchung mit der Hälfte Talferde hat der Side: 

roplefit Breithaupt's (1858). Er wurde von Fritzſche analyfirt. 

Der Name ift von odönoog, Eifen, und nAnolos, nahe, Nachbar, 

als ein Nachbar des Eiderit. Pöhl im fächfifchen Voigtlande. 

Junderit bat Paillette ein Mineral zu Ehren des Director 

Zunder zu Poulloauen genannt, welches Dufrenoy (1834) als 

einen Eifenaragonit beftimmt hat, nämlich ale Fe C von rhombifcher 

Kryſtalliſation. Breithbaupt (1843) erkennt aber die Kiyftalli- 

jation als die des Siderit und ebenfo Kenngott (1854). Du: 

frenoy bleibt auf wiederholte Unterfuchungen bin bei feiner Meinung. 

(1856). 
Melanterit, nach Melanteria bei PBlinius, Eifenpitriol, mit 

Beitimmtheit bei Albertus Magnus gegen Ende ded 12. Jahr— 

hunderts erwähnt. Die Bermwitterung von Eifenkies zu Vitriol murbe 

ihon um 1669 von Mayom zu erllären verſucht; Lavoiſier er: 

Härte fie 1777 durch den Oxydationsproceß. Die Mifchung ift durch 

die neuere Chemie feftgeftellt worden: Schmwefelfäure 28,8, Eiſenoxydul 

25,9, Wafler 45,3. 

Die Kryftallifation ift zuerit von Rome de l'IJsle und Hauy 

bejchrieben worden. Hauy nahm fie für rhomboedriih. Mohs bat 

fie als Elinorhombrifch beftimmt. Wöllner bat die Kryftalle, melche 

aus einer mit Alaun gemifchten Auflöfung erhalten werben können, 

für oftaedrifeh erflärt (1825), aber G. Roſe hat gezeigt, daß fie die 

gewöhnliche Form des Salzes haben. — Ueber das abnorme Verhalten 

mancher Krüftalle im Stauroflop habe ich berichtet (1858). — Der 
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Tauriscit Volger's (1855) fol Eifenvitriol in Formen des Bitter: 

ſalzes ſeyn. Windgälle im Kanton Uri. 

Coquimbit, nad) dem Fundort Coquimbo in Chile. Beltimmt von 

H. Rofe (1833). Nach feiner, von Blake beftätigten Analyje be- 

ftebt das Mineral aus: Schtwefelfäure 42,72, Eifenoryd 28,48, Wafler 

28,80. Die Kiyitallifation hat G. Roſe beftimmt. 

Eopinpit, nach Copiapo in Chile. Beftimmt von H. Roſe (1833). 

Nach feiner Analyfe weientlih: Schwefelfäure 42,73, Eifenoryd 34,19, 

Waſſer 23,08. Hieher zum Theil der fog. Mify vom Rammelzberg 

bei Goslar. 

Styptict, von OTUnTıxög, von zufammenziehendem Geſchmack, 

benannt von Hausmann. Beltimmt von H. Rofe (1833), nad 

defien Analyfe er weſentlich: Schmwefelfäure 32,0 Eiſenoxyd 32,0, 

Waſſer 36,0. Die Analyje wurde von %. 2. Smith (1854) und 

E. Tobler (1855) beftätigt. — Chile, 

Apatelit, von arnernAög, betrügeriich, weil man ihn früher für 

einen gewöhnlichen Oder gehalten hat, benannt und beitimmt von 

Meillet (1844), ift nad) feiner Analyfe weſentlich: Schwefelſäure 

43,70, Eifenoryd 52,39, Waſſer 3, 91. — Auteuil .bei Paris. 

Fibroferrit, von fibra, Safer, und ferrum, Eiſen. Beftimmt von 

% Prideaux (1841) nad deſſen Analyje die Mifchung mejentlich: 

Schwefelläure 29,30, Eiſenoxyd 35,15, Wafler 35,55. — Chile. 

Gloderit, nach dem Mineralogen Gloder, benannt von Nau: 

mann. Analyfirt von Berzelius (1815%), monad die Mifchung: 

Schmwefelfäure 15,76, Eifenoryb 63,00, Wafler 21,24. — Fahlun in 

Schweden und nad) Hochitetter. (1852) auch zu Zudmantel in 

öſterreichiſch Schlejien. 

Piffophan, von Riooa, Pech, und Yawög, leuchtend, glänzend, 

bon Breithaupt (1832), nad der Analyjfe von D. Erdmann, 

Barietät von Garnsdorf bei Saalfeld: Schwefelfäure 12, Thonerbe 

6,8, Eifenoryb 40, Wafjer 40. Ein Theil mit wenig Eiſenorrd und 

viel Thonerde iſt zu den Thonſulphaten zu ſtellen. 

Boltait, nach A. Volta, dem berühmten Phyſiker, benannt und 
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beſtimmt von Scacdi (1841). Zuerſt bejchrieben von Breislad 

(1792). Nach der Analyfe von Scacchi (1849) Schwefeljäure 32,5, 

Eiſenoxryd 16,2, Eifenorybul 7,3, Wafler 44. — Solfatara bei 

Neapel. — Abweichend find die Analyfen von Dufrenoy (15,77 

Waſſer) und von Abich (1842) (15,94 Wafler), welche offenbar einer 

anderen Verbindung angehören. 

Aömerit, nach dem Berg: Afjefjor Römer in Clausthal, benannt 

und beftimmt von 3. Grailich (1858), entdedt von Fr. Ulrich 

zu Dfer bei Goslar. Grailich beichrieb die Kryftallifation und das 

optifche Verhalten, L. Tſchermak hat ihn analyfirt. Er fand we: 

jentlih: Schwefelſäure 41,88, Eijenoryb 21,22, Eifenogydul 6,44, 

Zinkoxyd 2,03, Wafler 28,43. Rammelsberg bei Goslar. 

. Botryogen, von Aödrovs, Traube, und Yiyvouaı, entitehen, 

traubenförmige Bildung. Benannt von Haidinger, welder bie 

Kryitallifation beſtimmte. Schon im Jahre 1815 von Berzelius 

analyfirt; maflerhaltiges fchivefelfaures Eiſenoxyd mit jchmefeljaurer 

Tallerde. Die Miſchung nicht genau beſtimmt. — Yahlun in 

Schmeben. 

Jaroſit, nach. dem Fundort Jaroſo in Spanien, benannt und 

beitimmt von Breithaupt (1852), analyjirt von Th. Richter: 

Schwefelſäure 28,8, Eifenoryb 52,5, Kali 6,7, Thonerbe 1,7, Waſſer 9,2. 
Telticit, von rratınog, fchmelzenn, wegen bes Zerfließend an 

der Luft, bejtimmt von Breithbaupt (1841), ift ein waſſerhaltiges 

Eiſenoxydſulphat von bisher nicht beftimmter Zufammenfeßung, aus 

veriwitterndem Eifenfies fich bildend. — Graul bei Schwarzenberg, 

Bräunsdorf im Erzgebirg. 

Vivianit, nach dem engliichen Mineralogen %. ©. Vivian, be: 

nannt von Werner. Bei Reuß ald Cyanit erwähnt, auch für 

Gyps gehalten. Eifenblau, Blaueifenerz Klaproth zeigte 

Ihon 1784, daß das fogenannte natürliche Berlinerblau von Char: 

pentier (1780) u. a. ein Eifenphosphat ſey. Er analyfirte dann 

(1807) die fogenannte Blau:Eifenerde von Edartöberg in Sachen 

und fand: Phosphorfäure 32, Eifenorybul 47,5, Wafler 20. Der 
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Irpftallifirte wurde von Laugier, Vogel (1818, die Varietät von 

Bodenmais) und Stromedyer (1821, die Varietät von Cornmwallis) 

analyfirt. Die Analyfen differiren zum Theil ſehr merllid. Einen 

Anhaltspuntt zur Beurtheilung gab die Bemerkung G. Roſe's (1833), 

daß der Vivianit und Erythrin ifomorph ſeyen. Er nahm für letere 

die Formel mit 6 H an und daher die analoge beim Vivianit. Ich 

babe für letztern (1831) die Formel mit 8 H berechnet, welche nach 

den neueren Analyfen analog aud) dem Erythrin zukommt. Danach 

würde Vogel's Analyfe (mit 41 Eifenoryoul, 26,4 Phosphorfäure 

‚und 31,0 Waſſer) die Miſchung ziemlich nahe vorftellen. Rammels: 
berg hat aber (1845) gezeigt, daß das Mineral von Bodenmais und 
ähnliche blaue Verbindungen auch Eifenoryd enthalten und in einer 

Zerjegung begriffen feyen, da ihre Formel nur zum Theil der Erythrin- 

formel entſpreche. Den normalen Bivianit, welchem die erwähnte 

Formel zukommt, hat W. Fifcher (1849) in einem Sande von De: 
laware bei Cantwell® Bridge aufgefunden und analyſirt. Er bilvet 

farblofe durchfichtige Kryſtalle, welche fih an der Luft allmählig bell: 

grün färben. Die Mifhung ift: Phosphorfäure 28,29, Eiſenoxydul 

43,03, Waller 28,68. — Hieher gehört Thomſon's (1835) Mul: 

licit von den Mullica: Bergen in Neu: Serfey. 

Die Kıpftallifation wurde von Hausmann (1817), Phillips 

und Mohs bejtimmt. 

Anglarit, nach dem Fundorte Anglar im Departement Haute: Bienne, 

it von Berthier (1838) analyfirt worden. Wefentlih: Phosphor: 

fäure 28,79, Eifenorydul 56,70, Waſſer 14,51. 

Kraurit, von xo@voos, ſpröde, brüdig. Grüneifenftein. Die 

Barietät vom Hollerter: Zug bei Siegen wurde zuerft von Karjten 

(1840) analyſirt. Er giebt an: Phosphorjäure 27,72, Eiſenoxyd 

63,45, Waſſer 8,56. Schnabel hat (1849) gezeigt, daß ein Theil 

des Eiſens ala Orxydul enthalten fen. 

Hieher fcheint der Alluaudit, nad dem Mineralogen Alluaud 

benannt, zu gehören. Er ift von Vauquelin (1824) analpyfirt 

worden. Haute: Bienne. | 
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Melauchlor, von usAav6yrkmoog, ſchwärzlichgrün, benannt und 

beftunmt von Fuchs (1839). Nach deſſen Unterfuchung enthält er 
Phosphorjäure 25,5— 30,3, Eifenoryb 38,9, Eifenorybul 3,87, Wafler 

9— 10. — NRabenftein bei Bodenmais in Bayern. Fuchs mendete 

zur Unterſuchung feine Rupferprobe an, mit welcher die Beitimmungen 

der Oxyde des Eifens in dergleichen Verbindungen weſentlich gefördert 

worden find. 

Delvanrit, nach dem Finder beflelben, Delvaur, benannt und 

beitimmt von Dumont (1840). Annähernd: Phosphorfäure 16, 

Eifenoryb 34, Wafler 49. — Berneau bei Viſé in Belgien. 

Diadochit, von dradfyouaı, die Stelle vertreten , weil in dem Mi⸗ 

neral, verglichen mit dem Eifenfinter, die Arfenikfäure durch Phosphor: 

fäure vertreten ift. Benannt und beftimmt von Breithaupt (1837). 

Nah der Analyfe von Plattner mit Beftimmung der Schtwefelfäure 

durh Rammelsberg: Phosphorfäure 14,82, Schwefelfäure 15,14, 

Eifenoryd 39,69, Wafler 30,35. — Arnsbach in Thüringen. 

Kaloren, von xaxös, ſchlecht, fchlimm, und Esvos, Gaft, weil 

er das Eifen verdirbt. Beitimmt von Steinmann (1825) und von 

ihm zuerft analyfirt, dann von Richardſon (1835) und von v. Hauer 

(1854). Wefentlih: Phosphorjäure 20,94, Eifenoryb 47,20, Waller 

31,86. — Zbirow in Böhmen. 

Verwandt feheint der nur unvollftändig von Blatiner analy- 

firtte und von Breithaupt (1841) beftimmte Beraunit zu fepn, 

benannt nad dem Yundorte Beraun in Böhmen. 

Caleoferrit, vom Kalk: und Eifengehalt benannt und beſtimmt 

von J. R. Blum (1858), enthält nach der Analyſe von Reißig: 

Thosphorfäure 34,01, Eifenoryd 24,34, Thonerde 2,90, Kalk 14,81, 

Tallerde 2,65, Wafler 20,56. Battenberg in Rheinbayern. 

Triphylin, von zos (Tods), drei, und gvi7, Stamm, die ent- 

haltenen dreierlei Phosphate andeutend. Benannt und beitimmt von 

Fuchs (1834) und von ihm analyfirt. Er giebt den Lithiongehalt 

zu 3,4 Procent an; die Analyſen von Baer (1849), Rammels— 

berg und Wittftein (1852), Gerlach (1857) und Oeſten (1859) 
Kobell, Geſchichte der Mineralogie. 
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geben alle mehr Lithion, bis zu 7,69 Procent, weniger Eifenorybul 

und mehr Manganorydul. Die Mifhung ift nah Rammelsberg's 

Berechnung annähernd: Phosphorfäure 44,81, Eiſenorydul 39,76, Man- 

ganorybul 5,53, Lithion 7,37, Talkerde 2,53. — Bodenmais in Bayern. 
Hieher gehört der Tetraphylin von Berzelius und Norden: 

ſkisld (1835) von Tamela in Finnland. 
Triplit, von roımioc, dreifach, in Beziehung auf die drei 

Milchungstheile und Spaltungsrichtungen. Eiſenpecherz Werner’s. 

Bon Bauquelin und Berzelius (1820) analnfirt. Iſt weſentlich: 

Phosphorſäure 33,33, Eiſenorydul 33,80, Manganorxydul 32,87. — 

Limoges. 

Zwieſelit, nach dem Fundort Zwieſel bei Bodenmais in Bayern 

benannt von Breithaupt. Beſtimmt und analyſirt von Fuchs 

(1839), welcher ihn Eiſenapatit benannte. Nach deſſen Analyſe: 
Phosphorſäure 35,60, Eiſenoxydul 41,56, Manganorydul 20,34, Fluor 

3,18. Rammelsberg, der ihn fpäter analvfirte, giebt den doppel- 

ten Sluorgehalt und nur 30,33 Phosphorfäure an. 

Heterofit, manchmal auch fälſchlich Hetepozit gefchrieben, von 

Alluaud bei Limoges entdedt, von Dufrenoy analvfirt (1829), 

befteht aus: Phosphorſäure 42,35, Eifenorybul 35,78, Manganorydul 

17,40, Waſſer 4,47. | 

Childrenit, nach dem englifchen Chemiker Children, benannt und 

kryſtallographiſch beftimmt von Brooke (1823) und qualitativ analyſirt 
von Wollafton. Rammelsberg gab (1852) eine vollſtändige 

Analyſe, wonach die Miſchung: Phosphorſäure 28,91, Eifenorybul 

29,32, Manganorydul 9,50, Thonerde 13,94, Waſſer 18,33. — Ta: 

viftod in Devonſhire. . 

Bendantit, nah Beudant benannt von Leon (1826), melcher 

ihn als eine befondere Species aufftellte; von Wollafton unvoll— 

kommen unterfuht. J. Bercy hat (1850) eine Analyfe deffelben ge: 
geben und zwar von demfelben Stüd, welches Levy an Wollaſton 

zur Unterfuhung gefchidt, von Horhaufen in Rheinpreußen; Ram: 

melsberg analvfirte (1857) fogenannten Beudantit von Glendone 



Eifen und Eifenverbindungen. 659 

bet Cork in Irland, und R. Müller (1857) foldhen von Dernbad) im 

Naſſau. Die Analyfen zeigen bedeutende Differenzen, obwohl die Kıyftall: 

form der Proben nach den Beftimmungen von Levy, Broofe, Dauber 

und Sandberger uiht verſchieden zu ſeyn fcheinen. Die Refultate find: 

1. Percy. 2. Rammelsberg. 3. Müller. 

Echmefelfäure . . . . 13,31. 13,76. 4,61. 

Phosphorfäue . . . 1,46. 8,97. 13,22. 

Arfentffäure . . . . 9,68. 0,24. Epur. 

Eifenow .. . . . . 42,46. 40,69. 44,11. 

Bleiohd . 22.20.2447. 24,05. 26,92. 
Waffe.» 22.0.0899. 9,77. 11,44. 
Kupferord.. 2,45. Spur. 

98,87. 99,93. 100,30, 
Lagunit, nach den Borfäurelagunen benannt, in melden er ſich 

in Tosfana findet. Analyfirt von Bechi (1854), Die Mifcdhung iſt: 

Borfäure 49,44, Eifenoryd 37,81, Wafler 12,75. 

Lienrit, nad) dem Mineralogen Lelièvre benannt von Werner. 

Lelièvre brachte ihn um 1806 von Elba mit und nannte ihn. Jenit, 

nach der Echlacht bei Jena; nach der Angabe von d'Aubuiſſon aber 

zu Ehren der mineralogifchen Gejelichaft in Jena, deren Mitglied er 

‚war. d'Aubuiſſon mollte ihn zum Andenken Le Lièvres Lepor 

nennen von Lepus leporis. (©. Gehlens Sournal f. Ch. u. Phyſ. 

8. III. 1807.) Bauquelin und Collet-Descotils haben ihn 

zuerſt (1807) analyfirt und beitimmten das Eifen ald Oxyd; Stro- 

meyer (1821) bejtimmte es als Oxydul; ich habe (1831) gezeigt, daß 

beide Oryde vorhanden. Mit Rüdficht hierauf hat ihn Rammelsberg 

-(1841) neuerdings analyſirt. Die Miſchung ift weſentlich: . Kiefelerbe 

29,45, Eifenorydul 33,56, Eiſenoxyd 23,13, Kalkerde 13,86. 

‚Die Kryſtalliſation ift .von Cordier, Hauy, Naumann, 

Broofe und Miller und ausführlih von. Descloizeaur (Ann. 

des mines. VIII. 1856) befchrieben worden. Vergl. auch Hefjen- 

berg. Min. Not. 1860. — Elba (Ilva daher das Mineral auch 

Ilvait heißt), Norwegen, Toskana 2c. 
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der fecundären Flächen zur Kenntniß des Rhomboeders gelangt. 

Er nennt es, wie noch jebt die Franzoſen, fer oligiste, der Zuſatz 

von OAryods, wenig, in Beziehung auf den Eifengehalt gegenüber 
dem Magnetit. — Die Kryſtalliſation haben weiter Breithbaupt, 

Naumann, Miller, v. Koffharom u.a. beftimmt. Hausmann 

und Henrici haben gezeigt, daß Hämatit durch Streichen mit einem 

Magnet bis zum Anziehen von Eifenfeile magnetifch gemacht werden 

fönne. — Berühmt ale Fundort ift für ſchöne Kryſtalle die Inſel 

Elba, das alte Ilva, von melcher Schon Virgil in der Aeneide 

jagt: Insula inexhaustis chalybum generosa metallis. Außerdem 

Altenberg in Sachſen, Framont in Lothringen ze. — Bildet fog. 

Eifenglimmerfchiefer, eine Yelsart in Braftlien. 

Das Vorkommen von Irnftallifirtem Hämatit in vulfanifchen Subli: 

maten hat Mitfcherlich (1829) durch Zerſetzung von Chloreifen durch 

Waſſerdämpfe erklärt, nachdem ihn Fikentſcher auf dergleichen Kry⸗ 

ftale aufmerffam gemacht hatte, welche in einem Töpferofen in der 

Dranienburger Fabrif gefunden worden waren. 

Göthit, nach dem Dichter Göthe, benannt von Lenz. Nadel: 

eifenerz, Zepidofrofit der feinfchuppige, Rubinglimmer, Phyr 

rhofiderit Hausmann’s. Schon länger gefannt, wurde er dur 

chemifche Analyfe von mir (1834) genauer beftimmt und vom Limonit 

getrennt. Er ift Fe # = Eiſenoxyd 89,9, Waſſer 10,1. Ach habe 

ferner gezeigt, daß alle in Eiſenoxydhydrat zerjeßten Pyrite dieſer 

Species angehören. Hieher auch mwahrfcheinlih der Stilpnofiderit 

Ullmann’, von orılmvöc, glänzend, und oddnoog, Eifen. — 

Die Kryſtalliſation wurde von Mohs beſtimmt. — Eiferfeld im Siegen: 

chen, Oberkirchen im Weſterwald, Oberftein, Cornwallis. 

Limonit, von Limus, Sumpf, Sumpferz, weil als foldhes jüngere 

Bildungen vorkommen, benannt von Beudant. Brauneifenerz, 

Brauneifenftein Werner's. Noch im Jahre 1816 fannte man 

die chemische Zufammenfegung dieſes wichtigen Eifenerzes nicht. In 

Hoffmann’s Mineralogie heißt es beim fajrigen Brauneifenerz: 

„Wenn man das merkwürdige chemische Verhalten des Brauneifenrahmes 
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und die nahe Verwandtichaft deſſelben mit dem fafrigen Brauneifen: 

ftein vergleichend prüft, fo ergiebt fich die Vermuthung: eines eige: 

nen charalterifirenden Beftandftoffes, der noch nicht gefunden ift 

(Koble?).” Den Eifengehalt [hätte man zu 40 bis 50 Procent. — 

Nah) den Analyfen von d'Aub uiſſon, Kerften und den von mir 

(1834) angeftellten ift diefe Speciee Fe? 43 — Eifenorub 85,56, 

Wafler 14,44. 

Ueberall verbreitet, mit Thon, Sand, Eifenphosphat ꝛc. gemengt 

die fogen. gelben Thoneifenfteine, Bohnerze, Rafeneifenftein ꝛc. bildend. 
Eine naheftehende Species, vielleicht nicht weſentlich verfchieden, 

it der Kanthofiderit, von SavıFös, gelb, und odönoos, Eifen, 
welcher von €. Schmid (1851) befchrieben und analyfirt wurde. Er 

ift danad Fe A? = Eifenoryd 81,64, Waſſer 18,36. — Ilmenau 

in Thüringen. 

Ein Gemenge von Hämatit und Limonit ſcheint das Mineral zu 

ſeyn, welches Hermann (1845) Turgit, nach dem Fluſſe Turga 

im Ural benannt hat und ebenſo der Hydrohämatit Breithaupt's 

(1847) von Hof in Bayern und aus Siegen. Beide nähern fich übri⸗ 

gen® der Formel Fe? A — Eifenoryd 94,67, Waſſer 5,33. — Duell: 

er; nennt Hermann (1842) eine von ihm analyfirte Verbindung 

von Nifchne:-Nomgorod, für welche er die Formel Fe AH3 annimmt. 

Siderit, von o/dnoos, Eifen. Eiſenſpath, Spatheifen 
ftein Werner's. Ferrum intractabile albicans spathosum bei 

Linne Die erfte chemifche Unterfuchung hat Bayen (1774) ange: 

ftellt, melcher zeigte, daß fich mit Säuern daraus ein Gas von ber 

Beichaffenheit der Kohlenfäure enttwidele, daß zumeilen Kalt in der 

Miſchung ꝛc. Er glaubte auch Zinkoxyd darin gefunden zu haben. 

Bergmann und Sage fanden Manganoryd neben dem Eiſenoryd. 

Bucholz (1804) giebt einen Gehalt von 59,5 Eiſenoxydul an und 

2,5 Procent Kalk, fand aber fein Manganoıydul. Er bemerkte aud), 

daß beim Glühen des Minerald die Kohlenfäure zum “Theil zerſetzt 

werde und daß fich ein mit blauer Flamme brennenves Gas enttoidele, 

welches er als Kohlenoxydgas bezeichnete. Auch Bergmann hatte biefes 
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Gas beobachtet. Buchholz beobachtete auch, daß die geglühten Stücke 

nicht nur vom Magnet gezogen wurden, fondern felbft polarifch waren, 
denn ‘er fagt, fie hätten eine feine, an einem feidenen Faden auf: 

gehängte Nähnadel in einer Weite von einigen Linien angezogen und 

ebenfo reine Eifenfeile (N. Allg. Journ. d. Chemie B. 1. p. 244). 

Drappier fand (1806) in einigen Proben Talkerde. Collet-Des— 

cotils ftellte dann (1806) mehrere Analyfen an und erlannte, daß 

den Sibderiten eine fehr verfchiedene Mifchung zufomme und die weite— 

‚ren Analyjen von Klaproth und Buchholz (1807) gaben ähnliche 

Refultate, zeigten aber, daß die Miſchung mefentlich Eohlenfaures 

Eifenorydul ſey. Die Analyfen von Stromeyer (1821), welcher 

auch den ſog. Sphäroſiderit von Steinheim bei Hanau analyfirte, 

die von Berthbier, Hijinger u. a. haben dieſes beftätigt. 

Fe ö — Kohlenſäure 37,93, Eiſenoxydul 62,07, mit theilweiſer 

Vertretung durch Manganorybul, Kalkerde ꝛc. 

Die Kryſtalliſation iſt von Wollaſton, Mohs, Levy, Breit— 

haupt u. a. beſtimmt worden. — Für ſchöne Kryſtalle iſt Neudorf 

am Harz bekannt, Siegen, der Stahlberg bei Müſen in Weſtphalen ꝛc. 

In ſehr mächtigen Lagern am Stahlberg und zu Eiſenerz in Steyer: 

mark, wo der Bergbau darauf im Jahre 712 begonnen hat. 

Dligonit, Oligonſpath Breitbaupts (1841), von d6Aryög, 
wenig, in Beziehung auf das fpecififche Gewicht im Bergleid zum 

Siderit. Hieher gehören die Siderite mit größerem Gehalt an Fohlen: 

faurem Manganoxydul. Ein dergleichen von Chrenfriederäborf in 

Sachſen ift von Magnus analyfirt worden, mit 25,31 Manganorydul. 

Ankerit, nach dem ſteyermärkiſchen Profeſſor Anfer, benannt 

von Haidinger. Beſtimmt von Mohs (1824). Hieher die Miſchun— 
gen, welche vorzugsweiſe aus kohlenſaurem Eiſenoxydul und kohlen⸗ 

ſaurem Kalk beſtehen, auch kohlenſaurer Talkerde. — Rathhausberg 

bei Gaſtein, mehrere Orte in Steyermark. — Bilden Uebergänge zum 

Braunſpath. | 

Mefitin, Mefitinfpath, von weodrns, Bermittler, weil er ein 

Mittelglied zwiſchen Siderit und Magnefit ift. Beftimmt und benannt 
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von Breithaupt (1827). Die Analyfe des Mefitin von Traverjella 

in Piemont von Stromeyer entſpricht der Formel MgC+Fel= 

tohlenfaure Talferde 42, Tohlenjaures Eiſenoxydul 58. Gibbs fand 

(1848) diejelbe Varietät, beſtehend aus 2 Mg 6 4 Fe C und ebenſo 

Fritzſche, welcher dagegen eine Varietät von Thurnberg bei Flachau 

in Salzburg der Stromeyer'ſchen Analyfe entfprechenb zuſammen⸗ 

geſetzt fand. Diefen lebteren bat Breitbaupt Piftomefit, von 

RıcTös, glaubwürdig, und ufoov, Mitte, benannt. 

Eine ähnliche Miſchung mit der Hälfte Talferde bat der Side: 

roplefit Breithaupt’3 (1858). Er wurde von Fritzſche analufirt. 

Der Name ift von odönoog, Eifen, und nAnolos, nahe, Nachbar, 

als ein Nachbar des Eiderit. Pöhl im fächfifchen Voigtlande. 

Junderit hat Paillette ein Mineral zu Ehren des Director 

Zunder zu Boulloauen genannt, welches Dufrenoy (1834) ale 

einen Eifenaragonit beftimmt bat, nämlich als Fe C von rhombifcher 

Kryſtalliſation. Breithbaupt (1843) erkennt aber die Kıyftalli- 

jation als die des Siderit und ebenfo Kenngott (1854). Du: 

frenoy bleibt auf wiederholte Unterſuchungen bin bei feiner Meinung. 

(1856). | 
Melanterit, nach Melanteria bei Plinius, Eifenvitriol, mit 

Beitimmtheit bei Albertus Magnus gegen Ende des 12. Sahr- 

bunderts erwähnt. Die Verwitterung von Eiſenkies zu Vitriol wurde 

Ihon um 1669 von Mayom zu erllären verſucht; Lavoiſier er- 

Härte fie 1777 durch den Oxydationsproceß. Die Mifchung ift durch 

die neuere Chemie feitgeftellt worden: Schmwefelfäure 28,8, Eifenorybul 

25,9, Wafler 45,3. 

Die Kryftallifation ift zuerst von Rome de l'Isle und Hauy 

bejchrieben worden. Hauy nahm fie für rhomboedriſch Mohs hat 

fie als Hinorhombrifch beſtimmt. Wöllner bat die Kryitalle, melde 

aus einer mit Alaun gemifchten Auflöfung erhalten werden können, 

für oftaedrifch erklärt (1825), aber G. Rofe hat gezeigt, daß fie die 

gewöhnliche Form des Salzes haben. — Ueber das abnorme Verhalten 

mancher Kryftalle im Stauroffop habe ich berichtet (1858). — Der 
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Tauriscit Bolger’3 (1855) fol Eifenvitriol in Formen des Bitter: 

falzes ſeyn. Windgälle im Kanton Uri. 

Esquimbit, nad) dem Fundort Coquimbo in Chile. Beitimmt von 

H. Roſe (1833). Nach feiner, von Blake beftätigten Analyje be- 

fteht das Mineral aus: Schwefelfäure 42,72, Eifenorub 28,48, Wafler 

28,80. Die Kryſtalliſation hat ©. Roſe beftinmt. 

Esyiayit, nad) Copiapo in Chile. Beftimmt von H. Roſe (1833). 

Nach feiner Analyfe weientlih: Schwefelfäure 42,73, Eifenoryd 34,19, 

Wafler 23,08. Hieher zum Theil der fog. Mify vom Rammelsberg 

bei Goslar. 

Eiyytict, von orurTıxog, von zujfammenziehendem Geichmad, 

benannt von Hausmann. Beltimmt von H. Roſe (1833), nad 

defien Analyfe er mwejentlih: Schwefelfäure 32,0 Eiſenoxyd 32,0, 

Wafler 36,0. Die Analyfe wurde von %. 2. Smith (1854) und 

E. Tobler (1855) beftätigt. — Chile. 

Ayatelit, von ararnAög, betrügerifch, weil man ihn früher für 

einen gewöhnlichen Oder gehalten bat, benannt und beftimmt von 

Meillet (1844), ift nad feiner Analyfe wefentlih: Schwefelläure 

43,70, Eiſenoxyd 52,39, Wafler 3, 91. — Auteutl bei Baris. 

Fihrsferrit, von fibra, Safer, und ferrum, Eijen. Beftimmt von 

% Prideaur (1841) nad) deflen Analyfe die Mifchung wefentlich: 

Schwefelſäure 29,30, Eiſenoxyd 35,15, Wafler 35,55. — Chile. 

Glockerit, nach dem Mineralogen Gloder, benannt von Nau: 

mann. Analufirt von Berzelius (18152), wonad die Mifchung: 

Schwefeljäure 18,76, Eiſenoxyd 63,00, Wafler 21,24. — Fahlun in 

Schweden und nah Hochſtetter (1852) auch zu Zudmantel in 

öſterreichiſch Schleſien. 

Pifſaphan, von R/ooe, Pech, und pavög, leuchtend, glänzend, 

von Breithbaupt (1832), nad der Analyfe von D. Erdmann, 

Barietät von Garnsdorf bei Saalfeld: Schwefelfäure 12, Thonerde 

6,8, Eifenoryd 40, Wafler 40. Ein Theil mit wenig Eifenoryd und 

viel Thonerde ift zu den Thonjulphaten zu ftellen. 

Bolteit, nad A. Bolta, dem berühmten Phyſiler, benannt und 
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beſtimmt von Scacdi (1841). Zuerſt bejchrieben von Breislad 

(1792). Nach der Analyje von Scacchi (1849) Schwefelfäure 32,5, 

Eiſenoryd 16,2, Eifenorybul 7,3, Wafler 44. — Solfatara bei 

Neapel. — Abweichend find die Analyſen von Dufrenoy (15,77 

Mafler) und von Abich (1842) (15,94 Wafler), melde offenbar einer 

anderen Verbindung angehören. 

Römerit, nach dem Berg: Afjeflior Nömer in Clausthal, benannt 

und beftimmt von J. Grailich (1858), entvedt von Fr. Ulrich 

zu Dier bei Goslar. Grailich beichrieb die Kryftallifation und das 

optische Verhalten, L. Tſchermak bat ihn analyſirt. Er fand we⸗ 
jentlih: Schwefelſäure 41,88, Eiſenoxyd 21,22, Eifenorydul 6,44, 

Zinkoxyd 2,03, Wafler 28,43. Rammelsberg bei Goslar. 

. Botryogen, von Aödrovs, Traube, und y/yvoucı, entftehen, 

traubenförmige Bildung. Benannt von Haidinger, welcher die 

Kryftallifation beſtimmte. Schon im Jahre 1815 von Berzeliug 

analyſirt; waſſerhaltiges ſchwefelſaures Eifenoryd mit fchmwefelfaurer 

Talferde. Die Miſchung nicht genau beſtimmt. — Fahlun in 

Schweden. 

Jaroſit, nach dem Fundort Jaroſo in Spanien, benannt und 

beſtimmt von Breithaupt (1852), analyſirt von Th. Richter: 

Schwefelſäure 28,8, Eiſenoxyd 52,5, Kali 6,7, Thonerde 1,7, Waſſer 9,2. 
Tekticit, von T7xtıxog, fchmelzend, wegen bes Berfließens an 

der Luft, beftimmt von Breithaupt (1841), ift ein waſſerhaltiges 

Eiſenoxydſulphat von bisher nicht beftimmter Zufammenfehung, aus 

bermwitterndem Eiſenkies fich bildend. — Graul bei Schwarzenberg, 

Bräunsdorf im Erzgebirg. 

Vivianit, nach dem englifchen Mineralogen J. ©. Vivian, be 

nannt von Werner. Bei Neuß als Cyanit erwähnt, auch für 

Gyps gehalten. Eifenblau, Blaueifenerz Klaproth zeigte 

ſchon 1784, daß das fogenannte natürliche Berlinerblau von Char: 
pentier (1780) u. a. ein Eifenphosphat ſey. Er analyfirte dann 

(1807) die jogenannte Blau:Eijenerde von Eckartsberg in Sachſen 

und fand: Phosphorfäure 32, Eifenorydul 47,5, Waller 20. Der 



656 II. Gruppen der metalliſchen Wineralien. 

Iruftallifirte wurde von Zaugier, Vogel (1818, die Barietät von 

Bodenmais) und Stromeyer (1821, die Varietät von Cornwallis) 

analyſirt. Die Analyfen differiren zum Theil ſehr merllih. Einen 

Anhaltspunkt zur Beurtbeilung gab die Bemerkung G. Roſe's (1833), 

daß der Vivianit und Erythrin ifomorph feyen. Er nahm für leßtere 

die Formel mit 6 A an und daher die analoge beim Bivianit. Ich 

habe für legtern (1831) die Formel mit 8 H berechnet, melde nad 

den neueren Analyjen analog auch dem Erythrin zulommt. Danadı 

würde Vogel's Analyje (mit 41 Eifenorydul, 26,4 Bhosphorfäure 

‚und 31,0 Waffer) die Mifchung ziemlich nahe vorftellen. Ramm else: 
berg hat aber (1845) gezeigt, daß das Mineral von Bodenmat3 und 

ähnliche blaue Verbindungen auch Eiſenoxyd enthalten und in einer 

Zerſetzung begriffen jeyen, da ihre Formel nur zum Theil der Erythrin- 

formel entſpreche. Den normalen Vivianit, welchem die erwähnte 

Formel zulommt, hat W. Fischer (1849) in einem Sande von De: 

laware bei Cantwells Bridge aufgefunden und analyſirt. Er bilbet 

farblofe durchſichtige Kryftalle, welche fih an der Luft allmählig hell: 

grün färben. Die Mifchung ift: Phosphorfäure 28,29, Eifenorybul 

43,03, Waller 28,68. — Hieher gehört Thomſon's (1835) Mul: 

licit von den Mullica: Bergen in Neu:Serfy. 

Die Krpftallifation wurde von Hausmann (1817), Phillips 

und Moh3 bejtimmt. 

Anglarit, nach dem Fundorte Anglar im Departement Haute :Vienne, 

it von Berthier (1838) analyfirt worden. Wefentlih: Phosphor: 

fäure 28,79, Eiſenorydul 56,70, Waſſer 14,51. 

Krantit, von xo@voos, ſpröde, brüchig. Grüneifenftein. Die 

Barietät vom Hollerter- Zug bei Siegen wurde zuerft von Karften 

(1840) analyfirt. Er giebt an: Phosphorfäure 27,72, Eijenoryd 

63,45, Wafler 8,56. Schnabel hat (1849) gezeigt, daß ein Theil 

des Eifens als Orydul enthalten fen. 

Hieher jcheint der Alluaudit, nad dem Mineralogen Alluaud 

benannt, zu gehören. Er ift von Vauquelin (1824) analyfirt 

worden. Haute: Vienne. | 
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Melandlor, von usAavsyimoog, ſchwärzlichgrün, ‚benannt und 

beftimmt von Fuchs (1839). Nach deſſen Unterfuchung enthält er 
Phosphorfäure 25,5 — 30,3, Eiſenoxyd 38,9, Eiſenoxydul 3,87, Waſſer 

9— 10. — NRabenftein bei Bodenmais in Bayern. Fuchs endete 

zur Unterfuchung feine Kupferprobe an, mit welcher die Beitimmungen 

der Orxyde des Eiſens in dergleichen Verbindungen weſentlich gefördert 

worden find. 

Delvanrit, nach dem Yinder deffelben, Delvaur, benannt und 

beitimmt von Dumont (1840) Annähernd: Phosphorfäure 16, 

Eiſenoryd 34, Waller 49. — Berneau bei Bife in Belgien. 
Diadochit, von deadlyoucı, die Stelle vertreten , weil in dem Mi: 

neral, verglichen mit dem Eifenfinter, die Arſenikſäure durch Phosphor: 

fäure vertreten ift. Benannt und beftimmt von Breitbaupt (1837). 

Nach der Analyfe von Plattner mit Beitimmung der Schwefelläure 

durch Rammelsberg: Phosphorfäure 14,82, Schwefelfäure 15,14, 

Eifenoryd 39,69, Wafler 30,35. — Arnsbach in Thüringen. 

Kaloren, von xuxög, jchlecht, ichlimm, und Esvog, Gaft, meil 

er das Eifen verdirbt. Beitimmt von Steinmann (1825) und von 

ihm zuerſt analyfirt, dann von Richardſon (1835) und von v. Hauer 

(1854). Wejentlih: Phosphorfäure 20,94, Eifenoryd 47,20, Wafler 

31,86. — Zbirow in Böhmen. 

Verwandt feheint der nur unvollitändig von Blattner analy: 

firte und von Breithbaupt (1841) beftimmte Beraunit zu fepn, 

benannt nach dem Yundorte Beraun in Böhmen. 

Ealcoferrit, vom Kalk: und Eifengehalt benannt und beſtimmt 

von J. R. Blum (1858), enthält nach der Analyſe von Reißig: 

Phosphorfäure 34,01, Eiſenoxyd 24,34, Thonerde 2,90, Kalk 14,81, 

Talkerde 2,65, Waſſer 20,56. Battenberg in Rheinbayern. 

Triphylin, von zo: (To/S), drei, und pvAn, Stamm, die ent: 

haltenen dreierlei Phosphate andeutend. Benannt und beitimmt von 

Fuchs (1834) und von ihm analyfirtt. Er giebt den Lithiongehalt 

zu 3,4 Procent an; die Analyfen von Baer (1849), Rammel:: 

berg und Wittftein (1852), Gerlad (1857) und Oeſten (1859) 
Kobell, Gefhichte der Mineralogie. 42 
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geben alle mehr Lithion, bis zu 7,69 Procent, weniger Eifenorydul 

und mehr Manganorydul. Die Mifchung ift nah) Rammelsberg's 

Berechnung annähernd: Phosphorfäure 44,81, Eifenorybul 39,76, Man- 

ganorydul 5,53, Lithion 7,37, Talkerde 2,53. — Bodenmais in Bayern. 

Hieber gehört der Tetraphbylin von Berzelius und Norden: 

ſtiöld (1835) von Tamela in Finnland. 

Triplit, von romioc, dreifah, in Beziehung auf die brei 

Mifchungstheile und Spaltungsrichtungen. Eiſenpecherz Werner's. 
Bon Bauquelin und Berzelius (1820) analvfirt. Iſt weſentlich: 

Phosphorfäure 33,33, Eiſenoxydul 33,80, Manganorydul' 32,87. — 

Limoges. 

Zwieſelit, nach dem Fundort Zwieſel bei Bodenmais in Bayern 
benannt von Breithaupt. Beſtimmt und analyfirt von Fuchs 

(1839), welcher ihn Eifenapatit benannte. Nach deſſen Analyfe: 

Phosphorfäure 35,60, Eifenorydul 41,56, Manganorxydul 20,34, Fluor 

3,18. Rammeläöberg, der ihn fpäter analvfirte, giebt den doppel- 

ten Fluorgehalt und nur 30,33 Phosphorfäure an. 

Heterofit, manchmal auch fälſchlich Hetepozit gefchrieben, von 

Alluaud bei Limoges entdedt, von Dufrenoy analvfirt (1829), 

befteht aus: Phosphorjäure 42,35, Eifenorybul 35,78, Manganorydul 

17,40, Waller 4,47. 

Childrenit, nach dem englifchen Chemiker Children, benannt und 

kryſtallographiſch beftimmt von Brooke (1823) und qualitativ analyſirt 

von Wollafton. Rammelsberg gab (1852) eine vollftändige 

Analyfe, wonach die Miſchung: Phosphorfäure 28,91, Eifenorydul 

29,32, Manganorybul 9,50, Thonerde 13,94, Wafler 18,33. — Ta: 
vifto in Devonfhire. . 

Bendantit, nad) Beudant benannt von Levy (1826), welcher 

ibn als eine beſondere Species aufſtellte; von Wollaſton unvoll— 
kommen unterſucht. J. Percy hat (1850) eine Analyfe deſſelben ge: 
geben und zwar von demſelben Stück, welches Levy an Wollaſton 

zur Unterſuchung geſchickt, von Horhauſen in Rheinpreußen; Ram: 

melsberg analyſirte (1857) ſogenannten Beudantit von Glendone 
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bei Cork in Seland, und R. Müller (1857) foldden von Dernbady in 

Naſſau. Die Analyfen zeigen bedeutende Differenzen, obwohl die Kryftall- 

form der Proben nach den Beftimmungen von Levy, Broofe, Dauber 

und Sandberger uicht verschieden zu ſeyn fcheinen. Die Refultate find: 

1. Percy. 2. NRammelöberg 3. Müller. 

Echmefelfäure . . . . 123,31. :13,76. 4,61. 

Phosphorfäue . . . 1,46. 8,97. 13,22. 

Arfentffäure . . . . 968. 0,24. Spur. 

Eifenowd . . . . . 42,46. 40,69. 44,11. 
Blind . 2.2.2447. 24,05. 26,92. 
Waller . » 222.849. 9,77. 11,44. 
Kupferord. 2,45. Spur. 

98,87. 99,93. 100,30. 

Lagunit, nach den Borjäurelagunen benannt, in welchen er ſich 

in Tosfana findet. Analyfirt von Bechi (1854). Die Mifchung ift: 

Borfäure 49,44, Eiſenoxyd 37,81, Waller 12,75. 

Lienrit, nad) dem Mineralogen Lelièvre benannt von Werner. 

Lelièvre brachte ihn um 1806 von Elba mit und nannte ihn. Jenit, 

nad der Schlacht bei Jena; nad) der Angabe von d'Aubuiſſon aber 

zu Ehren der mineralogifchen Gejellichaft in Jena, deren Mitglied er 

‚war. d'Aubuiſſon wollte ihn zum Andenken Le Genres Lepor 

nennen von Lepus leporis. (S. Gehlens Sournal f. Ch. u. Phyſ. 

3. III. 1807.) Bauquelin und Gollet:Descotils haben ihn 

zuerft (1807) analyfirt. und bejtimmten das. Eifen als Oxyd; Stro- 

meyer (1821) bejtimmte es als Oxydul; ich habe (1831) gezeigt, daß 

beide Oxyde vorhanden. Mit Rüdficht hierauf hat ibn Rammelsberg 

(1841) neuerdings analyfirt. Die Miſchung ift weſentlich: . Kiefelerde 

29,45, Eifenorydul 33,56, Eiſenoxyd 23,13, Kalkerde 13,86. 

‚Die Kıyftallifation ift :von Cordier, Hauy, Naumann, 

Broofe und Miller und ausführlih von Descloizeaur (Ann. 

des mines. VIII. 1856) befchrieben worden. Vergl. auch Heffen- 

berg. Min. Not. 1860. — Elba (Ilva daher das Mineral auch 

Ilvait heißt), Norwegen, Toskana ꝛc. 
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benannt hat, nach dem Geologen D. Owen. €3 findet fi) am Poto⸗ 

mac bei Harpers Ferry und ift von P. Keyſer (1853) analyfirt worden. 

8. Smith hat (1855) die Identität mit dem Thuringit nachgewieſen. 

Eronftedtit, nah A. Fr. Cronftedt benannt und beftunmt vor 

Steinmann (1820), melder ihn analyfirte und ſämmtliches Eifen 

als Oxydul annahm. Ich habe (1831) gezeigt, daß beide Oryde wor: 

handen find und ihre Mengen beftimmt. Mit diefer Correction giebt 

Steinmann’s Analyfe: Kiefelerde 22,45, Eifenoryd 35,35, Eifen- 

orybul 27,11, Manganorxydul 2,88, Talkerde 5,07, Waſſer 10,70. 

— Praibram in Böhmen. | 

Bon ähnlicher Miihung, aber nicht genau gekannt, ift ver Si: 

derofhijolith von Wernekinck (1825). Der Name jtammt von 

otönoos, Eifen, oxıorög, geipalten, und Audog Stein, wegen der 

blättrigen Etructur und dem Eifengehalt. — Conghonad do Campo 

in Brafilien. 

Hifingerit, nah Hifinger benannt von Berzelius, von Hi: 

finger zuerft analyfirt (1810) und (1828), weiter von Rammels: 

berg, welcher die Mengen des Eifenorybuls und Eifenoryb3 beſtimmte. 

Nach feiner Analyſe ift das Mineral wefentlich: Kiefelerde 30,10, Eiſenoxyd 

34,73, Eifenorydul 23,45, Waffer 11,72. — Riddarhyttan in Schweden. 

Thranlit, von Yoaviög, zerbrehlih, von mir (1828) beftimmt 

und (1831) auf einen Eifenorybulgehalt unterſucht. Nach diefer, fo: 

wie nah Hifingers Analyfe fcheint Die Mifchung des reinen Minerals 

weſentlich zu feyn: Kiefelerve 58,10, Eifenoryb 22,38, Wafler 19,52. 

— Bodenmais in Bayern. — Meiſtens mit Pyrrhotin gemengt. 
Stilpnomelan, von oreAnvog, glänzend, und ueluc, ſchwarz, 

beflimmt von Gloder (1838), analyfirt von Rammelsberg (1838) 

und von Giegert. Die Analyfen geben tejentlich: Kiefelerde 45, 

Thonerde 5, Eiſenoxydul 36, Waſſer 8,5.... Es bleibt zu unter: 

juhen ob nicht Eifenoryb vorhanden. — Zudmantel in Schlefien, 

Weilburg in Naflau. 

Chalcodit, von zaixwödrnc, bronceähnlich, beitimmt von She. 

pard (1852), analyfirt von ©. %. Brush (1858). Kiefelerve 45,29, 
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Thonerde 3,62, Eifenoryd 20,47, Eifenorydul 16,47, Talferde 4,56, Kalt 

0,28, Waſſer 9,22. Steht dem Stilpnomelan nabe. — Sterling in Neu⸗York. 

Meiansliih, von der ſchwarzen Farbe benannt und beftimmt von 

H. Wurt (1850). Nach feiner Analyje weientlich: Kiefelerve 35,24, 

Thonerde 4,48, Eifenoryb 23,13, Eifenorybul 25,09, Natrum 1,85, 

Waſſer 10,21. — Charlestown in Maſſachuſetts. 

Authofiderit, von Zoos Blume, und 0o1d7,oos, Eijen, wegen 

der blumenftrahligen Bildung und wegen des Eifengehaltes, benannt 

und beftimmt von Hausmann (1841), analyfirt von Schneder: 

mann (1841). Die Mifhung iſt: Kiefelerve 60,90, Eifenoryb 35,15, 

Waller 3,95. — Antonio Pereira in Brafilien. 

Ehleroyal, von xAwoos, grün, und Dpal, benannt und zuerft 

analyfirt von Bernhardi und Brandes (1823), dann von Ber: 

tbier, Dufrenoy, Jaquelin und Biewend. Ich babe bei der 

Analyfe der Varietät von Haar bei Pafjau (1848) gezeigt, daß das 

Mineral ein mit Dpal gemengtes Eifenfilicat ſey, deflen Miſchung 

weſentlich: Kiefelerve 46,34, Eifenoryd 40,12, Wafler 13,54. Hieber 

gehört der Nontronit von Nontron im Departement Dorbogne, und 

der Unghmwarit von Unghmwar in Ungarn. 

Ein naheftehbendes Mineral fcheint der Pinguit von pinguis, 

fett, zu fen, melden Kerſten (1833) analyfirt hat. Er fand: Kiefel- 

erde 36,90, Thonerde 1,80, Eiſenoxyd 29,50, Eiſenoxydul 6,10, Man: 

ganorybul 0,14, Talkerde 0,45, Waſſer 25,11. Woltenftein in Sachſen. 
— Dahin fcheint auch der von Kran benannte Gramenit, von 

gramen, Gras, zu gehören, welchen Bergemann (1857) analyfirt 

bat. — Menzenberg im Siebengebirg. 

Eylorophäit, von YAwpos grün, und pauöc, ſchwärzlichgrau, 

beftimmt von Macculloch (um 1825), analyfirt von Forchhammer 

(1843). ft weſentlich: Kiefelerde 34,84, Eifenorhbul 21,10, Talkerde 

3,35, Wafler 40,71. — Faroe. 

Degerdit, nad) Degerd in Yınnland benannt, analyjirt von 

Thoreld (1850). Kieſelerde 36,60, Thonerde 0,80, Eiſenoxyd 41,40, 

Eiſenoꝛydul 1,16, Kalk 2,90, Talkerde 2,50, Wafler 13,70. 



Eifen und Eifenverbindungen. 663 

Chamsifit, nad dem Fundort Chamoifon in Wallis, analpfirt 

von Berthier (1822). Kiefelerve 14,3, Thonerde 7,8, Eifenorpbul 
60,5, Wafler 17,4. | 

Krotybolith, von xooxUs, Faden, und Addos, Stein, megen 

ber fafrigen Structur, benannt von Hausmann. Wurde (um 1815) 

von Prof. Lichtenftein vom Capland mitgebracht und von Klap⸗ 

roth zuerft analyfirt, dann von Stromenyer (1831). Des lebteren 

Analyje gab: Kiefelerve 51,22, Eiſenoxydul 34,08, Talkerde 2,48, 

Natrum : 7,07, Wafler 4,80. — Steht dem Arfvebfonit nahe. — 

Klaprotb benannte das Mineral Blaueiſenſtein. — Bemerkens⸗ 

werth ſind die Verſuche, welche Hausmann und Henrici über die 

Tragkraft der Faſern dieſes Minerals angeſtellt haben. Ein Cylinder 

von 0,04“ engl. Durchmeſſer trug 91 hannoveriſche Pfunde ohne zu 

zerreißen, ein Cylinder von 0,07 von gemeinem Asbeſt zerriß ſchon 

bei einem Gewicht von 11—12 Loth. (Hausmann Mineralogie 1847). 

Seladonit, von der jeladongrünen Farbe benannt. Werner’s 

Grünerde. Es find in früherer Zeit fehr verſchiedene eifenhaltige Erben 

hieher gezählt worden. Das mit Selabonit gemeinte normale Mineral 

ift die fogenannte Grünerde von Verona (Monte Baldo). Sie ift 

(1807) von Klaproth analyfirt worden. Er fand: Siefelerve 53, 

Eifenoryd 28, Talkerde 2, Kali 10, Wafler 6. Eine ähnliche Erde 

mit 18 Procent Kali aus Cypern, ift ebenfalls von Klaproth ana 

Infirt worden. Delefje hat eine Grünerde von Verona (1848) ana: 

Infirt, welche nicht derſelben Art war wie die von Klaproth unter: 

juchte, denn diefer giebt an, daß die Erde von Salzſäure nicht zerſetzt 

werde, mie ich auch gefunden habe, während die Erde von Delefie 

fich vollftändig zerſetzen ließ. 

Pyrosmalith, von RVo, Feuer, und oa) Geruch, weil er beim 

Erhigen einen fauern Geruch verbreitet, auch Pyrodmalith, wurde 

von Claſon und H. Bahn auf Bijelke's Grube zu Nordmarken in 

Wermland entvedt. J. ©, Gahn fand darin den Chlorgehalt und 

Hifinger bat ihn. (1815) analyſirt. Nach der Berechnung feiner 

Analyje duch Nammelsberg. ift die Miſchung: Kieſelerde 35,85, 
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Eiſenoxydul 28,07, Manganorxydul 21,81, Kalk 1,21, Eifen 3,00, 

Chlor 3,77, Wafler 6,29. Die Kıryftalliiation haben Broofe und 

Haidinger beftimmt. 

Skorodit, von ox6oodov, Knoblauch, wegen des Geruches vor 
dem Löthrohre, benannt von Breithbaupt (1817). Analyfirt von 

Berzelius (1825). Seine Analyje gab in Uebereinftimmung mit 

den fpäteren von Damour (1844) weſentlich: Arfeniffäure 49,84, 

Eiſenoxyd 34,60, Wafler 15,56. 

Die Krvftallifation wurde zuerft vom Grafen Bournon (1801), 

dann von Phillips, Levy, Mohs und Descloizeaur (1844) 

beftimmt, welcher auch ‚zeigte, daß der brafilianiiche und cornmwallififche 

Eforodit, wovon erfteren Beudant als eine befondere Species unter 

dem Namen Nevctefe aufftellte, nicht verjchieden fe. G. Roſe bat 

ebenfo zuerſt die Identität des ſächſiſchen und brafilianiichen Skorodits 

dargethan. Antonio Pereira in Brafilien, Schwarzenberg in Sachen, 

Cornwallis 2c. 

Pharmalofiberit, von Pepuaxov, Gift, und oLdryoog, Eifen, 

benannt von Hausmann. SKarften’3 Würfelerz, Beubantit zum 

Theil. Analyfirt von Berzelius (1824), weſentlich: Arſenikſäure 

39,84, Phosphorfäure 2,46, Eiſenoxyd 40,58, Wafler 17,12. Eine 

unvollftändige Unterfuhung gab ſchon Klaproth (1786) und aud) 

Chenevir veröffentlichte (1804) eine Analyfe, welche wahrfcheinlich 

diefes Mineral betraf, worin aber auch Kupferoxyd erwähnt wird. — 

Die Kryſtalliſation beſtimmten Graf Bournon und Phillips. — 

Cornwallis, Speſſart. 

Pittizit, von nırrio, dem Pech ähnlich ſeyn, benannt von 

Hausmann. Werners Eijenfinter. Die erite Bejchreibung des 

ſächſiſchen Pittizit ift von dem Licentiaten Schulze (1765). Ferber 

(1778) beobachtete den Arjenikgehalt und nannte ihn Eiſenbranderz. 

Klaprotb hat ihn (1808) analyfirt, aber die Arſenikſäure überſehen, 

dagegen fand er die Schmwefelfäure und zeigte, daß fie großentheils ſchon 

mit Waſſer ertrahirt werden könne. Eine genauere Analyfe gab Stro⸗ 

meyer (1818) und fand 26 Procent Arfenikfäure und 10 Schwefeljäure, 
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welche er für nicht weſentlich hielt und „höchſt mahrfcheinlich bloß 

mechanisch“ anhängend. Diefe Analyjen betrafen den Pittizit von 

Freiberg in Sachen. Eine Barietät vom Rathhausberg bei Gaftein 

wurde von Rammelsberg (1845) analyfirt. Die Analyfen zeigen 

wechſelnde Zufammenfegung eines Gemenges von mwaflerhaltigem Eiſen⸗ 

arjeniat und Eifenfulphat. 

Carminſpath, nach der Farbe benannt und beftimmt von %. Sand» 

berger (1850), analyfirt von R. Müller (1858). Wefentlih: Ar⸗ 

feniffäure 48,48, Eiſenoxyd 28,05, Bleioxyd 23,47. Horhauſen im 

Sayn’fchen. 

Chromit, vom Chromgehalt benannt, Chromeifenftein. Das 

Chrom entdedte darin zuerft Taffaert (1799) und hielt das Mineral 

für chromſaures Eifen, Laugier aber (1806) nahm nad ver Ber: 

muthung von Godon de Saint:Mesmin und Bauquelin das 

Chrom als Dryd enthalten an. Die erften Analyjen find von Klap 

roth, Varietät aus Steyermarf, und von Laugier, Barietät aus 

Siberin. Sie geben das Eifen als Dryd an und fanden keine Talk: 

erde, daß lehtere mit vorkomme und daß der Chromit in die Spinells 

reihe gehöre, zeigte zuerſt Abich (1831), welcher den kryſtalliſirten und 

den derben Chromit von Baltimore (jchon ſeit 1710 befannt) analy: 

frte. Moberg zeigte (1848) daß bei manchen Chromiten bie Spinell- 

formel nur dann erhalten werde, wenn man neben dem Chromoryb 

noch Chromorybul Cr annehme. Verſchiedene Varietäten find von 

Hunt, Rivot, Landerer (1850), Starr und Garret (1853), 

Bechi (1853) u. a. analyfirt worden, welche wegen des iſomorphen 

Wechſels von Chromoryd und Thonerde, von Eifenorybul und Talkerde 

mannigfaltige Berjchiedenheiten ergaben. Der Gehalt an Chromoryd 

wechſelt zwiſchen 44 und 64 Procent, die Thonerde zwiſchen O0 und 

-20 Procent, Eiſenoxydul 19—38 Procent, Talferde 0—18 Procent. 

Der Chromit ift um 1799 bei Gaflın im Bar: Departement gefunden 

worden, dann in Steyermarf, Norwegen, Siberien, Nordamerika ꝛc. 

Wolfram. Wolfrig heißt fo viel als freflend, da das Mineral 

den Zinngehalt beim Zinnfchmelzen verminvere. Bei Agricola als 
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spuma lupi erwähnt, bei Henkel als ein Zinnerz mit Arfenif und 

Eifen. Linne (1748) und Woltersporf (1748) zählen e8 zu den 

Eifenegen, Wallerius anfangs auch, Cronjtedt und Brünich 

(1781) zu den Braunfteinarten. Seit Lehmann wurde ed von Vogel, 
Blumenbah und J. Fr. Gmelin wieder zu den Eifenerzen gezählt. 

Der erite, der e3 als ein befonderes Mineral unter die Halbmetalle 

ftelte, war VBeltheim (1782), bis die Brüder Don Kohn Joſeph 

und Don Faufto de Luyart (1786) die erfte Analyfe machten und 

Scheele's im Tungftein entdedte Säure darin auffanden (zu 65 Pro: 

cent). Dann analyfirte es Bauquelin (1796) und Berzelius 

unternahm im Jahr 1815 eine ausführliche Unterſuchung der natür: 

lihen Wolframiate und fand im Wolfram: Wolframfäure 74,66, 

Eiſenoxydul 17,59, Maganorybul 5,64, Kiefelerve 2,10. Bauquelin 

unterfuchte e3 neuerdings ‚1825 und nahm Eifen und Mangan als 

Dry darin an. Graf Schaffgotih (1841) nahm die Orxydule an 

und auch das Wolfram als Oxyd W und glaubte daß fi) daraus 

erft während. der Analyſe Wolframfäure bilde und daher immer ein 

Ueberfchuß erhalten werde. Ebelmen (1844) fand diefen Ueberſchuß 

nicht und nahm wieder Wolframfäure an, ebenfo Rammelsberg 

(1847), Kerndt, Schneider. (1850) u. a. Die meilten Analyſen 

nähern fih der Miſchung: Wolframjäure 76,41, Eifenoxydul 18,97, 

Manganorydul 4,62. in einzelnen Fällen ift da3 Manganorybul vor: 

berrichend gegen das Eifenorhdul. 

Lehmann bat (1854) noch durch befondere Verſuche beiviefen, 

daß das Wolfram als Säure, Eifen und Mangan als Omdule in dem 

Minerale enthalten ſind. 

Die Kryſtalliſation wurde von Hauh als rhombiſch betrachtet 

bon Beudant und Levy als Elinorhombifh, ©. Roſe (1845) nahm 

fie als rhombiſch und iſomorph mit dem Tantalit, Kerndt (1847) 
ebenfo, dagegen Descloizeaur- (1850) wieder das klinorhombiſche 

Syſtem annimmt. Broofe und Miller (1852) nehmen das rhom- 

biſche Syſtem mit theilweije Hinorhombiichem Typus an. Die Zinnerz- 

lageritätten von Sachen, Böhmen, Cornwallis ꝛc. — Nertſchinsk. 
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Menalan, vom Fundort Menaccan in Cornwallis. Titaneifen. 

William Gregor, ein Geitlicher des Kirchfpiels von Menaccan, 

gab die erfte Nachricht von dieſem Mineral (1791) und ftellte chemifche 

Unterfuhungen damit an, deren Refultat war, daß es Eifen und einen 

befonderen metalliichen Kalk von unbefannter Natur enthalte. Klap: 

roth fand dann an einem ähnlihen Mineral aus Spanien und von 

Alchaffenburg, daß diefer Kalf das von ihm im Rutil entvedte Titan: 

oxyd ſey. Wehnliche Verbindungen wurden von Cordier, Vauque— 

lin, H. Rofe (1821), Mofander (1829) und von mir (1832) ana- 

Infirt. Die Analyfen zeigten mancherlei Differenzen. H. Rofe ftellte 

(1844) die Anficht auf, daß diefe Verbindungen Mifchungen von Fe 

und Fi ſeyen und erft beim Auflöfen dur Reduktion von Fe die ge: 

fundene Titanfäure aus Fi gebildet werde, und ich habe gezeigt, daß 

diefe Umwandlung wirklich erfolge. Dieſelbe Anficht ift von Scheerer 

aufgeftellt worden. In einer größeren Arbeit hierüber hat Rammels— 

berg (1858) wegen des fchon von Moſander aufgefundenen und 

von ihm in mehreren Varietäten beftimmten QTalfervegehaltes deſſen 

Anficht vertreten, daß die allgemeine Formel m Fe Ti+ nFe fen, 

da man ein Sesquioryd des Magnefiums, wie e8 Roſe's Yormel ver: 

lange, nicht Ienne. Man kann auch jagen, daß fich dieſes Oxyd gerabe 

durch die vorliegenden Fälle darthue und Dana hat es für das Titan- 

eilen fo genommen. 

Es gehören hieher: 

Der Crichtonit nach dem engliſchen Arzte Crighton von 

Bournon benannt. Wollaſton wollte darin Zirkonerde gefunden 

haben, Berzelius zeigte (1822), daß es Titanſäure ſey, nah Ma: 

rignac (1846) beſteht er weſentlich aus: Titanſäure 52,63, Eiſenoxydul 

47,37. Bourg d'Diſans in Dauphine — Bon derſelben Miſchung 

iſt der von mir (1832) benannte Kibdelophan, von xddönkos, 

täufchend, und garvoueı, fich zeigen, weil er dem Ilmenit ꝛc. gleicht 

— Hofgaſtein im Pinzgau. 

Ilmenit, von Menge vom Ural mitgebracht, nach dem Jlmen⸗ 

gebirg benännt von A. T. Kupffer (1827). Nach den Analyſen von 
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Beisunter ua Rammeliberz werstienh: Tmamiamer 14.,%. Eien- 

sr 13,72. Cöcnsweul 10.35. 

Yerin, nad ver Gerwicie ın Schienen benammi. Sches ven 

Alayısıb analwir, taun ven H Reic zur Rammelskerg. ma 

Sehen Berchmung: Itaniaäuıe 3°,9, Eiemsye 23%, Evensweul 

36. 

KBalhizgisnit, benannt von Shepard (1812 Rab tem 

Analvien von Rarignac, Kentall un Rammelskberg, weint 

lich: Titanfänre 25,64, Eiieneryb 51,28, Eiienriyeul 23,08. chneld 

in Eonnecticut — Achnlich der Hyltatit, ven doraro;, ber lekte. 

Breithbaupt. 

Hier ſchließt ſich ferner au der von mir (1838) benannte Bajano- 

melan, Acaavog, der Brobirktein, un uöias, ichwarz, um anım- 

deuten, daß das Mineral ſchwarzen Erich giebt. Eiſenroſe. Tieies 

Tttaneifen mit 3—7 Eiſenorydul und 9—12 Titanfäure bildet ten 

Uchergang zum Hämatit und laun auch zu diefer Species gezählt werben. 
— St. Gotthard. 

Die Kryſtalliſation dieſer Verbindungen hat zuerſt Bournon 

(1815) am Crichtonit beftimmt, Mo hs am Kibdelophan, von ihm aro- 

tomes Eifenerz benannt, und Levy (1827) fir den wahrſcheinlich dazu 

gehörigen Mohsit, nad dem Arnftallographen Mohs benannt. Am 

Jlmenit hat Rupffer (1827) die Arvftallifation, aber nicht als rhom- 

boedrifh, fondern ala klinorhombiſch befchrieben, G. Roſe berichtigte 

(1827) diefe Angabe und zeigte den Iſomorphismus des Ilmenit mit 

dem Hämatit. Außerdem haben Haidinger, Breithbaupt, Dei 

eloizeauz, Shepard und v. Kokſcharow Unterfudungen darüber 

angeftelt. Die Kryſtalle zeigen öfter rhomboebrifche Tetartoebrie. 

Vom Iſerin giebt Mohs Heraeder und Oktaeder an, welches noch 

näherer Unterſuchung bebarf. 

Pyrit, von avp/rns, bei den Alten ein Eifen-, auch ein Kupfererz. 

Schwefelkies. Eiſenkies tefferaler. Wallerius (1778) giebt 

an, daß er 40 bis 80 Procent Schwefel enthalte und 30 bis 50 

Eifen. Hatchett hat ihn zuerft analyfirt (1804), dann Berzelius, 
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Bucholz, Bootb, Schnabel x. - Sämmtliche Analyien, welche 

wenig differiven, führen zu der Formel Fe — Schwefel 53,33, Eifen 
46,67. | 

Die Kryftallifation ift zum Theil Schon von Rome de l'Isle 

zum Theil von Hauy (1801) befchrieben worden. Hauy hat damals 

auch dargethan, daß das Dodekaeder mit gleichfeitigen Pentagonen, 

wie e3 ältere Forjcher angenommen haben, wegen der irrationalen . 

Ableitungscoefficienten nicht vorlommen könne. Er erklärt zuerft richtig 

die Streifung des Pentagondodekaeders und führt unter den feltneren 

Formen das Trapezoeder „0, und ein Trialisoltaeder an. Die Darch— 

treuzungsztoillige des gewöhnlichen Dodekaeders bejchrieb zuerit Weiß 

(1818). Die anomalen Formen des Kiefes von Großalmerode in 

Heflen erllärte Fr. Köhler (1828). 

Ausgezeichnete Kryftalle finden fih zu Traverfella in Piemont, 

Petorka in Beru, 1 Großalmerode in Heflen ꝛc. Ä 

Marlafit, von marcasita, eine alter Name, vorzüglich für den 

Schwefelkies gebraucht, nach Koch aus dem Arabifchen marw Kjass 

idd das ift einem weißlichen, glänzenden, harten Feuerſtein ähn⸗ 

lich, welches auf gegenwärtige Schwefeleifen allerdings nur zum 

Theil paßt. 

Hauy bat zuerft (1814) diefe Species von der vorigen getrennt 

und ihre rhombiſche Kryſtalliſation erkannt, Phillips und Mohs 

haben ſie weiter unterſucht. 

Hatchett (1804) und Berzelius (1819) haben Analyſen mit: 

getheilt, welche darthun, daß die Mifchung von ber des Pyrits nicht 

verſchieden iſt, alſo dimorph vorkommt. 

Hieher der ſogenannte Strahlkies, Kammkies, Zellkies, 

Spärkies, Leberkies, rhombiſche Eiſenkies, Waſſerkies. — 

Harz, Böhmen x. - 

1 Hauy befchreibt von daber eine Combination von 134 Flächen und 

bemerkt tabei: L’&conomie dans le nombre des lois employees, 8’allie ainsi 

avec la fecondite, relativement au nombre des faces qui naissent de ces 

lois. Tabl. compar. 1809. p. 273. 
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Hieher gehört au Breithaupt’s Kyrofit, von xVowaıg, Be: 

ftätigung, „da es fich beftätigt hat, daß unter den Weißkupfererz be- 
zeichneten Mineralien wenigftens ein jelbfiftändiger neu beftimmter Kiez 

enthalten ſey“; er ift (1846) von H. Echeidhauer analyfirt worden; 

ferner der Londidit von Breithbaupt (1849) welchen Plattner 
analyfirt hat. Der Name von Aoyyiöıov, kleine Lanzenſpitze. Diele 

Mineralien find wie ein von mir (1857) analyfirtes fogenanntes Weiß—⸗ 

füpfererz von Schneeberg Marfafit, gemengt mit etwas Arjenopyrit 

und Chalkopyrit. 

⸗vPyrrhotin, von AVDDOTIS, rethlich, benannt von Breithaupt. 

Magnetkies Werner's. Die Kryſtalliſation hat zuerft Hausmann 

(1814) bejchrieben an einer PVarietät von Andreasberg, der Graf 

Bournon (1817) die Winkel gemefjen, genauer lehrte fie ©. Roſe 

(1825) an SKıpftallen aus dem Meteorftein von Juvenas Tennen, 

welche übrigens nad, feiner Angabe, vielleicht wegen eines Gehaltes 

an Echwefelnidel, nicht magnetifhh waren. — R. Grewille bat 

das Mineral zuerft in Cornwallis entvedt und Hatchett hat es (1804) 

analpfirt und 36,5 Schwefel und 63,5 Eifen angegeben. Stromeyer 

analyfirte e8 (1814) und zeigte, daß es nicht ‚Fe ſeyn fünne, da e8 

beim Auflöfen in Ealzfäure Echwefel zurüdlaffe. Verſchiedene Barie: 

täten nad) den Analyjen von Berthier (1838, aus dem Wallijer: 

land), H. Rofe (von Bodenmais) Blattner (1840, von. Conghonas 

dv Sampo in Brafilien), Graf Schaffgotjc (1841, von Boden: 

mais) zeigen faft übereinftimmend die Miſchung, mie fie Stromeyer 

beſtimmt bat: Echivefel 40,15, Eifen 59,85. Weber die Formel find 

aber die Chemiter zur Beit noch nicht einig. Rammelsbers deutet 

auf Fe5 Fe oder Fes Fe. 

Mancher enthält etwas Nidel, gegen 3 Brocent. Das Eulphurct 

Fe fommt nach Nammelsberg und © mith in manchem Meteoreifen 
vor, das Eulphuret Fe findet fid) nad) Covelli (1827) im Krater 

des Veſuvs. 

Berthierit, nach dem Chemiker Berthier benannt von Hai- 
dinger. Berthier hat das Mineral beftimmt (1827).und hatte e3 
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Haidingerit benannt; da diefen Namen aber ſchon ein anderes Mineral 

führte, fo gab Haidinger obigen Namen. Bertbier analyfirte die 

Barietät von Chazelles in Auvergne. Breithaupt entdedte das Mi- 

neral (1835) bei Bräunsdorf in Sachſen und diefe Varietät wurde 

von Rammelsberg (1837) analyfirt, von Hauer und Sadur. Die 

Analyfen führen wefentlich zu der Mifhung: Schwefel 30,14, Antimon 

56,67, Eiſen 13,19. 
Arſenopyrit, ein arjenikhaltiger Byrit, Arſenikkies, Mippidel, 

Bei Cronſtedt (1770) beißt er Arsenicum ferro sulphurato mine- 

ralisatum. Giftkies, Rauſchgelbkies indem bemerkt wird, daß 

er beim Röften Raufchgelb (Operment) gebe. Die erften Analyſen find 

von Thomfon und Chevreul (1812) und Stromeyer (1814). Nah 

diefen Analyfen hat Berzelius tie Formel Fe S? + Fe As? auf: 

geftellt, welche fi den Rejultaten gut anfchließt und durch jpätere 

Analyfen von PBlattner, Weidenbufh, Freitag u. a. beftätigt 

worden iſt. Danach iſt die Mifhung: Schwefel 19,60, Arſenik 46,08, 

Eifen 34,32. | 

Die Kryſtalliſation ift zuerft von Hauy beflimmt worden, dann 

von Bernhardi, Mohs, Phillips, Breithbaupt u. a. 

Hieher gehört Breithaupt’3 Plinian, nah Plinius benannt. 

— Einiger Arfenopyrit enthält einen Kleinen Theil Eifen durch Kobalt 

vertreten, Hayes hat einen foldhen nad) dem Mineralogen Dana — 

Danait benannt; Kenngott hat (1853) gezeigt, daß er die Kry- 

ftallifation der kobaltfreien Barietät habe. — Aus dem Arfenopprit 

wird durch Röften und Condenſiren der Dämpfe in den ſogenannten 

Giftfängen der größte Theil der techniſch in der Glasfabrication, Fär⸗ 

berei ꝛc. gebrauchten arjenichten Säure gewonnen, in Sachſen jährlich 

gegen 3000 Gentner, in Niederfchlefien 2500—2800 Ctr., in Oeſter⸗ 

reich 900 Gentner. 
Siehe den anschließenden Glaukodot beim Kobalt:. 
Lölingit, nad) dem Fundorte Löling in Kärnthen, benannt von 

Haidinger. Arotomer Arſenikkies von Mohs, Olanzarfenik: 

fies, Leucopyrit — Iſt kryſtallographiſch von Jamefon und Mohs 
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(1820 und 1824) beftimmt worden. Dumenil hat (1820) eine Va: 

rietät von Zinnwald analvfirt, Hoffmann (1833) genauer die Ba- 

rietät von Reichenftein in Echlefien, und v. Meyer (1841) dieſelbe, 

Scheerer noch eine von Säteräberg in Noriwegen (1841). Andere 

Analyſen find von Behnte, Illing und Weidenbuſch. 

Sceerer hat dafür die Formeln Fe? Ass und Fe As? auf: 

| geftellt, jene für den Kies von Neichenftein, diefe für den von Säters⸗ 

berg, Schlabming, Andreasberg. 

Fe? As? — Arſenik 66,8, Eifen 33,2. 
Fe As? = Arſenik 72,48, Eifen 27,16. 

Die erftere Miſchung führt bei Kenngott den Namen Lölingit, 

die leßtere den Namen Sätersbergit. 

Manganverbindungen. 

Brannfteinarten. Der Name Braunftein kommt ſchon im 15. 

Jahrh. bei Bafılius Valentinus vor und wurde ein Eifenerz 

darunter verftanden, welches man zum Klären des Glaſes brauchbar 

ertannte. So Agricola um die Mitte des 16. Jahrh. Camillus 

Leonardus, Michael Mercati ꝛc. Es mird von diefen bemerlt, 

daß die Glasmader das betreffende Mineral Manganes nennen. 

Erſt Pott zeigte (1740), daß das Eifen nicht zu den Beftandtheilen 

des Braunfteing gehöre; Cronſtedt zählte ihn (1758) zu den Erbarten, 

Kaim aber ftellte (1770) ein blaulichweißes brüchiges Metall daraus 

ber. Scheele Fam (1774) mit genauen Unterfuchung ebenfalls auf 

ein eigenthümliches Metall im Braunftein, und Gahn rebucirte e2. 

Es wurde Braunfteinmetall, nad Bergmann Magnefium, dann auch 

Manganefium genannt, und um 1808 der abgefürzte Name Mangan 

bon Klaproth in Aufnahme gebracht. Schon Scheele hatte mehrere 

Braunfteinarten unterfucht und dabei (1774) die Baryterde entdeckt. 

Klaprotb hat den Pyroluſit aus Mähren und den Manganit von 

Ilefeld am Harz analyfirt, die genauere Kenntniß der natürlich 



Manganverbindungen. 673 

vorlommenden Manganoryde datirt aber erft vom Jahre 1829, wo Hai: 

dinger und Turner gemeinfhaftlih mineralogiſch und chemiſch das 

vorhandene Material prüften und fonderten. Es ergaben fich daraus 

die Species Pyroluſit, Braunit, Hausmannit, Manganit und Pſilo⸗ 

melan. 

Pyroluſit, von 00, Feuer, und Aodo, waſchen, weil er eiſen⸗ 

haltige Gläſer im Feuer entfärbt. Graubraunſteinerz. Weich— 

braunſtein Hausmanns. Die Analyſen von Berthier (1833), 

Turner (1829), Scheffler u. a. führen zu der Formel Mn = 

Mangan 62,8, Sauerftoff 37,2. 

Die Kryftallifation wurde von Haidinger beftunmt. Den reinen 

Porolufit hat erft Breithbaupt (1844) kennen gelehrt und Plattner 

analyfirt. Breithaupt bat ihm den überflüffigen Namen Bolianit 

von roAıdvog, grau, gegeben. — Der Pyrolufit und Manganit find 

technisch die wichtigsten Manganerze. Thüringen, Sachſen, Mähren ıc. 

Handmannit, nach dem Mineralogen Fr. 2. Hausmann, be 

nannt und beitimmt von Haidinger und Turner. Schwarzer 

Braunftein. Schwarzmanganerz Die pyramidalen Kryſtalle 

find zuerit von Hauy und Mohs befchrieben worden. Nach den 

Analyfen von Turner (1827) und Rammelsberg (1842) iſt er 

Mn Mn = Manganoryd 69,03, Manganorydul 30,97. — Harz, 

Thüringen. 

Brannit, nad) dem Kammerrath Braun in Gotha, benannt und 

beftimmt von Haidinger, analyjirt von Turner (1829), Tön— 

fager und Damour, ift Mn = Mangan 69,23, Sauerftoff 30,77. 

Die Kıyftallifation ift von Haidinger und Descloizeaur beftimmt 

worden. — Elgeröburg in Thüringen, St. Marcel in Piemont ꝛc. 

Manganit. Graubraunfteinerz zum Theil. Bon Arfvedſon 

analyfirt (1819), von 2. Gmelin und Turner. Die en 

führen zu der Formel Mn A = = Mangan 61,96, Sauerftoff 27, 

Waſſer 10,51. 

Die Kryſtalliſation ift von Hauy, pollftändiger von Mohs und 

Haidinger beſtimmt worden. 
Kobell, Geſchichte der Mineralogie. 43 
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Sieber gehört als mebr oder weniger verunreinigte erdige Varietät 

der fogenannte Wad, engliih für Watte, wahrſcheinlich auch ver 

Grorvilith Berthiers (1833) nad dem Fundorte Groroi im De: 

partement Mapenne berannt, und der Barvicit, nad dem Fundort 

Warwilſhire von Phillips benannt (1830) und anfangs als ein 

befonderes Manganoryd betrachtet. Breithaupt hat (1844) gezeigt, 

daß der Manganit allmählig in diejes Mineral übergeht, indem ein 

Theil des Manganoryds in Peroryd umgewandelt wird ober es tft 

dafjelbe ein Gemenge der beiden Species. 

Ausgezeichnet zu Ilfeld am Harz, Ilmenau in Thüringen ꝛc. 

 Bfilomelan, von werög, kahl, und uelus, ſchwarz, benannt 

von Haidinger. Schwarzbraunfteinerz zum Theil. Schwarz 

eifenftein Werners. Turner analyfirte (1829) den Pfilomelan 

von Echneeberg und Romanedhe, wonach er mwejentlih: Manganoxyd⸗ 

oxydul 70, Eauerftoff 7,3, Baryterde 16,4, Wafler 6,2. Fuchs ana- 

Infirte (1831) einen Pſilomelan aus dem Bayreuthiſchen, in welchem 

er die Baryterde durch Kali vertreten fand (4,5) und einen folchen mit 

Baryterde und Kali von Gy, Departement Haute Saone, hat Ebelmen 

(1842) analyfirt, einen Talihaltigen von Ilmenau bat ferner Claus: 

bruch analyfirt, andere wurden von Echeffler, Rammelsberg, 

Schnabel ac. unterfudt, ohne daß man bis jet ficher wäre, ob dag 

Mangan vollftändig als Peroxyd oder auch als Oxyd und Orxydul 

enthalten und ob das Waſſer weſentlich ift. 

Ob der Nenkirchit, nach dem Fundorte Neukirchen im Eljaß be: 

nannt, und analyfirt von Muir (1835) eine felbitjtändige Species’ 

oder ein Gemenge von Hämatit und Manganit, bedarf noch einer 

weiteren Unterfuchung. 

Aupfermanganerz. Befchrieben von Breithbaupt (1818) und zu- 

erft analyfirt von Lampadius, melder außer dem Manganorxyd 

13,5 Kupferoxyd angiebt. Daſſelbe Mineral (von Schlackenwald in 

Böhmen) wurde von Kerften (1833) analpfirt, welcher 4,8 Kupfer: 

oryd und 20,10 Wafler außer den Manganoryd fand. Eine Varietät 

von Kamsdorff gab nad Böttger und Rammelöberg (1842) 16 
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Procent Kupferoxyd und 15 Procent Waſſer. Das Mineral fceint 

eine mwaflerhaltige Berbindung von Manganperoryd und kupferoryd zu 

ſeyn, bedarf aber noch näherer Unterſuchung. 

Dialogit, von dıaloyy, Auswahl. Bei Beudant Diallogit, 

Manganſpath. Rhodochroſit Hausmanns. Berthier ana— 

lyſirte (1824) Varietäten von Nagyag mit 90,5 Procent kohlenſaurem 

Manganorydul und von Freiberg mit 82,2 Procent, Strome yer fand 

(1833) in dem Dialogit von Kapnik 89,9 Mangancarbonat. Die nor: 

male Miſchung ift: Kohlenfäure 38,6, Manganorydul 61,4. Gewöhn⸗ 

lich ein Theil des Mn durd) Ca, Fe und Mg vertreten. 

Die Kroftallifation ift von Mohs und Breithaupt beitimmt 

worden. - 

Hureanlit, nad) dem Fundorte Hureaur bei Limoges benannt, von 

Alluaud entdedt, von Dufrenoy Troftallographiich unterſucht und 

analvfirt (1829). Genauere Analyfen hat Damour (1854) geliefert 

und ift danach die Mifchung weſentlich: Phosphorfäure 39,14, Man- 

ganorydul 40,20, Eiſenoxydul 8,27, Waſſer 12,39. — Die Kıyftalli- 

fation ift (1858) ausführlid von Descloizeaur beftimmt worden. 

Rhodonit, von doddv, die Nofe, in Beziehung auf die Farbe be: 

nannt von Beudant. Werners Manganfpath zum Theil. Rother 

Mangankiefel. Die erfte genauere Analyfe ift von Berzelius 

(1815). Eie giebt die Formel eines Manganaugits, wonach: Kiefel: 

erde 46,81, Manganorydul 53,19, letzteres gewöhnlich zum Theil durch 

Ca, Mg, Fe vertreten. Die von Berzelius analyfirte Barietät war 

bon Langbanshytta in Echweren, Ebelmen hat (1846) ähnliche von 

Algier und Et. Marcel in Piemont analyfirt. — Hieher der Pajs— 

bergit von Pajsberg in Schweden, analyfirt von Igelſtröm (1851). 

Buftamit, nach dem General Buftamente benannt von Brong- 

niart und zuerft analyfirt von Dumas (1826), dann von Ebelmen 

(1846), ift ein Rhodonit mit 15 Procent Kalferve. Tetala in Merito. 

Towlerit, von Franklin in Neu⸗Jerſey, ift zuerft, eine zerſetzte 

Barietät, von Thomfon, dann von Hermann (1849) und von 

Nammelsberg (1853) analyfirt worden und. ift ein Rhodonit mit 
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Eiſenoxydul 28,07, Manganorybul 21,81, Kalk 1,21, Eifen 3,00, 

Chlor 3,77, Wafler 6,29. Die Kryftallifation haben Broofe und 

Haidinger beftimmt. | 
Skorodit, von ox6oodov, Knoblauch, wegen des Geruches vor 

dem Löthrohre, benannt von Breithaupt (1817). Analyfirt von 

Berzelius (1825). Seine Analyje gab in UWebereinftimmung mit 

den fpäteren von Damour (1844) weſentlich: Arjeniffäure 49,84, 

Eifenoryd 34,60, Wafler 15,56. 

Die Kryſtalliſation wurde zuerft vom Grafen Bournon (1801), 

dann von Phillips, Levy, Mohs und Descloizeaur (1844) 

beftimmt, welcher auch ‚zeigte, daß der brafilianiiche und cornmallififche 

Skorodit, wovon erjteren Beudant als eine bejondere Species unter 

dem Namen Nevcteje aufftellte, nicht verſchieden ſey. G. Roſe hat 

ebenfo zuerft die Identität des ſächſiſchen und brafilianifchen Skorodits 

dargethan. Antonio Pereira in Brafilin, Schwarzenberg in Sachſen, 

Cornwallis ıc. 

Pharmalofiberit, von Paouexov, Gift, und oddyeog, Eifen, 

benannt von Hausmann. SKarften3 Würfelerz, Beubdantit zum: 

Theil. Analyfirt von Berzelius (1824), weſentlich: Arſenikſäure 

39,84, Phosphorfäure 2,46, Eiſenoxryd 40,58, Wafler 17,12. Eine 

unvollftändige Unterfuhung gab ſchon Klaproth (1786) und auch 

Chenevir veröffentlichte (1804) eine Analyfe, welche wahrſcheinlich 

diefes Mineral betraf, worin aber auch Kupferoryb erwähnt wird. _ 

Die Kryſtalliſation beftimmten Graf Bournon und Phillips. — 

Cornwallis, Speflart. 

Bittizit, von wırrdda, dem Pech ähnlich ſeyn, benannt von 

Hausmann. Werners Eifenfinter. Die erſte Beichreibung des 

ſächſiſchen Pittizit ift von dem Licentiaten Schulze (1765). Ferber 

(1778) beobachtete den Arfenikgehalt und nannte ihn Eifenbrander;. 

Klaproth hat ihn (1808) analyfirt, aber die Arjenikjäure überfehen, 

dagegen fand er die Schwefelfäure und zeigte, daß fie großentheilö ſchon 

mit Waſſer ertrahirt werden fünne. Eine genauere Analyfe gab Stro: 

meyer (1818) und fand 26 Procent Arſenikſäure und 10 Schwefelfäure, 
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welche er für nicht weſentlich hielt und „höchſt wahrſcheinlich bloß 

mechanisch“ anhängend. Diefe Analvfen betrafen den Pittizit von 

Freiberg in Sachſen. Eine Varietät vom Rathhausberg bei Gajtein 

wurde von Rammelsberg (1845) analyfirt. Die Analyjen zeigen 

wechſelnde Zufammenfegung eines Gemenges von mwaflerhaltigem Eifen» 

arjeniat und Eifenfulphat. 

Carminſpath, nach der Farbe benannt und beftimmt von F. Sands 

berger (1850), analyfirt von R. Müller (1858). Wefentlih: Ars 

feniffäure 48,48, Eifenoryd 28,05, Bleioxyd 23,47. Horhaufen im 

Sayn’ichen. 

Ehrsmit, vom Chromgehalt benannt, Chromeifenftein. Das 

Chrom entdedte darin zuerft Taffaert (1799) und hielt das Mineral 

für chromſaures Eifen, Laugier aber (1806) nahm nad der Ber: 

muthung von Godon de Saint:Mesmin und Baugquelin das 

Chrom als Dryd enthalten an. Die erften Analyfen find von Klap- 

rotb, Varietät aus Steyermark, und von Laugier, Varietät aus 

Siberien. Sie geben das Eifen als Oxyd an und fanden keine Tall: 

erde, daß legtere mit vorlomme und daß der Chromit in die Spinell⸗ 

reihe gehöre, zeigte zuerſt Abich (1831), welcher den kryſtalliſirten und 

ben derben Chromit von Baltimore (jchon feit 1710 befannt) analy: 

ſirte. Moberg zeigte (1848) daß bet manchen Chromiten die Spinell: 

formel nur dann erhalten werde, wenn man neben dem Chromoryd 

noch Chromorybul Cr annehme. Verſchiedene Varietäten find von 

Hunt, Rivot, Landerer (1850), Starr und Garret (1853), 

Bechi (1853) u. a. analufirt worden, welche wegen des ifomorphen 

Wechſels von Chromoryd und Thonerde, von Eifenorydul und Talkerde 

mannigfaltige VBerfchiedenheiten ergaben. Der Gehalt an Chromoxyd 

wechjelt zwiſchen 44 und 64 Procent, die Thonerde zwiſchen O und 

-20 Procent, Eiſenoxydul 19—38 Procent, Talkerde 0—18 Procent. 

Der Chromit ift um 1799 bei Gaflın im Bar: Departement gefunden 

worden, dann in Steyermark, Norwegen, Siberien, Nordamerika ꝛc. 

Wolfram. Wolfrig heißt jo viel als freflend, da das Mineral 

den Zinngehalt beim Zinnfchmelzen vermindere. Bei Agricola als 
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spuma lupi erwähnt, bei Henkel als ein Zinnerz mit Arfenif und 
Eifen. Linne (1748) und Woltersporf (1748) zählen es zu ben 

Eifenezen, Wallerius anfangs auh, Cronſtedt und Brünich 

(1781) zu den Braunfteinarten. Seit Lehmann wurde ed von Vogel, 

Blumenbach und 3. Fr. Gmelin wieder zu den Eifenerzen gezählt. 

Der erite, der es als ein befonderes Mineral unter die Halbmetalle 

ftellte, war Beltbeim (1782), bis die Brüder Don John Joſeph 

und Don Faufto de Luyart (1786) die erfte Analyſe machten und 

Scheele’3 im Tungitein entdeckte Säure darin auffanden (zu 65 Pro: 

cent). Dann analpfirte e8 Bauquelin (1796) und Berzeliug 

unternahm im Jahr 1815 eine ausführliche Unterfuchung ver natür: 

lihen Wolframiate und fand im Wolfram: Wolframfäure 74,66, 

Eifenorydul 17,59, Maganorybul 5,64, Kiefelerde 2,10. Vauquelin 

unterfuchte es neuerdings .1825 und nahm Eifen und Mangan als 

Orxyd darin an. Graf Schaffgotich (1841) nahm die Orybule an 

und aud das Wolfram ala Oxyd W und glaubte daß ſich daraus 

erit während. ver Analyſe Wolframfäure bilde und daher immer ein 

Veberfchuß erhalten werde. Ebelmen (1844) fand diefen Ueberſchuß 

nicht und nahm wieder Wolframjäure an, ebenjo NRammelsberg 

(1847), Kerndt, Schneider (1850) u. a. Die meilten Analyſen 

nähern ſich der Mifhung: Wolframfäure 76,41, Eifenorgbul 18,97, 

Manganorybul 4,62. In einzelnen Fällen ist das Manganorybul vor: 

herrfchend gegen das Eiſenoxydul. 

Lehmann bat (1854) noch durch bejondere Verſuche beiviefen, 

dat das Wolfram als Säure, Eifen und Mangan als. Daybule in dem 

Minerale enthalten find. 

Die Kryſtalliſation murde von Hauy. als rhombiſch betrachtet, 

von Beudant und Levy als klinorhombiſch, G. Roſe (1845) nahm 

ſie als rhombiſch und iſomorph mit dem Tantalit, Kerndt (1847) 
ebenſo, dagegen Descloizeaur. (1850) wieder das klinorhombiſche 

Syſtem annimmt. Brooke und Miller (1852) nehmen das rhom⸗ 

biſche Syſtem mit theilweife klinorhombiſchem Typus an. Die Zinner;: 
lagerjtätten von Sachſen, Böhmen, Cornwallis ꝛc. — Nertſchinsk. 
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Menalan, vom Fundort Menaccan in Cornwallis. Titaneifen. 

William Gregor, ein Geiftlicher des Kirchfpiel3 von Menaccan, 

gab die erfte Nachricht von dieſem Mineral (1791) und ftellte chemifche 

Unterfuchungen damit an, deren Refultat war, daß es Eifen und einen 

befonderen metalliichen Kalt von unbelannter Natur enthalte Klap- 

roth fand dann an einem ähnlichen Mineral aus Spanien und von 

Alchaffenburg, daß diefer Kalf das von ihm im Rutil entvedte Titan: 

oxyd ſey. Wehnliche Verbindungen wurden von Cordier, Vauque— 

lin, H. NRofe (1821), Mofander (1829) und von mir (1832) ana: 

Infirt. Die Analyjen zeigten mancherlei Differenzen. H. NRofe ftellte 

(1844) die Anficht auf, daß diefe Verbindungen Mifchungen von Fe 

und Fi ſeyen und erft beim Auflöfen durch Reduktion von Te die ge: 

fundene Titanfäure aus Fi gebildet werde, und ich habe gezeigt, daß 

diefe Umwandlung wirklich erfolge. Diefelbe Anficht ift von Scheerer 

aufgeftellt worden. In einer größeren Arbeit hierüber hat Rammels— 

berg (1858) wegen des ſchon von Moſander aufgefundenen und 

von ihm in mehreren Varietäten bejtimmten Talkerdegehaltes deſſen 

Anficht vertreten, daß die allgemeine Formel m Fe Ti+nfe ſey, 

da man ein Sesquioxyd des Magneſiums, wie es Roſe's Formel ver: 

lange, nicht Tenne. Man kann auch fagen, daß fich diefes Oryd gerade 

durch die vorliegenden Fälle darthue und Dana hat es für das Titan- 

eifen fo genommen. 

Es gehören hieber: 

Der Crichtonit nad dem englifchen Arte Crighton von 

Bournon benannt. Wollafton wollte darin Birfonerde gefunden 

haben, Berzelius zeigte (1822), - daß es Titanfäure fey, nah Ma: 

rignac (1846) bejteht er wejentlich aus: Titanfäure 52,63, Eifenorybul 

47,37. Bourg d'Diſans in Dauphine. — Bon derjelben Mifchung 

ift der von mir (1832) benannte Kibdelophan,. von xidörAog, 

täufchend, und palvoueı, fich zeigen, weil er dem Ilmenit 2c. gleicht 

— Hofgaftein im Pinzgau. - 

Ilmenit, von Menge vom Ural mitgebracht, nach dem men. 

gebirg benannt von X. T. Kupffer (1827). Nach den Analyſen von 
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Mofander und Rammelsberg weientlih: Titanfäure 44,78, Eifen: 

oxyd 14,92, Eifenorybul 40,30. 
Iſerin, nach der Iſerwieſe in Schlefien benannt. Schon von 

Klaproth analyfirt, dann von H. Roſe und Rammelsberg, nad 

defien Berechnung: Titanfäure 38,96, Eifenoryb 25,98, Eifenorydul 

35,06. 

Wafhingtonit, benannt von Shepard (1842). Nah den 

Analvfen von Marignac, Kendall und Rammelsberg, wejent- 

lich: Titanfäure 25,64, Eifenoryd 51,28, Eifenorydul 23,08. Lichfield 

in Connecticut. — Aehnlich der Hyftatit, von dorarog, der lebte. 

Breithaupt., 

Hier ſchließt fich ferner an der von mir (1838) benannte Baf ano: 
melan, Adoavog, der Probirftein, und uslac, ſchwarz, um anzu: 

deuten, daß das Mineral ſchwarzen Strich giebt. Eifenrofe. Diejes 
Titaneifen mit 5—7 Eiſenorydul und 9—12 Titanfäure bildet den 

Vebergang zum Hämatit und fann auch zu diefer Species gezählt erben. 

— St. Gotthard. 

Die Kryſtalliſation diefer Verbindungen bat zuerft Bournon 

(1815) am Crichtonit beftimmt, Mohs am Kibdelophan, von ihm aro- 

tomes Eifenerz benannt, und Levy (1827) für den wahrſcheinlich dazu 

gehörigen Mohsit, nach dem Kryftallographen Mohs benannt. Am 

Ilmenit hat Kupffer (1827) die Kryftallifation, aber nicht ala rhom⸗ 

boedriſch, jondern ala klinorhombiſch befchrieben, ©. Roje berichtigte 

(1827) diefe Angabe und zeigte den Iſomorphismus des Ilmenit mit 

dem Hüämatit. Außerdem haben Haidinger, Breithaupt, Des 

cloizea ux, Shepard und v. Kokſcharow Unterfuhungen darüber 

angeſtellt. Die Kryftalle zeigen öfters rhomboebrifche Tetartvedrie. 

Bom Iſerin giebt Mohs Heraeder und Dftaeder an, welches noch 

näherer Unterfuhung bedarf. 

Pyrit, von avolrng, bei den Alten ein Eifen-, auch cin Kupfererz. 

Schwefelkies. Eiſenkies tefferaler. Wallerius (1778) giebt 

an, daß er 40 bis 80 Procent Schwefel enthalte und 30 bis 50 

Eifen. Hatchett hat ihn zuerft analyfirt (1804), dann Berzeliug, 
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Bucholz, Bootb, Schnabel x. Sämmtliche Analyien, melde 

wenig differiven, führen zu der Formel Fe — Schwefel 53,33, Eiſen 

46,67. 

Die Kryftallifation ift zum Theil Schon von Rome de l'Isle 

zum Theil von Hauy (1801) bejchrieben worden. Hauy hat damals 

au dargethan, daß das Dodelaeder mit gleichfeitigen Pentagonen, 

wie es ältere Forfcher angenommen haben, wegen der irrationalen -. 

Ableitungscoefficienten nicht vorfommen fünne. Er erklärt zuerft richtig 

die Streifung des Pentagondodefaebers und führt unter ben feltneren 

Formen dad Trapezoeder „0, und ein Triafizoftaeber an. Die Durch 

kreuzungszwillige des gewöhnlichen Dodekaeders beichrieb zuerft Weiß 

(1818). Die anomalen Formen des Kieſes von Großalmerode in 

Heſſen erklärte Fr. Köhler (1828). 

Ausgezeichnete Kryſtalle finden ſich zu Traverſella in Piemont, 

Petorka in Peru, 1 Großalmerode in Heſſen ꝛc. | 

Marlafit, von marcasita, eine alter Name, vorzüglich für den 

Schwefellied gebraucht, nah Koch aus dem Arabiſchen marw Kjass 

idd das ift einem weißlichen, glänzenden, harten Feuerſtein ähn⸗ 

lich, welches auf gegentwärtige® Schwefeleifen allerdings nur zum 

Theil paßt. 

Hauy hat zuerft (1814) dieſe Species. von der vorigen getrennt 

und ihre rhombiſche Kryftallifation erfannt, Phillips und Mohs 

haben fie weiter unterfucht. 

Hatchett (1804) und Berzelius (1819) haben Analyjen mit- 

getheilt, welche darthun, daß die Miſchung von der bes ’ Porits nicht 

verſchieden ift, alſo dimorph vorkommt. 

Hieher der ſogenannte Strahlkies, Kammkies, Zellkies, 

Spärkies, Leberkies, rhombiſche Eiſenkies, Waſſerkies. — 

Harz, Böhmen ꝛ?2.. | 

1 Hany befchreibt von daber eine Kombination von 134 Flächen und 
bemerkt tabei: L’&conomie dans le nombre des lois employees, s’allie ainsi 
avec la fecondite, relativement au nombre des faces qui naissent de ces 

lois, Tabl. compar. 1809. p. 273. 
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Hieher gehört auch Breithaupt's Kyrofit, von «vowoıs, Be: 

ftätigung, „da es fich beftätigt hat, daß unter den Weißkupfererz be- 
zeichneten Mineralien wenigitens ein jelbjtftändiger neu beitimmter Kies 

enthalten ſey“; er ift (1846) von H. Echeidhauer analufirt worden; 

ferner der Londidit von Breithaupt (1849) welden Blattner 

analyfirt hat. Der Name von Aoyxiöıov, Leine Lanzenſpitze. Dieſe 

Mineralien find wie ein von mir (1857) analyfirtes fogenanntes Weip- 

füpfererz von Schneeberg Markaſit, gemengt mit etwas Arſenopyrit 

und Chalkopyrit. 

Pyrrhotin, von RUVboorye, röthlich, benannt von Breithaupt. 

Magnetkies Werner's. Die Kryſtalliſation hat zuerſt Hausmann 

(1814) beſchrieben an einer Varietät von Andreasberg, der Graf 

Bournon (1817) die Winkel gemeſſen, genauer lehrte fie ©. Roſe 

(1825) an Kiyſtallen aus dem Meteorſtein von Juvenas kennen, 

welche übrigens nad) feiner Angabe, vielleicht wegen eines Gehaltes 

an Echwefelnidel, nicht magnetiih waren. — R. Grewille hat 

das Mineral zuerft in Cornwallis entdedt und Hatchett hat es (1804) 

analyſirt und 36,5 Echmwefel und 63.5 Eifen angegeben. Stromeyer 

analyfirte e8 (1814) und zeigte, daß es nicht -Fe ſeyn fünne, da es 
beim Auflöjen in Ealzfäure Schwefel zurüdlaffe. Verſchiedene Varie⸗ 

täten nad) den Analyfen von Berthier (1838, aus dem Wallijer- 

land), H. Rofe (von Bodenmais) Plattner (1840, von. Conghonas 

do Campo in Brafilien), Graf Schaffgotfch (1841, von Boden⸗ 

mais) zeigen faft übereinftimmend die Miihung, wie fie Stromeyer 

beſtimmt hat: Schwefel 40,15, Eifen 59,85. Weber die Formel find 

aber die Chemiker zur Heit noch nicht einig, Rammelsberg deutet 

auf Fe5 Fe oder Fes Fe. 

Mancher enthält etwas Nidel, gegen: 3 Brocent. Das Sulphuret 

Fe fommt nach Nammelöberg und Smith in mandem Meteoreifen 

vor, das Eulphuret Fe findet ſich nad) Covelli (1827) im ‚Krater 

des Veſuvs. - 

Berthierit, nad) dem Chemifer Berthier benannt von Hai- 

dinger. Berthier hat das Mineral beftimmt (1827). und hatte e3 
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Haidingerit benannt; da diefen Namen aber ſchon ein anderes Mineral 

führte, fo gab Haidinger obigen Namen. Berthier analyfirte die 

Barietät von Chazelles in Auvergne. Breithbaupt entvedte das Mi⸗ 

neral (1835) bei Bräunsdorf in Sachſen und diefe Varietät wurde 

von Rammelöberg (1837) analvfirt, von Hauer und Sadur. Die 

Analyfen führen weſentlich zu ber Miſchun: Schwefel 30,14, Antimon 

56,67, Eiſen 13,19. 
Arfenopyrit, ein arfenikhaltiger Pyrit, Arſenikkies, Mißpickel. 

Bei Cronſtedt (1770) beißt er Arsenicum ferro sulphurato mine- 

ralisatum. Giftfies, Raufchgelbfies indem bemerkt wird, daß 

er beim Röften NRaufchgelb (Operment) gebe. Die erften Analyſen find 

von Thomson und Ehevreul (1812) und Stromeyer (1814). Nach 

diefen Analyfen hat Berzelius die Formel Fe S? + Fe As? auf: 

geftellt, welche fi) den Refultaten gut anſchließt und durch jpätere 

Analyfen von Blattner, Weidenbufd, Freitag u. a. betätigt 

worden ift. Danach ift die Miſchung: Schwefel 19,60, Arſenik 46,08, 

Eifen 34,32. | 

Die Kryftallifation ift zuerft von Hauy beftimmt worden, dann 

von Bernbardi, Mohs, Phillips, Breithaupt u. a. 

Hieher gehört Breithbaupt’3 Blinian, nad Plinius benannt. 

— Einiger Arſenopyrit enthält einen Heinen Theil Eifen durch Kobalt 

vertreten, Hayes hat einen foldhen nach dem Mineralogen Dana — 

Danait benannt; Kenngott hat (1853) gezeigt, daß er die Kry— 

ftallifation der Tobaltfreien Barietät habe. — Aus dem Arfenopyrit 

wird durch Röſten und Gondenfiren der Dämpfe in den fogenannten 

Giftfängen der größte Theil der techniſch in der Olasfabrication, Fär: 

berei 2c. gebrauchten arfenichten Säure gewonnen, in Sachſen jährlid) 
gegen 3000 Gentner, in Niederjchlefien 2500—2800 Gtr., in Delter: 

reich 900 Gentner. 
Eiehe den anfchließenden Glaufodot beim Kobalt: 
Lölingit, nach dem Fundorte Löling in Kärnthen, benannt von 

Haidinger. Arotomer Arjenitfies von Mohs, Olanzarfenik: 

fies, Leucopyrit — Iſt kryſtallographiſch von Jameſon und Mohs 

* 
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(1820 und 1824) beftimmt worden. Dumenil hat (1820) eine Ba- 

rietät von Zinnwald analyfirt, Hoffmann (1833) genauer die Va: 

rietät von Reichenftein in Echlefien, und v. Meyer (1841) diefelbe, 

Scheerer noch eine von Säteröberg in Norwegen (1841). Andere 

Analyfen find von Behnke, Jlling und Weidenbufd. 

Sceerer hat dafür die Formeln Fe? As? und Fe As? auf: 

geftellt, jene für den Kies von Reichenftein, diefe für den von Säters⸗ 

berg, Schlapming, Andreasberg. 

Fe? As? — Arſenik 66,8, Eifen 33,2. 

Fe As? Arſenik 72,48, Eifen 27,16. 

Die erftere Mifchung führt bei Kenngott den Namen Lölingit, 

die Ießtere den Namen Sätersbergit. 

Hanganverbindungen. 

Brannfteinarten. Der Name Braunftein kommt fchon im 15. 

Sabrh. bei Bafilius Valentinus vor und wurde ein Eifenerz 

Darunter verftanden, welches man zum Klären des Glafes brauchbar 

erfannte. So Agricola um die Mitte des 16. Jahrh. Camillus 

Leonardus, Michael Mercati ꝛc. Es wird von diefen bemerlt, 

daß die Glasmacher das betreffende Mineral Manganes nennen. 

Erft Pott zeigte (1740), daß das Eifen nicht zu den Beſtandtheilen 

des Braunfteins gehöre; Cronſtedt zählte ihn (1758) zu den Erbarten, 

Kaim aber ftellte (1770) ein blaulichweißes brüchiges Metall daraus 

her. Scheele fam (1774) mit genauen Unterjuchung ebenfall® auf 

ein eigenthümliches Metal im Braunftein, und Gahn rebucirte e2. 

Es wurde Braunfteinmetall, nad Bergmann Magnefium, dann aud) 

Manganefium genannt, und um 1808 der abgefürzte Name Mangan 

von Klaproth in Aufnahme gebradt. Schon Scheele hatte mehrere 

Braunfteinarten unterfucht und dabei (1774) die Baryterde entdeckt. 

Klaproth hat den Pyrolufit aus Mähren und den Manganit von 

Ilefeld am Harz analyfirt, die genauere Kenntniß ver natürlich 
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vorkommenden Manganoryde datirt aber erft vom Jahre 1829, wo Hai: 

dinger und Turner gemeinfchaftlich mineralogifch und chemiſch das 

vorhandene Material prüften und fonderten. Es ergaben fi daraus 

die Epecies Vyrolufit, Braunit, Hausmannit, Manganit und Pfilo: 

melan. | 

Pyrolufit, von TVo, Feuer, und Jod, wachen, weil er eifen: 

haltige Gläfer im teuer entfärbt. Graubraunfteinerz Weich: 

braunftein Hausmanns. Die Analyjfen von Berthier (1833), 

Turner (1829), Scheffler u. a. führen zu der Formel Mn = 

Mangan 62,8, Sauerltoff 37,2. 

Die Kıryitallifation wurde von Haidinger beftimmt. Den reinen 

Porolufit hat erft Breithaupt (1844) kennen gelehrt und Plattner 

analvfirt. Breithaupt hat ihm den überflüffigen Namen Bolianit 

von RoAavos, grau, gegeben. — Der Pyrolufit und Manganit find 

technisch die wichtigften Manganerze. Thüringen, Sachſen, Mähren ıc. 

Handmannit, nach dem Wineralogen Fr. 2. Hausmann, be 

nannt und beitimmt von Haidinger und Turner. Schwarzer 
Braunftein. Schwarzmanganerz. Die pyramidalen Kryſtalle 

find zuerft von Hauy und Mohs befchrieben worden. Nach den 

Analyfen von Turner (1827) und Rammelsöberg (1842) ift er 

Mn Mn — Manganoryb 69,03, Manganorydul 30,97. — Harz, 

Thüringen. 

Brannit, nach dem Kammerrath Braun in Gotha, benannt und 

beftimmt von Haidinger, analyfirt von QTurner (1829), Tön— 

fager und Damour, ift Mn = Mangan 69,23, Sauerftoff 30,77. 

Die Kıyftallifation ift von Haidinger und Descloizeaur beftimmt 

worden. — Elgersburg in Thüringen, St. Marcel in Piemont ꝛc. 

Manganit. Graubraunfteinerz zum Theil. Bon Arfvedſon 

analyjirt (1819), von 2%. Gmelin und Turner Die Analvfen 

führen zu der Formel Mn AH = = Mangan 61,96, Sauerftoff 27,53, 

Waſſer 10,51. ’ 

Die Kıyftallifation ift von Hauy, pollitändiger von Mobs und 

Haidinger beftimmt worden. 
Kobell, Geſchichte der Mineralogie. 43 
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Hieher gehört als mebr oder weniger verunreinigte erdige Varietät 

der fogenannte Wad, englifch für Watte, wahrſcheinlich auch ber 

Groroilith Bertbiers (1833) nad) dem Yundorte Groroi im De: 

- partement Mayenne benannt, und der Barvicit, nad) dem Yundort 

Warwilfhire von Phillips benannt (1830) und anfangs als ein 

beſonderes Manganoryd betraditet. Breithbaupt hat (1844) gezeigt, 

daß der Manganit allmählig in dieſes Mineral übergeht, indem ein 

Theil des Manganoryds in Peroryd umgewandelt wird oder es ift 

bafjelbe ein Gemenge der beiden Epecies. 

Ausgezeichnet zu Jlfeld am Harz, Ilmenau in Thüringen ꝛc. 

“ Pfilomelan, von weRög, Tabl, und uelus, ſchwarz, benannt 

von Haidinger. Schwarzbraunfteinerz zum Theil. Schwarz 

eilenjtein Werners. Turner analvfirte (1829) den Pfilomelan 

von Echneeberg und Romaneche, wonach er wejentlih: Manganoryd- 

oxydul 70, Eauerftoff 7,3, Barhterde 16,4, Waller 6,2. Fuchs ana: 

Infirte (1831) einen Pfilomelan aus dem Bayreuthifchen, in welchem 

er die Baryterde durch Kali vertreten fand (4,5) und einen folchen mit 

Baryterde und Kali von Gy, Departement Haute Eaone, hat Ebelmen 
(1842) analyjirt, einen kalihaltigen von Ilmenau bat ferner Clau®: 

bruch analyfirt, andere wurden von Scheffler, Rammelsberg, 

Schnabel x. unterfuht, ohne daß man biß jebt ficher wäre, ob das 

Mangan volljtändig als Peroryb oder auch als Oxyd und Orybul 

enthalten und ob das Waſſer weſentlich ift. 

Ob der Nenfirdit, nad) dem Fundorte Neukirchen im Elſaß be: 

nannt, und analvfirt von Muir (1835) eine felbititändige Species’ 

oder ein Gemenge von Hämatit und Manganit, bevarf noch einer 
weiteren Unterjuchung. 

Anpfermanganerz. Befchrieben von Breithaupt (1818) und zu: 

erſt analyfirt von Lampadius, welcher außer dem Manganorydb 

13,5 Kupferoryd angiebt. Dafjelde Mineral (von Schladenwald in 

Böhmen) wurde von Kerften (1833) analyfirt, welcher 4,8 Kupfer: 

oryd und 20,10 Wafler außer den Manganoryd fand. Eine Varietät 

von Kamsdorff gab nad Böttger und Rammelsberg (1842) 16 
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Procent Kupferoryd und 15 Procent Waſſer. Das Mineral ſcheint 

eine wafjerhaltige Verbindung von Manganperoryd und kupferory zu 

ſeyn, bedarf aber noch näherer Unterſuchung. 

Dialogit, von dualoyry, Auswahl. Bei Beudant Diallogit, 

Manganfpath. Rhodochroſit Hausmann. Bertbier ana: 

Infirte (1824) Varietäten von Nagyag mit 90,5 Procent Tohlenfauren: 

Manganorydul und von Freiberg mit 82,2 Brocent, Stromeyer fand 

(1833) in dem Dialogit von Kapnik 89,9 Mangancarbonat. Tie nor: 

male Miſchung ift: Koblenfäure 38,6, Manganorpbul 61,4. Gewöhn⸗ 

lich ein Theil des Mn durch Ca, Fe und Mg vertreten. 

Die Kryftallifation ift von Mohs und Breithbaupt keitimmt 

worden. - 

Hurennlit, nach dem Fundorte Hureaur bei Limoges benannt, von 

Alluaud entvedt, von Dufrenoy Tryftallographifch unterſucht und 

analvfirt (1829). Genauere Analyjen hat Damour (1854) geliefert 

und ift danach die Miſchung weſentlich: Whosphorfäure 39,14, Man: 

ganorydul 40,20, Eiſenoxydul 8,27, Waſſer 12,39. — Die Kryſtalli⸗ 

jation iſt (1858) ausführlid) von Descloizeaur beftimmt worden. 

Nhodonit, von Hod6v, die Nofe, in Beziehung auf die Farbe be: 

nannt von Beudant. Werners Manganfpath zum Theil. Rother 

Mangankiefel. Die erjte genauere Analyje ift von Berzelius 

(1815). Eie giebt die Formel eine? Manganaugit, wonach: Kiefel- 

erde 46,81, Manganorytul 53,19, Tebteres gewöhnlich zum Theil durch 

Ca, Mg, Fe vertreten. Die von Berzelius analyfirte Varietät war 

von Langbanshytta in Schweden, Ebelmen hat (1846) ähnliche von 

Algier und St. Marcel in Piemont analyfirt. — Hieher der Pajs- 

bergit von Pajsberg in Schweden, analyfirt von Sgelftröm (1851). 

Buftamit, nach dem General Buftamente benannt von Brong: 

niart und zuerft analyfirt von Dumas (1826), dann von Ebelmen 

(1846), ift ein Rhodonit mit 15 Procent Kalkerde. Tetala in Merito. 

Fowlerit, von Franklin in Neu⸗Jerſey, ift zuerjt, eine zerjegte 

Varietät, von Thomfon, dann von Hermann (1849) und bon 

Rammelsberg (1853) analyfirt worden und. ift ein Ahodonit mit 
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5—5,8 Procent Zinkoxryd. Thomſon batte fein Zinkoxyd gefunden. 

Die Krpftallifation des Rhodonit hat G. Roſe beftimmt, die bes 

Fowlerit Thomſon, Tamnau und Breithaupt. Die Formen 

des Pajsbergit hat Dauber (1855) befchrieben und gezeigt, daß die 

Rhodonite überhaupt mehr mit dem Babingtonit als mit dem Augit 

iſomorph feyen. Dagegen hat Dana die Aehnlichkeit mit letzterem 

durch eine andere Deutung der Flächen hervorgehoben (1855). 

Hermannit, nach dem ruſſiſchen Mineralogen und Chemiler Her- 

mann benannt (Kenngott). Von Hermann (1849) analyfirt und 

von Schlieper (1854). Hat die Mifchung des Rhodonits, aber die 

Kryftallifation des Amphibols und ift nach Hermann unter 123 0 30° 

fpaltbar. Sterling und Cummington in Maffachufetts, wonach ihn 

Rammelsberg Summingtonit nennt, ein Name, welcher früher 

auch für eine Varietät von Anthophyllit gebraucht murbe. 

Tephroit, von Tepoos, afjchfarbig, benannt und beitimmt von 

Breithaupt (1832), Anhydrous Silicate of Manganese von Thom: 

fon, welcher ihn zuerit (1835) analyfirt hat. Er wurde ferner von Ram: 

melsberg analyfirt (1845). Die Mifchung ift die eines Manganchryſo⸗ 

liths: Kiefelerede 30,57, Manganorydul 69,43. — Gelatinirt. — Sparta 

in Neu-Jerſey. Die Krhftallifation ift nicht genau gefannt, nad) Breit: 

haupt fol fie, abweichend von der des Chryfolith, quadratiſch ſeyn. 

Bon ähnlicher Miſchung, aber mit der Hälfte Manganorybul und 
die andere Hälfte Eiſenoxydul, ift der Knebelit, nach dem Entdeder 

Major vd. Knebel, benannt von Döbereiner (1818), welcher ihn 

(von Ilmenau) analyfirte Eine ähnliche Barietät von Dannemora 

in Schweden hat (1853) A. Erdmann analyfirt. 

Ein Silicat von der Formel Mn 2 Si hat Thomfon Dyſſnit 

genannt (1832). Es kommt nach ihm zu Franklin vor. 

Gemenge der vorhergehenden Manganſilicate, beſonders des Rho⸗ 

donit mit Dialogit vom Harz find von Dumenil und Brandes 

(1819) analyfirt und von Germar (1819) und Jaſche (1838) mit 

bejonderen Namen belegt worden: Hydropit, Photizit, Horn 

mangan, Diaphorit, Allagit. 
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Marcelin, von Et. Marcel in Piemont benannt von Beudant. 

Bon Berzelius und Emreinoff (1841) analvyfirt; eine andere 

Barietät von Tinzen in Graubündten wurde von Berthier (1832) 

und Schweiger (1842) analyfirt. Die Analyjen meifen auf ein 

Orpofilicat von der Formel Mn 3 Si und Mn 5 Si hin. — Gelatinitt, 

Durch Zerfegung und Orydation fcheinen dergleichen waſſerhaltige 

Silicate zum Theil entftanden zu feyn, wie Klaproth (1807) eines 

von Klapperub in Dalefarlien, und Bahr einige (1850) ebenfall® aus 

Schweden analyfirt hat. — Schwarzer Manganfiefel. — Hieher 

gehört auch der Stratope&it von Pajsbergs Eijengrube inSchweden, 

welchen %. Igelſtröm (1851) analyfirt bat. Werner der (thonerde⸗ 

haltige) Karpholith Werner's (1817) von Schladenwald in Böhmen, 

welhen Steinmann, Stromeyer und Hauer analvfirt haben. 

Helvin, von 7Arog, fonnengelb, benannt von Werner (1816). 

Die erfte Nachricht davon nebft einer Befchreibung theilte Mohs mit 

(1804) und ftellte e3 ald Anhang zum Granat. Freiesleben be: 

ichrieb es ebenfalla (1817). Wurde zuerft von A. Vogel (1820) 

analyfirt; die Analyfe giebt feine Berillerde, einen Echmwefel und ben 

Gehalt an Manganoryd nur zu 3,75 Procent an. Eine genaue Analyſe 

gab Chr. Gmelin (1825). Beide analyfirten den Helvin von Schwar: 

zenberg. Eine neuere Analyfe von Rammelsberg (1854) mit einem 

Helvin aus dem Zirkonfyenit von Norwegen ftimmt mit Gmelins 

Analyfe überein. Nach feiner Berechnung ift die Mifchung: Kiefelerve 

33,18, Berillerve 13,59, Manganorydul 33,90, Eiſenoxydul 3,88, 

Schwefel 5,74, Mangan 9,71. 

Aabandin von Beudant. Manganglanz Manganblende. 

Schwarzer; Zuerſt von Müller von Reichenſtein erwähnt 

(1784) und von Bindheim unterfuht (1784), welder Mangan, 

Schwefel, Eifen und Kiefelerde fand. Klaproth analpfirte ihn (1802) 

und nahm das Mangan als Oxydul, ebenfo Bauquelin; Arfvedſon 

beftimmte (1822) die Miſchung zuerft als Mn — Schwefel 37,21, 

Mangan 62,74. Bergemann hat (1857) den in Buebla in Mexiko 

vorfommenden Alabandin unterfucht, welcher früher von del Rio 
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nicht richtig beſtimmt worden war und ihn mit der angegebenen Miſchung 

übereinftimmend gefunden. 

Die Kıyftallifation bat Mohs, anfangs prismatifch, beftimmt. 

Hanerit, nach) dem Geheimenratbe Joſef v. Hauer und deflen 

Cohn, dem Mineralogen Franz v. Hauer benannt von Haidinger 

(1847) und kryſtallographiſch beftimmt. — Analyfirt von Batera, 

defien Analyfe mit der Mifchung Mn übereintommt — Schwefel 54,24, 

Mangan 45,76. — Kaliufa bei Altfohl in Ungarn. 

Ein problematifches Arfenitmangan aus Sachſen (?) giebt Kane 

an. Es ſoll nad) feiner Analyfe beftehen aus: Arfenif 51,8, Mangan 

45,5. 

Cer- und Lanthanverbindungen. 

Cerit, nad) dem enthaltenen Gerium, diejes von der Ceres be: 

nannt. Das Mineral wird zuerft von Cronftedt (1751) erwähnt. 

Er nennt es Ferrum caleiforme terra quadam incognita intime 

mixtum, Tungſteen von Baſtnäs. D’Elhuyar analyfirte eg (1784) 

und fand: SKiefelerde 22, Kalferde 54, Eifen 24. Klaproth fand 

darin (1803) einen eigenthümlichen Mifchungstbeil, welchen er für eine 

neue Erde hielt und Ochroiterde nannte, das Mineral ſelbſt Ochroit, 

von @xoog, bräunlichgelb, weil die Erde beim Glühen eine hellbraune 

Farbe annimmt. Im Jahre 1804 machten Berzelius und Hifin- 

ger ihre Unterfuchungen über dafjelbe Mineral befannt, fie betrachteten 

den neuen Beftandtheil, welchen fie ebenfalls entdeckten, als das Oxyd 

eines Metalls und benannten dieſes nach dem um jene Zeit von Piazzi 

(1801) entdedten Blaneten Ceres — Cerium. Klaprotb trat ihrer 

Anficht bei. Im Jahre 1839 und 1842 fand Mofander, daß was 

man bis dahin für Geroryd nahm, ein Gemenge dreier Metalloryde 

ſey und nannte die neuen Metalle Lanthan (1839) von AuvFuveenr, 

versteckt feyn, weil es im Geroryd gleichfam verftedt vorfomme und 

Didym (1842) von Öldvuog (Sc. xuotzvros) gwillirgebruder. 
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Klaproth gab im Cerit an: Kieſelerde 34,0, Ochroiterde 54,5, 

Eiſenoxyd 4,0, Mafler 5,0. Hifinger fand: Kiefelerve 18,00, Geroryd 

68,59, Eiſenoxydul 1,80, Kalk 1,25, Wafler 9,60. — Hermann 

analyfirte ihn (1843) und fand weſentlich: Kiefelerde 16,06, Gerorybul 

26,55, Lanthanoxyd 33,38, Waſſer 9,10. — Nach ihm märe lebtere 

Miihung und die von Klaproth gefundene zwei verichiedenen Specieö 

angehörend. 

Th. Kijerulf (1853) und Rammelsberg (1859) haben nur 

7—8 Lantkan: und Didymoryd gefunden, nad) letterem ift die Mifchung 

des reinen Gerfilicats: Kiefelerde 20,84, Ceroxydul 73,07, Wafler 6,09. 

— Riddarhytta in Weftmannland in Schweden. 

Tritomit, von ro/Touoc, dreifach zerichnitten, meil das Mineral 

beim Zerfchlagen des Muttergejteins Dreiecke bildet; benannt und be- 

ftimmt von P. H. Weibye und N. % Berlin (1851). Diefer 

und Forbes (1856) haben ihn analyfirt. Site fanden: Kieſelerde 

20—21, Ceroxyd 38—40, Lanthanoxyd 12—15, Kalk 4—5, Glüh⸗ 

verluft 8 Procent, Zinnfäure und Wolframfäure 4, Thonerde,. Talk 

erde, Eifenorydul 2c. — Die Miſchung ift noch nicht ficher zu berechnen 

und ebenſowenig tft die tetraedrische von Weibye angegebene Kruftall: 

form für die analyfirten Proben fiher, da diefe nach Forbes dem 

Thorit, die Kryftalle aber dem Drangit ähnlich find. — Lamö bei 
Brewig in Norgen. 

Allanit, nach dem ſchottiſchen Mineralogen Allan, benannt und 

befchrieben von Thomfon (1810). Der Allantt wurde zuerſt von 

Giſeke in Grönland aufgefunden. Das Schiff, mit welchem er feine 

dafelbft gefammelten Mineralien nad) Kopenhagen ſchickte, wurde unter: 

wegs von einem englifchen Gaper genommen und deilen Ladung zu 

Leith in Schottland verfauft. Allan brachte die Mineralien an fid 

und erfannte an dem darunter befindlichen Kryolith, daß fie aus. 

Grönland ſeyen. Thomfon analyfirte dann das Mineral, welches 

er Allanit nannte. Haidinger beſchrieb (1825) die Kryſtalliſation. 

Die Analyſe Thomſons gab: Kieſelerde 35,4, Thonerde 4,1, 

Ceroxydul 31,4, Eiſenoxydul 22,8, Kalkerde 9,2. Stromeyer 
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anaiyfirie im (1834) und fand nur 21,6 Gererysul, Dagegen 15,22 
Thonerde, 15,1 Eifensryoul und 11,08 Kallerde 

Berjelius bemerlt, daß Stromeers Analyie mit der des Gerin 

und des Urthit übereinftimme, daß Ickterer aber Ptiererbe enthalte. 

Hifinger hatte (1811) ein Mineral von Medarhiutia in Schweden 

Eerin genannt, defien Analyſe nabezu dieſelben Refultate gab wie Die 

des grönländtiidhen Allanit von Stromeyer und daflelbe war ber 

Fall mit dem (1815) von Berzelius analyfirten Mineral von Finbo 

in Schweden, welches er Orthit, OpiFög, gerade, wegen ber gerab- 

linigen Form, benannte und worin er 3,44—3,8 Procent Yttererde fand. - 

Zu letzterem gehört auch deſſen Pyrorthit (1818) von Kararfvet bei 

Yahlun, welcher ein unreiner mit Tohligen und bituminöfen Subflanzen 

gemengter Orthit ift, der Name von 200, Feuer und Drihit, Feuer- 
Orthit, weil er ſich beim Erhitzen vor dem Löthrohr entzündet und 

verbrennt. Scheerer hat alle diefe Mineralien (1840) wiederholt 

analyfirt (De fossil. Allanit, Orthit, Cerin, Gadolinitque natura et 

indole. 1840) und gezeigt, daß ihre Miſchung durch eine gemeinſchaftliche 
Formel ausgebrüdt werden kann. Bon Iryftallographifcher Seite zeigte 

G. Rofe (1833) aud die Uebereinftimmung des Cerins mit dem 

Allanit, deflen Jorm er als rhombiſch erwies. Haidinger katte fie 

nah Rofe’3 Anſicht beim Allanit durdy abnorme Flächenausdehnung 

für klinorhomboidiſch gehalten. 

Hermann analyſirte (1848) zwei hieher gehörige Mineralien, 

den fogenannten Budlandit von Werchoturje, nad) G. Rofe (1837) 

mit der Kryftallifation des Epidot, und den fogenannten Uralortbit 

welchen er bereit (1841) und v. Schubin (1842) analyfirt hatte. 

Sie führten zur DOrthitformel und eine mit Auerbach gemeinfchaftliche 

Unterfuchung ftellte heraus, daß diefe Mineralien mit dem Epibot oder 

Piftazit iſomorph ſeyen, ein Refultat, zu welchem auch v. Koffharom 

(1847) durch eine ausführliche Unterfuchung der Kryftalle des Ural: 

orthit gelommen war. ©. Roſe hat hierauf (1852) die Kryitalle des 

Gerin von Baftnäs wiederholt unterfuht und an ihnen ebenfall3 die 

Epidotkryftallifation gefunden und ſich überzeugt, daß ihre Zwillinge: 
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bildungen und unvolllommene Begränzung ihn früher zur Annahme des 

rhombifchen Syſtems veranlaßt "hatten. Die Epibotform hat ferner 

Credner (1850) am Allanit von Schmiebefeld im Thüringerwald, 

Stifft (1856) am Drthit von Weinheim in Baden und A. v. Nor: 

denſkiöld (1857) an dergleichen Kryftallen von Laurinkari in Finn: 

land beobachtet. 

v. Kokſcharow zeigte (1858), daß auch der von ihm (1847) nad 

dem Fürften PB. B. Bagration — Bagrationit- benannte Orthit 

von Achmatowsk hieher gehöre und fich dadurch außzeichne, daß er 

nicht wie die meiften andern Allanite, Orthite und Epibote an feinen 

Kryftallen in der Richtung der Drthodingonale ausgebehnt ſey. — 

Hermann hat (1848) zuerft die früher nicht beachtete Beitimmung 

von Eiſenoxyd und Eifenorydul am Uralorthit vorgenommen und 

Rammelsberg die Anficht ausgefprochen, daß das normale Mineral 

waſſerfrei ſey. Mit Rüdficht auf Fe und Fe analpfirt er (1849) ven 

Allanit von Hitteroe und (1850) einen Allanit von Eaſt Bradford in 

Chefter-County in Pennſylvanien, andere Analyjen haben geliefert: 

Bergmann, (1851), Zihau (1852), Streder (1854), Genth 

und Keyſer (1855), Forbes und Dahl! (1855 etwas zerſetzte Kry⸗ 
ftalle von Arendal), Mendelejef (1858), Zittel (1859), Ram: 

melsberg fommt, wie auch Genth zum Theil, bei feinen Berech⸗ 

nungen der dazu geeigneten Analyſen zu dem Schluſſe, daß die Mi: 

ſchung der Allanite allgemein durch die Granatformel Rs Si +f Si 

oder wie er fchreibt durch 3 R2 Si + 2 Si 3 ausgedrüdt werben 

lönne. 

Hieher gehört der Torrelit von Sufler County in Neu⸗Jerſe y 

weldhen Renvick (1825) analyfirt und nad Dr. Torrey benannt 

hat. — Thomſon hat einen Niobit fo benannt. 

Ein zerfegter Allanit fcheint der Kantborthit von Bahr (1845) 

zu ſeyn, welcher 11,46 Wafler enthält. — Erikberg in Schweden. 

Hier ſchließt fih an: der Mofandrit, nad Mofander benannt 

und entdedt von A. Erdmann (1841). Er wurde von J. Berlin 

(1853) analyſirt: Kiefelerde 29,93, Titanfäure 9,90, Orxyde des Ger, 
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Zanihan, Didym 26,56, Kalf 19,07, Talferde 0,75, Eiſenoxyd 1,83, 

Natrum 2,87, Kali 0,52, Waſſer 8,90. Nad Grey und Dufrenoy 

bat er die Form des Epidot und wird von Hermann als Titan: 

Drthit zu den vorhergehenden Mineralien geftellt. Lammaskar in 

Norwegen. 

Tſchewklinit, nad) dem rufliihen General Tſchewkin benannt 

und bejtimmt von G. Roſe (1839). Nach einer unvollftändigen Ana: 

Infe hielt ihn Ulex (1843) für Allanit, er hatte die Titanfäure über: 

ſehen, auch das Lanthanoryd. Echönlein hatte diefe ſchon (1842) 

beſtimmt, die Titanfäure zu 1,65 Procent, das Lanthanoxyd zu 6,9 - 

Procent. H. Roſe gab im Jahr 1844 eine vollftändige Analyfe dieſes 

ſehr feltenen Minerals: SKiefelerde 21,04, Titanfäure 20,17, Eifen: 

oxydul 11,21, Gerorydul (La, Di) 45,09, Kalk 3,50, Manganorydul 

0,83, Talferde 0,22, Kali 0,12. — Ilmengebirg im Ural. 

Bodenit, nah dem Fundort Boden in Sachſen, benannt von 

Breithbaupt, entdedt und beftimmt von Kerndt (1848). Geine 

Analyſe gab: Kiefelerde 26,12, Thonerde 10,33, Eifenorydul 12,05; 

Manganorydul 1,62, Vitererde 17,43, Cerorybul 10,46, Lanthanoxyd 

7,56, Kalt 6,32, Talferde 2,34, Natrum 0,84, Kalı 1,21, Waſſer 3,02. 

Mursmontit, nach dem Fundorte Mauersberg bei Marienberg in 

Sachſen, benannt und beftimmt von Kerndt (1848). Nach feiner 

Analyje: Kiefelerde 31,09, Berillerde 5,51, Thonerde 2,35, Eifenorydul 

11,23, Manganorydul 0,90, Dttererde 37,14, Cerorybul 5,54, Lan⸗ 

thanoryd 3,54, Kalk 0,71, Talkerde 0,42, Natrum 0,65, Kali 0,17. 

Mongzit, von uovalo, einzeln feyn, wegen des feltenen Vor: 

fommens, benannt und kryſtallographiſch beftimmt von Breithaupt 

(1829), Kerſten bat ihn, Varietät von Ural, (1840) analyfirt und 

jand: Phosphorjäure 28,50, Ceroryb 26,00, Lanthanoryd 23,40, Thor: 

erde 17,95, Zinroxyd 2,10, Manganorydul 1,86, Kalkerde 1,68. 
Weiter analyjirte ihn Hermann (1844), giebt das Geroryd zu 40 

Procent, das Lanthanoxyd zu 27,41 an, fand aber feine Thorerde. 

Möhler und Berzelius (1845) bejtätigten die Thorerde, deren Ge- 

genwart Hermann (1847) abermals verneinte. Shepard hatte ein 
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von ihm (1837) analyfirtes Mineral von Norwich in Connecticut 

Edmwarfit genannt, nad) dem Gouverneur Edward? Er fand 

phosphorfaures Ceroxyd und 7,7 Procent Birfonerde, aber fein Lan: 

thanoxyd und feine Thorerve. ©. Roſe zeigte dann (1840), daß die 

Kryſtalle diefeg Minerals mit denen des Monazit übereinftimmen und 

ſprach die Gleichartigfeit ‚beider Mineralien aus, morauf Shepard 

feine Unterjuhung ivieverholte und nun Lanthanoxyd und Thorerde 

als Mifchungstheile angab, die Zirfonerde aber von beigemengtem Bir: 

fon berleitete. J. Brooke befchrich (1831) als eine neue Mineral: 

fpecieg den von ihm benannten Mengit, nad) dem Mineralien: 

händler Menge benannt, der ihn bei Miask gefunden hatte. 

G. Rofe zeigte (1838), daß diefer Mengit nicht? anderes ſey als 

Monazit. 

Der Eremit, von eoyue, Einſamkeit benannt, wurde von 

Dutton vom Yale:College in New:Haven (1836) zu Watertowne in 

Connecticut entdedt und von Shepard. für ein Fluortitanat gehalten, 

Dana, der die Kryſtalliſation bejtimmte, vereinigt ihn (18/3) ebenfalls 

mit dem Monazit. — Nah Zſchau (1856) ift au) der von Forbes 

und Dahl! (1855) benannte Urdit von Arendal Monazit. | 

Dampur giebt (1857) in einer Analyje eines Monazitd von 

Chico in Antioquia feine Thorerde an, übrigens: Phosphorfäure 29,1, 

Ceroxydul 46,4, Lanthanoryd 24,5. Das Mineral bedarf einer mei- 

teren chemifchen Unterſuchung. , 

Die Krpftallifation ift außer von Breithbaupt, ©. Roſe und 

Dana noch ausführlih von Descloizeaur und Zſchau beichrieben 

worden. 

Monazitoid benannte Hermann (1847) ein ähnliches Mineral 

von Miask, welches nad) feiner Analyſe beſteht aus: Phosphorſäure 

17,94, Tantalſäure 6,27, Ceroxydul 49,35, Lanthanoxyd 21,50, Kalt 

1,50, Waſſer 1,36. 

Kryptolith, von xpUrTOg, verftedt, verborgen, weil er im Apatit 

von Arendal verſteckt iſt und erſt erſcheint, wenn dieſer in Salpeter⸗ 

ſäure aufgelöst wird. Benannt und beſtimmt von Wöhler (1846). 

m 
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Nach feiner Analyfe, ſowie nach einer übereinftimmenden von Watts 

(1849) ift er mwejentlih: Phosphorfäure 30,47, Cerorypul 69,53. 

Barifit, nach einem Herrn Paris benannt von Bunſen (1845). 

Diefes Mineral murde zuerft ald eine eigenthümliche Epecied von 

Medicı Spada erkannt, welder im Jahr 1835 einen Kryſtall 

von dem Colonel Acofta, von Mufo bei Santa⸗Fé de Bogota zuge: 

ſchickt erhielt, wonach ihn Medici-Spada Mufit nannte. Bunſen ana- 

Iyfirte ihn und fand mefentlich Kohlenfäure 23,70, Ceroxydul (Le Di) 

59,12, Fluorcaleum 13,95, Wafler 3,23. 

Die Kroftallifation ift von Bunfen und Descloigeaur be: 

ftimmt worden. | 

Flnocerit. Berzelius hat (1818) ein Fluorcerium von Finbo 

analyfirt und Hifinger ein anderes von der Baſtnäsgrube bei Rib- 

darbytta in Schweden (1838). Berzelius giebt auch an (1825), 

daß fih dort auf Gerit ein Anflug von fohlenfaurem Cerorydul 

gefunden habe. Diefe Mineralien find fehr wenig gelannt. — Das 

erwähnte Toblenfaure Gerorydul ift nah Mofander und Hermann 

Tohlenfaures Lanthanoxyd. 

Zanthanit von Haidinger benannt, wurde von W. P. Blafe 

(1853) beſchrieben. W. Didenfon hatte es in einem Galmeilager 

bei Bethlehem in Lehig:County in Pennſylvanien entdedt. Nach der 

Analyje von Smith befteht es aus: Kohlenfäure 22,58, Lanthanoryd 

(Di) 54,90, Waffer 24,09. Uebereinſtimmend iſt die Analyſe von F. 

A. Genth (1857). 

Anhang. Verbindungen mit organiſchen Sänren. 

Mellit, von uelı, Honig, wegen der Farbe, benannt von Hauy. 

— Honigftein Wernerd Bon Werner zuerft bejtimmt, von 

Klaproth (1799) analyfirt, nachdem Lampadius und Abidh die 

Miſchung unrichtig beftimmt und Lampadius die Thonerde überfehen 
hatte. Klaproth entdedte darin eine eigenthümliche Eäure, die er 
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Honigfteinfäure, nun Mellitfäure, nannte. Seine Analyje gab: Mel: 

litſäure 46, Thonerde 16, Wafler 38. Die Analyfe wurde von Wöh—⸗ 

ler (1825) wiederholt, welcher 41,4 Millitfäure, 14,5 Thonerde und 

44,1 Wafler fand. — Die Kryftallifation wurde zuerft von Hauy be 

ftimmt, eine Winkelvifferenzen fanden Breithbaupt, Phillips, 

Kupffer. — Artern in Thüringen, Bilin in Böhmen :c. 
Oralith, nach der Dralfäure benannt von Hausmann. Ent: 

dedt und zuerft analyfirt von Mariano de Rivero (1821), genauer 
von Rammelsberg (1840). Nach deſſen Analyfe: Oralſäure 42,40, 

Eifenorybul 41,13, Wafler 16,47. — Mariano de Rivero hatte 

das Mineral Humboldtin genannt. — Koloforuf in Böhmen. 

Wenig befannt find die Verbindungen von oralfaurem Kalk, melche 

Broofe, von unbefanntem Fundort, befchrieben (1840) und Sandall 

analvyfirt hat. Broofe und Miller haben diefe Species nah W. 

Whewell — Whemellit benannt. — v. Liebig bat (1853) eine 

ähnliche Verbindung Thierfhit benannt, nah Fr. v. Thierſch, 

welcher fie als Ueberzug an einer Marmorfäule des Parthenon gefun- 

den hatte. Ä 

BZerfehungsproducte und Ausfcheivungen von Organimen, Stein: 

und Braunfohlen, Asphalte, Naphtha, Bernftein ꝛc. gehören nicht zu 

den Mineralien, werden aber gewöhnlich im Anſchluß an dieſe be: 

Iprochen. 

Man unterjcheidet der Mifchung nad) folgende Species oder Grup: 

pen von Species: 

Koblen. 

Authracit, von @vdonE, Kohle. Kohlenftoff mit wenig Waſſer⸗ 

ftoff und Sauerftoff, von Regnault, Saquelin, Schafbäutl, 

2. Gmelin, Karften u. a. unterſucht. Amorph. Werners Glanz— 

fohle und Kohlenblende. — Die beveutenditen Anthracitlager finden 

fich in Bennfylvanien, wo fie 1791 von einem Jäger, Namens Ginter, 

entdedt, aber erſt 1825 ausgebeutet wurden. Im Sahr 1847 betrug 

die Ausbeute 60 Millionen Gentner. Diefe Anthracite ſowie viele 
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andere, welche als Coaks (durch Einwirkung plutonifcher Gefteine) an: 

gefehen wurden, belegen ſich in Berührung mit Zink in Kupfervitriol- 

löfung nicht mit Kupfer, wie ich (1850) gezeigt habe, waren daher 

feinem ſtarken euer ausgeſetzt. 

Stein: und Braunkohlen, mit den Beſtandtheilen der Holzfubitanz, 

in den eriteren mehr, in den letteren weniger zerjett, daher der Ge: 

halt an Kohlenjtoff bei jenen bis 90 Procent fteigt, bei diefen gewöhn⸗ 

[ich nicht über 66 Procent beträgt. Zur Beitimmung des Kohlenftoff- 

gehaltes hat Berthier die Antvendung der Bleiglätte vorgejchlagen, 

mit welcher die Kohlen geglüht iverden. Aus der Menge des tebucirten 

Bleis wird der Kohlenjtoffgehalt berechnet, 34 Theile Blei = 1 Theil 

Kohlenftoff. (Traite des Essais par la voie seche. 1833.) Buchner 

hat (Repertorium. 24. und 28. B.) die Kaltlauge als Unterſcheidungs⸗ 

mittel folcher Kohlen angewendet. Die Braunfohlen erden zum Theil, 

manchmal aud) ganz, mit brauner Farbe gelöst, die Stein: oder Schwarz: 

fohlen färben die Lauge nur ettwas gelblid). 

Gagat, nad dem Fluſſe Gagas in Lybien benannt, ift eine 

dichte politurfähige Braunkohle, welche vorzüglich ſchön im Departement 

de l'Aude vorkommt und zu Trauerſchmuck gejchliffen wird. 

Erdhbarze Naphta. \ 

1. Verbindungen von Kohlenstoff und Waſſerſtoff. 

Idrialin, von Dumas (1833), entdedt, und nad dem Fundort 

Idria in Krain, wo es mit Zinnober gemengt vorfommt, benannt. 

Nach feiner und der Analyfe vorn Schrötter (1837) ift die Verbin- 

dung C6 H? — Kohlenftoff 94,74, Waflerftoff 5,26.? — Amorph. 

Nach Bödecker fommt diefe Miſchung einem im Sprialin ent: 

baltenen Stoff zu, melden er Idryl nennt, mährend das Sprialin 

auch gegen 3 Procent Eauerftoff enthalte. 

Könlit (Könleinit nah Hausmann) nad dem Finder der Eub: 

ftanz, Herrn Rönlein, von Schrötter (1843) benannt. Nach den. 

I Atome. C = 75, H = 128,5, 0 = 100. 
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Analyfen von Kraus und Trommsdorf C? H = Kohlenftoff 92,31, 

Waſſerſtoff 7,69. — Kryſtalliniſch. — Uznach bei St. Gallen. Redwitz 

im Yichtelgebirg. 

Phylioretin, von PvAAov, Blatt und oyrevn) Harz, von Ford: 

hammer beftimmt. C8 H5 = Kohlenſtoff 90,57, Waflerftoff 9,43. 

Nah Rammelsberg C% H 14, — Dänemarf. 
Teloretin, von 77xw, fchmelzen, und orrivn, Harz. Bon Ford 

hammer beftimmt; nach feiner und nad) den Analyfen von Bromeis, 

EC chrötter, Clark und Baumert ift die Miſchung C5 H?= 

Koblenftoff 88,24, Waſſerſtoff 11,76. — Klinorhombiſch. — Holtegaard 

in Dänemarf, Redwitz (von Bromeis, Fichtelit benannt), Hart 

bei Gloggnig in Niederöjterreich (von daher von Haidinger Hartit 

benannt). 

Ozokerit, von ö80, reichen und 270065 Wachs, benannt und 

befchrieben von Glocker, zuerjt dur v. Meyer von Bulareft (1833) 

befannt gemacht. Nach ven Analyjen von Magnus (1834), Schröt— 

ter (1836), Malagutti u. a. wejentlid von der Miſchung des Pa: 

raffins, meldes von Reichenbach unter ven Deftillationsproduften 

des Holzes (1830) entdedt wurde. 

C H = Koblenjtoff 85,74, Waſſerſtoff 14,29. — Slanif und 

Zietriſika in der Moldau. 

Hieher gehören oder find naheftehend: 

Der Hatchettin, nad dem Chemiker Hatchett von Conybeare 

benannt und von Johnfton (1838) analyfirt. — Glamorganfbire 

und Merthyr-Tydvil in Wales. — Ferner ift naheftehend ber 

Brandit von Savi (1842) analyfirt von Piria (1855). Aus den 

Braunfohlen von Monte Bafo in Toskana. — Aud ein Theil des 

fogenannten elaftifchen Erdpechs oder des Elaterit (von dAdrz, 

die Fichte) Fommt nach der Analyſe von Johnſton (1838) mit der 

Mischung des Ogoferit überein. 

Die frühere Analyje von Henry gab aber ein ganz anderes 

Nefultat und einen Sauerftoffgehalt bis 40 Procent. — Saftleton in 

Derbyſhire. 
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Hier ſchließt fih der weſentlichen (empprifchen) Zuſammenſetzung 

nach ein Theil der Naphtha an, bei den Griehen vapdas, für 

Erdöl. — Steinöl, Petroleum. — Berühmte Napbtha : Quellen finden 

fih bei Baku am Kafpifhen Meere, in Perfien, Dftindien 3. Die 

Naphtha von Rangun in Oftindien enthält nad Gregory Paraffin. 

Sch babe es nach früheren Andeutungen von Fuchs und Buchner 

auch im Erdöl von Tegernfee gefunden. 

Scheererit, nad dem ſchweizeriſchen Oberſt v. Scheerer von 

Stromeyer (1827) benannt. Bon Macaire:Brinjfep (1829) 

analyfirt, wonach die Miſchung C? H 4 zu ſeyn fcheint = Kohlenftoff- 

75, Waflerftoff 25. — Klinorhombiſch. — Uznach bei Et. Gallen. 

Erdharze. 

2. Verbindungen von Kohlenſtoff, Waſſerſtoff und Sauerſtoff. 

Middletonit, nach dem Fundorte Middleton bei Leeds, von John⸗ 

ſton (1838) benannt und beſtimmt. Nach ſeiner Analyſe C 20 H110 

— Kohlenſtoff 86,33, Waſſerſtoff 7,91, Sauerſtoff 5,76. Amorph. 

Copalin nah Hausmann. Nah der Analyſe von Johnſton 

(1839) C 4° H 33 O — Kohlenitoff 85,41, Wafjerftoff 11,74, Sauer: 

ftoff 1,85. — Amorph. Highgate Hill bei London. 

Retinit, von Önrivn, Harz. Netinasphaltum, nah Hatdhett 

(1804), welcher dieſes Erdharz beſtimmte. Seine Analyje gab: Vege- 

tabilifches Harz 55, Bitumen 41, erdige Theile 3. Amorph. Zuerſt 

beobachtet von Dr. Milles bei Devonihire. 

Ein ähnliches Harz von Halle, von Bucholz analyfirt, und eines 

von Boney, von Johnſton analyfirt, gab abweichende Reſultate. 

Ein Retinit Waldomit (Haidinger) aus der Braunfohle von 

Walchow in Mähren von Schrötter (1843) analofirt, gab C 1? H 9 

O = Sohlenftoff 80,99, Wafjerftoff 10,11, Sauerftoff 8,90. 

Scleretinit, von oxAmo0S, hart und onrivn, Harz, wegen 

feiner größeren Härte im Vergleich zu ähnlichen Harzen. Analyfirt 

von J. W. Mallet, monad die Formel C 10H TO = Kohlenftoff €0, 

Waſſerſtoff 9,33, Sauerftoff 10,67. — Amorph. Wigan in Laneafhire. 
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Srangit, nad) dem Mineralogen und Mineralienhändler Dr. Kran 

benannt und beftimmt von Bergemann (1859). ft nad Landolt 
eine Verbindung von: Kohlenftoff 79,25, Waflerftoff 10,41, Sauerftoff 

10,34. Amorph. — Aus der Braunkohle von Lattorf bei Bernburg. 

Bernftein, vom altdeutichen Worte börnen für brennen, wegen 

feiner Brennbarkeit. Die für ihn charakteriftifche bei der trodenen De- 
ftilation fublimirende Bernfteinfäure wurde zuerft dur Pott als 

eine eigenthümliche Säure beitimmt (1753). Nach der Analyje von 

Schrötter (1843) entipricht die Elementarmifchung der Formel C 10 

H8 O = Kohlenſtoff 78,94, Waflerftoff 10,53, Sauerftoff 10,53. — 

Amorph. Bremiter beobachtete (1820) am Bernftein Bolarifation 

des Lichts, Durch den Drud eingefchloffener vufthlaſen auf die Seiten⸗ 

wände veranlaßt. 

Findet ſich vorzüglich an den Küſtenländern der Ofee. Das größte 

befannte Stüd Bernftein in der Berliner Sammlung wiegt 13 Pfunde. 

Bei den Alten hieß der Bernftein Elektron und fie kannten deſſen 

Eigenfchaft, gerieben leichte Körper anzuziehen. Das Wort Electricität 

hat daher feinen Urfprung. 

Hartin, mit dem Hartit zu Oberhart bei Gloggnit in Defterreich 

vorkommend, beitimmt von Schrötter (1843). Nach deſſen Artalyfe: 

C% HT O? = 7843, Waflerftoff 11,11, Sauerftoff 10,46. — 

Kryſtalliniſch. 

Naheſtehend iſt Forchhammers Xyloretin (von SdAov, Holz 

und ontlun, Harzʒ). 

Guayaquilit, nad dem Fundort Guayaquil in Ecuador, Süd: 

amerifa. Beftimmt und analyfirt von Johnſton (1838), wonad er 

C2H1303 = Kohlenftoff 76,43, Waflerftoff 8,28, Sauerftoff 15,29. 

— Amorph. — Naheftehend ift der Berengelit, nad ber Provinz 

St. Juan de Berengela in Sübamerila benannt und beftimmt von 

Sobniton (1839). 

- Bopplerit, nach dem öfterreichischen Bergratb Doppler benannt 

von Haidinger, analyfirt von Schrötter (1849). C8 H3 05 

— Roblenftoff 51,61, Wafferftoff 5,38, Sauerftoff 43,01. — Amorph. 
44 Kobell, Geſchichte der Mineralogie. 



6% II. Gruppen der metalliichen Mineralien, 

— Auſſee in Steiermark. Nach Gümbel auch im Dachelmoos bei 

Berchtesgaden. 

Andere, weniger gelannte foflile Harze find: Ehrifmatin, von 

zoioue, Salbe, beftimmt von Germar (1851). Wettin bei Halle. 

Amorph. 

Dinit, nach Profefjior Dini, welder es aufgefunden, von Mer 

negbini benannt und beitimmt (1852). Kryſtalliniſch. — Lunigiana 

in Toskana. 

Jrolyt, von JEog, Vogelleim, Hebrig und Adv, auflöfen. Von 

Haidinger beftimmt (1842). Amorph. Oberhart in Defterreich. 

Pianzit, vom Fundort Piauze in Krain, von Haidinger be 

nannt und bejtimmt (1844). Amorph. 

Byropifiit, von RVp, Feuer und niooe, Pech, weil die Sub: 

ftanz durch Erhigen zu einer pechähnlichen Mafle ſchmilzt. Benannt 

und beftimmt von Kenngott (1850). Amorph. — Weiſſenfels bei 

Halle. 

Die Asphalte find Gemifche verfchiedener Harze und Naphten. 

"aopelrog findet fich ſchon bei Ariftoteles; bei Wallerius wird 

er ala bitumen solidum coagulatum angeführt. Bon Klaproth, 

Regnault (1837), Ebelmen (1839), Bouffingault, Völckel u. a. 

chemiſch unterfucht. Berühmt ift das Vorkommen des Asphalt? am 
todten Meer. 
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Descloizit 615. 
Desmin 489. 490. 

Demeylit 508. 
Diadochit 657. 
Diallage 469. 
Dialogit 675. 

Diamant 388. 

Diamantipath 527. 
Dianit 547. 
Diaphorit 676. 
Diaspor 534. 

Dichroit 444. 

Dichydrit 588. 
Digenit 594. 
Dilfnit 502. 

Dimagnetit 649. 

Dimorphin 537. 
Dinit 690. 
Diopfid 467. 
Dioptas 592. 

Diphanit 459. 
Diploit 448. 
Dippr 444. 
Diskraſit 580. 
Disterrit 498. 

Disthen 461. 

Domeykit 601. 
Dolomit 407. 

Dopplerit 689. 
Dreelit 411. 

Dufrenoyfit 599. 618. 
Dysluit 625. 
Dyslytit 644. 
Dyſſnit 676. 
Dysyntribit 504. 

E. 
Edelith ſ. Aedelit. 

Edenit 472. 

Edingtonit 488. 

Edwardſit 6883. 
Egeran 438. 

Ehlit 589. 
Ehrenbergit 504. 
Eis 533. 
Eifen 636. 

Eijenapatit 658. 

Eifenaugit 660. 

Gifenblau 655. 

Eifenbranderz 664. 

Eiſenglanz 649. 

Eifenglimmer 649. 

Eijenfied 668. 669. 

Eiſenkieſel 431. 

Eifenorydul-Alaun 417. 

Eiſenpecherz 658. 

Eiſenroſe 668. 

Eifenfinter 664. 
Eiſenſpath 651. 

Eiſenvitriol 653. 

Eläolith 441. 
Claterit 687. 

Electrum 560. 

Eliafit 602. 

Embolith 579. 

Emerylith 459. 

Embrithit 617. 

Emmonit 403. 

Gnargit 598. 

Enceladit 558. 

Gnftatit 469. 473. 
Epheſit 459. 
Epichlorit 494. 
Epidot 438. 
Epijtilbit 489. 
Epjomit 414, 
Erdharz 686. 688. 
Erdfobald 636. 

Erböl 688. 
Erdpech, elaftifches 687. 

Eremit 683. 

Erinit 590. 

Ersbyit 447. 
Erubescit 598. 

Erythrin 636, 

Erythrit 450. 
Esmarkit 445. 

Eudroit 590. 

Eudialyt 518. 
Eudnophit 483. 

Eugenglanz; 575. 

Eufairit 581. 

Eufla® 440. 465. 5085. 

Eufolith 518. 553. 

Eulythin 605. 
Euphyllit 459. 

Eusynchit 614. 

Eurenit 550. 

Euzeolith 490. 

F. 
Färölith 481. 

Fahlerz 594. 

Fahlunit, harter 444. 445. 
Faſerzeolith 480. 

Faujaſit 486. 

Fayalit 476. 660. 
Federalaun 414. 
Feldſpath 449. 

Felsöbanyt 418. 

Ferguſonit 549. 
Ferrotantalit 546. 
Fettſtein 441. 
Feuerſtein 432. 

Fibroferrit 654. 
Fibrolith 462. 
Fichtelit 687. 
Fieldit 600. 
Fiſchaugenſtein 505. 
Fiſcherit 428. 
Fluocerit 684. 
Fluß 396. 
Flußſpath 396. 
Forſterit 476. 
Fowlerit 675. 
Franklinit 626. 
Frankolit 420. 

Freieslebenit 577. 



Frugardit 438, 
Fuchſit 459. 

" G. 

Gadolinit 477. 
Gagat 686. 
Gahnit 625. 
Galaktit 481. 

Galenit 616. 
Gallizinit 624. 

Galmei 621. 623. 
Gay⸗Luſſit 408. 
Gehlenit 441. 
Gelbbleierz 613. 
Gelenkquarz 432. 
Geokronit 617. 
Gersdorffit 629. 
Gibbſit 535. 
Gigantolith 445. 
Gilbertit 459. 
Gismondin 487. 
Glaſerit 412. 

Glanzkobalt 633. 
Glaserz 574. 
Glauberit 413. 

Glauberſalz 413. 
Glaukodot 633. 

Glaukolith 444. 
Glimmer 455. 
— einariger 457. 
— zweiaxiger 457. 
Gloderit 654. 
Gloſſecollit 536. 
Gmelinit 485. 
Gökumit 438, 
Göthit 650. 
Gold, Goldſilber 559. 
Goldamalgam 564. 
Gongplit 504. 
Goshenit 465. 
Goslarit 624. 

Gramenit 662. 

Grammatit 471. 

Grammit 467. 
Granat 434. 
Grapbit 394. 
Sraubraunfteinerz 673. 
Graufpießglangerz 541. 
Greenodit 627. 
Greenovit 557. 
Groppit 4883. 
Groroilithb 674. 
Groffular 434. 435. 
Grunerit 660. 
Grünbleierz 609. 
Grüneifenftein 656. 
Grünerde 663. 

Grunerit 660. 
Guarinit 557. 
Guayaquilit 689. 
Gummierz 602. 
Gurolith 507. 
Gymnit 508. 
Gyps 11. 29. 415. 
Gyrolith 507. 

9. 

Haarkies 628. 

Hafnefjordit 452. 
Haidingerit 539. 

Halbopal 434. 

Halloyſit 499. 
Halotrichit 417. 
Hämatit 649. 
Harmotom 487. 

Harringtonit 482, 
Harrifit 594. 
Hartin 689. 

Hartit 687. 

Hatchettin 687. 
Hauerit 678. 

Hausmannit 673. 
Hauyn 519. 

Haydenit 485. 
Hayeſin 426. 

Hedenbergit 468. 
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Hedyphan 610. 

Heliotrop 432. 

Helminth 498, 
Helvin 677. 

Hemichalcit 600. 

Hereinit 530. 

Herberit 421. 

Hermannit 676. 

Herichelit 486. 

Heflit 581. 

Heteromorphit 618, 
Heterofit 658. 

Heulandit 489. 

Hifingerit 661. 

Hitcheodit 611. 
Hörnefit 539. 

Hohlipath 461. 
Holmefit 498. 

Holzopal 434. 

Holzitein 431. 

Holzzinn 606. 

Homichlin 597. 

Honigftein 684. 
Hopeit 624. 

Hornblei 616. 

Hornblende 471. 

Hornmangan 676. 

Hornſilber 578, 
Hornftein 431. 

Horoklas 626. 
Houghit 531. 

Hudſonit 468, 
Humbolbtilith 442. 
Humbolbtin 685. 

Humbolbtit 521. 

Humit 517. 

Hureaulit 675. 
Huronit 445. 

Hyalith 434. 

Hyalophan 452. 
Hyaloſiderit 476. 
Hyazinth 435. 478, 
Hhdrargillit 535. 
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Hydroapatit 424. 
Hydroboracit 425. 
Hydrodolomit 409. 
Hydrohämatit 651. 
Hydromagneſit 409. 
Hydromagnocalcit 409. 

Hydrophan 434. 
Hydrophit 509. 
Hydropit 676. 
Hydroſilicit 507. 
Hydrotalkit 531. 

Hydrozinkit 622. 
Hyperſthen 470. 
Hyposklerit 451. 
Hhpostilbit 490. 

J. 
Jackſonit 482. 
Jade 447. 474. 
Jalpait 574. 

Jameſonit 618. 

Jaroſit 655. 

Jaspis 431. 
Ichthyophthalm 505. 

Idokras 437. 

Idrialin 686. 

Jefferſonit 469. 
Jenit 659. 

Jenkinſit 509. 

Jewreinowit 438. 
Igleſiaſit 608. 

Ilmenit 667. 

Ilvait 659. 

Indianit 448. 

Jodargyrit 579. 
Jodit 579. 
Jodolith 644. 
Jodſilber 579. 
Johannit 603. 

Johnit 423. 
Jolith 444. 

Iridium 564. 

Iridosmin 564. 

Irit 565. 

Iserin 668, 

Ittnerit 520. 

Junckerit 653. 

Iwaarit 558. 

Sriolith 546. 

Ixolyt 690. 

K. 
Kakoxen 657. - 

Kalait 423. 

KRalialaun 416. 
Raliglimmer 457. 

Kalifalpeter 400. 
Kalkharmotom 486. 

Kalkipath |. Calcit. 

Kalkitein |. Calcit. 

Kalkvolborthit 592. 

Kallochrom 611. 
Kalomel 571. 

Kämmererit 495. 
Kammkies 669. 
Kampplit 611. 

Kanneelitein 435. 

Kaolin 503. 
Kapnicit 423. 
Karinthin 472. 
Karpholith 677. 
Karftenit 412. 
Kafliterit 606. 
Kaſſiterotantal 546, 
Kaftor 455. 

Katapleit 513. 
Kabenauge 431. 
Keilhauit 557. 

Kenngottit 577. 
Kerargyr 578. 
Kerafin 616. 
Kerolith 496. 

Kenotim |. Zenotim. 

Kibbelophan 667. 
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Kiefelmangan |. Rhodonit. 
Kiefelfinter 432. 
Kieſelzinkerz 623. 

Kilbridenit 618. 
Kirwanit 496. 

Klaprotbin 422. 

Klinochlor 493. 

Knebelit 676. 
Kobaltbeichlag 635. 
Kobaltblüthe 635. 
Kabaltin 633. 

Kobaltnidelfies 628. 
Kobaltvitriol 635. 

Kobellit 620. 

Kokkolith 468. 
Kokſcharowit 471. 
Kollyrit 499. 
Konichalcit 589. 

Königit 587. 
Könlit 686. 
Korund 526. 
Köttigit 625. 
Krablit 454. 
Krantzit 689. 

Kraurit 656. 

Kreittonit 625. 

Kremerfit 400. 

Kreuzitein 487. 

Krifunigit 587. 
Krokoit 611. 

Krofydolith 663. 
Kryolith 398, 
Kryptolith 683. 
Kupfer 581. 

Kupferantimonglanz 600. 
Kupferblüthe 583. 586. 
Kupferglanz, Kupferglas 

593. 

Kupferglimmer 590. 
Kupfergrün 592. 

Kupferindig 594. 
Kiefelgalmei |. Calamin. Kupferkies 596. 
Kiefelmaladjit 592. Kupferlajur 585. 
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Rupfermanganery 674. 

Kupfernidel 630. 

Kupferpecherz 593. 

Kupferſammterz 587. 
Kupferſchaum 590. 

Kupferſchwärze 584. 
Kupferimaragd 592. 
Kupfervitriol 586. 

Kupferwismutberz 600. 
Kupferwismuthglanz 600. 
Kupholith 482. 
Kymatin 474. 

Kyrofit 670. 

L. 
Labrador 446. 

Lagunit 659. 
Lanarkit 608. 

Lancaſterit 534. 

Lanthanit 684. 

Lapis lazuli 520. 
Larderellit 426. 

Laſionit 422. 
Laſurit 585. 

Laſurſtein 520. 
Latialith 519. 
Latrobit 448. 
Laumontit 484. 

Lavendulan 635. 

Lazulith 421. 
Leadhillit 608. 
Leberkies 669. 

Lecontit 414. 

Ledererit 486. 
Lehuntit 480. 

Lemanit 447. 

Lenzinit 502. 

Leonhardit 484. 

Lepidokrokit 650. 
Lepidolith 456. 459. 
Lepolith 448. 
Lerbachit 571. 

Lettſomit 587. 

Leuchtenbergit 498. 
Leucit 446. 

Leucophan 466. 517. 
Levyn 485. 

Libethenit 587. 

Liebigit 603. 

Lievrit 659. 

Limonit 650. 
Linarit 609. 
Lincolnit 490. 

Lindakerit 591. 

Lindſayit 448. 

Linneit 628. 
Linſeit 448. 

Linſenerz 591. 

Liparit 396. 

Lirokonit 591. 

Lirokonmalachit 591. 

Lithionglimmer 459. 
Lithionit 456. 459. 517. 
Loboit 438. 

Loganit 498. 

Lölingit 671. 
Löweit 413. 

Lonchidit 670. 

Loxoklas 451. 

Luchsſaphir 444. 
Zunnit 588. 

Lydiſcher Stein 431. 

M. 
Maclurit 516. 

Magnefinglimmer 457. 

Magnefit 407. 

Magneteifenerz 648. 

Magnetit 648. 

Magnetkies 670. 

Magnoferrit 648. 

Malachit 584. 

Malakolith 468. 
Malaton 479. 

Maltharit 501. 

Mancinit 624. 

Mangan 672. 

Manganalaun 417. 

Manganamphibol 473. 
Manganblende 677. 

Manganepidot 438. 440. 

Manganglanz 677. 

Manganit 673. 

Mangankieſel, rother 675. 
ſchwarzer Mangantliejel, 

677. 
Manganocalcit 403. 

Mangan:Orthit 440. 

Manganipath 675. 

Marcelin 677. 

Marelanit 453. 

Margarit 459. 

Margarotit 459. 

Markaſit 669. 
Markirchit 596. 

Marmatit 627. 

Marmolith 510. 

Marmor 406. 

Martit 648. 

Mascagnin 413. 

Mafonit 497. 

Matlokit 616. 

Medjidit 6083. 

Meerſchaum 507. 

Megabromit 579. 

Mehlzeolith 480. 

Mejonit 440. 
Melandhlor 657. 

Melanit 436. 

Melanochroit 612. 
Melanolith 662. 

Melanterit 658. 

Melinophan 466. 

Melilith 442, 
Mellit 684. 

Menalan 667. 

Menpipit 616. 

Meneghinit 617. 
Mengit 688. 
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Menilith 434. 

Merkur 569. 

Mullicit 656. 
Murdifonit 450. 

Mefitinfpath, Mefitin 652.|Muriacit 411. 

Meſole 481. 

Mefolin 485. 

Meſolith 480. 481. 

Mefotyp 480. 505. 

Metachlorit 494. 

Metarit 511. 

Meteoreifen 637. 

Meteoriteine 641. 

Michaelit 536. 

Middletonit 688. 

Mikrobromit 579. 

Mikroklin 450. 

Mikrolith 552. 

Millerit 628. 
Milofchin 502. 

Mimetefit 610. 

Mirabilit 413. 

Mifenit 414. 

Mißpickel 671. 

Miſy 654. 

Mizzonit 440, 
Mohsit 668. 

Molybdänbleierz.Wulfenit 
Wolybdänglanz: Molybdä- 

nit 543. 

Molybdänoder 543. 

Molybdit 543. 

Monazit 682. 

Monazitoid 683. 

Mondftein 450. 

Monheimit 622. 

Monophan 490. 

Monradit 508. 

Monrolith 462. 

Monticellit 476. 

Montmorillonit 502. 

Morion 431. 

Morvenit 488. 

Mojandrit 681. 

Müllerin 563. 

Muromontit 682. 

Muscovit 456. 457. 

Mufit 684. 

Muffit 467. 

Myargyrit 577. 

Myforin 586. 

N. 
Nadeleiſenerz 650. 
Nadelerz 619. 

Nadelzeolitb 480. 489. 
Nagyagit 621. 

Nakrit 501. 

Naphta 686. 688. 

Naſturan 601, 
Natrolith 479. 
Ratronalaun 416. 

Ratrarumfalpeter 400. 

Natronipodumen 451. 

Naumannit 581. 

Nemalith 534. 
Neoctefe 664. ° 
Neolith 496. 
Nephelin 441. 

Nephrit 474. 509. 
Neulirhit 674. 

Neurolith 504. 
Newjanskit 564. 

Nickelantimonglanz 630. 

Nickelarſeniat 631. 

Nickelarſenikglanz 629. 
Nickelblüthe 631. 

Nickelglanz 629. 

Nickelgymnit 632. 
Nickelin 630. 

Nickelocker 631. 

Nideloryd 632. 

Nickelſmaragd 632. 
Nidelvitriol 632. 

Nickelwismuthglanz 628. 
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Niemannit 499. 

Niobit 546. 

Nitratin 400. 

Nontronit 662. 

Nofean 519. 

Nofin 519. 

Nuflierit 611. 

Nuttalit 444. 

O. 
Obſidian 452. 

Oerſtedtit 558. 
Difanit 438. 

Dfenit 507. 

Dftaedrit 554. 

Dligoflad 451. 

Dligonit, Dligonfpath 652. 

Dlivenerz 589. 

Dlivenit 589. 

Dlivin 476. 

Onkoſin 504. 

Ongfrit 571. 

Onyr 432. 
Dpal 433. 
Opalin⸗Allophan 500. 
Operment 537. 

Drangit 513. 

Orthit 680. 
Orthoklas 448. 

Dsmelith 507. 

Dsteolith 420. 

Dstranit 479. 

Dttrelit 496. 
Owenit 660. 

Dralith 685. 

Oxhaverit 506. 
Ozarkit 491. 

Ozokerit 687. 

PVajsbergit 675. 

Palagonit 486. 

Palladium 567. 
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Valladiumgold 564. |Bho3phorit 419. 420. |Rorzellanit 503. 518. 
Baralogit 444. photigit 676. Borgellanfpath 518. 
Baraluminit 418. phylit 496. Bortfit 488. 
Paranthin 443. Phylloretin 697. Brafem 431. 
Parafit 425, Poyfalith 515. Praſeolith 446. 
Parastilbit 490. Piauzit 690. Bredaygit 409. 
vargaſit 472. Bicteringit 417. Prehnit 482. 
Parifit 684. Pitranaleim 484.  ° |Reofopit 398. 
Warophit 504. vitrolith 511. Prouftit 575. 
Partſchin 440. Pitromerit 415. Pſeudolibethenit 588. 
Patrinit 6%. Vitroparmatolit 539. Hfeudomalachit 588. 
Baulit 470. |Pitrophptr 508. Pfeudophit 494. 
Pechblende 601. ditrosmin 508. Rfilomelan 674. 
Pechſtein 452, 453. Vitrothomfonit 491. Pimahlith ſ. Poonahlith. 
Peganit 423. Pinguit 662. Pufdtinit 438. 
Pettolith 508. Binit 446. Pphinit 516. 
Pelitanit 500. Biotin 496. Phrallolith 608. 
Pencatit 409. Piffophan 418. 654. Phrargillu 446. 
Bennin 494. Pistacit 438, Pphrarghrit 576. 
Bennit 409. Pistomefit 658. . Ryrit 668. 
Bercplit 593. |Pittigit 664. Pphrochlor 551. 
Peridot 476. Bagionit 618. Pphroluſit 673. 
Perillas 536. Blatin 565. Phromelin 632. 
Perittin 451. | Blatiniribiun 564. Phromorphit 609. 
Berifterit 451. Battnerit 608. pᷣhrop 434. 436, 
Perljpath 407. vᷣleonaſt 530, Ryropäynit 500. 
Werlftein 452. 454.  |Blinian 671. Borophufalith 515. 
Perowstit 555. linthit 502. Pphropiſſit 690. 
Pperthit 450. pᷣlumbostib 617. vhrorthit 680. 
Petalit 455. pᷣlumoſit 618. Voroelierit 496. 
Ppebit 564. 581. Bolianit 673. | Bprosmalith 668. 
Pfeifenſtein, indianiſcher |Rolirjcgiefer 482. Hyroſtibit 542. 
503. Pollur 455. Pphroren 466. 

Phalolith 485. Polyargit 448. Pyrehit 552. 
Pharmafolith 539. \Bolpbafit 575. Ryrchofiberit 650. 
Pharmatofiberit 664. |Polypalith 414. Rörrhotin 670. 
Rhenafit 465. polhiras 551. 
Bhitipfit 486. 487. |Rolymignit 556. O. 
Phlogopit 458. Polysphãrit 610. Quarz 427. 
Phönicit 612. Bolytelit 596. Quedfilber 569. 
Pholerit 501. Poonahlith 481. Duesffilerbrander; 570. 

. Rhosppocpaleit-Lunnit. |Rorpezit 564. Quedſilberfahlerz 596. 
Phosphorkupfererz 588. Porzellanerde 508. Queckſilberhornerz 571. 
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Queckſilberlebererz 570. 
Quedfilberjalpeter 571. 

Rothgültigerz, dunkles 576. Schilfglaser; 577. 
Rothgültigerz, Lichtes 575. Schillerftein 512. 

Quellerz 651. 

R. 

Radiolith 480. 

Rammelsbergit 631. 

Randanit 585. 

Raphanosmit 621. 

Raphilith 472. 

Rapidolith 443. 
Ratofkit 397. 

Rauchtopas 428. 431. 

Rauſchgelb 538. 

Rauſchroth 537. 

Razoumoffskin 501. 

Realgar 537. 

Reißblei 394. 

Renſſelaerit 469. 
Retinalith 511. 

Retinit 688. 

Rhätizit 462. 

Rhodalith 504. 
Rhodiumgold 564. 

Rhodizit 426. 
Rhodochrom 495. 

Rhodochroſit 675. 

Rhodonit 675. 

Rhyakolith 450. 

Riolit 396. 
Ripidolith 491. 
Rittingerit 577. 

Römerit 655. 

Romein 541. 

Romeit = Romein. 
Roſelit 635. 

Roſellan 448. 

Roſenquarz 431. 

Roſit 448. 
Rothbleierz 611. 
Rotheiſenrahm 649. 
Rotheiſenſtein 649. 

Rothkupfererz 583. 
Rothnickelkies 680. 

Rothſpießglanzerz 542. 
Rothzinkerz 626. 

Rubellan 457. 

Rubellit 524. 

Rubin 526. 

Rubinblende, hemiprisma⸗ 
tiſche 577. 

Rubin⸗-Balais 530. 

Rubin-Spinell 530. 

Rubinglimmer 650. 

Autil 553. 

©. 

Sätersbergit 672. 

GSafflorit 634. 
Sagenit 554. 

Salit 468. 

Salmiaf 399. 

Salpeter 400. 

Samarstit 549. 

Samoin 49. 

Samoit 499. 

Sandarach 537. 

Saphir 526. 

Saphirin 532. 
Saponit 496. 

Sarfolith 442, 485. 

Saſſolin 424. 

Saualpit 439. 

Sauſſurit 447. 

Savit 484. 

Saynit 628. 

Scarbroit 501. 

Schalſtein 467. 
Scheelbleiipath 613. 

Scheelit 544. 

Scherbentobalt 536. 

Schererit 688. 

Schörl 523. 

Schorlamit 558, 
Schreiberfit 640. 

Schrifterz 563. 

Schrötterit 500. 

Schwarzer; 594. 

Schwefel 395. 

Schmwefelfied 668. 

Schwefellobalt 632. 

Schwerbleier; 608. 

Schwerſpath⸗Baryt 409. 
Schweritein 544. 

Schwimmſtein 432. 

Schulzit 618. 
Scleretinit 688. 

Scolerit 481. 
Seifenftein 496. 
Selabonit 663. 

Gelen 396. 

Gelenblei 620. 

Selenbleitupfer 621. 
Selentobaltblei 620. 

Selentupfer 601. 
Selenfupferblei 621. 

Selenquedfilber 571. 

Selenquedfilberfupfer 572. 

Selenquedfilberfupferblei 
572. 

Selenquedfilberzint 572. 

Selenfchmwefelquedfilber 
571. 

Selenfilber:Raumannit. 

Senarmontit 541. 

Sepiolith 507. 

Sericit 459. 
Serpentin 495. 509. 
Severit 502. 

Seybertit 497. 

Shobarit 411. 

Siderit 651. 

Siberoferrit 638. 



Siberoplefit 653. 
Sideroschifolith 661. 

Siderotantal 546. 

Siegenit 629. 
Silber 572. 

Silberhornerz 578. 

Silberkupferglanz 574. 
Sillimanit 462. 

Sismondin 497. 
Siſſerskit 565. 

Stapolith 443. 

Skleroklas 599. 
Stolerit 480. 
Stolopjit 521. . 

Skorodit 664. 

Skutterudit 634. 

Sloanit 491. 

-Smaltin 633. 

Smaragd 463. 

Smaragdit 469. 

Smertit 504. 

Smelit 501. 

Smirgel 529. 
Smithſonit 621. 

Soda 408. 
Sodalith 517. 

Soimonit 529. 
Somit 441. 

Sommervillit 442. 

Sonnenftein 450. 
Spabait 508. 
Spaniolith 596. 

Spatheijenftein 651. 
Spediftein 475. 
Spärkies 669. 
Speistobalt 633. 
Speflartin 434. 436. 

Sphalerit 626. 
Sphärofiberit 652. 
Sphäroftilbit 490. 
Sphärulit 454. 

Sphen 556. 
Sphenomit 644. 
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Sphragid 502. 

Spießglan; 540. 
Spießglanzoder 541. 

Spießglas⸗Silber 580. 
Spinell 529. 

Spinellan 519. 

Spobumen 454. 

Spreuftein 480. 

Sprödglaserz 575. 

Stannin 600. 

Staßfurthit 425. 

Staurolith 460. 

Steatit 475. 

Steinheilit 444. 
Steinkohle 686. 

Steinmarf 501. 

Steinöl 688. 

Steinfalz 398. 

Stellit 506. 

Stephanit 575. 
Sternbergit 578. 
Stiblith 541. 
Stilbit 488. 489. 490. 

Stilpnomelan 661. 

Stilpnofiderit 650. 
Stolgit 612. 
Strahler; 591. 
Strahlkies 669. 
Strahlftein 472. 
Strahlzeolith 489. 

Strafonizit 496. 

Stratopeit 677. 

Strigifan 423. 

Stroganowit 444. 

EStromeyerit 574. 
Stromnit 403. 

Strontianit 4083. 

Struvit 424. 

Stypticit 654. 

Sufannit 609. 

Spanbergit 422. 

Sylvanit 563. 
Sylvin 399. 
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T. 
Tabergit 494. 
Tachyaphaltit 513. 
Tachyhydrit 400. 
Tafelipath 467. 
Tagilit 588. 
Talcit 505. 
Talk 475. 

. |Tallapatit 420. 

Tamarit 590. 

Tanlit 421. 

Tantalit 545. 

Tarnovizit 403. 

Tauriscit 654. 

Tautolith 476. 

Tekoretin 687. 

Tekticit 655. 

Tellur 542. 

Tellurblei-Altait. 

Tellurgolpfilber -Sylvanit. 
Tellurjilber:Heffit. 
Tellurwismuth 605. 
Tennantit 595. 

Tenorit 584. 

Tepbroit 676. 
Teflelit 506. 

Teſſeralkies 634. 
Tetartin 451. 

Tetrabymit 605. 

Tetraebrit 596. 

Tetraphuylin 658. 

Thalit 496. 

Thallit 438. 
Thenarbit 412. 
Thermonatrit 408. 
Thermophullit 509. 
Thierichit 685. 

Thomjonit 490. 

Thon 499. 
Thonerve, ſchwefelſaure 

neutrale 418. 

Thorit 512. 
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Thraulit 661. Uranniobit 6083. Weißgültigerz 596. 
Tbrombolith 589. Uranotantal 549. |Weiffit 446. 

Thulit 439. Uranoxydoxydulſulphate Weißnickelkies 631. 
Thumerſtein 522. 603. Weißſpießglanzerz 540. 
Thuringit 660. 
Tiemannit 571. 

Tilkerodit 620. 
Tirolit 590. 

Tinkal 426. 

Titaneiſen 667. 

Titanit 557. 

Titanorthit 682. 

Tiza 426. 
Topas 514. 

Torrelit 547. 681. 

Towanit 596. 

Tremolit 471. 

Triehalcit 589. 

Triphan 454. 

Triphylin 657. 
Triplit 658. 
Tritomit 679. 

Trona 408. 

Trooftit 624. 
Tichermigit 416. 
Tſchewkinit 682. 
Tuefit 501. 
Tungftein 544. 
Turgit 651. 

Türkis 423. 

Turmalin 523. 

Tyrit 560. 

u. 

Uigit 483. 
Ulmannit 630. 

Unghwarit 662. 
Unionit 452. 

Uralit 470. 

Uralorthit 680. 

Uranglimmer 60%. 
Uranit 608. 

Uranodhalcit 608. 

Uranopban 603. 

Uranpecherz 601. 

Uranvitriol 603. 

Urbit 683. 

Umarowit 434. 436. 

V. 
Valencianit 450. 

Valentinit 540. 

Vanadinbleierz-Vanadinit. 

Vanadinit 613. 

Variscit 424. 

Varvicit 674. 

Vauquelinit 612. 

Vermiculith 495. 

Veſuvian 437. 
Villarſit 512. 

Aianit 655. 

Volknerit 581. 

Boglit 603. 

Boigtit 494. 

Bolborthit 592. 

Voltait 417. 654. 

Boltit 627. 

Borhauferit 511. 

W. 

Wad 674. 

Wagnerit 420. 

Walchowit 688. 
Walmſtedtit 408, 
Warwickit 558. 

Waſhingtonit 668. 

Waſſerblei 548. 
Waſſerkies 669. 
Wawellit 422. 
Webſterit 418. 

Wehrlit 660. 
Weißbleierz 608. 

Weißtellur 563. 

Wernerit 443. 
Whewellit 685. 

Whitneyit 601. 
Willemit 624. 
Williamſit 511. 
Wilſonit 448. 

Wismuth 604. 

Wismuthbleierz 620. 
Wismuthblende 605. 
Wismuthglanz 604. 

Wismuthocker 604. 
Withamit 439. 

Witherit 403. 
Wittichit 600. 
Wöhlerit 552. 
Wöhlchit 619. 
Wolchonskoit 559. 

Wolfram 665. 

Wollaftonit 467. 

MWörthit 462. 
Wulfenit 613. 
Würfelerz 664. 

x 

Xanthit 438. 

Xanthokon 577. 

Zanthoſiderit 651. 
Xanthophyllit 498. 
Zanthorthit 681. 
Xenolith 462. 
Xenotim 421. 

Xylochlor 506. 

Xyloretin 689. 

&ylotil 511. 

Ntrocerit 398. 
Ytroilmenit 548. 




